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Ic babe mich bemüht, den Gegenfland diefes Buches fo einfach, 
Har und faßlich zu behandeln, daß jeder nur einigermaßen Gebildete es 
lefen und verſtehen Tann; obgleich ich recht gut weiß, da die Anfänge 
meines fchriftftellerifchen Auftretens länger als ein Menfchenalter zurüde 
liegen, daß wenn ich eine über den Gelehrtenkreis hinausgehende Leſer⸗ 
menge zu finden wünfchte, ich es in englifcher oder franzöfifcher Sprache 
erfcheinen laffen müßte, nicht in der Sprache des Volks der Denfer“, 
deffen meifte Männer in der Woche fieben Abende in’der Wirthsſtube, dem 
Kafino oder geladenen Gefellfchaften zubringen. Gefliffentlih habe ich, 
wiewol e8 mir manchesmal einige Mühe machte, der Schulausdrüide mich 
enthalten, das, was die Forfcher (mit gutem runde) in Befonderheiten 
auflöften, die fie einzeln verfolgten, wieder in Einheit zufammengefaßt 
und auch das Bekämpfen irriger Unfichten, fowie lange Anmerkungen 
unterlaffen. Denn in manchen Abſchnitten hätte ich beinahe auf Schritt 
und Tritt mit Vorgängern zu rechten und die eigene Aufftellung fehr 
umftändlich zu rechtfertigen gehabt: das würde ein unlesbares Buch ge» 
geben haben. Dergleichen befigen wir leider in Menge. Blos die noth⸗ 
wendigen Anführungen theilte ich deshalb mit, auf die überdies nur der⸗ 
jenige Lefer zu achten braucht, welcher zu wiſſen begehrt, worauf diefe 
oder jene Angabe fußt; alle übrigen mögen über die Rotenziffern bins 
weglefen. 

Lieber habe ich den fogenannten fitterarifchen Apparat, inwiefern 
er unumgänglich fchien, einem befonderen für Gelehrte beflimmten Bande 
mit Erörterungen vorbehalten und diefe, ſoweit e8 anging, in der Art zu 
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geſtalten geſucht, daß in einer Geſchichte des Fortſchrittes im Erkennen 
der einzelnen Aufgaben die Ausbreitung der zahlreichen Hülfsmittel er⸗ 
folgte, deren bedarf, wer eingehende Studien beabfichtigt. Glaube kein 
Lefer, die in dem vorliegenden Bande gegebene Darftellung berube blos 
auf den die Zahl 600 nicht viel überfteigenden Schriften, welche er hier 
angeführt findet. Vermißt der Lefer in meiner Darftelung etwas Wich⸗ 
tiges, fo wolle er in jedem Falle, in dem zur Befanntfchaft mit demfelben 
feine ungewöhnliche Belefenheit erforderlich ift, annehmen, daß ich Gründe 
gehabt hatte, e8 nicht gelten zu laflen. x 

Wenn die Befolgung des borazifhen Wortes, „in’d neunte Jahr 
werde über dem Buche gelegen” die Bürgfchaft gewährte, daß ein Buch 
gut ausfalle, fo müßte dieſes vorliegende vorzüglich gerathen fein, da es 
die Doppelte Zeit in Arbeit war. Denn die Erſchichte der Schrift und 
des Schrifttums bis in die erfte Zeit des Mittelalters. habe ich, einige 
Lücken abgerechnet, von Ende 1854 bis zum Anfang des Jahres 1858 
niedergefchrieben, das in diefem Bande Enthaltene 1855. Ich beanftandete 
die Herausgabe, weil ich mit der Beit Reiferes zu leiten hoffte; nur in 
Folge befonderer Beranlaffungen veröffentlichte ich Einiges in meines 
Freundes Kühne Zeitfährift „Europa“ (1855 Juni) und in der Beitfchrift 
der deutfhen morgenländifchen Geſellſchaft (1856, 1. Band). Nun, da 
mein Xeben fich neigt, darf ich nicht laͤnger zaudern, mie ſchwer es mir 
anlomme, wie viel an dem Buche noch zu arbeiten wäre. 

Solch’ Tanges Liegenlaffen einer Schrift bringt auch einige Nach⸗ 
theife mit fih: Wiederholungen und Ungleichheiten, Störungen des Fluſſes 
durch Einfhübe und die Gefahr der Verwirrung in dem Beziffern der 
Anmerkungen. Anfichten, die ich zum erftenmale hinftellte, wurden 
mittlerweile befannt, theils durch mich felbft, theild von andern Gelehr⸗ 
ten, die das Rämliche auffanden, da ja der Stoff allen vorliegt und bei 
richtiger Behandlung zu gleichen Ergebniffen hinführt. Meine Auffaffung 
des Tatuirens 3. B. habe ich zuerfi im Jahre 1843 und dann wiederholt 
in meinen Vorlefungen auf einer fo großen Univerfität wie Leipzig vor 
zahlreichen Zuhörern ausgefprocdhen, mehreremale habe ich auch die Ge⸗ 
fhichte der Schrift vorgetragen und ein Zuhörer meiner im Winterhalb- 
jahr 1862 über fie gehaltenen Vorlefung benußte fein Heft zur Behand- 
fung einer Geſchichte der Schrift in einem weit verbreiteten, inzwifchen In 
mehreren Auflagen erfchienenen Popularwerke. Vielleicht erinnert fich 
noch Herr Profeffor Brockhaus (vielleicht auch nicht mehr), daß ich bei 
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rdmann’s Rektoreſſen 1854 zu ihm äufferte, die Schrift der Inder 
amme von der Foinififchen, und er mir antwortete: das werde zu be 
eifen fein. Seitdem hat dies Weber in Berlin bewiefen. Die gleiche 
bkunft der Runen hatte ih damals wahrgenommen. Seitdem bat dies 
864 Dieterih in Stodholm ebenfalls behauptet. Ich freue mich über 
»lches Zuvorkommen als über eine Beftätigung meiner Anfichten und 
inen Beleg, daß ich richtig in meinen Arbeiten verfahren war. Darauf 
ommt wenig an, ob irgend etwas grade in diefem Buche zum erften- 
nale worgebradht werde; nur vor dem Scheine will “ich mich mit diefer 
Auslaſſung fügen, als fei ich da ein Nachtreter, wo ich unabhängig und 
elbſtſtaͤndig auftrat. 
Ein ABC.-Buch, um Alfabete verfchiedener Völker kennen zu lehren, 
[ol diefes Buch ebeygpwentg fein, als eine Anweifung zum Entziffern 
wenig gefannter Schreibweifen. Anftatt eine überfichtliche, verfländliche 
Borftellung von den leßteren zu geben, hätte e8 für ſolchen Zwed in eine 
Sammlung von Abhandlungen für Forſcher aufgelöft werden müſſen. 
Zum Entziffern gehört nicht blos die Einficht in die Befchaffenheit und 
den Zufammenhang der Schrift, worauf es mir hauptfächlich ankam, ſon⸗ 
dern auch Geläufigfeit in der Handhabung der Mittel. Wer z. B. das 
rauf ausgeht, amerikaniſche Infchriften auszulegen, der muß den Wörter 
vorrath der Nahwa⸗ und Kitfchefpradhe u. f. w. nicht blos kennen, fondern 
gegenwärtig haben, fo daß er ihm jeden Augenblid geläuflg iſt; dies zu 
erreichen koſtet geringe geiflige Anftrengung, aber viel Zeit. Hätte ich 
mich dazu in den Stand feßen wollen, fo würde ich nimmermehr vermocht 
haben, von Volk zu Volk fortzufchreiten.. Mein Gefichtspunkt ift durch⸗ 
gehende der des Geſchichtſchreibers geweſen; was meiner Aufgabe 
fern lag, mußte ich bei Seite laffen und dem fich hin und wieder regenden 
Gelüfte, an Auslegungen mich zu betheiligen, demgemaͤß widerftehen. 
Wäre eine Gefhichte der Schrift in Peking oder in Benares oder 
in Ispahan abgefaßt worden, fo würde ohne Zweifel die Umftändlichkeit 
in der Behandlung der einzelnen Theile ganz anders ausgefallen fein, als 
bei dem Berfuche einer ſolchen Ausführung in Leipzig, und manches, was 
deutfhen Leſern noch zu ausführlih vorkommen mag, in viel größe 
rer Ausdehnung vorgetragen worden fein. Wenige er begreifen, daß 
unfer gemöhnlicher Geſichtskreis eine Erweiterung bedarf. 
Die Anordnung des Stoffes habe ich in dieſem Bande nur zagend, 
fo wie fie vorliegt, getroffen. Indem ich die Zeitfolge verlieh in der Ber 
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rüdfihtigung, daß die Stufenfolge der Erfcheinungen die Einſicht in den 
allgemeinen Gang befördert und daß die fortlaufende Auseinanderfegung 
des Gleichen das Berfländniß erleichtert, habe ich wenigftens immitten 
einiger Darftellungen durch Bezeichnen eines Abfchnittes (Seite 323, 585, 
654) bemerklich machen wollen, wo, falls man die Zeitfolge einhält, ab» 
zubrechen ift, um das Folgende an eine fpätere Stelle zu rüden. 

Diele Grundanfichten diefes Buches laufen den bisherigen Annahmen 
entgegen. Ich lege fie dennoch mit großer Zuverficht vor und zwar da» 
rum, weil ich immer nur beftrebt gewefen bin, vom Stoffe zu lernen, 
niemals Darauf ausging, etwas Neues aufzuftellen. Meinen Bes 
fund mitzutheilen befchted ich mi. Was in diefem Buche von den 
herrfchenden Schufmeinungen abweicht, hat fich mir aufgedrungen., Einzig 
und allein Hinfichtlich der Tatuirung habe ih geſucht, die Anficht zu 
erweifen, die ich im Jahre 1840 oder 1841 aus Gefprächen mit dem 
Staatsrathe Tileflus von Tilenau, dem Leiter der wiffenfchaftlichen Ab⸗ 
theilung der Krufenfternichen Erdumfeglung In den Zahren 1803—1806, 
bei Spaziergängen im Roſenthale mir gebildet hatte. Anderes ergab 
fih mir. Dabei bin ih denn freitich, wie fehr ich mich auch von der 
thörichten Neigung frei weiß, Seltfames, Auffehen Erregendes an's 
Tageslicht bringen zu wollen, in fo vielen Stüden zu Ausſprüchen ge 
fommen, welche Lehren der herrfchenden Schulen fchnurftrafs entgegen- 
laufen, daß ich auf Verwerfungsurtheile von vielen Selten gefaßt jein 
muß. Deshalb halte ih für nöthig, alle meine Lefer, welche nicht fchon 
einer Schule huldigen, deren Grundanficht getroffen wird, fogleich darauf 
aufmerffam zu machen, daß fie Beftreitung und Tadel meiner Darftelung 
erſt genau prüfen follen, bevor fie diefelbe verwerfen. Auf ein paar folche 
Dälle will ich Hinweifen. Das Feſthalten der älteren, natürlichen Mel, 
nung, nach der es fünf Grundvofale a, e, i, o, u gibt, das heißt die Ver⸗ 
werfung der gegenwärtigen Schullehre, derzufolge nur 3 folche vorbanden 
fein follen, nämlich a, i, u, hingegen aus a und i das e, aus a und u das 0 
entſtehe (während doch in Wirklihfeit a und i ein ai (— ei), a und u 
ein au ergibt), bricht eine der Grundlagen unferer heutigen Sprachver⸗ 
gleicher, damit flürzt ein Theil ihres mühjamen, fünftlichen Aufbaues zu- 
fammen, wird Manches bloegeftellt, was in Hörfälen den Süngern der 
Wiſſenſchaft als hohe Gelehrfamkeit vorgetragen wird. Wie follte mir 
da nicht mit der Rüge der Unwiſſenheit oder der Unwiſſenſchaftlichkeit ver- 
golten werden ? Oder wenn ich die jepige allgemeine Ausfprache des Hebraͤi⸗ 
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hen, das Mojche und die Brofeten geredet, In einem hoͤchſt weientlichen 
Stüde für irrtümlich erkläre, dadurch, daß ich ihr eine andere entgegen- 
jege? Es if zwar die herfömmliche Ausſprache, die uns aus den erfen 
Jahrhunderten des Mittelalters zugegangen tft, nicht als richtig erwielen 
worden, fondern bloffe Heberlieferung, und ich habe im Beibande den Bes 
weis angetreten für meine Behauptung, daß von der Punktation völlig 
abzufehen iR und die fünf Lefemütter als fünf verfchiedene Stimmlaute 
aufzufafen find, und diefer Sag wird bis dahin als richtig gelten müffen, 
wo jede Stübe meines Beweifes umgeftoßen fein wird — wie aber fönnte ich 
mir einbilden, daß man meine (übrigens eine ſchon vor mir ausgefprochene) 
Behauptung anerkennen, ihre Tragweite begreifen, ihre Folgerungen ziehen 
werde, die eine Sefchichte der hebräifchen Sprache eröffnen, welche man 
nunmehr ſowol in einem alten als in einem neuen, durd die Punktation 
ausgedrüdten Stande vor fich fiebt? Ich müßte ja mit der Gefchichte der 
Litteratur gar nicht vertraut fein, wenn ich erwarten wollte, daß alte Ges 
lehrte von der Weiſe, wie ie Hebräifch gelernt und gelehrt haben, ablaffen 
jollten, daß fie, da gemäß den alten Borausfehungen alles im Lehrgebäude 
zurechtgemacht worden iſt, au durchgreifenden Umarbeitungen ſich entfchließen 
fellten! Daran ift nicht zu denfen. Die Schulen verrufen, was nicht zu 
ihnen paßt, als Keperei. Aber Schulen gehen auch unter. Einzelne 
beſonders ſtrebſame, felhftftändige Geifter, namentlich folche, die in ihren 
Studien noch nicht zum Abfchluß gefommen find, werden fommen und 
prüfen. Sind deren Viele geworden, dann erft wird die Schule geſchwaͤcht 
werden und Kampf entſtehen. Diele, fehr viele Beit muß verftreichen, bes 
vor Hergebracdhtes Nichtigerem weicht. Ebenfo wird man fortfahren, 
unferen jungen Leuten in den Gymnaſien ıhre foftbare Zeit zu ftehlen, 
indem man fie plagt mit den griechifchen Accenten, obſchon weder Heros 
dotos noch Plutarchos, weder Aischylos noch Theofritos mit Accenten ges 
fchrieben haben, und wir nicht einmal ihre Bedeutung recht zu begreifen 
vermögen. Schon feit langem wiffen wir dies — dennod wird fortge- 
lehrt, wie die Bäter gelehrt haben. 

Bücher, die nicht anftoßen, geben felten Anftoß zum Fortſchritt. 

Ich habe verfucht eine tfinefifche und eine japanefiiche Litteraturgefchichte 
zu entwerfen, was vor mir nicht gefchehen if. Gewiß, hätte einer unferer 
gelehrten Kenner der tfinefifhen Sprache die tfinefifche, ebenfo Pfizmaier 
in Bien die japanefifche Kitteraturgefchichte gefchrieben: etwas viel, viel 
Beſſeres läge vor. Leider hat dies keiner, der dazu befondern Bernf batte, 
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unternommen. Der erſte Anſahz iR immer ein Wagniß und mir gebt 
meiftentheild ab, was zur leidlichen Loͤſung ſolcher Aufgaben eigentlich 
gehört. Allein die Lüde durfte nicht länger Flaffen. An Fleiß und 
Borfiht ließ ich es wenigftens nicht fehlen; gedrüdt bat mich Bücher⸗ 
mangel. Wylie's in Schangai gedrudte Notes on Chinese literature 
erhielt ich Durch den Buchhandel, nachdem fie lange beftellt waren, als der 
legte Bogen über Tfina grade gedrudt war; fie würden zu manchem Rache 
trag, jchwerlich zu einer Umgeftaltung Stoff gegeben haben, denn fie find 
bibliografticher Natur in ter Manier der Zfinefen und wir befigen be- 
reits von Schott in Berlin ein treffliches Werk diefer Art. Uebrigens 
wollte ich fo ficher al8 möglich gehen und vor einigen Zahren hat auf 
meine Bitte Plath in München die Güte gehabt, einen Theil meines 
Manuffriptes über Zfina durchzuſehen; ih danke ihm für manche Beleh⸗ 
rung. Febler begangen zu haben muß ich gefaßt fein; einigermaßen be: 
ruhigt mich dabei der Hinblid auf die Behandlung unjerer deutſchen 
Litteraturgefchichte noch im vorigen Sahrhunderte, und wenn es mir felbft 
begegnet fein follte, einen Büchertitel für einen Schriftfteller gehalten zu 
haben, fo würde ich mich damit tröften müffen, daß noch in unferm Jahr⸗ 
hunderte Kazungali, d. 5. Gezüngel“ für einen Schriftfteller galt. 
Ermieje alles Neue, was dieſes Buch enthält, fich als verfehlt und 
fchlecht, fo würde gleihwol das eine Verdienſt ihm bleiben, daß darin ein 
großer und wichtiger Stoff, der bisher in Neifebefchreibungen, Geſchichts⸗ 
werfen und namentlich in einer bedeutenden Anzahl unterfuchender filo⸗ 
logifcher Schriften zerftreut rubte, zu einer gefchichtlichen Darftellung ver- 
werthet iſt. Wie oft habe ich bei meinen Arbeiten bedauern müffen, daß 
ſchwer gelehrte Filologen in ihren Abhandlungen die Belange der Ge 
Ihichte fo wenig berüdjichtigen mochten, fei es, weil fie deren Bedeutung 
nicht recht zu jchäßen verflanden, fet es, weil ihnen der Sinn für daß 
biftorifche Verſtehen abging. Gar manche Schrift von nicht geringem 
Berdienft in fllologifchem Betracht bot mir blos darum feine Ausbeute, 
meil einige Kleinigkeiten mangelten, die ihrem gelehrten Verfafler wahr: 
fheinlih recht gut befannt waren, die er aber hinzuzufügen unterlaffen 
hatte, in deren Ermangelung ein Hiftorifer von ſchätzbaren Auseinander: 
feßungen feinen rechten Gebrauch machen founte. Sei es gelagt: der 
Hiftorifer würdigt die Leiftungen der Gelehrten noch nach andern Ge⸗ 
fihtspunkten al8 der Grammatifer. Ihm wird 3. B. unter den gegens 
wärtigen Kennern des Zfinefifchen in Frankreich, wie hoch er eines St. 
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Julien's Scharffinn und Gelehrſamkeit anerkenne, und wie fehr er ibm 
für die Dienfte dankbar ift, die er fi in vielen Schriften auch um die 
Geſchichte erworben hat, dennoch in vorderfier Reihe Pauthier ſtehen; 
mag Banthier immerhin diefe oder jene Stelle eines tfinefiihen Schrift 
Rellers nicht fo treffend Aberfegt haben, wie jener. Betrachtet er bie 
Arabiften, jo wird ihm zwar auf den erfien Blick die Nachlaͤſſigkeit in den 
Arbeiten Hammer's in die Angen fpringen: bei alledem wird er immer 
und immer wieder Hammer’s Werke zu Rathe ziehen müffen und darum 
fein Berdienft weit höher anfchlagen, al® das feinerer Grammatiker, die 
jedoch für die Gefammterkenntnißg lange nicht das Gleiche gefchaffen haben. 
Für das Urtheil des Hiftorifers werden unter den gegenwärtig lebenden 
Kennern des Arabifchen, die In beutfcher Sprache geichrieben haben, 
Sprenger, Büftenfeld und Well am höchften gelten. Es wäre gut, wenn 
die Kilologen nicht unerwogen laſſen wollten, daß die Geſchichte Ihrer 
Wiſſenſchaft von Hiforifern gefchrieben werden wird und daß es zulept 
Hiſtoriker fein werden, deren Ausfpruch über die bleibende Werthſchaͤtzung 
entjcheidet, und wenn diefer Umftand fie veranlaßte, etwas mehr auf den 
Gewinn der Gefhichte in ihren Studien bedacht zu fein. Die Urſache 
der bieherigen Mangelhaftigfeit in diefer Beziehung rührt gewiß vor⸗ 
nämlich dawon ber, daß der gefchichtliche Unterricht auf den meiften Gym⸗ 
nafien herzlich fchlecht beſtellt if und daß die angehenden Filologen wäh- 
rend ihrer Univerfitätsjahre geſchichtliche Vorleſungen wenig hören, 
fondern genug gethan zu haben meinen, wenn fie fegenannte Altertümer 
treiben, die wol für den Forſcher recht näglich find, doch nur in den felten- 
Ken Hällen die fih noch Ausbildenden zum rechten Berfteben des gefchicht. 
fihen Lebens hinleiten, gemöhnlih davon abführen. Daher auch die 
innere Unreife fo vieler von Filologen mit Aufwand großer Gelehrſamkeit 
ausgearbeiteten geſchichtlichen Werke. Doc über die Alles mehr In 
einem andern Buche. Wo es fi trifft, daß grammatiiche Schärfe und 
Achter gefchichtliher Stun fih in: demfelben Manne wereinigen, wie dies 
unter den Indianiften der Fall iſt bei Laffen, da ift ein ſolcher der Un⸗ 
ſterblichkeit ficher. 

Zur Ausarbeitung dieſes Werkes benubte ich 7 große öffentliche 
Bibliotheken, deffenungeachtet habe ich zu bedauern, daß ich mir mehrere 
Schriften nicht zugänglich machen konnte, die ich gern noch eingefehen 
‚hätte. Es bleibt eben alles menſchliche Thun mangelhaft. 

Die Drudbogen, welche den naturmifienfchaftlichen Abſchnitt, uͤber 
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die Sprachlaute enthalten, bat, da ich hierbei dem Leſer eine Gewähr 
ſchuldig bin, auf mein Anfuchen Herr Profeflor Merkel zu lefen die große 
Güte gehabt. Einen vorzügliheren Mann für den betreffenden Gegen» 
fand gibt e8 derzeit befanntlih nit. Er hat einige Säge geftrichen, 
einige verbeflert, einige zwar verworfen, jedoch als aufflellbar anerkannt. 
Ich bin ihm wie Plath öffentlichen Dank fchuldig. 

Ich erachte für geboten, dem Lefer fogleich anzuzeigen, daß ich dieſes 
Werk wahrfcheintich nicht zu Ende führen werde. Erftreden fich auch 
meine Sammlungen bis zur neueften Zeit, jo würde ich doch zur Aus 
arbeitung noch mehrere Jahre bedürfen, habe aber noch über zwanzig 
Bände anderen Inhaltes niedergeichrieben, manche lange vor der Abfaffung 
der Gefchichte der Schrift, und gedenke, nachdem ich diefe bis in den Ans 
fang des Mittelalters fortgefeßt haben werde, jene anderen Werke erft 
zur Beröffentlihung fertig zu machen und herauszugeben. Sollte ich 
damit zu Stande kommen nnd dann noch Leben und Kraft befitzen, jo 
würde ich die Gefchichte der Schrift zu Ende führen. Ausgearbeitet habe 
ich bereits die lateinifche Schrift des Mittelalters, Erfindung und Ber 
breitung des Buchdrucks und noch Einiges. Bor defien Drudlegung 
fcheue ich mich aber, denn ich habe die Umbildung jedes Buchſtabens durch 
eine lange Reihe von Formen verfolgt, die alle geichnitten werden müß⸗ 
ten; daraus erwächft jedoch ein Aufwand, der durd den zu gemärtigenden 
Abſatz micht entfernt gededt werden würde Sf die Herfellung der 
Bücher doch ohnehin fo überaus theuer geworden! 

Schließlich erlaube ich mir die Bitte an diejenigen Gelehrten zu 
richten, welche dieſes Buch einer öffentlichen Beurtheilung würdigen jollten, 
mir ihre Beiprechung, fei fie auch noch jo abfällig und fcharf, gegen Nach» 
nahme des KKoftenbetrages für die betreffenden Blätter, gütigſt zukommen 
zu laffen. Meine Zeit ift allzuknapp, als daß ich viele Zeitichriften nach⸗ 
ſehen könnte, jo daß es fonft vom Zufalle abhängen würde, welche Urtheile 
und Einwände zu meiner Kenntniß dringen, 
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Eine von den großen Aufgaben, welche das Denfchengefchlecht 
zu loͤſen bat, beftebt darin, die Macht des Menfchen über das 
Maß feiner natürlichen Ausftattung hinaus zu erhöhen. In einer 
Hauptrichtung ift ihm dies gelungen durch die Erfindung der Schrift 
und deren Steigerung im Drud, in der Stenografle und in der 
eleftromagnetifchen Zelegrafte, und zwar gelungen in einem Grade, 
welcher, fo weit wir heute zu fehen im Stande find, die nicht über- 
fchreitbare Grenze beinahe ſchon erreicht. 

Die Gefchichte der Schrift und ihrer Wirkungen zu entwerfen, 
ift demnach ohne Zweifel eine der vornehmften Obliegenheiten der 
Geſchichtſchreibung. Was bedeuten doch für die Geſammtheit der 
menfchheitlichen Entwicklung die Veränderungen im Umfange der 
Staaten, melde der Ehrgeiz purpurgefhmüdter Thoren zumege 
brachte, was die zerftörenden und mörderifchen Kriege, in denen 
die Menfchen gegeneinander mwüthen, verführt oder geknechtet von 
Ruchloſen, denen kindifche Gejchichtfchreiber den Xorbeer um die 
Stirn winden? Wohl müffen auch Hergänge folder Art umftändlich 
und genau gebucht werden, auf daß die Menfchheit alles fenne, 
was vorgegangen ift, allein der Werth von Büchern ſolchen 
Inhalts ift fehr gering. Bei weitem wichtiger iſt es, allerdings 
auch um vieles fehwieriger, von denjenigen Werfen zu Handeln, 
welche die Gefittung, die Einficht und die wahre Macht der Menfchen 
gefördert haben. Unter diefen aber wird die Erfindung, Ausbil- 


dung und Verwerthung ber Schrift jederzeit eine der etſtn Stellen 
WButtle, Geſchichte der Schrift. I 


2 Unfer Leben in gekünſtelten Verhältniſſen. 


einnehmen. Ich babe daher den Verſuch gewagt, die Gefchichte 
der Schrift zu entwerfen, faft könnte ich fagen zuerft, da bisher bloße 
Anfäge dazu genommen worden find, Die noch dazu nur die Schrift 
felbft, nicht das was fih an fle fnüpfte, in Betracht gezogen oder 
do nur Vereinzeltes davon erwogen haben; und wenn mir auch) 
nicht beſchieden fein follte, diefes Unternehmen zu feinem Ende zu 
führen, wird man doch in dem Vorgelegten (fo hoffe ich) die Umriffe 
ded Ganzen gezogen finden. — 


Unfer Leben ift durch und duch ein fünftliches geworden. 
Uns, die wir und als Gebildete bezeichnen, bietet der, (wie wir 
und auszudrücden pflegen) im Naturzuftande befindfiche Menſch oder 
der Wilde ein gar feltiames, verwunderliches Schaufpiel. Wir ver 
mögen nicht mehr recht oder nur fehr ſchwer, und in feine Stimmung 
und in feine Lage hineinzudenken, weil legtere von der und umges 
benden Wirklichkeit wefentlich abweicht und wir felber andere Bors 
ausfeßungen haben, nad) denen wir auffaffen und Handeln. So 
ganz und gar ftehen wir in einem innern, verbindenden Zuſammen⸗ 
bange mit andern Menfchen, daß wir ald vereinzelte Geſchöpfe 
in der Natur, dieſer allein gegenüber, gar nicht mehr zu betrachten 
find. Unſer ganzer Lebensfreis bewegt fih in einem geichichtlich, 
d. 5. von andern Menfchen gefchaffenen Kreife. In ſolchem Grade 
ift dies der Fall, daß fogar die meiften förperlichen Bedürfnifie, 
die ja doch auf unmittelbare Naturantriebe und Naturgebote zurüd» 
zuführen find, gekünftelt befriedigt, fogar fünftlich hervorgerufen 
werden und zwar in einer Weife, in welcher unfere Vorftellungen 
vom Bedarfe nicht als willfürliche erſcheinen. Es gibt für ums 
in der That feine andere Vorftellung des Lebens mehr, als die, 
welche wir haben, nicht nur im Wohnen und Kleiden, fondern aud) 
bei der Ernährung. Der Hunger mahnt uns nicht erft dazu, und 
zu fättigen: an beftimmten Stunden nehmen wir unjer Mahl ein. 
Nicht mit der freiwilligen Gabe der Natur nähren mir un, fondern 
von angebautem Reid oder Korn, dad wir nicht nach der Ernte 
in feiner urfprünglichen Befchaffenheit genießen, jondern in mannich⸗ 
fahen Zurichtungen bereitet. Die fhmadhaften Birnen zum 
Beifptel verdanken wir der Pflanzung und Pflege diefes Obſtbaumes, 
dem Beredeln feiner Frucht. Durch Menſchenthat wurden aus 





Berihlungenbeit der Menſchen. Ausbreitung bes geiftigen Lebens. 3 


dem Holzapfel und der Holzbirne, der Schlehe und der Vogel⸗ 
firfhe die edlen Früchte unferer Gärten. Alle Nothwendigkeiten 
unfere® Dajeind weiſen und nicht lediglih auf die Natur, fon 
dern gleichzeitig auf die vermittelnde Zhätigfeit anderer 
Menihen bin. Was dem Boden abgewonnen wurde, fdhafft 
der Aderbauer zum Verkauf auf den Markt. Dazu Hat er 
gearbeitet; ferner Gegenden Erzeugniffe führt der Kaufmann herbei. 
Wie wäre noch im Getriebe diejer ineinandergreifenden Räder eine 
Bereinzelung im Wandel möglih? In noch weit höherem Grade 
als unfer äußeres Leben ift unfer inneres geiftiges Wehen mit dem 
der übrigen Menſchen verfchlungen. Unfre meiften Gedanken find 
nicht fo gänzlich unfere eigenen Gedanken, wie wir wohl vermeinen; 
die uns befchäftigenden Vorftellungen, und auch Urtheile, mit denen 
unfer Denken hantirt, find zu einem beträchtlichen Theile von 
außen in uns bineingelommen und gehörten ſchon vorher theilweiſe 
Andern an (wiewohl nicht immer ganz, was Garey und andere 
Rordamerikaner thöricht behauptet haben). Wir verwechfeln öfter 
das Angeeignete mit dem Selbſterdachten. Alles Angeeignete muß 
indeß doc eine innere Arbeit durchmachen und durch fie erft zu 
einem Selbfidurchdachten werden, bevor es uns wirklich fiher an⸗ 
gehören und in uns fruchtbar werden fann. 

Der körperlichen Dinge oder Stoffe Eigentümlichkeit iſt es 
daß ihr Befitz ein ausfchließlicher bleibt und jegliches Stüd, welches 
in das Eigentum des Einen übergeht, zugleich damit aufhört, eines 
Andern Habe zu fein. Was einem verbleibt, ift allen Webrigen 
entzogen. In den Gebieten des geiftigen Lebens findet im Gegen» 
theile mit dem Uebergehen von Gedanken eine Vervielfältigung 
derfelben flatt. Je Mehreren ein Befigender mittheilt, was er 
inne bat, defto mehr wird, ohne daß ihm dabei felber etwas 
entzogen würde oder mit der Gabe abhanden füme Wer gibt, 
überträgt von feinem inneren Leben an Andere, ohne ärmer zu 
werden. Ihm verbleibt, was er vorher befaß, aber Andere erhalten 
e8 auch, gleichwie die Flamme, neues Feuer entzlindend, vom eigenen 
Glanze nicht verliert. Nun fann zwar, wie wir fchon bemerften, 
niemand einen fremden Gedanken einfach in fi übergleiten laſſen, 
fondern muß ſich deſſelben wifjentlich bemächtigen, um ihn zu einem 
eigenen zu flempeln, dergeftalt, daß zur Gedanfenvervielfältigung 
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das zufammentreffende Wollen und Thun zweier Menſchen erfordert 
wird; allein das Ergreifen fehließt ſich erſt an das Mittheilen an 
und ift weſentlich nur ein Thun, während das Mittheilen in feiner 
That einen beftimmten Gehalt trägt, fo daß letzteres das Kräftigere 
und Hauptjähhliche if. Nachher gehört aber dad Aufgenommene 
dem innern LZeben des Aufnehmenden an, wird von ihm felbit- 
ftändig, eigenartig verarbeitet und wirft in ihm weiter als beftim- 
mende Macht. Auf diefem Wege wird und allen ein gemiffer 
Borrath von BVorftellungen und Ideen beigebracht, mit dem wir 
arbeiten. Unſere Thätigfeit Inüpft an das Empfangene an, fpinnt 
daſſelbe fort, prägt es um, entwidelt es höher oder verkehrt es auch 
in feine Gegenſätzlichkeit. Das gegenfeitige Mittheilen von allen 
Menſchen, denn mit Ausnahme der feinen Kinder und der Blöds 
finnigen findet ein ununterbrodhener Austauſch ftatt, ſchafft 
einen geiftigen Lebenskreis und eine fortlaufende Bewegung. 
Keiner bleibt theilnamlos, alle find mitthätig. Dadurch erwächſt 
eine Verſchlungenheit des Lebens, in welcher faum jemand feinen 
urfprünglichen Antheil, feine eigene Zuthat vein abzufcheiden 
vermöchte. Diejenigen find die bedeutenden Menfchen, deren Kraft 
diefed getftige Strömen ftarf beeinflußt, und der fteht hoch, deffen 
MWeben am Gefammtgefpinfte ein förderndes iſt — nur diefer. 
Die Gefellihaft erjcheint fonach als ein Ganzes oder wenigſtens 
als eine Gefammtheit von gewiſſen vielfältig in einandergreifenden 
und durch einanderfchrwingenden Kreifen. 

Die Borausfegung, worauf diefe Verbundenheit des Menfchen- 
geſchlechts beruht, ift die Sprache. Denn mittelft des geflügelten 
Wortes geihieht die Mittheilung aus Geiſt in Geifl. Das Wort 
tft jene gewaltige Macht, welche die Feſſeln dumpfer Thierheit 
fprengte, den Menſchen emporriß in die auffteigende Bahn feiner 
Entfaltung, und was wir Gefchichte nennen, hervorrief. Ohne die 
Sprache hätte Die Vernunft fich ſchwerlich entfaltet; durch fie ent- 
ftand der innerliche Zufammenhang, die Gefelligfeit und Gefellfchaft. 
Denn in Das Wort hat fih der Geift ergoffen; es ift der Leib 
der geiftigen Meußerung, das Fleiſch des Gedankens, halb finnfich 
und halb unförperlich zwoifchen Geift und Stoff das Vermittelnde, 
ein Uebergang zwifchen beiden. 

Das Wort entftand nicht von außen, es fpricht nicht aus dem 
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Stoffe. Der Empirismus eined Demofritos und Epikuros, eines 
Locke und Hume, gar eines Holbach und Gabanis, eines Büchner 
und Bogt ift grundverfehrt. Das Wort ift dem Geifte entfprungen, 
der fi) der Natur bemächtigte, um in ihrem Gewande ſich zu 
äußern und vernehmbar zu machen; es ift das geiftige Werkzeug, 
vermöge: deffen ex nach feinem Willen und in feiner Weiſe einen 
andern Geift berührt. 

Kraft der Rede ift die geiftige Einwirkung der lebenden 
Menfhen auf einander und die Erziehung des Nachwuchſes 
gegeben. An die Erziehung, welche die Summe der eigenen Lebens» 
erfahrung und des eigenen Nachfinnens fortpflangt, knüpft fich Die 
tafchere Entwidelung des Heranmwachfenden. Diefer kann falt da 
anfnüpfen, wo feine Erzieher bereits ſtehen; Ergebniß reiht ſich 
an Ergebniß ohne die Zwifchenarbeit, und über die verfchiedenen 
Stufen, welche die Altvordern fchon zurüdgelegt hatten, wird er 
ſchnell hinweggeführt. 

Betrachten wir nun aber die Bande, welche unſer geiſtiges 
Leben an das der übrigen Menſchen anſchließen, ſo ſteht neben 
dem Anhören der lebendigen Rede das Leſen von Geſchriebenem. 
Es kommt unſere geiſtige Nahrung halb aus dem Verkehr, halb 
vom gedruckten Blatte. 

Das Wort hatte feine Kraft geſteigert, ſich gleichſam potenzirt, 
als es einen neuen Leib anzog und zur Schrift wurde. Was doch 
unmöglich fehien, daß der Gedanke, der aus der Bewegung ber 
Luftwellen fih kündet, feinen Sinn ergebenden Schall dauerhaft 
und beftändig mache, ift zur Wirklichkeit geworden. Des Menſchen 
erfindexifcher Geift erfann da eine Weife, um das, mas zum Obre 
ſprechen follte, dem Auge zu zeigen, den Gedanken, der im Zone 
weht, im Zeichen zu bannen und abzulöfen von der räumlichen wie 
zeitlichen Befchränfung, welche bedingt wird von den Schwingungen 
der Luft. 

Das Merkmal der Schrift ift ihr ruhiges Beharren. Die 
Nede fließt lebendig, fie‘ entfteht tın bemegten Leben; fie flirbt im 
Verhallen des Wortes; nur eine Erinnerung bleibt zurück und diefe 
malt ſich in Jedem, feiner geiftigen Art gemäß, anders. Das geſchrie⸗ 
bene Wort ift äußerlich todt — niemals hat e8 die Friſche und 
das Keuer des Lebens, aber während e8 dennod der Kundmachung 
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des inneren Lebens dient, ift ibm Unmwandelbarfeit eigen; ed 
reicht über Stunde und Stelle hinaus. 

Es ift fehr Mar, dag mündliche Mittheilung nur zwiſchen 
Gegenwäaͤrtigen, Lebenden erfolgen kann, es iſt ebenſo klar, daß ver⸗ 
ſchollene Worte, die lediglich im Andenken haften, der umbildenden 
Macht des geiſtigen Spieles anheimfallen und daß demzufolge die 
Erinnerung an ſie mit der Zeit getrübt oder gar gänzlich verwiſcht 
wird. Ein unſichrer Träger bleibt das Gedächtniß. Doch in der 
Feſtſtellung des Wortes vermöge der Schrift iſt eine Sicherung 
gegeben, welche nicht nur den beftimmten Gedanfen genau in feiner 
eigentümlichen Form bewahrt, fondern auch im Stande iſt — 
und darin liegt fein zweiter Borzug — die Getrenntheit der 
Menfchen gewiffermaßen aufzuheben. Aus dem Briefe fpredhe ich 
zu dem entfernten Freunde, auf niedergefegtem ‘Papiere beglaubige 
ih für die Folge meinen Willen oder meine Anfiht und ſetze fie 
gegen jede fpätere Entftellung außer allem Zweifel, und wenn id) 
ein altes Buch leſe, vernehme ich die wohlüberdachte Nede eines 
Mannes, von defien Leibe vielleicht fein Stäubchen mehr übrig ift. 
Denn Lefen Heißt fi mit Entfernten und Berftorbenen in Ber- 
bindung ſetzen, fie anhören. Ohne perfönliche Dazmifchenkunft findet 
durch) Das Gefchriebene die Gedanfenmittheilung flat. Im Buche 
wird eine Yeußerung der wegſchwindenden Zeit gebannt. 

Indem nun die fchriftliche Mittheilungsweife auflam, entitand 
eine Macht von ungeheurer Wirkfamfeit. Hoch ſchwang fih in 
ihr der Gedanke über die irdifhe ZJufälligkeit empor. Nichts 
fhadete ihm fortan der Tod eines Menſchen, nichts das Erlöfchen 
eines Gedächtniffes auf Erden. Die hinterlaffene Schrift tritt an 
die Stelle feines verftummten Mundes, fie erobert die Nachwelt. 
Was ein Glied der Menfchheit in einem gewiffen Augenblide dachte 
und buchte, das kann wirkfam werden für die gefammte Menfchheit. 
In der mündlichen Rede find der Verbreitung und Fortpflanzung 
der Ideen fehr enge Grenzen geftedt: das Niedergefchriebene hat 
feine Schranken vor fih; e8 wird wirken fo lang in ihm felber 
noch unaufgebrauchte Wirkungsmacht ruht. Befibt es diefe und 
fallt etwa fein Same in einer Zeit, in einem Lande auf unfruchts 
baren Boden — fo wird es in einem andern zu neuer Frucht 
aufgehen. Ye volllommener die Weiſe war, in der ein Gedanken, 
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merk gefaßt und gebucht wurde, deſto längeres Wirken wird ihm 
beichieden fein. 

Was ein einzelner Menſch durch feine geiftige Anftrengung 
errungen bat, verfällt in der Regel dem Untergange, wofern er 
feinen Gewinn nicht für Andere niedergefchrieben Hat. Denn auch 
dasjenige, was ihm gelungen mar unter feinen Belannten zu vers 
breiten, tft der Umbildung ausgelegt und wird ſchnell verändert, 
entftellt. Mit der Zeit bleibt von feinen Gedanken wenig übrig; 
nur Gefchiclichkeiten, Fertigkeiten, die nicht zum Geifte Sprechen, 
leiten ſich richtig weiter. In diefer raſchen Vergänglichkeit erwor⸗ 
bener Einfihten liegt der Grund, warum fchriftlofe Völker äußerſt 
langiam fortfchreiten, warum ſie fo wenig fih entwideln, daß fie große 
Zeiträume hindurch auf der nämlichen Stufe zu beharren fcheinen. 
Die Leinen Erträge der Erfahrungen und Betrachtungen des ein⸗ 
zelnen Menden, deren Summe erft einen Kortfchritt ausmachen 
würde, gehen immer wieder verloren. Selten erhält ſich Etwas längere 
Zeit, und wo das vorangegangene Gefchlecht begonnen hatte, ebenda 
fängt auch das folgende abermald an. Jeder Menih in ihm 
wird, blos von dem Anwefenden berührt, von dem was er flieht 
und hört. 

Anfänglich mußten die Menfchen, um ihres Unterhaltes wils 
fen, auseinandergehen. Aus ihrer Zerftreuung über den weiten 
Raum der bewohnburen Erde ergaben fi nothmwendig getrennte 
Entwidelungen. .Berfchiedene Völker entftanden: Abtheilungen 
des Menichengeichlecdhtes machten Völker and, die in ſich lebten. 
Und indem das Wort in der Mannichfaltigkeit feines Erſcheinens 
zu einer Dielfältigfeit der Spraden wurde, mar mit jeder vers, 
fhiedenen Sprade ein abfchließender Kreis gezogen, innerhalb 
defien allein die enge Verbindung des Zuſammengewachſenſeins 
deftand. So mar alfo das erfte ein Zerfall der Menſchheit 
in gefonderte Theile. Die Bildungen arteten ungleich, die Völker 
entfalteten ſich mit verfchiedener Schnelligkeit und auf verſchiedene 
Weiſe. 

Nachmals trugen fi) wohl Berührungen der Völker zu und 
in Folge derfelben ging mancher Gewinn von dem einen Bolfe 
zu einem andern über, Wer eine neue Sprache völlig inne hatte, 
jog ja einen neuen Menſchen an. Aber wie fihwer ift das! Wie 
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ſchwer fiel gar das wirkliche Eindringen und Heimiſchwerden in 
einem fremden Lebenskreiſe! Was mußten und verftanden denn 
die alten Hellenen von den PBerfern, Aſſyrern, Aegyptern, Indern, 
Hebräern, troßdem fie die Herrichaft über Vorderafien und Aegypten 
gewonnen, trogdem fie fo fharf, jo gewiſſenhaft im Beobachten, fo 
unverdroffen im Arbeiten waren? Lauter Bruchftüde Haben fie 
mitgetheilt und voller Mißverftändniffe. 

Nun ift auch die Richtung der Zeiten verfihieden. Eins 
feitigfeiten gelangen in ihnen zur Herrfchaft. Unter dem Einfluß 
des Tages flieht der Menfh. Rings um ſich hört er daffelbe. Das 
Echo erfcheint ihm als Beftätigung, drum glaubt, drum wiederholt er 
felber das Deruommene getroft. Durch ein gefärbtes Glas ſchaut er und 
dem entftellten Eindrud gemäß richtet er fih in feinem Handeln. 
Wie die chriftliche Kirche in ihrem lebendigen Beftande fich verfälicht 
bat und alle Zage neu verfälfcht, fo find im Leben alle Ueberliefe— 
rungen ohne Ausnahme der Veränderung und Umprägung ununters 
brochen ausgefeßt. Lauter und rein bewahrt zum Glück das Buch 
das Wort der alten Zeiten, der anderen Völker. Eine früheren 
Zagen angehörige Anfchauungsmweife erhält ſich in ihm. Das Schrifts 
tum wirft demnach fortwährend neben der lebendigen Gefellichaft. 
Es bietet feinen Inhalt zum Vergleiche mit dem Gegenmärtigen, 
ed erfräftigt dadurch zur Beurtheilung, verhilft zur Befreiung des 
Geiſtes. Die Araber nahmen viele griechifche Schriften auf, fie 
benußten diefelben, fo weit fie ihnen nüßlich vorfamen, bearbeiteten 
und arabifirten fi. Damit fchienen fie ihren Gewinn fih raſch 
und leicht angeeignet zu haben. Fortan gingen fie, nur ihre eigenen 
Bücher Tefend, nicht mehr auf die Griechen zurüd, die fie erfchöpft 
zu baben meinten, und, fiehe da, die Einwirfung der griechifchen 
Schriften auf fie war anfangs ungeheuer, hernach null. Die 
Abendländer lieffen die griechifchen Werke in ihrer Beichaffenheit, 
laſen fie fort und fort, ohne fie durch ihre eignen Weberarbeitungen 
erfeßen zu wollen, behielten alfo neben ihren Werfen die alten 
Bücher fo wie fie waren — und immer von neuem erwieſen 
diefelben fih in der fruchtbarften, Heilfamften Weife wirkungs- 
mächtig bis auf diefen Zag. Der erziehende und bildende Eins 
fluß früherer Völker und Bildungsftufen fährt fonach fort, dur) 
die Bücher zu gelten und geftattet in fpäterer Zeit das Sichein⸗ 
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(eben in Gedankenzuſtände, die weit ab von denen der Gegen» 
wart liegen. 

Die Schrift entrüdt demnach ihren Inhalt dem vergänglichen 
Augenblick, der ihn gebar. Sie läßt nicht zu, daß das Andenfen 
des Gefchehenen mit den Menſchen, die es erlebt, erfterbe, daß 
feine Züge die Sage zu etwas Anderem umfchmelze. Auch die 
Einfiht geht nicht ferner in's Grab. Aufgefchrieben erhält fie fich. 
Bir wiffen manche Kunflfertigfeiten der alten Zeiten nicht nad. 
zuthun, obwol deren Erzeugniffe uns vorliegen, blos darum nicht, 
weit feine fchriftliche Anweifung zu und gelangte. Die Mittheilung 
wird durch Schrift feſtgemacht und durch fie der unabfidtlichen 
wie der vorfäblichen Fälſchung gewehrt. Denn das Gefchriebene 
wird zu etwas der Natur Angehörigem, weil in ihm der Gedanfe 
in eine fange bleibende Stofflichkeit gebracht und, fo lange der 
Stoff unverlegt beiteht, das Fefthalten des Lebensertrages, der gei- 
figen Durchbildung eines Menfchen möglich geworden iſt. Bücher 
fonnen freilich gefälfcht werden in Zeitaltern, in denen Bücher 
häufig gefchrieben werden, allein es gibt Mittel, folche Fälfchungen 
zu erfennen. 

In der Schrift ward mithin eine ungeheure Ausdehnung und 
Steigerung der menfhlihen Kraft gewonnen und durch fie die 
Derbindung der Menfchen, der räumlich und zeitlich getrennten, 
weſentlich befördert. Das Band, welches das Wort um die Menfchen 
ſchlang, zog die Schrift enger zufammen. Die nacheinander lebenden 
Geſchlechter aneinanderreihend erhöht fie das geiftige Zufam- 
menleben des Menfchengefchlehtd und führt allmählig, indem 
fie Vorwelt, Mitwelt und Nachwelt verfnüpft, der höchften Einheit 
in Allfeitigfeit entgegen. 

Indeß bleibt die Erhaltung eines einzelnen Schriftſtückes dem 
Zufalle allzuſehr ausgeſetzt. Wie viele find von Menfchen vernichtet 
worden, die fortzufeben verdient hätten! Da bat die Erfindung 
des Abdrucks die Verallgemeinerung der Bücher ermöglicht und 
dad Walten des Zufalls über die geiftige Schöpfung beichränft, 
nahezu aufgehoben. Weiter hat die Befchwerlichkeit des Schreibens, 
die Langfamkeit der Ausführung, bei welcher dem Schreibenden 
Gedanken Leicht verloren gehen, die Stenografie vermindert; fie, 
die des Redners Wort vom Munde abfängt und das flüchtige 
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Geſpräch in Schrift ummwandelt. Das alte Wort: Verba volant, 
scripta manent „Gefprochenes fliegt dahin, Gefchriebenes bleibt” 
gilt nun nicht mehr völlig. Das Schreiben felbft befchleunigt 
Malling-Hanfen’s Machine. Und die Zelegrafie bat in die 
Ferne Zeichen zu geben vermodt. Endlich Hat die große Erfindung 
unfere® Jahrhunderts, der elektro smagnetifhe Zelegraf, gelehrt 
Gedanken mit Blißesfchnelle über Länder und Meere hinweg zu 
tragen. Botfchaften fliegen mit unfaßbarer Gefchwindigfeit durch 
die Räume. Am feldigen Zage kann ein Mann in London einen 
Bekannten in Oftindien befragen und feine Antwort vernehmen. 
Ja raſcher als der Erdball fih ſchwingt, läuft die Rede im Drahte 
und die nach Welten gemeldete Botfchaft erfährt der Benachrichtigte 
vielleicht noch früher, al8 fie nach dem Stande der Sonne von 
feinem Sreunde dem. vermittelnden Drabte anvertraut wurde. Mit 
vielen dem Menfchenworte gehorfamen, Gedanken tragenden Fäden 
wird das Erdenrund umfponnen: einem Gehirne für die Menſch⸗ 
heit möchte man dad Zelegrafenneß vergleichen. In weiten 
Fernen ſetzt fie. fih am nämlichen Tage in diefelbe Kenntniß und 
in Mebereinftimmung. Wenn gleich die eleftromagnetifche Telegrafie 
an vorher gezogene Linien gebunden bleibt, fo weit fie doch den 
Weg zu einer Art von Allgegenmwart. Das fcheint eine äußerte 
Steigerung der Menfchenkraft. 

So find die Hinderniffe, welche Zeit und Raum dem Menſchen 
entgegenitellen, wenn gleich nicht gänzlich aufgehoben, doch zum 
heil überwunden, und damit ift näher gebracht ein Ziel, von 
dem wir jet allerdings noch weit ab find, die Wiedervereinigung 
aller Menfchen zu einer einzigen großen Gefellfchaft in der Gemein 
fchaft Eines Lebens. — 

Bon dem Zwecke abgefehen, um defienwillen die Schrift erfunden 
ward, bat ihr Dafein den nachdenkenden Menfchen auf einen 
Standpunkt erhoben, auf dem er über jeinee Nede fteht. Im 
Worte war der Gedanke gebunden; die Sprachlaute verkörpern 
Begriffe in einer Art, welche von Willlür und Jufälligkeit nicht 
frei iſt. Das Kunftmittel der Schriftzeichen vermittelte nun abers 
mals für da8 Denken diefe finnbildliche Verleiblihung des Ges 
danfens. Im Schreiben fand alfo eine Vermittlung des Vermittelten 
ftatt. Im geſchrie benen Worte war der Gedanke fo abweichend, jo 
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anders vergegenftändficht, Daß der Menfch feiner eigenen Schöpfung, 
weil diefe in eine veränderte Form eingetreten war, freier, aleich wie 
etwas Heußerem gegenüberfland. Somie der Menſch feine Sprache, 
das Wort feines Mundes in das Reich des Sichtbaren übertrug, 
Laute malend, um durch das Muge, fo zu jagen, zum Obre zu 
fprechen, nahm er eine Abftraftion zugleich vor. Zeitlich in Schwins 
gungen Berlautbartes macht er zu einem feſt Räumlichen, mas es 
feiner erften Natur nach nicht eigentlich mar, fondern erft durch 
eine MUebertragung wurde. Schreiben heißt zu dem Gefichte 
fprechen, Leſen beißt mit dem Gefichte hören. Der Menſch lernte 
nunmehr den leiblichen Ausdrud feines Gedankenlebens in zwei 
Formen, als Laut und als Zeichnung kennen. Diefe Zweiſeitigkeit 
des Nämlichen mußte ihn zum Nachdenken über die Sprache bins 
führen, dahin, daß er, da Laut und Schriftzug gleiches bedeuteten, 
dem Weſen nachfpürte, das Hinter beiden, beiden zu Grunde lag. 
Die geiftige Natur feiner Arbeit ward ihm heller. Die Sylben⸗ 
und die Buchftabenfchrift verhalf, wiewol nicht überall, doch bei 
mehreren Völkern, zur Einfiht in den Bau und die Gliederung 
der Sprache. 

Der Sprechende gibt ſich unmittelbar. Der Schreibende ift in 
der Regel allein, einfam, während er fchriftftellert. Ex finnt vorber 
nach und ftrebt nach Genauigkeit und Schärfe feines Ausdrudsd in 
dem Bewußtfein, daß er als Schreibender in eine große geiftige 
Gemeinfhaft eintritt. Auf den Lippen bat das Wort etwas Er 
weckendes, Erfreuendes, Anregendes; es ift lebendig und frifch: 
dieſen Zauber flreift die Schrift ab. Zum Erfag, und um den 
Sinn beffer errathen zu laſſen, auf daß Ton und Gebärde nicht 
vermißt werden, wählt der Schreibende unter den Worten und 
arbeitet an der Faffung des Satzes. Der Schriftſtyl fängt daher 
an, fih von dem gewöhnlichen Geſprächston zu unterfcheiden. 
Allmälig gewöhnen fih dann die Menfchen fo zu reden, wie fie 
fhreiben würden; mit dem allgemeinen Gebrauche des Schreibens 
nehmen Daher auch die Gebärden beim Sprechen ab, die fonft, gleich» 
wie der Blick, den mündlichen Bortrag deutlicher und fräftiger machen. 
Das Gefchriebene Hat auch eine andere Natur ald das Ges 
fprohene. Nicht nur, daß mer etwas niederfchreibt, dies nach 
vorgängiger Ueberlegung mit gefammelter Geiſteskraft thut, fondern 
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es gebt auch eine Veränderung vor, fowie man das geiprochene 
Wort zum Gegenftande des Auges macht. Das gefchriebene oder 
gedrudte Wort büßt nämlich den Klang ein. Die Laute werden 
allerdingd angezeigt, aber die Lautfärbung, welche von jedem 
Sprechenden in einer befondern Art hinzukommt, gebt verloren, der 
eindringliche Nachdruck der Stimme, die Zuthat der empfindenden 
Seele, welche fund gibt, wie im Redenden grade diefer Gedanke 
ſich abfpiegelt, welches das Verhalten diefes Menfchen zu ihm tft. 
Kalt ift das gefchriebene Wort in feiner Zonlofigkeit und weil 
leblos auch nicht fo belcbend. Die gefprochene Rede ergreift! 
Sonad wird die Schrift gewiffermaßen unperſoönlich: wohl ift fie 
im Ausdruck auch ein Abdrud vom Inneren des Menfchen, aber 
doch bei weiten nicht jo völlig, wie der von den Lippen quellende 
Satz. Niemals gleicht diefem die gelefene rift. Es findet 
demnach ein Abftrakterswerden ftatt, und «s tritt damit das 
Geiſtige und Allgempine, vor dem des einzelnen Menfchen Befonderheit 
zurüdweicht, ftärfer hervor. Darum fordert e8 aber auch zum 
Erfaßtwerden eine größere entgegenkommende Thätigkeit und Ans 
ſpannung des Aufnchmenden, als das Zuhören — und fo darf es 
und gewiß nicht Wunder nehmen, daß Bůcher Ungebildeten lang⸗ 
weilig vorkommen. 

Andererſeits erleichtert jedoch die Schrift das Berftändniß. 
Die vorübereilenden Worte verraufchen .aldbald. Was überhört 
oder nicht richtig auf der Stelle aufgefaßt worden tft, das ift vors 
über gegangen und verloren. Der Leſende jedody mag da, wo ihm 
etwas nicht klar geworden ift, anhalten, den Sab noch einmal 
überlefen, über feinen Sinn nachdenken, die Stelle mit anderen 
vergleichen, fpäter noch auf fie zurückkommen, fich fo feiner Bedeu⸗ 
tung ganz bemächtigen. 

Die Wirkung der Schrift d. 5. die Aeußerung und das Wirklich 
werden ihrer Eigenfchaften ift nach allen Seiten bin außerordentlich. 
Die Sprachen würden fih fort und fort in Mundarten zerfplittern, 
wie dies zum Beifpiel unter den amerifanifchen Indianern gefchehen 
ift, wo jede Horde faft eine andere Sprache redet, wenn fte nicht 
in gleichem Ausdrnd einigte. Dem Streben der lebendigen Rede in 
Abweichungen fi) auszubreiten und im mundartlichen Auseinander- 
geben zu vervielfältigen (modurd die Stämme der Menſchen noch 
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mehr gefondert würden) feßte fie einen Damm entgegen. Schreiben 
bemmte das Umbilden der Sprachen, die in rafchen Veränderungen 
leben, fi) theilen, aus fi) heraus neue erzeugen. In der Schrift 
kriftaflifiren fie; dem Negativen der Willfür des immer frifh fchaf- 
fenden Denfens tritt fte infofern in den Weg, erhaltend das Gegebene. 

In der Meinung, daß Sprachen bei Abwefenheit der Schrift 
zur Bervielfältigung der Formen neigten, daß Bilderfchrift dieſe 
Neigung hemme und den Stand der Sprache zum Erftarren bringe, 
Lautſchrift eine mittlere Wirkung in diefer Beziehung ausübe, 
hatte im Jahre 1823 die wiffenfchaftlihe Staatsanftalt Frank⸗ 
reichs (1’Institut de France) eine Preisfrage über den Einfluß 
der verfchiedenen Schriftpfteme auf die Sprache (de linfluence 
de l’&criture sur le langage) aufgeftellt. Die Arbeit des heſſiſchen 
Geheimrathes S“' iermacher wurde im Jahre 1828 von ihr ger 
frönt, welche diefen vorausgefeßten Einfluß läugnete.! Schleier⸗ 
macher wies nah, daß die ungefchriebene Rede der über einen 
weiten Raum ausgedehnten Slawen fi) im wefentlichen gleich 
erhalten Hat, daß fchriftlofe Sprachen alte Formen beibehalten, 
niedergefähriebene Sprachen folhe aufgegeben haben, daß troß 
verfhiedener Schriftfufteme überrafhende Aehnlichkeiten zwifchen 
dem Koptifhen und dem Englifchen ftattfinden, daß die bar- 
maniſche Sprache, ohngeachtet fie mit dem Alfabet gefchrieben wird, 
gleichwol mie die tfinefifche, die fein ſolches braucht, eine bloße 
Wörterſprache ift und feine Beugungen, feine Kormungen hat, 
zu denen die affabetarifche Schrift vermeintlich hätte Hinleiten 
follen; nur da will Schleiermadher einen Einfluß einräumen, mo 
ein breites Schrifttum blüht, das fi) an heilige oder muſter⸗ 
gültige Bücher anlehnt, die allgemein gelefen und im Gedächtniß 
behalten werden. Jedoch alle diefe Bedenken Schleiermacher’s 
fönnen nur vor Ueberſchätzung des Einfluffes der Schrift auf die 
Sprache warnen. Zwei Vorfragen werden über den Grad diefes 
Einfluffes entfcheiden, ob nämlich die Sprache noch weich oder 
[don verhärtet war zu der Zeit, als die Schrift angenommen 
wurde, und ob leßtere allgemein und lange angewendet oder nur 
von einigen Gebildetern geichrieben wurde. Wenn letzteres der 
Fall ift, wie foll fle da mit einem großen Gewicht auf die Sprach⸗ 
geftalt wirken? Zu-den Barmanen fam zum Beifpiel die Schrift 
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erft ſpät und unter ihnen gab es nur fehr wenige Schriftfteller; 
das ift der Grund warum fie auf die Barmanen faft einflußlos 
blieb. Wortfchrift widerſteht Veränderungen, Lautfchrift (fyllar 
barijche ſowohl als alfabetifche) folgt allen Wandlungen der leben» 
digen Rede mit größter Gefügigkeit, aber bemahrt au die Lautung 
für die Folgezeit. Schwieriger vollziehen fi) daher nun in der 
bloßen Ausſprache Veränderungen. Man fpriht hernach, wie man 
fchreibt, wenigftens thut dies der fefende Theil des Volkes und 
da gleichwohl Ummandlungen vorgehen, fo wird der Lefer zum 
Vergleich der gegenwärtigen Form mit der älteren und dadurch) 
zum Nachdenken über die Sprache felber veranlaßt. 

Der häufige Gebrauch der Schrift in vielen Volksſchichten 
fowie die Einwirkung viel gelefener Schriftiteller band die Sprache 
und entwidelte fie in einer beftimmten Weiſe. Wenn fonft ein 
jeder nad feiner Art fpricht, fo wie er ed um ſich hört und (ein 
volfötümliched Wort zu gebrauchen) „wie ihm der Schnabel ges 
wachfen ift”, fo gab nun die vorliegende Ausdrucksweiſe der vor- 
züglichſten Köpfe anerkannte Muſter. Durd die Schriftfprache 
erhob ſich eine veredelte Form zur allgemeinen Rede, da wer gut 
ſprechen wollte, die Vorbilder nachahmte. Das gefhah zum Vor⸗ 
theil aller, denn das Sprachvermögen fleigerte fih dadurch gleich 
zeitig. Die Sprachen wurden reicher und fehöner; ja die Schrift: 
ſprache drängte ſchon vorhandene Mundarten zurück, eintgte Die 
Menſchen in einer gleichen, forthin feftgehaltenen Redeweiſe und 
bielt verwandte Stämme zu einer größeren Bolfgeinheit zufammen. 
Ein Blid auf die Gefchichte der Griechen und der Deutfchen, 
auf den Einfluß der Schriftiteller Roms und Bari’, auf Dante 
und feine Nachfolger lehrt und dies deutlich. 

Bom Glauben geheiligte Bücher hielten unter manchen Bölfern 
neben allen Ummandlungen der mündlichen Rede die Sprachform 
der Vergangenheit feit, die um ihretwillen fortdauernd gepflegt 
wurde. Wie neben die Volksſprache die Schriftiprache, fo 
irat neben die lebende eine geheiligte Sprache, die eigentlich aus⸗ 
geitorben war, doch von Unterrichteten nody immer gehandhabt 
wurde. Des Lateins, der alten Kirchenfprache, bedienen fid) noch) 
heute fogar gelehrte Männer! — 

An die Schrift fnüpfen ſich ferner, auf fie ftüben fich alle 
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größeren Gedankengebäude. Wo es feine Schrift gab, da tft auch 
fein ansgearbeitetes Syſtem der Gotteßverehrung entftanden, wo 
die Sprache nicht gefhrieben wurde, da ift überhaupt 
feine Höhere Entwidlung vor fih gegangen. „Erft wer 
leſen ann, fagt ein Sprüchwort der Armenier, ift ein Menfch." „Das 
vernünftige Leben (xaAms Inv) beruht auf Verftändniß der Schrift“ 
urtheilte noch befier der Sizilier Diodoros, der Gefchichtichreiber. 

Das Schrifttum ift die Welt des Gedächtniffes der Menfch- 
heit, daS gemeinfame Behältniß des Wiſſens. Was in ihm nieder 
gelegt worden, geht durch den Gebrauch Andrer feinedwegs verloren, 
fondern wird dadurch vermehrt und vergrößert, geflärt und geläutert. 

Wie die Schrift, weil fie die trennenden Zwiſchenräume unter 
den Menſchen aufbebt, damit die Abweſenheit in Aumwefenheit vers 
wandelt und Vergangenheit zur Gegenwart macht, fo bildet alles 
was in ihr niedergelegt und fo aufbewahrt worden tft, den jeder, 
zeit verwendbaren und dennoch allezeit beftändigen Geſammt⸗ 
befip des Menfhengefhlehts und zwar denjenigen, welchen 
dbiefes felber fih erzeugt hat. — 

So verkehrt e8 wäre, anzunehmen, daß die Erfindung des 
erften zum Schreiben binlänglichen Alfabetes nicht die Erfindung 
eines geiſtvollen Menfchen geweſen fei, fo verkehrt wäre. e8 anderer» 
feits fich vorzuftellen, daß die Erfindung der Schrift mit einem- 
male gegeben worden fei. Die Menjchheit durchlief eine Reihe 
von Entwiclungdftufen, ehe e8 ihr gelang, ein fo einfaches Mittel 
fi) zurechtzulegen, wie dasjenige ift, deffen wir uns täglich bedienen. 
Auf mannichfadhe Weiſe behalf fih bis dahin der ftrebfame Menſch 
und verfuchte Verſchiedenes. Wir Spätgebornen kennen die Schrift 
nur als fertig, als vollendete Kunft; ihr allmähliges Werden ift 
in Dunkel gehüllt und gehört der früheften Gefchichte, von der wir 
feine Berichte befipen, an. Mühſam läßt ſich jedoch einiges Wenige 
aus dem dichten Nebel erfennen und wenn wir die Menfchheit als 
ein einiges Ganze betrachten, gewahren wir auch, daß die Kunft 
des Schreibens von den roheſten Anfängen aus, die faum den 
Gedanken der Schrift erkennen Laffen, alle möglichen Stufen durch 
laufen hat, bevor aus der Dämmerung das Alfabet aufbligte. 

Plump und unbeholfen waren die Anfänge, denn feineswegs 
einfach, fondern ſchwerfaͤllig und fünftelnd verfährt der noch Uner⸗ 
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fahrene in feiner Einfältigleit. Wenn zuerft in höher geftimmten 
Menfhen das Bedürfniß oder der Wunfch ſich regte, die eigenen 
Borftellungen und Erinnerungen in's Andenken Anderer überzuleiten, 
befanden fie ſich in der größten Verlegenheit, wie Dies bewerfftelligen ? 
ALS die befte Art der Ausführung dünkte das Malen. 

Im Anfange ftand Malen und Schreiben zufammen, verbunden 
als eind. Wie viele Gefchlechterfolgen mögen in's Grab geſunken 
fein, ehe die Lostrennung von Schrift und von Malerei 
erfolgt ift! Dann haben wir eine Gemäldefchrift vor und, die 
mittelft Zeichnung von fichtbaren Gegenftänden die Gedanken gibt, 
obne deren ſprachliche Darftellung zu enthalten. Diefer bloße Vor» 
ftellungen mittheilenden Satzſchrift folgt eine Wortfchrift, welche 
unmittelbar feine Gedanken, fondern zunächſt nur Worte bietet, nur 
Worte malend zum Auge fpricht, aber beftimmte Wörter in beftinmter 
Folge, eine Schrift die, weil der Schreibende bei gewiffen Zügen 
gewiſſe Wörter fi dachte und Andere bei deren Anblick dafjelbe 
fi) wieder vorftellen, von diefen Andern entziffert und wirklich 
. abgelefen werden kann, indem der Lefende die Züge, die ihm ein 
einzelnes Bild oder eine einzelne Vorftellung ausdrüden, in die 
entfprechenden Wörter umfeßte. Hernach tritt die Sylbenſchrift, 
zulegt die Alfabetjchrift auf, deren Zeichen Zöne angeben, indem 
fle eine gewiffe zu ergreifende Mundftellung fordern. Diefe fann 
nicht, gleich den Darftellungen der Dinge, allgemein verftändlic 
Iprechen, ift nur für eine beftimmte Sprache lesbar. Auch treten 
bei ihr an die Stelle der Zeichnungen bloße Zeichen. Wir ges 
wahren mithin, daß der Menſch, nachdem er zuerft verfucht hatte, 
den ihn bewegenden Gedanken in feiner Einheit ganz, als ſolchen 
abzubilden, auf die Löfung diefer Aufgabe verzichtend das Mittel 
der ſprachlichen Darftellung wählte. Die anfcheinend befchwer- 
lichſte und ſpitzfindigſte Weiſe erwies ſich dabei zuletzt als die ein- 
fachſte und ergiebigſte. Nachdem das Alfabet einmal vorhanden 
war, eigneten viele Völker es ſich an. In ihrem Gebrauche wurde 
es mannichfach verändert, fo daß verfchiedene Schriftgattungen aus 
einer gemeinfamen Wurzel entfproffen und die Völker, wie in ihren 
Sprachen fo auch in ihren Arten zu fehreiben, von einander wieder 
frennten. 

Gewiß beftand zwifchen der Beichaffenheit der Schrift und der 


Stoffe und Werkzeuge zum Schreiben. 17 


gefammten Geiftesbildung und Strebfamkeit derjenigen Völker, die 
fi) gerade einer gewiflen Form bedienten, ein Zufammenbang. Wo 
die Sprache ſchon zu einer größeren Bolllommenheit ausgeführt 
worden war, da werden die fie redenden Menfchen auch das Schrift⸗ 
mittel ihr entfprechend ausgeprägt haben. Sicher wird wenigſtens 
fein begabtes und finnige® Bolt Wege einſchlagen, die feiner Ideen, 
entwidlung auf dem Stande, auf dem es fidh gerade befindet, hin⸗ 
derlich find — nachher aber hat wohl manches, indem es weiterhin 
die Bahn, in der es ſich vermöge feiner Weiſe zu fhreiben einmal 
befand, zu verfolgen genöthigt war, fi) mit einem mangelhafteren 
Mittel behelfen müflen und darunter gelitten. Entſchlägt fich 
des Eingemohnten ſchon der einzelne Menfch nicht leicht, fo verfteht 
fih ein ganzes Volk dazu ſchwer und felten. Oertlich beftanden 
demnach untergeordnete Schriftarten fort, die anderswo dur) Forts 
(hritte in Vergeſſenheit gefunfen waren. 

Anfangs Tagen die Schwierigkeiten des Schreibens nicht ſowohl 
im Verfahren des Ausdrüdens der Gedanken, als in dem Aeußer⸗ 
lihen des Schreibens, in den ftofflichen Behelfen und Trägern. 
Zuvörderft hing viel an der Herftellung bequemer Mittel für die 
leichtere Ausübung des Schreibens, damit man fertig ſchreiben konnte 
und viel. Die Form der Züge und die Schreibrichtung war Hierbei 
ziemlich gleichgültig. Die Richtung, nad weldyer zu der Schreis 
bende arbeitete, hängt von der Willfür ab; ob der Zfinefe von 
oben nach unten, der Semite in der Quere, ein Boll von rechts 
an, das andere von links her fehreibt, Hat nicht viel zu bes 
deuten. 

Für den Ausdrucd der Züge war der Stoff und das Werkgeug 
maßgebend. Je nachdem der Schreiber fie mit dem Meißel eins 
bauen mußte oder mit dem Grabftichel eingrub, ob er mit dem 
Griffel in Weiches ritzte, feiten oder flüffigen Farbeftoff anmalte, 
fielen fie anders aus. Die Befchaffenheit des Schreibwerkzeuges, 
die Weife es zu ſchärfen oder zu fehnetden, die Art e8 in der Hand 
zu halten, befam Einfluß auf die Züge, allein das wichtigfte war 
der Beſchreibſtoff, nach dem ſich ja das Schreibewerkzeug richtete, 
und diefer hemmte lange Zeit nicht wenig. Das Nächtliegende 
war — fo dachte man — daß, wenn Gejchriebenes abgelöft vom 
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follte, wenn alfo die todte Schrift fortbeftehen follte, fie nur nad) 
Maßgabe Des fie tragenden Stoffes beftehen könne. 
Aus diefem Grunde wählten die Menfchen die dauerhaftefte Maffe, 
der fie ihre Schrift einverleibten, die freilich aud) die am ſchwerſten 
zu bebandelnde war. Sie fehrieben auf hohe Felsflächen und in 
Steine. Später griffen fie zu den verfchiedenften Mitteln, bis 
wir fchließlich zu einem ganz leichten und höchſt gebrechlichen Träger 
der Schrift angelangt find, dem dünnen, raſch vergänglichen Papter, 
dem wir unfered Sinnens und Forjchens Ertrag anvertrauen. 

Die Fortfehritte Sagen in den’ Zwifchenftufen nun darin, daß 
verſuchsweiſe vwerfchtedene tragende Stoffe ergriffen wurden — daß 
man häufiger ſchrieb, auch, ohne die Mühe zu ſcheuen, Sachen von 
anfheinend minderer Erheblichkeit buchte — daß man darüber in 
der Wiedergabe der Gedanken (oder ded Mittheilungsinhaltes 
als eines ſchriftlich auszudrückenden) ſich Gewandheit aneignete. 
Auf den erſten Stufen bezog ſich die Leichtigkeit des Schreibens 
vornämlich auf den Beſchreibſtoff. Auf viel höheren trachtete man 
nach Zeitgewinn durch die Geſchwindſchrift. 

Bei gleichem Beſchreibſtoff verräth die übereinkömmliche Form 
der Schreibung die Stufe des Geſchmackes, die Einſicht und Willens⸗ 
kraft des Zeitalters, und entſpricht anderweiten Aeußerungen de, "en 
und gehört mit zu der eigentümlichen Erſcheinung der Menſchen 
in ihrer Zeit. 

Der bloße Umſtand, daß etwas aufgeſchrieben wird, ſichert 
allerdings noch keineswegs ſeine Erhaltung für alle Folge. Er 
gewährt blos die Möglichkeit dazu. Bleibt doch das Geſchriebene, 
weil es in der Form des Stoffes vorhanden iſt, der Einwirkung 
der Naturkräfte ſowohl als den Wandlungen der Menſchengeſchichte 
ausgeſetzt. Unzählbare Schriftſtücke ſind ja untergegangen in den 
Jahrhunderten. Je geringer die Sorgfalt iſt, welche die Menſchen 
auf die Bewahrung der Schriften, der Verkörperungen früherer 
Mühen, verwenden, deſto mehr geht dem Menſchengeſchlechte wieder 
verloren. Abhängig tft der Beſtand außerdem von der Dauerhafs 
tigkeit des Befchreibftoffs. Dem Zahn der Zeit widerfteht Leider 
fein Stoff; der gebrechliche unterliegt ihm natürlich am eheften. 
Faſt das gefammte Schrifttum der Aegypter, Griechen und Lateiner, 
welches auf Papyrus ftand, ift zu Grunde gegangen. Dauer hat 
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nur gehabt, was auf Leder umgefchrieben oder durch einen befon» 
deren Zufall der Vernichtung entzogen wurde, wie die in den 
ägpptifchen Gräbern eingefargten Rollen und die in Herkulanum 
verſchũtteten Papyrus. In Indien haben die meiften Bücher auch 
nur einen Beiland von einigen Jahrhunderten. Würmer zerfreffen 
die befchriebenen Blätter, die hernach leicht zerbröckeln. Was 
dort erhalten bleiben ſoll, muß immer wieder von neuem abs 
geihrieben werden. Auch unfer heutiges Papier ift dermaßen 
ſchlecht, daß unfere Bücher nah fo und fo viel Jahrhunderten 
wahrjcheinlich allefammt dahin fein werden und von ihnen nur auf 
die Zukunft fommen fann, was Nachgeborne immittelft von neuem 
aufzulegen würdig gefunden haben werden. Daher hängt die Ers 
baltung mit von der Einfiht und dem Gejchmad der Zeitalter ab 
und deren Wechfel ift von großem Belang. Auch die befondern 
Schickſale der Dertlichkeit find entjcheidend. Wenn verheerende 
Kriegöftürme Büchereien vernichten, Glaubenswuth fie zerftört, fo 
kann es geſchehen, daß fchriftftellerifche Erzeugniffe für immer 
aus der Welt verfchwinden. Wie oft Hat fi) dies zugetragen! 
Schwere Berlufte, an denen dann die Menfchen allein felber Schuld 
teugen! 

Alle Veränderungen in der Geſchichte der Schrift und des 
Schrifttums begaben fih langſam. Mit der Kenntniß der Schrift 
war noch nicht etwa mit einemmale Schreibfertigfeit vorhanden; 
mühſam mußte erft die bequeme Verwendung erlernt werden, fehr 
viele und große Schwierigkeiten gab e8 zu überwinden, bis das 
Schreiben geläufig gemacht und in allgemeinen Gebrauch gekommen 
war; nur Einzelne lafen und ſchrieben anfänglich. Lange kannten 
nur wenige Völker die Schrift und unter diejen übten fie nur 
Benige. Sobald in dem abgehenden Geſchlechte der Bejahrten 
der heiße Wunfch rege wurde, den Jüngeren etwas zurüdzulaffen, 
was fie an die Vorzeit mahnte, entflanden Niederjhriften. Die 
erfien Niederfchriften waren vermutblih Erinnerungsftüde: 
Namenreihen der Vorfahren, Inſchriften auf Verſtorbene und auf 
eigene Großthaten. Demnaͤchſt richtete ſich die Schrift auf öffent» 
lihe Zwecke und hierbei leiteten vornämlich religiöfe Antriebe. 
Gewiß erſt fpät bediente man ſich ihrer zur abfichtlichen Fortleitung 
von Gedanken, indem man in Fleinen Abfeffungen, dergleichen das 
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follte, wenn alfo die todte Schrift fortbeftehen follte, fie nur nad) 
Maßgabe des fie tragenden Stoffes beftehen könne. 
Aus diefem Grunde wählten die Menfchen die dauerhafteſte Mafle, 
der fie ihre Schrift einverleibten, die freilich auch Die am ſchwerſten 
zu behandelnde war. Sie fchrieben auf hohe Felsflähen und in 
Steine. Später griffen fie zu den verfchiedenften Mitteln, bis 
wir fchließlich zu einem ganz leichten und höchſt gebrechlichen Träger 
der Schrift angelangt find, dem dünnen, raſch vergänglichen Papier, 
dem mir unfered Sinnend und Forſchens Ertrag anvertrauen. 

Die Fortſchritte lagen in den’ Zwifchenftufen nun darin, daß 
verſuchsweiſe verfchtedene tragende Stoffe ergriffen wurden — daß 
man häufiger fehrieb, auch, ohne die Mühe zu feheuen, Sachen von 
anſcheinend minderer Erheblichkeit buchte — daß man darüber in 
der Wiedergabe der Gedanken (oder des Mittheilungsinhaltes 
als eined ſchriftlich anszudrückenden) ſich Gewandheit aneignete. 
Auf den erften Stufen bezog ſich die Leichtigkeit des Schreibens 
vornämlih auf den Beſchreibſtoff. Auf viel höheren tradhtete man 
nach) Zeitgewinn durch die Gefhwindfchrift. 

Bei gleihem Befchreibftoff verrät die übereintömmliche Form 
der Schreibung die Stufe des Geſchmackes, die Einfiht und Willens» 
fraft des Zeitalterd, und entfpricht anderweiten Neußerungen de; "en 
und gehört mit zu der eigentümlichen Erfcheinung der Menſchen 
in ihrer Zeit. 

Der bloße Umftand, daß etwas aufgefchrieben wird, fichert 
allerdings noch keineswegs feine Erhaltung für alle Folge. Er 
gewährt blos die Möglichkeit dazu. Bleibt Doc das Gefchriebene, 
weil es in der Form des Stoffes vorhanden ift, der Einwirkung 
der Naturkräfte fowohl als den Wandlungen der Mienfchengefchichte 
ausgeſetzt. Unzählbare Schriftftüde find ja untergegangen in den 
Jahrhunderten. Ye geringer die Sorgfalt ift, welche die Menfchen 
auf die Bewahrung der Schriften, der Berförperungen früherer 
Mühen, verwenden, defto mehr gebt dem Menfchengefchlechte wieder 
verloren. Abhängig iſt der Beſtand außerdem von der Dauerhafs 
tigfeit des Befchreibftoffe. Dem Zahn der Zeit widerfteht leider 
fein Stoff; der gebrechliche unterliegt ihm natürlich am ebeften. 
Faſt das gefammte Schrifttum der Aegypter, Griechen und Lateiner, 
welches auf Papyrus fand, ift zu Grunde gegangen. Dauer hat 
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nur gehabt, was auf Xeder umgejchrieben oder durch einen bejon» 
deren Zufall der Bernichtung entzogen wurde, wie die in den 
äguptifchen Gräbern eingefargten Rollen und die in Herkulanum 
verfchütteten Papyrus. In Indien haben die meiften Bücher auch 
nur einen Beftand von einigen Jahrhunderten. Würmer zerfreflen 
die befchriebenen Blätter, die hernach Teicht zerbrödeln. Was 
dort erhalten bleiben fol, muß immer wieder von neuem abs 
geichrieben werden. Auch unfer heutige Papier ift dermaßen 
ſchlecht, daß unfere Bücher nad fo und fo viel Jahrhunderten 
wahrſcheinlich allefammt dahin fein werden und von ihnen nur auf 
die Zukunft fommen kann, was Nachgeborne immittelft von neuem 
aufzulegen würdig gefunden haben werden. Daher hängt die Er 
haltung mit von der Einfiht und dem Gefchmad der Zeitalter ab 
und deren Wechfel ift von großem Belang. Auch die befondern 
Schickſale der Dertlichfeit find entfcheidend. Wenn verheerende 
Kriegöftürme Büchereien vernichten, Glaubenswuth fie zerftört, fo 
fann es geſchehen, daß fchriftftellerifche Erzeugniffe für immer 
aus der Welt verfchwinden. Wie oft Hat fich Died zugetragen! 
Schwere Berlufte, an denen dann die Menſchen allein felber Schuld 
trugen! 

Alle Veränderungen in der Gejchichte der Schrift und des 
Schrifttums begaben fih langfam. Dit der Kenntnig der Schrift 
war noch nicht etwa mit einemmale Schreibfertigfeit vorhanden; 
mühſam mußte erft Die bequeme Verwendung erlernt werden, fehr 
viele und große Schwierigkeiten gab es zu überwinden, bis das 
Schreiben geläufig gemacht und in allgemeinen Gebrauch gekommen 
war; nur Einzelne lafen und ſchrieben anfänglih. Lange kannten 
nur wenige Völker die Schrift und unter diefen übten fie nur 
Wenige. Sobald in dem abgehenden Gefchlechte der Bejahrten 
der heiße Wunſch rege wurde, den Füngeren etwas zurüdzulaffen, 
was fie an die Vorzeit mahnte, entftanden Niederfchriften. Die 
erſten Niederjchriften waren vermuthlih Erinnerungsftüde: 
Namenreihen der Vorfahren, Infchriften auf Verſtorbene und auf 
eigene Großthaten. Demnädft richtete ſich die Schrift auf öffent, 
lie Zwecke und hierbei leiteten vornämlich religiöfe Antriebe, 
Gewiß erft ſpät bediente man fi) ihrer zur abfichtlichen Fortleitung 
von Gedanken, indem man in Fleinen Abfafjungen, dergleichen das 
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ältefte Buch der hebräiſchen Schriften mehrere in ſich enthält, Ge⸗ 
fhehenes wie man es ſich vorftellte, und fodann, nachdem Nie Bahn 
gebrochen mar, Geſetze, die Zeitfolge der wichtigen Begebenheiten, 
endlich felbft Gebete und Gedichte buchte. Auch nachdem Menfchen 
fid) mit dgr Schrift zu behaben mußten, war noch fange Zeit feine 
eigentliche Schriftftellerei vorhanden, blieb Schreiben immer noch 
ein großed Werk, das im Zuſammenhange mit dem Glauben oder 
religtöfem Wahne ftand. Ein langer, langer Zeitraum lag zwifchen 
dem erften Schreiben und der fertigen Schriftitellerei, und gar 
bevor allgemeine Anwendung von ihr im täglichen Leben gemacht 
werden fonnte. Geraume Zeit mußte man fi am Schriftausdrud 
abmüben, bis man es bei der Webertragung der lebendigen Rede 
in die ftarre beftändige Form zu Gefchliffenheit brachte. 

Der Gebraud der Schrift gefhah vom Herrfcher, der feinen 
Ruhm an Selfen und Wänden verherrlichen läßt, der mit ihr feine 
Befehle gibt, "und vom Priefter, der heilige Gebete und zauberhafte 
Formeln niederfchreibt. Entſtanden buchartige Aufzeichnungen, fo 
waren fie namenlos. In der Priefterfchaft, in den priefterlichen 
Familien, in denen die Studien fortgefeitet wurden, war Lehre 
und Schrift etwad Gemeinſames; fo trat aus ihr kein Einzelner 
mit feinem Namen berar ; ımd es fam auch nicht fonderlich dars 
auf an, wer der war, der eine verbreitete Erzählung aufzeichnete. 

Die anfängliche Schreiberet follte feine perfönliche That fein. 
Ihr Urheber dachte nicht daran, ſich kenntlich zu machen ald den 
Schreiber. Benennungen wie „Bücher Mofe’s”, gehören einer 
jüngeren Zeit an. Erft auf einer fpäten Stufe tritt mit dem Buche 
der Buchverfaffer heraus. 

Gleichwohl trägt in den urſprünglichen Aufzeichnungen die 
Schrift noch etwas Aeußerliches an fi) von der befonderen Eigen- 
tümlichfeit des Verfaſſers; nämlich in der Handfchrift, dem Schrifte 
zuge des Urhebers. Doch ift dieſes Eigenartige fehr gering und 
verwiſcht fich bald. Es kommen folche, die ein Geſchäft daraus machen 
für Andere, welche das zu Schreibende gedacht Haben, des Ausführens 
Mühe zu übernehmen. Der Steinhauer, der die Vorzeihnung im 
Selen am Blod ausführte, war nicht der eigentliche Schreiber, nur 
Helfer. Das Volk der Abfchreiber, durch deren Hände ein Buch all 
fogleich weiter geht, übte eben nur gedankenlos ein Gefchäft in 
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eingewohnten Formen. Noch mehr verallgemeinert der gleichmäßige 
Druck wit feinen ftehenden Buchftaben. Jener geringe Anhauch 
des Perfönlichen im Geſchriebenen ift fortgeblafen, wenn es in der 
Welt fich verbreitet. » 

Der Eintritt der Schrift in den gemeinen Braud der 
Menſchen veränderte, zwar langfam aber durchgreifend, die Zus 
fände der Gefellfhaft. Die einzelnen Schritte diefer Ber 
änderung geſchahen unmerflich, aber waren folgenfhwer. Wenn 
anfangs gefchichtliche Erinnerungen und religiöfe Sabungen feft 
und figpersfür Die Folge fich niederlegen lieſſen, die binfort den 
fommenden Gejchlechtern zum Anhalt dienten und in denen für fie 
ein Gegenftand der Belehrung gegeben war, hiermit alfo das im 
Sinnen und Handeln Gültige verftärft wurde, fo fonnten weiters 
bin durch die Schriftiprache Befehle ſowohl ald Berichte ver- 
mittelt werden, zu Gunften eines ſich über Andere, erhebenden 
Menſchen und es ließ fih dadurch das Verhältniß der Abs 
hängigfeit befeftigen. Der entfernte Diener mar nun dem Auge 
und Winke des Heren nicht gänzlich entrüdt, fondern fonnte ger 
mäß deſſen Willen mit diefem fihtbaren Bande geleitet werden: 
folglich wuchs die Macht der Gemwaltigen. Das Aufichreiben der 
bürgerlichen Geſetze gefchah erſt nad) Iunger Zeit. Sehr allmählig 
gewann überhaupt der Schreibgebraud) Boden und Umfang, zuerit 
aber fand die Anwendung für allgemeine Zwecke ftatt. Geſetz, 
Glaube, Kenntniß trennten fich fpäter von einander ab: jedes befam 
ein felbftfländiges Dafein und ſchuf fich ein eigenes Bereih. Auch 
ein ausgebildetes Glaubens, und Staatöwefen behielt feine Dauer, 
wenn es der Schrift fich nicht bediente. Seine geregelte Ordnung 
fnüpfte ſich an fie; ohne fie zieht es al8 vorübergehende Erſcheinumg 
vorbei und fällt ins Dunkel der Vergefienbeit. Anfangs ftand die 
Shrift in des Glaubens Dienft, aber fie blieb in ihm nicht. 

Ein weiter Abftand trennte die erfte Ausübung des Schreibens 
von dem Abfaſſen von Büchern. Diefes feßte nicht nur fertige 
Handhabung der Schrift, fondern aud) einen Teichtern Beſchreib⸗ 
floff al8 Stein voraus. Erſt ald die Schreibfertigkeit geftiegen, die 
Kenntniß der Schrift allgemeiner geworden war, fonnte fie zum 
Gebrauche des Einzelnen für feine Zwecke und zum Ausfprechen 
perfönlicher Meinungen, die Allen zum Angehör gegeben werden 
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follten, dienen. Das Mittbeilungsmittel zum Behufe wichtiger 
gefellfchaftficher Angelegenheiten fing nun an im Einzelverfehr 
nüglih zu werden. Scriftftelleret fowie Unterhaltung in 
Briefen, melde Befreundete in der Anhänglichkeit und alten 
Berbindung ungeachtet der Abwefenheit und Entfernung erhielten, 
fam auf und es wuchs damit das Gewicht des einzelnen 
Menichen. 

Bücher wurden in diefer fpäteren Zeit abgefaßt ohne äußeren 
Anftoß und Bedarf, Tediglih um dem inneren Drange zu genügen, 
um einem bloßen Geifteögebilde ein äußeres Dafein zu geben und 
um, abgefehen vom Nußen, etwas zu fhaffen, was durch feine Schön« 
heit entzüde. Immer mehr verfchiedene Zweige und Gattungen 
der Schhriftitellerei Töften fi) Io8 aus der gemeinfamen Weiſe zu 
gefonderter Seibftftändigfeit und eigenem Gange der Entwicklung. 
Die einzelnen Litteraturgattungen famen auf, das Schrifttum wurde 
reicher. 

Sahrhunderte, Jahrtauſende vergingen aber, ſeitdem die 
Menfchen in den Befib der Schrift gelangt waren, bevor man 
dazu gelangte, und es geſchah zuerft unter Hellenen und Zfinefen. 
Diefe Völker waren die erften, welche ein nicht priefterliches, 
ein fo zu fagen bürgerliches Schrifttum befaßen. Bis etma 3000 
Jahr zurüd gab es eigentliche Schrift wol nur in dem damaligen 
Tfina, das füdwärtd noch lange nicht feine heutige Ausdehnung 
hatte, in Aegypten und in Vorderafien zwifchen dem Oxus, dem 
perfifchen Meere und dem Meer an der paläftinenfifchen Küfte, 
weiter weftwärts allenfalls noch in den fönikifchen Niederlaffungen. 
Bon diefem Zeitpunkt an bat fie fih erft in Süd- und Mittels 
europa, ſowie in Nordafrika verbreitet. 

Durch die Schriftftelleret wurde ein gefondertes Schrift 
tum gefchaffen, welches das laute Denken des Volkes war. Geraume 
Zeit Hing das Schriftftellern noch innig mit dem allgemeinen 
Wandel zufammen. Die Kunft, Gedanken fehriftlich vorzutragen, 
ging einher neben der, vor vielen Menfchen zu fprechen. Schrift 
ftellerei war ungefähr ſoviel als Redekunſt, wie die Profeten der 
Hebräer und noch zeigen. Auf das laute Vortragen, nicht auf 
einfames Leſen und Studiren waren die Schriften berechnet. 
Nah und nad z0g die Schriftftellerei immer weitere Kreife um 
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fh, bis das Schrifttum für fih allein eine vom gewöhnlichen 
Bandel abgefchiedene Welt ausmachte. Als es dahin gediehen, da 
war ſchon eine Blüthezeit angebrochen, in der Gedanken und Bors 
ftellungen, welche die geiftreichften Männer des Volkes bewegt 
hatten, zum ſchriftſtelleriſchen Ausdrud gelangt waren und die von 
ihnen abgefaßten Werfe außerordentlich Viele befchäftigten. 

Jedes gute Buch ift ein Gedanfengebäude. Längft gewonnene 
Kenntniffe und Anfhauungen fchließt es in fich neben feines 
Urhebers eigenem Meinen; wer ein Buch verfaßt, errichtet ein 
geiftiges Bauwerk. 

Ein fchriftftellerifches Erzeugnig richtig zu würdigen, muß man 
die Perfönlichfeit des Schriftftellerd und die Lage, in welcher er 
fh befand, fowie die Befchaffenheit der Lefewelt feiner Zeit 
fennen; man muß wiflen, aus welchen Antrieben feine Arbeit 
entfprang und wie fle bei ihrem Erfcheinen aufgenommen wurde. 
Aber man muß nicht minder die Stellung berüdfichtigen, die fie 
im gefammten Schrifttum einnahm. 

Ein jedes Buch) fteht in zwei Bezügen. Es ift hervorgebracht 
zu irgend welchem augenblidlichen Nutzen und befindet fih in 
einem Verhältniß zu der Zeit feiner Entftehung, allein es wird 
auch Der Bortheil, den es an fih, allgemein betrachtet, fpäter 
noch gewähren kann, den Schwingen der geflügelten Zeit ent- 
wunden, weil der in feinen Blättern gleichfam gefeffelte Sinn 
fernerhin fort und fort ſchafft. So wird Vergangenheit und 
Gegenwart verbunden. Das Buch gehört nicht der Vergangenheit 
an, nahdem ed erjchienen und in feine Zeit eingegriffen bat: 
ed wirkt als eine Kraft des Lichtes in die Zukunft, fo lange als 
in ihm noch Erleuchtendes und Belebendes enthalten ift, fo Lange 
es einen Werth Haben fann für ein lebendes Gefchledht.*) Uns 


9 Schiller fhrleb im Auguft 1795 an Fichte: „Schriften, deren Werth 
mr in den Refultaten Tiegt, die fie für den Berftand enthalten, werden, auch 
wenn fie bierin noch fo vorzüglich wären, in demfelben Maße entbehrlich, als 
der Verftand entweder gegen diefe Refultate gleichgültiger wird oder auf einem 
leichteren Wege dazu gelangen kann: da hingegen Schriften, die einen von 
ihrem logiſchen Inhalte unabhängigen Effekt machen und in Denen fih ein In⸗ 
dividuum lebend abdrückt, nie entbehrlich werden und ein unvertilgbares Lebens⸗ 
prinzip in fich enthalten, eben weil jedes Individuum einzig, mithin unerfeplich 
und nie erfhöpft if. So lange Sie alfo, lieber Freund, in Ihren Schriften 
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beftimmbar, unberechenbar ift die Gewalt eines Buches, fofern in 
ihm nachhaltige Wirkungsmacht überhaupt liegt; ſolch' ein Bud) 
übt eine dämonifche Kraft. Es fpricht zur Allgemeinheit, berührt 
anders dieſen Menfchen nach feiner Gemüthsart als jenen, wirkt 
je nad) Zeiten und Verhältniffen in gar nicht beabfichtigter Weiſe; 
zum Guten wie zum Schlimmen kann ed ausfchlagen. 

In den Büchern ruht das Wiffen und an ihnen ftärkt fich 
der Geift des Menſchen. Darum haßt fie der Barbar. Wie er 
fie ſchaut, vernichtet er fie, wenn er kann. Zum öftern hat es 
fi begeben, daß rohe Völker, welche über gebildetere berfielen, 
deren Bücherfchäße zerflörten und diefe damit ihrer geiftigen Exs 
rungenfchaften beraubten. Ohne die Stütze der Bücher hielt die 
Bildung und Gefittung niemals in lung andauerndem Unwetter 
vor. Auf dem verwüſteten Boden fproßte wol friſches Grün 
und neue Menjchen wuchſen zum Erfaß für die Erfehlagenen heran — 
aber nimmer waren die verbrannten Bücher zu erfegen; fie fehlten 
und auf ihrer Brandftätte verweilte die Roheit. Die Quelle der 
Kenntniffe war verfiegt. Gemwaltherrfcher und Gfaubenswüthriche 
gingen wiederholt auf die Befeitigung der ihnen widrigen Bücher 
aus und fhädigten mit ihren Unterdrückungsverſuchen die menſch⸗ 
heitliche Entwicklung. Sarazenen verbrannten die Pehlwiſchriften, 
die Zataren Hulagu's warfen in dem erftürmten Bagdad die 
Bücher in den Eufrat. ALS der Fanatismus des Chriftentums 
fi) erhob, jo bald die in den Kirchengefchichten gepriefenen frommen 
Eiferer freie Hand gewannen, zerflörten fie die heidnifchen Bücher 
reien und verfchuldeten in ihrer aläubigen Dummheit den Untergang 
herrlicher Geiftesfhäße der Griechen: mit dem Verbrennen der 
arabifchen Bibliotheken in Granada und der mechikaniſchen Schriften 


nicht mehr geben, als was jeder der zu denken weiß, fi aneignen fan, fo 
fönnen Sie fiher fein, dag ein Anderer nad) Ihnen fommen und was Sie gefagt 
haben, anderd und beffer fügen wird — denn der Berftand fchreitet bekanntlich 
ewig weiter und ift in einem Punkte feiner Bahn ein Unendliches. Uber nicht 
fo dasjenige, was die Einbildungskraft darſtellt.“ Diefer Ausſpruch ift aber 
nit dahin zu verftehen, ald käme für wahrhaft vorzügliche Bücher ein Tag, 
von dem an fie niemald mehr gelefen würden. Der Hinmweld auf Geſchichts⸗ 
werke, auf die Schriften der Filofofen genügt, um ihn zu befchränfen. Selbft 
veraltete Bücher aus anderen Gebieten muß der Gefchichtichreiber einer Wiſſen⸗ 
haft immer noch zu Rathe ziehen. 
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machten fie mehr als ein Yahrtaufend danach — ein Zeugniß 
defien, was von Einfiht und Wiffen verlaffene Frömmigkeit frevelt 
— den Beihluß und gewiß würden fie noch mehr, fie verjuchten 
es ja wiederholt, zu Grunde gerichtet haben, wäre ihnen nicht 
von verfländigeren und befferen Männern gewehrt worden. 

Die Bücher find äußerlich gewordene, in dauerhafter Geftalt 
auftretende Geiftesthaten; fie find es, welche den Fortſchritt fihern, 
verbreiten, fleigern und ein gemeinfames geiftiged Leben der Menſch⸗ 
beit herbeiführen. Im äußeren Wandel tft, wie das Wort dies 
ſchon befagt, die Gewalt das Waltende; die Mächtigen der Erde 
feiften von je fih auf die rohe Stärke, um Nebenmenjchen zu 
knechten. In der Welt der Schriften hingegen lebt die Wahrheit 
der Gedanken und fie helfen am meiften, die Vernunft zur Herr 
ihaft über das Deenfchengetriebe zu bringen. Ein Schriftſteller wird 
dadurch, daß er Bücher fchreibt, eine Macht für fi. Aber einzig 
vermöge des Wahren, das eine Schrift enthält, Lebt fie fort. 

Der Grad ihres Eingreifend hängt freifih aud davon ab, 
wie fie benugt wird. Werthvolle Aufzeichnungen werden, menn 
auch nicht allemal fofort, doch ficherlich in gewiffen Zeiten aufs 
merfjame Lefer finden. Einzelne Schriften, wie die des Ariftoteles, 
haben, obwohl fie der firengen Wiſſenſchaft angehörten, einen uns 
geheuren Einfluß vom Zuge ihres Herausfommens bis zur Gegen 
wart gelibt und werden ihn fort Üben, andere haben die Vors 
fellungen von Völkern beftimmt, wie die bomerifchen Gefänge, 
die hebräiſchen und evangelifhen Schriften, wie die Schriften von 
Kungtje, wie Mohammed's Koran; fie, Shakſpeare, Schiller und 
manche andere find unzähliger Menſchen vertraute Lebensgefährten 
geworden. Die Lefer dachten mit ihnen und hoben ſich empor 
von ihren Schwingen getragen. 

„Ran jchreibt lange, bevor man anfmerkfam gelefen wird — 
jagt Johannes Müller, der große Gefchichtfchreiber — und man 
wird lange gelefen, bis man verftanden und beurtheilt wird: von 
da an bis zu Thathandinngen fönnen noch Generationen fommen 
und gehen.” Wer feine Zeitgenoffen ergreifen will, muß ſich eng 
an das grade Gültige anfchließen oder die Neigungen und Bors 
urtheile der Menge theilen. Faft immer beftebt ein Zwieſpalt 
zwiſchen der gemeinen Betrachtung und der tieferen Erkenntniß. 
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Der_Mittelmäßigkeit entipricht das Mittelmäßige am beften, und 
mittelmäßig tft die Mehrzahl der Menfhen; am Hohen, das fie 
wenig verſteht, gebt fie falt und feheu vorüber. Daher kommen 
faft immer Mittelmäßigfeiten in Die Mode und find ihrer Zeit 
die beliebteften Schriftfteller, allein fie vermögen nicht auf die 
Länge fih oben zu erhalten; gar viele von diefen gerathen fogar 
ſchon während ihrer Lebensdauer in den Hintergrund. Hat hingegen 
ein hoher Geift in den Gefilden des geiftigen Schauens ſich vers 
tieft nnd dadurch die Schranfen, innerhalb deren fein Zeitalter 
eingepfercht ift, überfprungen, fo darf er nicht auf augenblicklichen 
Beifall rechnen. Seine Worte gehen vielleicht am Ohre feiner 
theifnamlofen Zeitgenofien vorüber ohne einen Widerhall zu finden, 
wie vor dem Auge eines Neifenden die Bäume auf den Seiten 
der Landflraße vorüberziehen, fein Buch verftäubt, aber e8 vers 
modert nicht. Denke man an Zafitus, den ein Sahrtaufend beis 
nahe gar nicht las und den in unferm Sahrhunderte der Tyrann 
Napoleon I. aus Furcht noch haßte! Johannes Scotus Erigena 
fchrieb im Jahre 866; er wurde von den Theologen bekämpft 
und die von ihm angeregte fllofofifche Bewegung ſchien mit feinem 
Leben aus zu fein. Von feinen Schriften verlautet mehrere Jahr⸗ 
hunderte nichts. Auf einmal tauchten fie in Südfranfreih auf 
und Papſt Honorius III. gebietet im erften Drittel des XIIL Jahr⸗ 
Hunderrs fein Buch de divisione naturae in allen Büchereien 
aufzufuchen und die gefundenen Abfchriften nad Rom einzufenden, 
damit fie in den Flammen vernichtet würden; fie müſſen alfo 
einflußreich geworden fein und fie waren auch noch mächtiger als 
Papft Honorius. Die Scholaftik lehnte fih an Scotus. Wie lange 
lagen im Abendlande Platon’ Schriften begraben und vergeffen, 
- bis Marfilio Ficino in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
fih an ihnen weidete! Wie lange wurde er feitdem gelefen und 
Doch nicht recht begriffen! Noch heute bewegt der Streit über 
feine Ideen die gelehrte Welt. Welche Wandlungen in den An- 
ſichten knüpfen ſich durch zwei Jahrtauſende an des Ariftoteles’ 
Schriften! Sind ed auch zuerſt nur Einzelne, die ein inhalt 
fchweres Werk leſen: fie ranken fih an thm empor. Des erften 
Denkers hohe Gedanken geben in die Seele Anderer über und 
werden der Anfang zu neuen Gedanfenreihen, zu einer weiteren 
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Entwillung. Eines Tags vielleicht iſt ein ganzes Geflecht zu 
ihrer Aufname fähig und bereit. Das Wort, des Geiftes Sohn, 
befruchtet den Kopf und befeuert das Herz. 

Indeß geht doch nicht alles Gelefene fo tief in das innere 
Reben ein, daß es ſich wie eigene Erlebniffe und Erfahrungen bes 
feftigt. Fertige Anfichten bringt ja das Buch entgegen. Sind 
des Leſers eigene Meinungen noch im Gähren, ungeklärt, halbreif, 
wie leicht kann es da fich fügen, daß er die Anftrengung ſcheut, 
feine Gedanken fi felber auszubilden, weil er diejelben Gedanken 
anfprechend ausgedrückt vor fi flieht? Denkt er nicht meiter über 
dad Gelefene nach, fo frommt ihm wahrlich das bloße Leſen herz 
fi wenig. Weber dem Bücherlefen kann fogar das eigene Nach⸗ 
forfhen erlahmen, das aufmerfende Beobachten verdrängt werden, 
das felbftthätige Denken leiden. Vielleſerei zerſtreut, flumpft ab, 
verflacht. Dingabe gar an den Genuß, welchen die mit leichten 
Bildern befchäftigenden, den Geift nicht anfpannenden noch erheben. 
den, im Grunde nichtöfagenden Unterhaltungsfchriften gewähren, 
macht träg und verſchroben. Alſo auh Schaden richtet das 
Schrifttum oft an. 

Wie ungleich find überdies die Schriftfteller! Wie gering 
verhältnigmäßig die Zahl der Hochbegabten! Als Großgeifter find 
diejenigen zu betrachten, welches Neues von Belang mitzutheilen 
wußten und die Menfchen in den aufmärtsfteigenden Pfad mit 
kräftiger Hand leiteten. Wer voll von etwas tft, der gebe von 
feiner Külle. Darin liegt der Beruf zur Schriftitellerei. Allein 
die aroße Mehrzahl der Schriftfteller ſtand faft auf der Stufe 
der Handwerker; an jedes Werk, welches als ein urfprünglich Ges 
dates (Original) zum Vorſchein kam, reihte fich bald eine Menge 
von Abklatichen und Nachahmungen (Gopien und Barianten). 
Ohne das Reich des Wiſſens zu vergrößern haben unzählig viele 
Zmifchenläufer aus dem, was ein großer Mann gefchaffen Hatte, 
fh foniel genommen, daß fie in ihrer Zeit etwas Mechtes vorzu⸗ 
fellen ſchienen; Parafiten nannte ſolche Wiederkäuer Schiller. 
Für den Vertrieb des Zrefflihen, welches jchon vorhanden, aber 
noch nicht genügend bekannt war, zeigten fie fich immerhin diens 
(ih: aber wie fehr fie von ihren Zeitgenofjen gepriefen fein mögen, 
gelten fie doch für die Geſchichte fo gut wie nichts. 
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Dem Einfluß feines Zeitalter vermag niemand ſich au ent- 
ziehen; fördern kann es oder niederdrüden. Die Bücher entflanden 
unter feinen Einwirfungen, fönnen ebenfo erheben oder herabziehen. 
In ungünftigen Zeitaltern gedeiht ein dem befebenden Verkehr 
mit den Menfchen allzufehr entrücktes, im Staube der Bücher ver 
grabened Geſchlecht von Buchgelehrten, in dem die Lebensfrifche, 
Entſchloſſenheit und Thatkraft ertödtet if. Mühſelig Feucht es 
unter der Wucht der Gelehrfamkeit. Dergleihen Schriftiteller 
balten fi bei dem Ballaft auf und urtheilen nicht mit freiem 
Geift, fondern beugen ſich unter dem Gewicht anerkannter Bücher; 
da wird die Begriffsmäßigfeit gefchwächt, Unbeftimmtheit tritt an 
die Stelle der Schärfe, ftarre Lehrfaßungen (Dogmatismus) wer⸗ 
den in den Vordergrund gerüdt und Dünkelhaftigkeit ftellt fich 
ein. Gleichgültig ſchaut eine fpätere Zeit ihre Werke an. Was 
in ihnen etwa geleiftet wurde, darf in diefer Faſſung nicht forts 
beftehen. In Zeitaltern allgemeinen Sinkens trachtet die Schrift 
ftelleret nach fünftlichen Reizen. Der gute Schriftiteller achtet wor 
allem auf die Sache felbit, die den Gegenftand feines Bemühens . 
ausmacht, und erwartet davon, daß er diefe zu der ihm möglichen 
Bollendung fördert, den Erfolg. Ein geſunkenes Schrifttum Hafcht 
bingegen nach allem, was auffallen, was überrafihen, was augen, 
blicklichen Eindrud machen fann. Der Gegenftand wird zur 
Nebenfache, die Darftellung fol den Werth verleihen. Solche 
Schriftfteller gefallen fi) in Uebertreibungen und in Ueberladung, 
reden fpringend und fprudelnd, wollen durch Wike und Zändeleien 
anziehen, denken durch eine gefuchte Ausdrudöweife, zierliche Wens 
dungen und gefräufelte Redensarten ihren Schriften Anfehn zu 
verihaffen. Dergleichen Bücher laſſen Leere und Ueberdruß zurüd: 
Es find verbildende, nicht bildende Bücher. 

Eine ftrömende Quelle der Verderbniß wird endlich Die 
falſche Schriftftellerei.. Wie im Thierreich zahllofe Geſchöpfe in 
Sumpf und Unrath leben und gedeihen, fo gibt es auch unter 
den Menfchen viele, welche nur im Schlamme fih wohl fühlen 
und weil fie auf üblen Wegen wandeln, vom Schlechten gewinnen. 
Mohlthäter des Menjchengefchlechtes find die Achten Schriftfteller 
und deswegen gebührt ihnen ein entfprechender Einfluß auf das 
öffentliche LXeben, Achtung und Anfehn: zum Abfchaum der Menfch- 
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beit gehören dagegen die in Berfunfenheit verfommenen Schrift. 
ſteller. Holzbaden und Laftentragen find ehrenwerthe Beichäftt- 
gungen, allein mit Schriften vor die Welt treten, welche nicht der 
erlennende Geiſt richtig gefunden, fondern ſchnöde Rüdfiht und 
übles Streben diltirt hat, ift Schimpf und Schande. Bedacht 
anf Abgefchliffenheit der Form, die gemeinlich ſchwachen Seelen 
zuſagt und fie täufcht, davon ausgehend, Daß „erlaubt fei, mas 
gefällt,“ Führen diefe Verlorenen einen Kampf wider die Wahrheit 
und wider die, welche Diele ehrlich vertreten, verfchönern Die 
Lafterhaftigkeit, indem fie dem Schlechten den Netz einſchmeicheln⸗ 
der Färbung verleihen, und zerftören im Volke gute Grundfäße, 
Sittlichleit und mannbaften Sinn. 

Jedoch allen derartigen Büchern wohnt nimmer die Kraft 
des Beflandes inne Die Zeit nimmt nır das Edle auf ihre 
Schwingen. Gemwiß verfinft das Gemeine, das Schmwerfällige, 
das Nachgeahmte. Indeß auch frifhe Bücher mie junge Menfchen 
Rerben, fterben, wenn ihnen nicht etwas Hoͤheres eigen if. Bon 
der mnaufhörlich gefchaffenen Bücherſumme geht alsbald oder nad) 
kurzer Frift das Allermeifte unter. Sowie die gewöhnlichen Bücher 
genofjen und gebraucht find, verfchwinden fie glei den leicht. 
verweffenden Blumen. In Europa erfcheinen alljährlich viele 
taufend Bände mit Gedichten, Schaufpielen, Erzählungen und Ber 
lehrungen: wie menige beftehen! Es ift ein fehr großes Mißver- 
hältniß vorhanden zmifchen der Fortdauer und der Sterblichkeit 
der Bücher. Die geringe Zahl aber, die fih behauptet, grünt 
fort und fchlägt von neuem frifche Triebe. — 

Nachdem ſchon lange Bücher abgefaßt waren, befanden fi) 
die Völker im Befipe eined Büchervorraths und ein Leben in 
den Büchern trat num neben die bewegte Gefelligfeit. Da übte 
dad Schrifttum abermals eine trennende Einwirkung. Aus den 
alten Schriften nämlich ſprach ein ganz anderer Sinn als der, 
welcher in der jeweiligen öffentlichen Meinung, in der Strömung 
und Mode des Tages wogte. Leicht gerieth mit jener in Wider 
ru, in Kampf, wer mit den Vorftellungen der alten Bücher 
feinen Geift getränft Hatte. Unter den Hebräern zeigte fich diefe 
Eriheinung zum erftenmale. Die Profeten haben nicht gefiegt, 
aber die fie befiegten, die find auch unterlegen und die Macht, 
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die in den Büchern lag, bewährte fi hinterher noch gewaltig, 
denn jene eifrige Pflege des Schrifttums, die achtungsvolle Sorge 
um den Inhalt der alten Bücher erhielt das Dafein eines ſtaatlich 
gebrochenen und vernichteten Volkes. Die Zähigfeit der Juden 
wäre unmöglich gewefen, wenn fie feine Bücher gehabt hätten, 
die Anhänglichkeit an den Jehovakult und an die Nationalität 
würde immitten alter zerftörenden Einflüffe nicht Jahrhunderte 
überdauert und zu wiederholtenmalen die gleiche Probe beftanden 
haben. Das Yudentum legte das frühefte Zeugniß ab von der 
erhaltenden Macht des Schrifttume. Einige Zeit nachher erfolgte 
die Ausbreitung der Hellenen, nicht blos durch ihr Schwert, 
fondern auch kraft der gewinnenden Macht, die in ihren Büchern 
rubte. Tief dringen fie ein innerhalb des ganzen femitifchen 
Kreifes wie in Italien. Gewiß beginnt unter ihnen, die doch 
unfterbliche Werke geſchaffen Hatten, bereits die eigentliche Büchers 
gelahrtheit, geiftloje Filologie mit fammt dem ſtrohernen Auss 
legen alter Bücher. Den Alerandrinern wurden die Bücher felbft 
als Bücher Hauptgegenftand, während fie doch nur Mittel fein ' 
follen. Allein wie lange hielten Bücher das Hellenentum aufrecht! 

In eben der Zeit, in welder das Schrifttum eine bis dahin 
nicht gefannte Pflege in Alexandria und anderen griechijchen 
Königsftädten fand, machte ein Herrfcher der Zfinefen, der feines 
Bolfes Sinnedart in andere Gleiſe zu drängen tradhtete, den uns 
geheuerlihen Verſuch, die ſämmtlichen alten Bücher der Zfinefen, - 
bi® auf geringe Ausnamen zu vertilgen, weil er begriffen hatte, 
daß die Gefinnung und das alte Schrifttum zufammenbingen. 
Er ift freilich gefcheitert. — 

Büherfammlungen wurden die Aufftappelungen des Wifr 
ſens, Orte wo fie fih befanden, wurden geiftige Meßpläße. 
Alerandrien war ed, London wird es werden. Büchereien waren 
für die Bewahrung des Hiftorifchen Theiles der Arbeiten. und für 
die Fortfchritte des Menjchengeichlechtes daſſelbe, was Schulen find, 
ja mehr, da die Lehrer unter dem Einfluffe der Tagesrichtung 
ftehen, die jo manches vernachläffigt und das Verwahrlofte fchnell 
vergißt.. Die alten Bücher hindern in Zeiten einfeitigen Gefchmades 
das völlige Vergeſſen. 

Aber freilich erſtreckt fih die unmittelbare Einwirkung der 
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Bücher nur auf eine Meine Volksſchicht, Die gelehrte. Im Grunde 
iſt es bis jetzt doch nur ein geringer Theil von der Voll 
gelammtheit, welcher wirklich lieſt, noch wenigere beſchäftigen ſich 
viel mit Leſen oder leſen innerhalb ihres Berufskreiſes voll⸗ 
ſtändig das neu zu Tage Kommende und das Alte: ward dies ja 
ohnehin mehr und mehr unmöglich. Ideen, die aus den Büchern 
ſich verbreiten ſollen, nehmen daher einen langſamen Lauf. Ein 
Buch wirkt zunächſt etwa auf das Tauſend ſeiner erſten Leſer, von 
denen noch dazu nicht alle ſeinen Inhalt auch in ſich aufnehmen. 
Weiterhin müſſen fich ſeine Ideen allmählich auf dem Wege ge⸗ 
ſellſchaftlicher Berührungen, mündlicher Unterhaltungen, ſowie durch 
Wiederholungen und Nachahmungen in andern Büchern verbreiten. 
So finden fie ſchwer auf dieſem Wege Eingang und es wird von 
ihrem Einfluß nur ein Bruchtheil des Volkes, gleichſam deſſen 
Oberfläche getroffen: die große Menge bleibt gewöhnlich unbe: 
rührt, diejen Ideen fremd oder wird nur wenig von ihnen ge 
troffen. Zwar wird aus den Schriften faft die ganze geiftige 
Nahrung gefogen, aber e8 wirkt aud der Umftand ein, daß viele 
verfchiedene Schriften neben einander hergeben und verfchiedene 
Kreife ziehen. Der Bildungsftand ift fein gleichinäßiger mehr, 
das frühere Aufammenfallen des Lebens aller in gleichem 
Wiffen und gleicher Sitte Hatte ein Ende, feitdem es viele 
Bücher gab. 

So wird mithin durch fie das geiftige Gleichgewicht ges 
Rört. Ein gemeinfames Verſtändniß iſt nicht mehr vorhanden, 
gleiches Beurtheilen und Wollen hört auf. Es ift eine Scheidung, 
eine Zerreißung eingetreten. Die Gebildeten d. 5. diejenigen, 
welche Bücher leſen und aus ihnen Gedanken jchöpfen, ziehen 
vorwärts, aber jelber nach verichiedenen Bahnen, die andern, d. h. 
die den Schriften fremd gebliebene Maſſe hält an, denn die 
Zwifchenglieder die zu den Zielen jener führen, find ihr noch 
fremd und die Ziele deshalb unverfländlih. Die Folgen diefes 
Mißverhaͤltniſſes, dieſer Spaltung des Volkes find Gewaltſamkeiten 
in den Aenderungen der Gejellfchaft, Ummälzungen und Rück—⸗ 
Khläge. Aufgabe der Zeitungen wird es, wenigftend im Haupt 
ſächlichſten eine gleiche Strömung zu bereiten. 

Wenn ed auch zu viel behauptet wäre, zu fagen, daß die 
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ältefte Schriftftellerei aus dem Glauben gefloffen fei, fo fteht doch 
außer Zweifel feft, daß priefterliche Männer die erften Schriftlundigen, 
die erſten Schreiber, Schriftiteller und Bücherbewahrer gemwefen 
find. Schrift und Gottesverehrung gingen neben einander ber. 
Nachmals traten fie auseinander. Schrifttum und Gläubigfeit 
tangen fodann. Im Mittelafter wiederholte fih das Nämliche 
greller no einmal. Im Mittelalter war die Schreibkunft auf 
die Klöfter beſchränkt, die armfelige Schriftftellerei größtentheils 
bloßed Auslegen und Breittreten älterer, noch dazu meift werthlofer 
Schriften. Biele Bücher wurden im Mittelalter auch gar nicht 
für die Lefewelt, fondern nur für das eigene Stift gefchrieben. 
Was übertroffen fihien, ließ man fallen, fchrieb man felten weiter 
ab. Der glüdlihere Nachfolger löfchte feinen Vorgänger aus. 
Eigentlihes Bücherweſen und Lohnſchreiberei fam erft mit den 
Univerfitäten wieder auf, aber von der alten Gebundenheit 
machten fie fih noch nicht 108. Schriftftelleret brachten im Grunde 
erft die Humantftenvon neuem in Aufname. Der Priefter fuchte da- 
mals noch das Schrifttum zu beberrfchen, den Schriftfteller zu bevors 
munden (möchte e8 allerdings Heute noch, wenn man ihn gewähren 
ließe). Die Kirche wollte Die Bücher beauffichtigen, wollte nicht 
zulaffen, daß etwas gefchrieben und verbreitet würde, was ihr miß- 
fällig war, und verhängte über die Bücher die Genfur. 

Des Buhdruds Erfindung ftärkte in diefem ſchweren und 
langen Kampfe die Macht des Buches. Vergebens verjuchten her⸗ 
nach auch weltliche Despoten die Genfur zu handhaben. Seit 1789 
mußten fie, wie beftig fie fich auch firäubten, das Eingreifen in das 
zu Drudende fahren laſſen. Noch erläßt der Papft feine Ber: 
dammungsfprüche und Verbote, aber die Welt Hört nicht mehr auf 
den Greis im Batifan. 

Mit dem Buchdrucke lebte viel Altes, was im zu Grunde 
gehen war, wieder auf. Werke der vergangenen Zeiten wurden 
feitdem mit peinlicher Sorgfalt in zuverläffigen Ausgaben ers 
neuert, und in wuchtigen Folianten die Gelehrſamkeit gehäuft. 
Bom Ende des XVL Jahrhunderts druckte man Lieber in Quart, und 
auch dieſes große Format wich im XVII. dem Oktav. Da wollte 
man ein Buch leichter bewältigen können. Anlangend den Inhalt, 
entfprechender Berlauf. Die Gedehntheit und Schwerfälligkeit, 
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fowie das bloße Wiederholen von ganzen Seiten früherer Bücher, 
nahm zufehends ab. eben den dickleibigen Bänden erfchienen 
übrigens fchon im XVI. Jahrhundert auch auf die Zeitverhältniffe 
berechnete kleine, leichte Schriften (gewöhnlich in Quart, nur 
jelten in Folio) die bei ihrer Bequemlichkeit weiter drangen, einen 
großen Xeferfreis fanden, indeß auch ſchnell verfchwanden. Aus 
ihnen geftalteten fih die Zeitungen, durch welche alle öffentlichen 
Vorgänge auf der Stelle mitgetbeilt wurden; fange ohne Zuthat 
eigener Gedanken farb» und geſtaltlos; feit faum einem Jahrhundert 
ward in ihnen eine fortlaufende Beſprechung der Tagesbegebenheiten 
eingeführt. Ebenfo erfchienen nun Zeitfchriften, welche fich ausfchließ- 
lih mit den neu erfchienenen Büchern befchäftigten, furz angaben, 
was in ihnen gefagt war, fie beurtheilten (mas freilich oft ein 
bloßes Vorgeben der Zeitungsfchreiber war) und ſich der Ober 
flͤchlichkeit ſowie dem Einreißen faljchen Geſchmackes in den Weg 
hellen wollten. Anregend waren alle diefe flüchtigen Blätter für 
flͤchtige Belehrung, abes auch fchnell verwelkt. 

Hiermit fam eine neue Gattung namenlofer Schriftitellerei 
in Schwung, fehr zum Schaden der Gediegenheit des Inhalts. 
Das Richthervortreten des Berfafferd mar die anfängliche Weife 
der Schriftitellerei gewefen. Einige Jahrhunderte vor Beginn der 
chriſtlichen Zeitberechnung hatten Urtheilsunfähige namenlos ums 
laufende Schriften berühmten Männern irrig beigelegt, darauf 
waren Schriften herausgefommen, deren Verfafler fich hinter einem 
berühmten Namen, deflen Unfehen ihr Buch empfehlen follte, 
gefliffentlich verſteckten. Nun, in neueren Zeiten, geſchah letzteres 
zwar nur ganz vereinzelt, aber das Geheimbleiben ängftlicher 
Shriftftellee ward in anonymen oder pfeudonymen Cchriften 
gewöhnlich und für Flugſchriften und Zageblätter beinahe zur 
Regel, ja war faft eine Nothmwendigfeit geworden, gegenüber 
den Gewaltthaten der Despoten und dem Kuechtsfinn ihrer 
Richter. 

Gleichzeitig fällt die Entftehung großer Sammelwerke. 
Anfänglich ftellte man alle vorhandenen, ein beftimmtes Wiffensgebiet 
betreffenden, Bleineren, zerſtreuten Schriften, deren man ſchwer hab⸗ 
haft werden konnte, in einem Theſaurus zuſammen. Später ver⸗ 
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eines Wiffenszmeiges umfaffenden großen Werkes. Bon Folianten⸗ 
reihen fam man fchließlich zu Realencyklopädien und Konvers 
fationslerici® im Umfang einiger Oftavbände. Auch in ſolchen 
Werfen ri Namenlofigfeit ein. Ein Buch war fonft die Schöpfung, 
das geiftige Eigentum eined Mannes: jeßo gab e8 ordnende 
Herausgeber und Mitarbeiter, die feine Vertretung vor der Welt 
hatten, die mit ührer fchriftftellerifchen Ehre nicht einzuftehen brauche 
ten für das von ihnen in die Deffentlichkeit Gegebene. In der 
Zeitungsfchreiberei mochte die fehr gegründete Beſorgniß vor den 
Berfolgungen der Gemwalthaber und vor der Berderbtheit der Ges 
richtshöfe, felbft der Gefegbücher, dad Verhüllen der Verfaſſerſchaft 
rechtfertigen; wo jemand Gefahren von diefer Seite fi) nicht 
ausfeßte, war Nichtnennung faft allemal ein Deckmantel für fchlech« 
tes, fehlaudriges Arbeiten oder für anderweite Beweggründe, welche 
Achter Schriftftelleret fremd find. Die Ausnamen find zu zählen. 

Die Feder ernährte bald Millionen und fhuf im Staats 
haushalt eine Seite der Volfswirthfchaft. Außer den eigennichen 
Sähriftftellern leben von der Erfindung der Schrift und des 
Drudes die bloßen Abfchreiber, die Papiermüller, die Schriftgießer, 
die Seßer, die Buchdruder, die Buchbinder, die Buchhändler und 
Buchverleiher, die Herumträger von Büchern, Zeitungen und Ans 
zeigen, fo manche Künſtler und noch fehr viele, welche Vorarbeiten 
für diefe verfähtedenen Berufszweige befhaffen. Ein mie großer 
Betrieb ift nicht das Zeitungswefen allein geworden, wie Vielen 
gewähren diefe Eintagsfliegen Ermerb! 

Seitdem, im Folge der Erfindung des Buchdrucks, die Bücher 
zu einem Gegenſtand des Erwerbs geworden, riß aber auch Bud 
macheret und Bielfchreiberei ein. Kein Licht kann ftrahlen, das 
nicht auch Schatten würfe. 

Mährend fih an der Herftellung und dem Verlaufe fchrift- 
licher Erzeugniffe Unzähliche bereichert Haben, ſchien den Schrift 
ftellern felbft, die doch Schöpfer und Seele diefes ganzen Betriebes 
waren, Dürftigfeit und Noth befchieden. Erſt in füngfter Zeit 
haben ausgezeichnete englische, nordamerifanifhe und franzöflfche 
Shhriftfteller aus ihrer geiftigen Arbeit ein Vermögen berausfchla« 
gen können. Im Deutjchland noch nicht. Hier haben nur in 
feltenen Ausnamsfällen Schriftfteller, (und zwar dann nidht etwa 
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vorzügliche, fondern den Launen des Tages fröhnende), ein reich 
liches Ausfommen errungen und ein Vermögen gewonnen. Die 
allermeiften, namentlih die beſſeren Schriftſteller Deutichlande 
müfjen, wenn fie überhaupt von der Feder ihre Bedürfnifie zu 
beftreiten im Stande find, in befchränkten , ja oft geradezu ärm- 
lichen, vielfach auch ihre Hervorbringungen benadhtheiligenden Ver⸗ 
hältniſſen leben. Bekannt ift, in welcher Armuth Dante und Taſſo, 
Gervantes und Camoens, Savage und Dioden, Corneille und Jean 
Jacques Rouſſeau (deutiher Männer zu geichweigen) ihr LXeben 
deihloffen Haben. Bon Samuel Buttler erzählt man, daß er vers 
bungert fei. Ghatterton ward aus Hunger Selbftmörder. Thomas 
Otway, der englifche Schaufpieldichter, bettelte zulegt nad) langem 
Hungern in einem Kaffeehaufe und als er dort einen Schilling 
geſchenkt erhalten, lief er zu einem Bäcker, taufte ein Brod und 
verſchlang es in feinem Heißhunger jo gierig, daß dies die Ur⸗ 
fa... seines frühen Todes wurde. Die Mehrzahl der Schriftfteller 
mußte ihren Unterhalt von anderweiten Gefchäften fuchen — und 
in Deutfchland auch von diejen ihr Anſehen in der Gefellichaft. 
Denn obwohl Deutfchlands Stolz und Ruhm fein Schrifttum tft 
und die Deutfchen, eitel und verbiendet, fih ein Volk von Den» 
fern zu nennen lieben, fo wiegen doch in Deutſchland vornehme 
Abkunft, Titel, Amt und Geldfad weit fchwerer ald gute Ges 
danfen. Bei der argen Geringſchätzung fchriftftellerifchen Ders 
dienftes in Deutfchland iſt denn auch den gedrücten deutfchen 
Schriftftellern (Bis auf vereinzelte Ausnamen) das Hochgefühl vor 
einem Volke, vor der gebildeten Welt, vor der Zukunft zu ſprechen, 
meiſtens abhanden gekommen und ein allzudemütiger Sinn, der 
häufig in Niedrigfeit ausartete, eigen geworden. Größere Achtung 
genießen fie ja faft nur durch eine Profeffur, Beamtung oder 
andermweite gefellichaftliche Stellung, ja wer als „Litterat” ganz von 
Schriftftelleret lebte oder der periodifchen Prefle den Haupttheil 
feiner Kräfte widmete, war beinahe mit einer levis notae 
macula behaftet! Am 13. Dftober 1791 fchrieb Körner aus 
Dresden an Schiller, indem er über Funk's Gefchichte des Kaiſers 
Friedrich IL ſich äußerte: „Aber feinen Namen halte geheim. 
Shhriftitelleret ift bei uns in Civil und Militär verrufen, und 
er muß jeßt aufs Avancement denken.” Und in den dreißiger 
3* 
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Sahren diefes Jahrhunderts ließ ein viel gepriefener Verleger, 
Perthes, feine Freude über Defterreich laut werden, „wo Habe⸗ 
nichtfe nicht nur nicht zum Spreden, fondern auch nicht zum 
Schreiben kämen.” Soldaten und Stallmeifter, Junker und Jodler 
bildeten den Hof der deutſchen Fürften; hervorragende Schrift 
fteller waren von ihrer Umgebung ausgeſchloſſen; wenn c8 ein 
mal ander war, wie in Weimar, fo machte dies eine Ausname. 
Dennoch arbeiteten in Deutichland Zaujende unverdroßen an der 
Mebrung und Bekanntmachung der Schäße des Geiſtes. Die 
Staatögewalten find der Schriftftellerei fo feindfelig wie nur irgend 
möglich gewefen; felbft das Erwerbsrecht der Schriftiteller haben 
fie verfümmert und Die Ausbeute ihrer Leiftungen zum Raube 
Unberechtigter gemacht. Erſt nady der großen Ummälzung von 
1848 wurde durch die deutſche Nationalverfammlung das „geiftige 
Eigentum” förmlich anerkannt; die nachfolgende Unterdrüdung 
hat e8 jedoch bis jegt nicht zum vollen Selten fommen laffen und 
es fehlt noch gegenwärtig nicht an Rechtögelehrten, die es fort 
und fort beftreiten, aus Unmiffenheit oder Befchränktheit.* Am 
meiften wird der Schriftfteller in Stalien und Frankreich geichäßt. 
Jener ftolze König Ludwig XIV. fagte zu Mofiere: „Erinnern Sie 
fi, daß ich immer eine halbe Stunde für Sie habe." Bayle's, des 
nicht mehr Frankreich angehörigen und mit den waltenden Mächten 
im Widerftreit gewejenen Gelehrten, letztwillige Erklärung erfannte 
der Gerichtöhof von Zulufe als gültig an, indem der Oberrichter 
Senaux entgegen den Landesgeſetzen ausſprach: „Gelehrte gehören 
allen Ländern an, franzöfifche Schriftfteller bleiben auch außerhalb 
Frankreichs jederzeit Franzofen.” Englands Minifter waren in 
unfern Zagen fehr häufig Schriftfteller und ihre Bücher mehrten 
ihr Anſehen. Englifcher Brauch ift, zur Ausfteuer der Tochter 
eine Bücherfammlung zu fügen; in Italien werden zuweilen als 
Hochzeitsgeſchenke Keine Schriften (Abhandlungen, nicht etwa blos 
Dochzeitögedichte) gedrudt. Bet einer Trauung in Venedig vor 
etwa 10 Fahren wurden dem verbundenen Paare 12 Schriften 


— 





* Die Beweisführung babe ich in der „nach Beſchluß des deutichen Schrifts 
ftellertages vom 20. Auguft 1865“ veröffentlichten „Denkſchrift über das geiltige 
Eigentum“ geliefert. 
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gewidmet. Unter und Deutichen fterben Millionäre mit Hinter 
laffung von Büchern faum im Werthe von einigen Goldſtücken. 
Ein paar Romane, ein paar Gedichtbüher mit Goldfchnitt und 
ein paar Kupferwerfe zum Ausfegen im Empfangs⸗ oder Wartes 
zimmer ift alles, was diefe Neichen während ihrer Lebenszeit fich 
angeeignet hatten! 

Nachdem die Bücher und die Zeitfchriften zu einem Gegen» 
flande des Erwerbes geworden, gerieth — und auf diefer Stufe 
fiehen wir, wenigſtens in Deutichland, gegenwärtig noch — die 
Schriftftellerei in Abhängigkeit von den Gefchäftsmännern, melde 
die Herftellung im Drud und den Verſchleiß beforgten. in 
Ueberwuchten des Buchhandels fand flatt, melcher nicht nur 
die äußere Seite des Schriftweſens übernahm, fondern auch) Die 
geiftige zu beherrſchen mit Erfolg trachtete und einen guten Theil 
ded ganzen neuen Schrifttums mittelbar erzeugt. Das richtige 
Verhältniß verkehrte ſich. Nicht daß die Schriftftellerei ihn bes 
berrichte, daß ihre Güte bedingte: das Umgekehrte geihah. Seitdem 
es unmöglich geworden tft, eine Abfaffung lebendig zu machen, 
es fet denn, daß fie unter die Preffe gebracht werde, feitvem jede 
Ausarbeitung noch die Koften der Drudlegung erfordert, die 
immer höher geftiegen find, war der Schriftſteller auf die Hilfe 
eines Derlegerd angewiefen, und diefer Hatte felbftverftändlich in 
der Regel den zu erzielenden Geldgewinn zum Leitſtern. Maſſen⸗ 
hafter und wo möglih augenblicklicher Abſatz mar. fein natürs 
fiher Wunſch. Damit verrüdten fid die Verhaͤltniße in zweiter 
Folge noch mehr. Werke, welche die Erkenntniß fördern, finden 
wenige Abnehmer. Ungern entfchloffen fih daher die Buchhändler 
zur Mebernahme, und wenn fie foldhe verlegten, ftellten fie den 
Verfaufspreis hoch, was hinwiederum der Verbreitung Abbruch 
that. Wol ift behauptet worden, es fei fein gute® Buch unges 
drudt geblieben — aber wie unbefannt mit den wirklichen Vers 
hältniffen find die, welche alfo ſchwatzen! Die gehaltreichen Werke 
eines Noel, VBisdelou und Anderer über Zfina blieben unges 
deut Siegen; der große Denker Vico fand für feine miders 
Iegenden Bemerkungen zu Grotius’ Völkerrecht niemand, der fie 
druden wollte, die Fortfegung von Kloſe's gelehrten gefchicht- 
lien Briefen „von Breslau” blieb faft ein Jahrhundert Handı 
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fchrift und viele, viele mit faurer Mühe abgefaßte Werke find 
nicht erfchienen, weil kein Buchhändler die Koften wagen mochte. 
Die an fie gemandte Arbeit war verſchwendet. Uuterhaltende 
Schriften, ergößlihe Romane, Erbauungsbüdlein ließen fich bei 
einer größeren Menge vertreiben. Solche Iodten die Buchhändler 
mehr und fie verkauften ſolche aud billig. Der Buchhandel 
laufchte ferner auf das Begehren der Maflen und griff nad 
feinen Wahrnehmungen felbftthätig in die Geiftesarbeit ein. So- 
genannte Bopularifirungen geringen Umfangs vergriffen fi) befier 
als felbftftändige Arbeiten. Die Buchhändler beftellten derartige 
Abfaffungen. Der bellende Magen trieb viele Schriftfteller in 
ihren Dienft, die auf Beftellung, nach dem Leiften Bücher zus 
fammenfohufterten. Weiterhin züchteten Buchhändler ſich litterarifche 
Handlanger aus gänzlich Unberufenen, denen fogar die erforder 
fihe Vorbildung abging. Ein bedeutender DBerleger in Leipzig 
unterfchied mit Recht feine fehriftftelleriichen Arbeiter in halbes, 
drittelds und viertels Gelehrte. Der Tiſchler und der Arzt Hat 
einen Beruf, den er ausfüllt; berufsmäßig Bücher zu machen, 
darauf foll niemand ausgehen. Selten werden diejenigen, welche 
Autoren werden wollen, gute Schriftfteller werden: der Schrift- 
fteller entfteht dur den inneren Beruf; er wird e8, weil fein 
Geiſt etwas Erhebliches gefaßt hat, weil er Neues vorzubringen 
weiß. In unſerem Sahrhunderte, feitdem die Geldmacht fi aus 
Gewinnfucht der Preſſe bediente, herrſcht die gefhäftliche 
Rückſicht. Halbgebildete, oberflächliche, feile Leute, die oft nur 
aus 10 Büchern das elfte zujammenftoppelten, hundertmal Ges 
ſagtes wiederfäuten, auf Freibeuterei und auf verwerfliche Reiz 
mittel ausgingen, überſchwemmten mit ihren Machwerken den 
Markt und drängten, ebenſowol weil das Mittelmäßige immer 
in großen Kreifen anfpricht al® weil die vom Buchhandel veran- 
laßten Schreibereien feine Lieblingöfinder waren, die er am eifs 
rigften vertrieb, die gediegene Waare in den Hintergrund. Die 
fade Koft, welche diefe Buchmacherei den heißhungrigen Xefern 
vorießt, gibt weder Kraft nod Nahrung, verdirbt vielmehr den 
Magen und den Gefchmad. 

Selbft auf Beförderung des Aberglaubens wurde Die Rech» 
nung geftellt. In vielen Tauſenden von Abzügen murde ein uns 
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finniger „Himmelöbrief* 1866 und 1870 unter die in den Krieg 
ziebenden Soldaten verbreitet, der fie vorgeblich gegen alle Ber 
wundungen feien folltee Seit dem Eintreten der lebten großen 
Reaktion in Deutſchland läßt alljährlich ein norddentfcher Buch» 
händler, ich glaube, der Manı heißt Prinz, durch einen Candi- 
datum theologiae (!) um den Sündenlohn von drei Thalern 
„Des alten Schäfers Thomas feine Profezeiungen” für das 
tommende Jahr abfaffen und in einem fremden Warftplaß, in 
Hamburg und Altona ausgeben. Er zieht 20,000 Abdrücke, die 
er ald gewöhnlichen Bedarf betrachtet, ab und läßt den Sab für 
etwaiged Wehrverlangen, das auch oft nicht ausbleibt, ftchen. 
Richt immer kommt ihm freilich fo ſtarke Nachbeſtellung, wie 
1865 als eine auf Scleswig-Holfteind Aneignung lüfterne Ne 
glerung wegen einer ihrem Begehren entfprechenden Stelle fein 
Büchlein zu Zaufenden von Abdrüden kaufen und in jenem Lande 
ausftreuen ließ.* Neben all dem Berwerflichen findet zum Glück 
maftenhafter Vertrieb mehr oder weniger beichrender Schulbücher 
hatt. Bon Erk's Schulfiederfammiung follen zum Beifpiel bis 
1868 eine Million und 224,000 Abzüge verbreitet worden fein. 
Eigentlich gelchtte Werke werden in Deutfchland freilich beinahe 
nur von dem Kreije gekauft, der fie erzeugt. Daher ihr ſchwacher 
Abfag und die Schwierigkeit etwas in Verlag zu bringen. 

Daß man die Macht der Preffe, namentlich der Zeitungen, in 
jüngfter Zeit zu begreifen anfing, Hat, wenigftend in Deutfchland, 
nicht dazu beigetragen, die Geringfhäßung der Schriftfteller in 
Adtung zu verwandeln, rief jedoch in den Börjenleuten und 
Staatsmännern ein lebhaftes Beftreben hervor, das Wort, welches 
zue Aufklärung beftimmt tft, für ihre Zwecke behufs berüdender 
Täuſchung zu wenden. Die bewegende Kraft die ein felbft- 
Händiged Schrifttum äußert, konnte ja leicht verwerfliche Unter 
nehmungen gefährden; alfo erfaufte man Federn, und fortan ent 
ſchieden mithin felbftifhe Gingebungen über die in Umlauf zu 
bringenden Gedanken fowie über die Art ihres Vortrags. Unter 





* Das mimdete! Die 1871 erfchienene „20. Profezeiung“ verbot die öfters 
reichifche Regierung, „weil in derfelben das Vergeben der Verbreitung einer für 
die öffentliche Sicherheit beunrubigenden fogenannten Profezeiung, ftrafbar nad 
$. 308 des Strafgefepbuches“ enthalten iſt. 
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den Staatsmächten find hierin Napoleon III. und die preußifche 
Negierung weiter gegangen, al8 früher je vorgefommen. Die 
Schrift wurde eine nachdrückliche Handhabe der Gemaltigen. 
Scharenweiſe haben ſich franzöfiiche und deutſche Schriftfteller mit 
ſchmählicher Verläugnung ihres Berufes in Dienftbarkeit geftredt. 
Den Umfang der eingeriffenen, um ſich greifenden Fäulniß übers 
feben nur die Kundigen; der Schwarm der Ununterrichteten glaubt 
thöricht nicht ihrem Warnungsruf.“ Wenn die Menge ein fchleichendes 
Uebel merft, ift e8 gewöhnlich zu fpät, e8 noch zu heilen. 

Bei diefen eingetretenen Wendungen würde die Gefittung 
Europas ernftlich bedroht und ein flufenweifer Niedergang der 
Bildung (ähnlih wie ein folcher im erften Halbjahrtaujend der 
chriſtlichen Zeitrechnung flattgefunden Hat) als unausbfeibliche 
Folge zu gemwärtigen jein, wenn fih die Hoffnung auf ihre Er, 
haltung und Steigerung nicht darauf feßen lieſſe, daß die ges 
‚bildeten Voͤlker glüdlicherweije noch nicht in Einem Reiche (wie 
damald) unter Einem Herrſcher vereinigt gleichem Zuge folgen, 
fondern daß es viele verfchiedene, von einander unabhängige 
Brennpunkte der Erfenntniß gibt, und wenn man nicht daranf 
vertrauen fünnte, daß die Macht der Ideen unendlich größer ift, 
als alles, mad vom Irdiſchen jeine Stärke zieht. Noch gibt es 
überall viele Schriftfteller, welche in unerfchütterlichem Berlaß 
auf des Geiftes Gewalt fo wenig vor den herrihenden Männern 
wie vor gültigen Irrthümern ſich neigen, fondern von dem 
geiftigen Boden aus, auf dem der Schriftiteller feine Stellung zu 
nehmen hat, das irdiſch MWirkliche bemeflen und darum befliffen 
find, immitten des wirren Getriebes verfehrter und felbftfüchtiger 
Beitrebungen das Bernünftige hervorzufehren und deſſen Bes 
fhauung zu veranlaffen. — 

Die Erfindung des Buchdrucks theilte die Niederfchriften je 
nach ihrer Beftimmung in zwei Gattungen. Was bios für den 
Hauss und Geſchäftsgebrauch gefchrieben wurde, unterſchied fich 
von dem für die Deffentlichkeit und Allgemeinheit "beftimmten 
„Manufkript”, welches mechanifch vervielfältigt werden follte. Nicht 





*Bgl. meinen Beitrag zur Geichichte des Zeitungsweiens, „die deutfchen 
Beitjchriften und die Entftehung der öffentlichen Meinung.” Hamburg, Hoffmann 
und Campe 1866. 
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drei Menfchenalter vergingen, fo wurde der Drud auch für vorlibers 
gehende Zwecke angewendet, und nun trat auch für das Gedruckte 
die Berfchtedenheit ein, daß die einen Schriftftüce für einen flüchtigen 
Augenblid, ſogleich mit der Abficht baldiger Vernichtung gefchaffen, 
die andern auf fortbauernden Beftand berechnet wurden. Ward 
einmal von einem Volke Schreiben und Leſen allgemein ex 
lernt, fo ward fchnell Schreiben zu einer Lebensgewohnheit 
und für Gefchäfte des Tages benutzt. Schon im Altertum war die 
Schrift eine Hülfe für den gewöhnlichen Verkehr geworden, ein Mittel, 
deffen Die Regierenden fich bedienten, um Ordnung in Staatöfachen 
zu erhalten, und eine Stüße für bürgerliche Gefchäfte. Welche 
Bortheile gewährte gar der Drud! Der ftädtifhe Handwerker 
und Händfer arbeitet jegt mit gedrudten Anzeigen, Anfchlägen, 
Anempfehlungen. Bis zu Vifiten⸗ und Speijelarten, welche letztere 
oft nur für ein einziges Gaſtmahl gedrudt werden, ging der Ger 
brauch des Drudes herunter. Zugleich fleigerte fih der Briefs 
verfehr außerordentlih. Aus der Gewohnheit zu lefen erwuchs 
ein Zefebedürfniß. Bücherverleihanſtalten fuchten es zu bes 
friedigen, Lefegefellfchaften wurden gebildet. Die müßigen Stun- 
den follten Bücher mit angenehmer Unterhäftung ausfüllen. 
Einen großen Auffhwung nahm demnach die unterhaltende Schrift 
flellerei in Büchern und Zeitfchriften, denn auf fie richtete fich 
vornämlich die Buchmacherei. Allmälig werden die ungebildeten 
Mafien Schicht um Schicht zum Leien herangezogen. Die leichte 
Waare, von der fie jebt befriedigt find, wird ihnen fpäter nicht 
genügen. Sie werden verlangen, was ihren Geift wirklich bes 
reichert. 

Immerfort nimmt der Litteraturihaß zu. Jedes Jahr er» 
folgt ein Zufchlag zur Maſſe. Kaum läßt fi) der Zuwachs in 
Biffern beftimmen. Seßen wir ihn zu hoch oder, was wir eher 
glauben möchten, zu niedrig an, wenn wir ihn gegenmwärtig auf 
ein halbes hunderttauſend größerer und Bleinerer Bücher, die Zeis 
tungen und Zeitfchriften ungerechnet, veranfchlagen? Was Oftaflen . 
auf den Markt bringt, entgeht uns fo gänzlich wie den Zfinefen 
die Schrifterzeugniffe der abendländifhen Völker. Gleichzeitig 
geht jedoch auch von dem biäherigen Beftande viel verloren. -Bon 
den alten Büchern erhalten fich diejenigen, welche noch einen 
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ſolchen Ruf genießen, daß der Buchhändler glaubt, mit ihrer 
Wiederauflage ein Gefchäft zu machen im Handel; von den übrigen 
wird eine beträchtliche Anzahl in den öffentlichen Bücherfammlungen 
vorräthig gehalten, manche find überhaupt nur noch in wenigen 
Stüden vorhanden, viele, wol die Mehrzahl, indeß auch die ihrer 
Bedeutung nad) geringften, find verbraucht und vernichtet. Die 
Lefewelt fteht in der Gegenwart. Sie lieft und bildet ihre Ans 
fihten aus den in den legten Jahren, höchftens während des 
legten Menſchenalters erjchienenen Büchern, die fih noch im Ber: 
faufe befinden; zu älteren greift fie nur, infofern fie al8 muſter—⸗ 
gültig berühmt find. Die Sranzofen und wol auch die Engländer 
gehen aljo um ein Jahrhundert weiter in ihrem eigenem Schrifts 
tum zurüd als die Deutſchen. Außerdem find einige Größen 
weit zurücliegender Zeiten, wie Dante und ähnliche, noch in den 
Händen, und fraft der Kirche die bebräifchen und neuteftament- 
lien Schriften. Eine Auswahl griechifcher, lateinijcher, mittels 
hochdeutſcher Bücher wird in den Schulen, wiewol gewöhnlich 
mit geringem Berftändniß, gelefen und von den Lehrern ftudirt: die 
Mehrzahl der fogenannten Gebildeten berühren fie aber wenig. 
Was fonft vorhanden ift, macht die Befchäftigung der eigentlichen 
Gelehrten aus, welche die Zräger der Meberlieferung find und den 
Zufammenhang im Bewußtfein der Menfchheit bewahren. 

Die Sprachen bilden eine Scheide zwijchen den Völkern. 
Ueberfeßungen haben Diefelbe, wiewohl auf ungenügende Weife, zu 
befeitigen gefucht und wirklich manche allgemein verftändliche Werfe 
erfien Ranges zum Gemeingut der Gebildeten aller Völker ges 
macht. In neuefter Zeit gefchah ein Fortfchritt von Belang. Es 
fingen nämlich Berfaffer von Büchern, und zwar zuerft Franzoſen, an, 
felber die Berbreitung ihrer Schriften bei verjchiedenen Völkern 
in die Hand zu nehmen. Der erfte, der dies in umfaffender 
Weiſe that, war ein Kaifer, Napoleon IIL, der 1865 feine Ge⸗ 
fchichte Julius Cäſar's in acht Sprachen, franzöftich, deutfch, eng⸗ 
lich, nordiſch, italieniſch, ſpaniſch, portugififch, ruſſiſch und ungarisch, 
ausgehen ließ. Victor Hugo folgte, wenn gleich nicht in derſelben 
Ausdehnung, dieſem Vorgang. In gleicher Richtung wirkten Zeit 
fohriften, welche zu mehreren Völkern redeten. Bet diefen gab 
eine äußere Beranlaffung den Anftoß: die Herftellung von Holz 














Anfäge zn einem gleihen Schrifttum für viele Völker. 43 


ſchnitten, die ja für Xefer in allen Sprachen verwendbar waren. 
Ungefähr i.3. 1843 erfolgte ein Abkommen zmwifchen einzelnen der in 
England, Frankreich und Dentichland herauskommenden fogenannten, 
iſluftrirten, wöchentlich erfcheinenden Zeitungen, demzufolge diefe Abs 
Hatjche ihrer Holzftöcde mit Zeichnungen untereinander zu neuer’ Bes 
nutzuug austaufchten. Zu dem geeignet fheinenden Bilde ließ die 
Zeitung, welche es wiederholte, eine fihriftftellerifche Beigabe unter 
Zugrundlegung der in der andern Zeitichrift gegebenen Darlegung ans 
fertigen. Im Jahre 1855 begann in Berlin eine für Weiber berechnete 
Modes und Muftersgeitfchrift, welche ihren Zeichnungen unters 
haftende Beigaben hinzufügte. Auch diefe, die monatlih viermal 
erfchien und es zu einer fehr großen Auflage brachte, veröffentlichte 
ihre Auseinanderfegungen fogleih in mehreren Spraden. In 
beiden angeführten Fällen waren die Zeichnungen die Hauptfache, 
deren Herftellung in's Geld Tief, das in Schrift Gegebene Beis 
läufer. Aber fchon im Jahre 1840 ließ Dr. Coremans in Brüffel 
feine „Freie Preſſe“ auf der einen Spalte hochdeutſch, auf der 
andern franzöftfch erfcheinen; dies fo wenig, wie viel fpäter das 
Vorhaben des Dr. Bialloblotzky in Göttingen, eine Zeitfchrift 
von Gelehrten aller Länder erfcheinen zu laffen, fand Anklang. 
Diefe einen beſtimmten Zweck verfolgenden Verſuche gefchahen 
auf Koften der wadern Unternehmer, Biel wollte es nicht 
befagen, wenn ausnamsweiſe einmal in einer gelehrten Zeit: 
fhrift eine in einer andern Sprache verfüßte Abhandfung 
Aufname fand: wol aber tft von Bedeutung, daB das tim 
Jahre 1869 von dem dresdner Stenografen Profeſſor Zeibig mit 
einem Amtögenoffen Krieg unternommene, „Panftenographiton, 
Zeitſchrift für Kunde der ſtenographiſchen Syſteme aller Nationen, 
Leipzig, Eduard Wartig,“ grundfäglich Auffäße in allen 
Sprachen wiedergibt. Die Anfäge zu einem Weltfhriftum 
find genommen. 


Schrifttum lautet die Bezeichnung für die Gefammtheit 
des mittelft Schrift Niedergelegten. Das Denken eines Volkes ift 
in ihm vereinigt und aus ihm wird demgemäß eines Volles Sinnes⸗ 
art deutlich und heil, Ja es ift, indem Volk an Volk fich reiht, 
der Träger der Geifteswelt. Sein Inhalt macht die Bildung 
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aus. Es offenbart den Fortgang der Gedanfenbewegung, infofern 
diefe ein bleibende Dafein befommen bat und in Schriftdenf« 
malen vorliegt. Die Betrachtung des Schrifttums an fich richtet 
fih indeß nicht fowohl auf das von ihm Getragene, denn auf die 
Bücherwelt als folhe und auf alles was zum Bücherwefen gehört. 
Bon dieſem Gefichtspunfte aus foll e8 Hier erwogen werden. 
Die Entwidelung der menfhlichen Erfenntniß, die Fortfchritte der 
Feen und ihrer Formen — ein Hauptoorwurf der allgemeinen 
Geſchichte — iſt nicht eigentlich die damit geftellte Aufgabe. 
Näher [don geht e8 die Gefchichte der Bücher an und der Umfang 
des Schriftgebraudhes d. h. der ganze Kreid der Aufzeichnungen 
eines Zeitalters, die Verbreitung des Lefens und Schreibens in 
einem Volke, die Ausdehnung, Richtung und Wirffamkeit feiner 
Schriftftellerei. So begreift e8, indbefondere auch die äußerlichen 
Mittel, deren jedes Volk fi) dabei bediente, ſowie alle Verhält⸗ 
niffe die damit in eigentümlicher Weile zufammenbingen. Die 
anßern Beziehungen, welche auf das Schrifttum maßgebend wirkten, 
find, dies darf man nicht vergeffen, keineswegs ohne Einfluß auf 
das innere Leben und Weben der duch die Schrift feftgehaltenen 
Geiftesthätigfeit. 

Died alles werden wir in's Auge zu faffen Haben. Ich wüßte 
nicht, daß von dieſen Geſichtspunkten aus die Gefchichte des Schrift 
tums bisher betrachtet worden wäre. Man bat gefchrieben über 
die Kunft zu fchreiben und über die Kumft Bücher zu leſen, (Bergk 
3.8. 1799, Aſher 1858 u. A.), jedoch die Außerlichen Bedingungen, 
die zeitweiligen Umſtände und jedesmaligen Weiſen der Schrift« 
ftelferei, die Lage und die von ihr abhängige vorzugsweife Nichs 
tung der Schriftfteller Haben die Gelehrten höchſtens nebenher der 
Erwähnung gewürdigt. So eigentümliche Erfcheinungen zum 
Beifpiel werden hervorzuheben fein, wie die, daß von Deutfchen 
lebensvolle Schaufpiele verfaßt worden find, bei deren Entwurf gleich» 
wol von den Bedingungen einer Aufführung abgefehen worden war, 
Schauſpiele, welche gar feine Bühnendichtungen find, fondern lediglich 
zum Leſen beftimmte Bücherdramen, al8 von Leffing (Nathan), Göthe 
(Fauft), Tieck, Deblenfchläger, Immermann, Platen, Grabbe, Oswald 
Marbad u. A. Manches wird hervorzuziehen fein, was für den großen 
Gang der menfchheitlichen Entwidelung wenig in Betracht käme, 
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Eine Gefchichte der Litteratur gibt es überhaupt erft feit etwa 
4 höchſtens 5 Menſchenaltern. Was man vorher fo benannte, war 
im Grunde nichts anderes, ald eine nach dem Zeitenlauf geordnete 
Anfammlung von Lebensgejhichten der Schriftfteller und von 
Nachrichten über ihre Bücher. Als erfte, verfchiedenartige Verſuche 
einer folchen, die aber dem jeßt erlangten Begriffe nicht entfernt 
entjprechen, dürften wol da8 Bud) des Polydorus Vergilius aus 
Urbino de rerum inventoribus (1499, 1517) und die vier feit 
1545 erfchienenen Folianten von Konrad Geßner's Bibliotheca 
universalis seu catalogus omnium scriptorum in tribus 
linguis, graeca, latina et hebraica exstantium anzufehen fein. 
Seit 1656 Ichrte am hamburger Gymnafium Lambeck die „Historia 
litteraria“ und Morhof behandelte fie 1688 in feinem Polyhiſtor. 
Beurtheilend verfuhr zwar Reimmann in feinem Verſuch einer 
Einleitung in die Historia litteraria indgemein 1708; er jedod), 
wie Heumann in feinem Conspectus reipublicae literariae 
1717, wie Gottlicb Stolle in feiner Anleitung zur Hiſtorie der 
Gelahrtheit 1719 und Andere, erhoben fi über den Standpunft, 
den wie vorher bezeichneten, in fauın nennenswerthem Grade. Erſt 
Voltaire's Einfluß machte dem bloßen Anhäufen ein Ende. 

Seitden ward die „Litteraturgefchichte” von zwei Geſichts⸗ 
punkten behandelt. Entweder nämlich erwog man den Fortichritt 
der Wiflenfchaft, wie ſolches Johann Andreas Fabricius 1751 mit 
feiner (freilich noch von der veralteten Wetfe vielfach beberrichten) 
allgemeinen Biftorie der Gelehrjamkeit that. Auf diefem Wege 
gelangte man dahin, daB zuleßt der äußere Beftandtheil des 
Schrifttums gänzlich verfhwand, wie in Hegel's Vorlefungen über 
die Geſchichte der Filofofte und in Whewell's Gefchichte der in, 
duktiven Wiffenfchaften. Oder man achtete lediglich auf die ſchön⸗ 
geifigen Hervorbringungen, die in ihnen gelieferte Kunftübung 
und den in ihnen vorherrfchenden Geſchmack. Wuchler fegte 1817 
in Borlejungen, die er auf der Univerfität Breslau hielt, diefe 
Betrachtungsart in Beziehung zum Volksſtamme, in feiner „teutfchen 
Nationallitteratur.” Hierüber kam man dahin, daß Gervinus mit 
dem Gange der deutjchen Dichtung faft das deutſche Schrifttum 
überhaupt gezeichnet zu haben wähnte. Man war daher auf die 
bloßen Unterhaltungsfchriften herabgekonmen, die zu der niedrigften 
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Gattung gehören, und gab durch deren Ueberſchätzung den Bors 
ftellungen eine fchiefe Richtung. In der That gilt jebt anziehende 
Schilderung erdichteter Liebeshändel als die würdige Fortführung 
eines großen Schrifttums! 

Schon dieſes Auseinanderfallen in zwei Einfeitigkeiten dürfte 
dafür ſprechen, daß die gewöhnliche, vereinzelnde Behandlung 
nicht richtig if. Auf Erkenntniß und auf Genuß binzielende 
Schriftftellerei ift in Verbindung zu bringen, allein dies genügt 
noch keineswegs; die wahre und allein richtige Behandlung Löft die 
Geſchichte der Litteratur von der Gefammtgefchichte überhaupt 
nicht ab, fondern betrachtet jede fehriftftellerifhe That im Zur 
fammenbang des großen Ganzen. Wie dies gefhehen müffe, Haben 
ſchon zwifchen 1820 und 1830 Guizot, Villemain und Schloffer 
in ihren Darftellungen gezeigt. Sie gaben Mufter, an die man 
fih zu Halten Hat. Aber ihr Verfahren können wir nur 
fennzeichnen; eine Duchführung in diefer Weife bleibt der alls 
gemeinen Gefchichte vorbehalten; nicht von diefem Werke ift fie 
zu erwarten. — 

Die Schrift nennt Platon mit Recht eine ewig dauernde, 
unermeßlihe Stimme: Yywvnv areıpov xatevongev arte ti: Üeog, 
eıte Beros avdpwros „ed erfann fie entweder ein Gott oder ein 
göttlicher Men”. Das Buch voller Schrift ift das Leben des 
Gedächtniſſes und der Zod der VBergefjenheit, ein Gefäß mit Weis—⸗ 
beit; jedermann mag e8 leeren und es bleibt dennoch gefüllt. 
Das Schrifttum ift die Darftellung aller Ausftrahlungen des 
geiftigen Strebens, ein Spiegel aller bedeutungsjchweren Thaten 
und Erlebniffe des Menfchengefchlechtes, der Leib einer Gedanken⸗ 
welt, welche beftäudig zunimmt. Göttern legte der Findliche Menſch 
die Erfindung des Schreibens bei. 

Menfchen die von der Schrift feine Kunde haben, wurden 
vom höchſten Staunen über fie ergriffen. Ueberall war das 
der Fall. Bon den alten Preußen erzählte im XIV. Sahrhunderte 
Peter von Dusburg: „fie verwunderten fi) außerordentlih, daß 
jemand mit Buchftaben einem Abwefenden feine Abficht auseinander 
fegen fonnte”, (mirabantur ultra modum, quod quis absenti 
intentionem potuit per litteras explicare). Bon den Ameris 
fanern berichteten Gomara und Richeom zwei Gejchichtchen aus 
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den erften Zeiten der Eroberung Amerikas. Gomara erzählt: ein 
Spanier habe feinen indiihen Sklaven 12 Kaninchen (cuniculos) 
an einen fernen Freund überbringen laffen, unterwegs habe der 
Sklave 3 davon aufgezehrt und der Empfänger hernach feinem 
Herrn in einem Brief für die erhaltenen 9 Stüd gedankt. Der 
Herr beftagte darauf den Diener, wie viel er abgegeben, „12” fagte 
diefer, morauf ihm der Herr entgegenbielt, aus dem Briefe wiſſe 
er, daß er nur 9 abgeliefert habe. Der Indier habe darauf feine 
Landsleute ermahnt „ſich zu büten vor derartigen ſchwatzenden 
Papieren”, (ut sibi a chartis ejusmodi loquacibus caverent). 
Die zweite Gefchichte betraf einen Peruaner. in Europäer 
ſchickkte durch ihn an einen Freund einen Korb mit Früchten fammt 
einem Briefe. Auf der Reife fchmaufte der Peruaner einen Theil 
der Früchte; der Empfänger ftellte den PBeruaner zur Nede, der 
aber läugnete mehr empfangen zu haben; jener hält ihm die Worte 
ded Briefed entgegen, der Peruaner ermiderte: der Brief füge, 
das fet fein Zeugniß. Darauf entläßt der Empfänger ihn an 
feinen Freund mit einer Antwort. Cintge Tage fpäter fehicte der 
Herr ihn zum zweitenmale mit Früchten an jenen ab und bemerfte 
im Begleitichreiben ganz genau deren Anzahl. Der Peruaner ge 
denft diesmal ficherer vorgehen zu müſſen und verftedt den Brief 
unter einem Stein, bevor er von den Früchten nafcht. Natürlich 
weiß der Empfänger, daß er nur die Hälfte des Abgefendeten 
empfängt; der Peruaner hält fich feiner Sache aber fo ficher, daß er 
fh auf den Brief, der nach feiner Meinung nichts gefehen haben 
konnte, beruft, „und nicht eher konnte der fhrtftunfundige Sklave von 
der Kraft der Schrift überzeugt werden, al8 bis ihm der Herr den 
Rüden mit einem Knüttel befchrieben.” (Neque antea docere 
potuit illiteratum mancipium, quid possent litterae, quam 
ab hero suo tergum ejus totum conscriberetur stylis ulneis.)* 


> Auffälliger Weiſe enthalten eine ähnliche Erzählung die Kinder» und 
Sausmährchen, gejammelt durch die Gebrüder Grimm (Göttingen, große Aus- 
gabe, 5. Auflage 1843, II. 442, Meine Ausgabe, 8. Auflage 1864, IL. 391) in 
der Gefchichte von dem „armen Jungen im Grab“, in welcher erzählt wird, 
dap ein böfer Baner einen armen Jungen plagte: „Da fchidte er ihn, heißt es, 
zum Richter, dem er einen Korb voll Trauben bringen follte, und gab ihm noch 
einen Brief mit. Unterwegs plagte Hunger und Durſt den armen Jungen fo 
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Ein anderer Indianer, überrafeht, daß ein Brief einen Europäer 
von Dingen unterrichtete, die in der Ferne ſich begeben hatten, 
hielt diefen Brief an fein Ohr, um zu erproben, ob er ihm gleich 
fall8 etwas fagen werdes! Infulaner der Mosquitofüfte nennen 
(nad Squier) Päße das Königspapier und „das redende Par 
pier“ Die Delawaren und Irokeſen in Nordamerifa machten 
fi verfchiedene Erklärungen, wenn ihnen aus einem bejchriebenen 
Blatte oder gedrudten Buche etwas mitgetheilt worden war. Die 
einen meinten, das befchriebene Papier ſelbſt, andere meinten, ein 
Geift rede mit dem Lefenden oder dem für den jenes beftimmt 
war, heimlich und fage ihm alles, aber fo leife, daß es fonft nies 
mand vernehmlich werde. in Brief dünkt ihnen daher, fagt 
Loskiels, etwas fehr Wichtiges, fonderlich wenn er zugefigelt ift. 
Die brafilianifchen Indianer glaubten geradezu, das Papier 
ſpräche felbft und hielten e8 für einen Zauberer.” Die Neger 
Guineas flahlen den Europäern Bücher und bewahrten fie auf, 
um bei Beftattungen Bornehmer von ihnen Gebraud) zu machen. 
Bei folhen Gelegenheiten nahmen dann fowol Alte al8 Junge 
das Buch in die Hand und ftellten fih an, als ob fie aus ihm 
ihre Gefänge anftimmten. „Hiermit, fagt Römer,8 wollen fie zu 
verfiehen geben, daß der Verftorbene jo Hug als ein Europäer 
fei, der in Büchern und Schriften leſen könne.“ Vielleicht tft 


heftig, daß er zwei Trauben ap. Er brachte dem Richter den Korb, als dieſer 
aber den Brief geleſen und die Trauben gezählt hatte, ſo ſagte er „es fehlen 
zwei Stück.“ Der Junge geſtand ganz ehrlich, daß er von Hunger und Durſt 
getrieben die fehlenden verzehrt habe. Der Richter ſchrieb einen Brief an den 
Bauer und verlangte noch einmal ſoviel Trauben. Auch dieſe mußte der Junge 
mit einem Brief hintragen. Als ihn wieder ſo gewaltig hungerte und durſtete, 
fo konnte er fich nicht anders helfen, er verzehrte abermals zwei Trauben. Doch 
nahm er vorher den Brief aus dem Korb, legte ihn unter einen Stein und 
fegte fi darauf, damit der Brief nicht zufehen und ihn verrathen könnte. Der 
Richter aber ftellte ihn doch der fehlenden Stüde wegen zur Rede. „AK, fagte 
der Zunge, wie habt Ihr das erfahren? Der Brief fonnte ed nicht willen, denn 
ih Hatte ihn zuvor unter einen Stein gelegt.” Der Richter mupte über die 
Einfalt Tachen u. |. w.“ Ich bin geneigt, in diefer Erzählung eine Nachahmung 
jener obigen aus den Büchern Über Amerika irgendwie in's Volk gedrungenen 
Geſchichte zu halten. Wäre diefe Anname jtihhaltig, fo würde ſich die Folgerung 
ergeben, daß diefe Erzählung ſehr jung iſt und erit im vorigen, höchſtens im 
vorvorigen Jahrhundert entitand. 
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es noch fo heute.“ Die Bewohner der Sandwitfchinfel Hawaii 
hielten Schreiben für die bemundernswürdigfte Kunſt, deren Er 
lernung ihnen unmöglich ſei; fie fragten den Miffionar Ellis: 
ob fie den Menſchen nicht durch einen Gott mitgetheilt jei.? Den 
überrafchenden Eindrud der Schrift auf Perſonen, welche feine 
Boritellung von ihr haben, lehrt am beften die Erzählung Mariner’s 
fennen, eines Engländers, der auf eine Zongainfel gerathen war. 
Derfelbe hatte im Fahre 1806 an gelandete Landsleute einen Brief 
abgeſchickt, in welchem er ihnen Rathichläge gab und um feine 
Befreiung bat. Diefen Brief hatte der Häuptling der Injel Finow 
abgefangen. Mariner (oder vielmehr Dr. Martin, der und aus 
feinem Munde die Mittheilung machte) erzählt nun!?: als Finow 
den Brief in den Händen hatte, befah er ihn von allen Seiten; 
ganz unfähig die Wirkſamkeit eines folhen Dinges zu begreifen, 
gab er ihn einem gegenwärtigen Engländer und verlangte zu wiflen, 
was das Ding bedeute. Diefer überfeßte ihm Einiges daraus 
in einer den Häuptling befriedigenden Weife, aber die Möglich, 
keit einer folhen Gedankenmittheilung durch ein Stüd Papier 
machte den föniglihen Indianer ſtutzig. Er nahm den Brief 
abermals in feine Hand, forfchte mit gierigen Blicken, allein der 
Brief ſprach zu ihm nicht. Dann fann er ftillfhmeigend eine 
Veile nad) und befahl endlich den Mariner herbeizubolen. Als 
Mariner gefommen war, gebot er ihm etwas zu fehreiben. Was 
er ſchreiben folle, fragte Marine. „Schreibe mich” beifchte der 
König. Dies that Mariner und der König ließ darauf einen 
Engländer herbeiholen, während Mariner ſich umkehren, dem Ein- 
tretenden den Rüden wenden und anderswohin bliden mußte. Der 
Herbeigefommene las, befragt, was auf dem Papier ftehe, fogleich 
rihtig des Königs Namen. Mit Haft riß ihm der König das 
Blatt aus der Hand, fehaute es mit höchitem Erſtaunen nochmals 
an, drehte es um und um, begudte e8 an jedem Flecke. Endlich 
tief er: „Das fieht weder mir ähnlich, noch irgend jemandem! 
Bo find meine Augen? mo mein Kopf? wo meine Beine? Wie 


— 





* Mein älteiter Sohn glaubte, bevor er leſen lernte, wenn er meine Frau 
oder mich etwas vorlefen hörte, wir thäten nur fo als ob wir das Gefprochene 
von dem Blatte entnähmen, wüßten es aber eigentlich ſchon vorher und fprächen 
8 aus dem Gedächtnijje, 

Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 4 
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ift es auch möglich zu wiffen, daß ich. das bin?” und mit unge— 
duldiger Haft befahl er Mariner'n andere Dinge hinzufchreiben, 
Perjonen, Orte und Sachen und gab dann das Gefchriebene den 
andern Engländer zum Vorlefen. Drei bis vier Stunden bes 
Ihäftigte dies ihn und die anwefenden Indianer zu ihrem höchften 
Erftaunen. Der Häuptling machte fih den Spaß kleine Liebes- 
abenteuer feiner Hofdamen dem Mariner zuzuflüftern, die dann 
von feinem Blatte der andere Engländer gewiſſenhaft laut ablas. 
Wie faft verborgene Umftände ihres Lebens aufs Papier fümen, 
faßten die Exftaunten nicht. Der König glaubte mittlerweile durch 
fein Nachfinnen eine Erklärung gefunden zu haben: es fei ja 
möglih, daß für gewiffe Dinge, die Schreiber und Leſer kennen, 
ein gewiſſes Zeichen, woran beide den Gegenftand mwiedererfennen, 
auf's Papier hingemalt werde. In der That lag diefe Erklärung 
ihm am nächften. Als ihm aber Mariner fagte: er täufche ſich, 
auch von Dingen die er niemals gefehen, könne er fehreiben, fo 
nannte der König ihm zum Aufzeichnen einen vor Mariner’s Ans 
kunft auf diefer Injel ermordeten Häuptling. - Als auch deflen 
Namen der Andere herlas, ftieg des Königs Staunen; dies ſei die 
allerwunderlichfte Sache, fagte er, die ihn in feinem Leben vorges 
fommen. Cr nannte weiter den Namen eines einängigen Häupts 
lings Tarky, den Mariner und die andern Engländer gleichfalls 
nicht gefehen haben konnten. Als „Zarky” gelefen wurde, frug er 
fogleih „ob ex blind fei oder nicht.” Dies mußte nun freilich 
der Lefende nicht. Mariner juchte ihm begreiflich zu machen, daß 
er nur den Namensichall, nicht aber die Perfon felber abgebildet 
babe, daß er dies befonders fehreiben müſſe. Der König diktirte 
alfo: Zarky blind auf feinem linken Auge — und die Berwunder 
rung aller wuchs noch, als auch dies gelefen wurde. Mariner 
fagte ihm: mit diefem Mittel bringe man Nachrichten in weit 
entlegene Gegenden, ohne daß felbft der Ueberbringer von ihrem 
Inhalte etwas erfahre, ja bringe man lange Gefchichten auf zus 
fünftige Zeiten, ohne daß fie „Durch das Aufheben etwas von ihrer 
Friſche verlieren” — diefen Ausdrud hatte der König in feinen 
wunderfichen Ausrufen des Erſtaunens gebraucht. Dies ſei, fagte 
der König, eine äußerft edle Erfindung und er wünſche wol, Daß 
er und alle Ehefrauen diefe Kunft verſtünden, weil dann ihre 


Wie Wilde die Schrift betrachten. 51 


Liebeshaͤndel nicht fo leicht entdect wirrden und er weniger Ges 
jahr vor den Keulen eiferfüchtiger Ehemänner haben würde — 
allein für Die TZongainfelpaffe fie ſchlechterdings nicht. 
Denn von der Zeit ihrer Einführung werde nichts als Aufruhr 
und Verſchwörung im Lande und er felbft vielleicht nicht zwei 
Monate lang feines Lebens mehr ficher fein! 

Achnliche Folgerungen Haben europäifhe Gewalthaber auch 
gejogen. 

Als die Kooffa’s in Südafrika fehreibenden Europäern zuges 
iehen und ein wenig vom Schreiben begriffen hatten, belegten fie 
es mit dem Ausdrud Bala, der in ihrer Sprache „zählen” bes 
deutet. Sie meinten mithin, der Schreibende zähle die Dinge. 
Lichtenſtein, unſer Gemährsmann hierfür, bemerkt dazu: „daß auch 
ein anderes als das quantitative Verhältniß fih durch Schrift- 
zeichen ausdrücken lafje, ift ihnen, die fih täglich mit dem Zählen 
ihrer Biehheerden beichäftigen und ihrem Gedächtnig hoͤchſtwahr⸗ 
Iheinlich dabei auch mit Zeichen zu Hülfe fommen, noch nicht bes 
greiflich. "11 Beachtenswerth iſt e8 hierbei, daß auch den Hebräern 
ein und daffelbe Wort säfar fchreiben und zählen bedeutete. 

Bilden muß die ihnen unbegreiflihe Wirkung der Schrift 
wol wunderbar vorkommen. AZauberzeichen und Wappen, ſelbſt 
Ramensunterfhriften find ihnen verftindlicher. Befchriebenes bes 
traten fie mit Ehrfurcht und Scheu. Eine geifterhafte Macht 
befigt es nach ihrer Vorftellung, dient als Werkzeug für Bezaus 
derungen. Mehr als einmal haben fie daher Europiern Bücher 
und Papiere verbrannt, weil fie feft überzeugt waren, ed merde 
mit ihnen Zauberei getrieben, es ſollten durch diefelben Seuchen 
und anderes Unheil über fie heraufbeſchworen werden. 

Völker, welche fhon zu einer gewiſſen Entwidlung gereift 
waren, haben, fobald fie Leſen und Schreiben lennen lernten, es 
gern ergriffen, doch gefchah dies nidht von allen. Es hat in 
Europa Barbaren gegeben, in deren Augen Schreiben höchſt fchimpfs 
li) war. 12 Einfältige Lappen ſcheuen fih noch in unfern Tagen 
vor dem LXefenlernen!13 Alle Völker, welche den Buchſtabengebrauch 
verachteten, blieben zurück und janfen, wenn fhrifttundige auf fie 
Rießen, in ein Rnechtfehaftsverhältniß zu diefen. 

Ehrfurcht vor dem Gefchriebenen erhielt ſich auch nad der 
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Einführung der Schrift, folange der Schriftgebraud fein allge- 
meiner war. Se feltener Schriftdenfmale waren, in deito höherem 
Anfehen fanden fie. Die Bedeutung, welche das Buch überhaupt, 
an fih Hat, fam dem einzelnen Schriftftüde, auch wenn ed von 
untergeordneter Befchaffenheit war, zu gute. In jenen Zeiten ſel⸗ 
tener Ausübung des Schreibens genügte das bloße Borhandens 
fein einer Schrift fchon zur Beglaubigung ihres Inhalts. Daß 
etwas gefchrieben dafteht, verleiht ihm in den Augen der Menge 
Beweiskraft. ft e8 gar alt, fennt niemand mehr feine Entfte- 
Hung, fo erfcheint es in höherem Lichte und die Menfchen find 
dann leicht geneigt, es für göttlich zu Halten. In einer fpäteren 
Zeit befam das Gedrudte in den Augen des gemeinen Mannes 
ein ähnliches Gewicht. Es mwährte Tange, bi8 das Sprüchwort ſich 
einbürgerte „Lügen wie gedruckt“. In unfern Tagen laflen fi 
die Menfhen von Telegrammen befangen, deren Zuverläffigkeit 
doch äußerſt gering iſt. Soviel ergibt fih: Tange verlieh die 
Arbeit des Abfchreibens und Aufbemwahrens dem, mas daffelbe ent- 
hielt, eine erhöhte Geltung. 

Mögen Völker vergehen, fp wird nicht verloren fein — es 
fei denn daß ein abfichtliches Vernichten von Menſchenhand das 
zwifchen trat — fondern vielmehr für alle Zukunft fort und fort 
fhaffend weiter fih erftreden, was fie am großen Werke menſch⸗ 
heitlicher Ausbildung gefördert und gefchaffen Hatten, wofern fie 
ein Schrifttum erzeugt haben, worin e8 niedergelegt wurde. 
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Es iſt nit leidt, ſich in den Zuſtand der Schriftlofigkeit 
eines Volkes zu verſetzen, der doch der erſte war, und den alle 
älteren Völker durchmachten, den Zuſtand, bei dem lediglich die 
verfließende Nede Träger des Geiftigen mar. 

Auch in ihm gibt es Entwidlung und Glück, aber der ˖ Be⸗ 
deutung des Menichen find bei weiten engere Grenzen geftedt. 
Es ift in ihm weder ein fo hoher Aufſchwung der eigenen Kraft 
des Geiſtes, noch eine foldhe weite Ausdehnung der Wirfungsmacht 
über andere Menfhen möglich, als auf einem Stande des Schrift⸗ 
tumd. Der Menfh muß gegenwärtig fein bei allem, wo er 
Einfluß üben fol, oder mwenigftens erſt vor kurzem gegenwärtig 
geweſen fein, fo daß die Erinnerung an fein Dagemefenfein noch) 
in voller Stärke lebt: es fehlt ihm das Mittel, feine Anweſen⸗ 
beit zu erfeßen, als Entfernter noch zu wirfen. Der Abmwefende 
galt fehr wenig oder nichts. Ich wage nicht zu fagen, wie weit 
diefe® Gefühl der Machtlofigkeit, wie weit der Gegenfaß zwiſchen 
dem gebieterifchen Eindrud des Anweſenden und der Ohnmacht 
des Abweſenden auf die Erfcheinungen des Lebens gewirkt hat, ob 
ed Deitrug, befonderd auf Mehrung der Leibeöftärfe Bedacht zu 
nehmen, ob es graufamer flimmte gegen den Überwundenen Feind, 
weil die Früchte des Sieges verlor, wer fie nicht auf der Stelle 
pflüdte, ob es dahin führte, die religiöfen Vorftellungen in der 
Art zu flärken, daß an ihnen ein Yauberbann gewonnen warb, 
der die Willkür verſtrickte, wo feine gegenwärtige Gewalt diefe 
niederpreßte? 

Gewiß ftand in fehriftlofer Lage der Menſch dem Thiere in 
fofern näher, ald der Augenblid noch vollere Gewalt auf ihn 
übte und die Einwirkung der Vergangenheit, die ihm eine Ges 
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doppeltheit des Seins gibt, ausnehmend ſchwach war. Weil fein 
Feſthalten, fein Binden und Bleiben des Geiftigen erwirkt werden 
konnte, fo lebte der Naturmenſch ganz für den gefühlten Augens 
blick und alles verfloß mit der verrinnenden Zeit. Wie der 
dauernde Strom des Waffers riß fie hinweg und glättete wieder 
zu ebenen Flächen. Gefucht ward alfo auch nur das Vollgefühl 
der Stunde. Weil e8 nichts gab als was alle gleichmäßig kanns 
ten oder woran, foweit e8 geiftiger Art war, alle Antheil befaßen, 
fo gab e8 auch nur fehr mäßige Verſchiedenheiten unter 
den Menfhen. Sie lebten unter dem richtenden Einfluffe der 
Natur, der Ortöverhältniffe und des fonft Gegebenen; ihre 
Lebensart war fo ziemlich die gleiche und ebenfo ihr Sinnen und 
Können. Beinahe nur das Maß der Leibesentwillung in Ans 
fehung der Stärfe und Geſchicklichkeit brachte (neben der von der 
Räumlichkeit bedingten, abweichenden Ausftattung der Völker) Vers 
fhiedenheit — VBerfchiedenheiten von Äußerft vergänglicher Natur. 
In Lebendgemohnheiten, im Deinen und Sinnen berrichte allges 
meine Webereinftimmung. Weil alle unausgebildet waren, gab es 
feine Bildung, und weil man nichts fannte ald was man fah und 
hörte, richtete fi) das geiftige Leben auch nur auf die helle Ge- 
genwärtigfeit und ftrebte felten und wenig über fie hinaus. Denn 
man kannte ja nur diefe, und was man nicht Fennt, ermwedt 
feine Gedanken, feine Begier und fein Streben. 

Nur was äußerlich gejchaffen wurde und ftehen blieb, nur 
die Einfihten und Gefchidlichkeiten, die in der Familie von den 
Aeltern zu den Kindern übertragen wurden, nur Weberlieferungen 
von Mund zu Mund, die der Entftellung preisgegeben waren, 
verfnüpften mit der Vergangenheit. Das Anfehen der Greife 
war Demzufolge groß und die Erfahrung wurde mehr als in den 
Zeiten, in denen aus Büchern Kenntniffe gewonnen werden fonns 
ten, geſchätzt. Die Jugend hörte gern dem Alter zu, welches von 
dem zu erzählen wußte, was gegenwärtig nicht mehr war. In eins 
zelnen Erzählungen, im Andenken an Gefchlechterfolgen der Vor—⸗ 
fahren lebte Weniges aus der Vergangenheit fort, und weil deren 
Nachwirkung im Bewußtfein der Lebenden fo gar gering war, 
"wurden Sinn und Streben auch nicht fehr auf die Zukunft 
gerichtet. 





Bewegende Antriebe. Raſches Bergeflen. 55 


Nächſt der Stärke und Gefchiclichkeit, welche die Leiden fern 
“ Hält und Genüffe verfchafft, waren es offenbar zwei Vorftellungen, 
welche zu bewegenden Antrichen wurden. . Die eine bezog fih auf 
die Selbftheit und deren SHervortreten, auf die Erhöhung der 
Berfönlichkeit, ihre Uebergewalt und den Ruhm, der am Auf 
iehen hing, welches jemand unter feinen Nebenmenfchen erregte: 
die andere hingegen gründete fih auf die Abhängigkeit des 
Renfhen, der dem Naturlauf untergeordnet eine dunkle Macht 
über fi fühlte, diefe fand alfo ihren Schwerpunft in der Reli» 
gion. Weil nun in letzterem Bezuge Webereinftimmung des 
Glaubens Bieler gegenüber dem ſtets rein perfönlichen Ruhm⸗ 
fireben der Einzelnen berrfchte, wurde fie hauptfächlich zu einer 
beftimmenden und richtenden Gewalt. Diejenigen, welche die 
Ölaubensvorftellung vorzugsmeife pflegten und davon zu der Einbils 
dung famen, ein VBerftändniß erreicht zu haben, vermöge deſſelben 
an der geheimnißvollen Macht Antheil zu erlangen, mithin Einfluß 
auf die waltenden Götter zu befigen, ſchieden fi) aus als ein bes 
vorzugter Beftandtheil: die Zauberer, Priefter oder Geiftlichen. 

Die Gedanfenthätigkeit äußerte fih im Anfchluß an beide 
Weiſen. Wie das bewegende Gefühl fih im Worte fund gab, fo 
auh in ihm die Mittheilung des erlebten Merkwürdigen, fo die 
Berebrung des Göttlihen und der Verſuch, mit deren Beihülfe 
ed zum Zauber zu bringen. 

Allein da nichts Beſtand Hatte, da nichts unabhängig vom 
Menichen feftzufegen war, fo ließ ſich auch nichts der Willkür und 
dem Wandel entrüden. Bald geftaltete die fpielende Fantafie 
das Gehörte um; die Erzählung merfwürdiger Begebenheiten ward 
im Munde der Menfchen eine Sage von bunten fhillernden ars 
ben, bald war auch Gefchehenes gänzlich vergeffen. Das Gedächtniß 
war nicht fo ſtark und treu, wie man fi vorftelt. Alles alfo 
ward verändert. Um einen Gedanken in beftimmter Weife, um 
eine Erinnerung, fo wie fie zuerft war, bleibend zu erhalten, gab 
es nur ein Mittel, nämlich den zu behaltenden Ausſpruch aus der 
Maſſe der Neden vermöge feiner Einverfeibung in eine ungewöhns 
lihe eigene Form herauszureißen und zu befondern, oder 
den zu wiederholenden Hergang auch am gewiſſe Bräuche zu 
tnüpfen, die man nur bei diefer Gelegenheit anmendete. Sollten 
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“ die urfprünglichen Umriffe nicht verzogen und im ferneren Denken 
und Umbilden in andere umgefeßt werden, fo mußte das Felt 
zubaltende fraft feiner Form, in feiner Verſchmelzung mit diefer, 
deren Erfaß Anftrengung verurfacht Haben würde, dem Gedächt⸗ 
niffe eingeprägt werden. Die Form Eonnte den Inhalt troß aller 
Störungen unverletzt erhalten. Nur fo, im Metrum, im Paralle- 
. fismus der Glieder, in rhythmiſcher Faſſung blieb er richtig 

und feft Baften. Die Stellung der Wörter war dem Wechfel ent» 
zogen, die Süße waren gebunden. Gefangsmäßige Behandlung im 
Bortrage gefellte fi) dazu. Der Streit, ob lyriſche oder epifche 
Poefie die ältefte ſei, iſt müſſig. Neben Heldenliedern fanden 
religiöfe Gefänge und Verſe. Das Gedicht war ein Körper 
von Worten. Mittelft einer beftimmten Einfaſſung des 
Gedankens juchte man alfo dem Gedächtniß zu Hülfe zu kommen: 
die gebundene Faffung trug hernach den Wortlaut. Gefchichtliche 
und religiöfe Lieder oder Sprüche, Gejeße und Lehren nabm man 
im Gedächtniß auf, das in ihrer abgefchloffenen, gleichartigen Form 
eine Stüße finden follte, die dem Erinnern nachhalf und den vers 
ändernden Zuſatz abmehrte, die vor dem Verfließen der Umriſſe 
ſchützte. Dergeftalt gebunden wanderte das einft Gefagte im Kopfe 
fort. Deshalb lernten in Indien nad altem Herfommen auch noch 
im Schriftalter, ja bis zum heutigen Tage, die Frommen ihre heis 
ligen Lieder auswendig, um fie herfagen zu können. So mußten 
die ägpptifchen Priefter die Anordnungen und Xieder ihres Berufes 
im Gedächtniß haben, fo die keltiſchen, fo die parthifchen Priefter. 
Zu Glaubenshandlungen hatten die alten Römer (und wol alle 
Italifer) Lieder. Die Agatbyrfen in den Südgegenden Ofteuropas, 
die Zurdetaner am Quadalquivir fangen ihre Gefche.1 Der 
griechiſche Ausdrud für „Geſetz“, Nomos, ſcheint ebenfalls dafür. 
zu fpredhen, daß was die Griechen in der älteften Zeit als feits 
fiehende Ordnung betrachtet wiſſen wollten, von ihnen in Berfe 
gebracht worden if. Die meiften fchrifilofen Völker, welche ſich 
fräftig entfalteten, fchufen ferner Heldenlieder, um Thaten in der 
Borftellung vorzuführen, wie 3. B. die alten Deutfchen. 2 Carmi- 
nibus antiquis, quod unum apud eos memoriae et anna- 
lium genus est, fagt Tafitus von den Deutfchen, 3 d. h. ihre ein- 
zige Weiſe der Erinnerung und der Gefchichte beiteht in Liedern. 
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Geſchichtliche Lieder zur Feier ihrer Helden tragen noch jetzt Kal- 
müden und Kirgifen vor. In Hawaii lernten die Europäer Recitative 
feunen, welche die alten Erinnerungen und die Reihe der Könige 
gefchlechter biß auf den heutigen Zag lebendig erhielten. Alfo 
pflanzte der Gefang dasjenige fort, was nicht in Vergefienheit ge 
ratben follte, und ed war deshalb das Aufbringen eined neuen 
Berömaßes oder einer nenen Sangmweife ein Ereigniß von Belang. 
Sänger waren die Träger des Alten. 

Namen, die gewiſſen Dertlichleiten beigelegt wurden, fowie 
da8 Anordnen der jährlichen Wiederkehr der Feler eine Tages, 
an dem fich Großes, Entfcheidendes begeben Hatte, mit einem bes 
ſtimmten Gepränge, follten gleichfall® dazu dienen, Borgefallenes 
aus dem Gedächtniffe nicht ſchwinden zu laſſen. 

Doh wie die Verhältniſſe des Verkehrs der Verrüdung ent 
ziehen, wie verhüten, daß die Zukunft in Frage ftellte, was die 
Gegenwart binden molte? Man fann auf finnlihe Erinnerung 
mittel und ſchuf dazu Formeln und Handlungen, die ald Gebräuche 
feftftanden, mit dem Zwecke, den Vorgang, auf den ed ankam, der 
Ungebundenheit und Unbeftimmtheit einer geroöhnlichen Unterhal⸗ 
tung zu entnehmen, das Gemwöhnliche, was man vergißt, auszu⸗ 
fließen. Ein Bertrag follte nicht formlos bleiben, fondern in 
einer einmal beftimmten Weiſe vor fich gehend die Thatſache, den 
Gegenftand, die Bedingung, die Perfonen des Abfchluffes fo in 
Schärfe berausheben, daß der Borgang, indem er fi) von der 
Menge gleichgültiger, alltäglicher Hergänge auffällig unterfchted, 
länger im Andenken einer Anzahl herbeigezogener Menfchen Haf- 
tete, die ihn nachmals bezeugen follten. Die alten Römer. haben 
das Formelmefen am fhärfiten ausgebildet, was für das fpäte 
Allgemeinwerden des Schriftgebrauchs unter ihnen zeugt. Die 
Duiriten hatten Verbal⸗ und Litteralverträge mit formulirten feften, 
ausjchließlich anmwendbaren Fragen und Antworten: da durfte auf 
Spondes? fein Promitto folgen, auf „Gelobft du?” fein „ich 
verfpreche”. in verfeblter Ausdrud machte in Rom dad Ans 
bringen einer Klage nichtig. Man umgab fonach in alter Zeit 
die Handlung mit Kenngeichnendem. In derartigen Redensarten 
(mehr war's im Grunde nicht) pflanzte ſich die Rechtskenntniß in 
Rom fort. 
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Aehnlich, Doch nicht fo ftark, war e8 bei den Deutſchen. Bei 
wichtigen Anläffen, als 3. B. der Seßung eines Grenzfteind zmifchen 
Feldmarken, wurden in Deutichland viele Unbetheiligte verfammelt, 
und namentlich eine Anzahl Knaben, damit noch in ferner Zeit 
Zeugen ded Vorganges am Leben feien, und auf daß die Kinder 
auch gehörig daran dächten, wurden fle auf die neugefeßten Steine 
„getaucht, unverſehens mit den Köpfen an einander geftoßen, 
„geftußt”, und endlich tüchtig an den Ohren geriffen, „gepfebt“ oder 
geohrfeigt, darauf aber auch mit Lederbiffen erfreut. 

Das alles waren Verfuche, einem Bedürfniffe zu genügen, 
weil man nicht verftand, das Andenken an gefchehene Handlungen 
mittelft der Schrift feſtzumachen. Sie reichten nicht aus, und fo 
fannen die Menfchen noch auf andere Mittel, die als Hilfe für 
das Gedächtnig dienen könnten. Das geiftige Streben gelangte 
aber nicht fobald auf den rechten Weg. Erft nach vielen Wins 
dungen näherte es fih ihm. Mehrere VBorftufen wurden betreten, 
bevor dies glückte. 


vorſtufen. 
1. 
Gegenſtände als Mahner. 


Der Sinn richtete ſich nun zuvörderſt auf Dinge, die als 
Merkzeichen dienen ſollten. Ein Haufen Steine ſollte die Grab» 
ftätte eined Angejehenen Fenntlich machen für die Folgezeit. Bon 
Nordafrifa bis nah Skandinavien begegnen wir Steinbauten, 
welche in Folge diejer Sitte errichtet wurden. Auch um an die 
Begebenheiten, die an einer gewiſſen Stätte fih zugetragen hatten, 
zu erinnern, wurden Denkmäler von Steinen gemacht. Der alten 
Hebräer Geſchichte bietet von den Tagen Abram's an zahlreiche 
Beifpiele der Aufftellung von Steinen, an denen ein vollstümliches 
Andenken haftete, ja der Brauch, Siegesſäulen zu feßen, iſt bis 
zum beutigen Zage geblieben. Noch im Jahre 1424 wurde in 
Prag von den Huffiten ein Steinhaufe zufammengetragen, um 
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die Grinnerung an einen Ausgleich zu erhalten! und das lebte 
Borlommniß diefer Art gehört der Gegenwart an, es ift das 
Steindenfmal, welches die deutſchen Turnerſchaften zu Ehren 
ihre Gründers Jahn in der Hafenhaide bei Berlin zufammens 
‚ trugen. 

Einen Schritt weiter thaten die Menfchen, als fie beliebige 
Sachen ald Wahrzeichen ergriffen. Die Helden der homerifchen 
Lieder fehen wir ihre Rüſtungen taufchen, um einen Freundſchafts⸗ 
bund abzufähließen. Wenn in der Griecdhenwelt zwei Männer ver 
fhiedener Staaten ein Gaftfreundfchaftsverhältniß eingingen, geſchah 
dies entweder durch den Austaufh von Gegenfländen oder durch 
Zerbrechen eines folchen, von dem jeder einen Theil an fih nahm. 
Diefes Gefchent des Gaflfreundes wurde forgfältig aufbewahrt 
und in der Familie vererbt; kam einmal ein Mitglied in den 
Full, den Gaftfreund im andern Lande in Anfpruch zu nehmen, fo 
wies er fih durch Vorzeigen des alten Gefchenke® aus. War es 
ein abgebrochenes Stüd, fo mußte e8 zu demjenigen paflen, welches _ 
jener befaß. Etwas Aehnliches war der Römer tessera hospita- 
lis. Die Skandinavier pflegten zur Beglaubigung einer Botſchaft 
irgend eine Sache, die dem Empfänger ein Wahrzeichen vom Abs 
fender vertreten mochte, anzumenden. Ein ſolches als Vollmacht 
vorzuzeigended Stück bieß bei den Isländern Jarteifn, bei den 
Schweden Jardteckn. Zu weldhem ausgedehnten Gebraud) von dies 
ſem Behelfe die nordamerikaniſchen Indianer famen, werden wir 
fpäter betrachten. 

Man blieb dabei nicht ftehen. Man gebrauchte gewifle Dinge, 
welhe an fich nichts befchrieben, nichts auseinanderfeßten, als 
Sinnbilder, die nicht dasjenige vorftellen follten, was fie wirt 
lih waren, jondern etwas Anderes in Folge eines übereinfömms 
fihen Berftändnifles bedeuteten. Ein Stab 3. B. diente als Abs 
zeichen der Gewalt. Selbftverftändlich wählte man zum Sinnbild 
nur einen ſolchen Gegenftand, bei dem das beabfichtigte Verftänd« 
niß wenigftens nahe lag. Seben die Schwarzen auf die Gräber 
der Männer einen Bogen, auf die Gräber von Meibern einen 
Mörfer, fo tft der darin liegende Bezug auf die Beichäftigung 
jedem Borübergehenden deutlih und er weiß daher, was er an 
der betreffenden Stelle zu denken bat. Kür öffentliche Zwede und 
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zur Sicherung des Beſitzrechtes wendete man infonderheit Sinn. 
bilder an: da bedurfte man ja am meijten einer Stellvertretung 
der Schrift. Die Verleihung von Eigentum oder Gewalt erfolgte 
finnlich, augenfällig und vermöge des MWahrzeichens dauernd durch 
die Darreichung einer Sache. Die alten Deutfchen vollbrachten wich 
tige Gefchäfte mit bildlichen Handlungen. Bei der Uebergabe eines 
Haufes hieb der Gerichtöbote einen Span von der Thürpfolte ab 
und bändigte ihn dem neuen Eigentümer ein: diefer Span ftellte 
als Theil des Haufes diefes felbft vor. Bei Uebertragung von 
Land mit Bäumen wurde ein abgebrochener Zweig von einem 
diefer Bäume dem in den Beſitz Eintretenden überreicht, für eine 
Wieſe eine Scholle mit Gräfern. Dergleichen Stücke hob der Bes 
fiter auf und durch fie erhielt fich in der Familie das Andenken 
an den Kaufz fie galten al® Bemeisftüde des Erwerbes. Kirchen 
haben ſolche bis in die neueren Zeiten bewahrt. 2 

Sm Handelsleben verfiel man, um künftigem Streit über die 
. Höhe von Schulden vorzubeugen, auf verfchiedene Mittel. Die 
weftafrifanifchen Händler bedienen ſich in diefer Abficht noch in 
unferen Zeiten zweier Eleiner Beutel, worein Maiskörner in der 
ausgemachten Zahl gelegt worden; den einen nimmt der Gläubiger 
an fih, den andern der Schuldner. 3 

Derlei ift im fchriftlofen Zeitalter aufgefommen, manches das 
von auch erft in der Zeit, in welcher es zwar Schrift ſchon gab, 
ihre Kunde jedoch auf wenige Auserwählte befehränkt war und die 
Volksmaſſe an ihre noch feinen Theil hatte. Was einmal geichaffen 
wurde, hat, falls es überhaupt von Werth tft, lange Dauer. Die 
Behelfe, welche in der fchriftlofen Zeit erfonnen wurden, vers 
fhwanden mithin feineswegs mit ihr zugleich, fondern überlebten 
fie vielmehr und erklären eigentümliche Erjeheinungen im Schrift 
alter. Vieles, was bräuchlich war, blieb nämlich, indem die Völker 
das Altgemohnte nicht leicht aufgaben. Wir haben dies ſchon an 
einigen Beijpielen gewahrt und werden bald mehrere kennen lernen. 
Der deutichen Sitte, Knaben zur Zeugenfchaft zu nehmen und fie 
an den Ohren zu reißen (woher der alte Name „Obrenzeuge” wol 
rührt) gefchieht noch im Jahre 1263 hei dem baierifhen Stamme 
Erwähnung, + und fie fol ſogar noch im vorigen Jahrhunderte 5 
in einigen Gegenden Dentfchlands beflanden haben, Sm XII. Jahr⸗ 
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hunderte fcheint fie indeß ziemlich allgemein erlofhen. Aus dem 
Formelweſen, weldhes in Ermangelung der Schrift entftanden war, 
bildete fih bei den alten Röͤmern und, wenn gleich) in minderem 
Umfange, auch bei den Deutjchen eine eigene Rechtsſprache aus, 
welche die Einführung der Schrift geraume Zeit überlebte und 
fogar auch die fpätere Ausdrucksweiſe noch ftark fürbte. Auch die 
Sinnbilder Hatten Beftand und nur fehr allmählig, al8 das rechte 
Verfländniß vergeffen war, verfielen fie dem Spiele der Einbildung 
und wurden damit willfürlich und weſenlos. 

Es mar ohne Zweifel ſchon ein namhafter Kortichritt, 
als die Menſchen ſich bleibender Gegenftände bedienten, um 
Erinnerungen feſtzuhalten, und ein weiterer geſchah, als fie an 
Gegenftänden Zeichen anbrachten, dazu geführt durch beftimmte 
Bedürfniffe. 

In Italien pflegten die alten Bewohner an den Grenzfteinen 
gewiffe Zeichen anzubringen, welche die Oertlichkeit, auf welche 
der Stein gehörte, anzugeben beftimmt waren, damit fie nach einer 
Berrüdung des Steind nicht mehr paßten. In den Stein eins 
geriffene Kreuze bedeuteten die Nähe eines Kreuzweges, Striche, 
Löcher, Bleiaufſätze die Nähe eined Grabens oder Baches, einges 
rigte Bilder von Rindsklauen oder Roßhufen: Quellen und Ges 
wäfler, an die das Vieh zur Tränke fam, Adlerköpfe, Wolfds oder 
Bärenpranken: Berge, Bäume, Haine. Der Stein felbft fand 
auf verborgenen Anzeichen, nämlih auf Kohlen, auf Afche, Kalt, 
Gyps, Scherben und jelbft Geldſtücken. Solche Bezeichnungen, 
die den Befig ſchützen follten, fuchte man auch — worauf glei 
näher eingegangen werden foll, — duch priefterliches Zuthun und 
religiöfen Zauber zu fräftigen. 6 

Weit verbreitet war die Sitte, den Betrag von Schulden 
durch Striche oder Einfchnitte in einen Stab, der hernach in feiner 
Länge gefpalten wurde, zu vermerfen. Die verfchiedenen Seiten 
fonnten verfchiedene Gegenftände und Werthe bezeichnen. Die eine 
Hälfte des Stodes nahm der Ausleiher, die andere der Borger 
an ih. Wenn dann die beiden ineinander paffenden Holzftäbe 
ufammengefügt ein Tängliches Viereck herftellten, fo war der Bes 
weis über Die Höhe der zu zahlenden Summe geführt. Mit folchen 
Kerbhölzern behalfen fi weit von einander wohnende Stämme, 
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wie die afrikaniſchen Bonny, wie die Ainos im japaniſchen Tara⸗ 
fat oder Krafto, wie die finnischen Zfeheremiflen, die Tſchuwaſchen 
und Wotjaken im öfllihen Rußland auf Kafan zu, wie die Ars 
nauten in der Zürfei und gewiß noch viele andere Stämme. 
Amerikaner bemerkten ebenfo durch Einkerbungen in ein Holz die 
Zahl der Tage, die 3. B. bis zum Beginn einer Unternehmung 
noch verlaufen follten; jeden Tag der Zwiſchenzeit fchnitten fie eine 
Kerbe hinweg. Bei den deutichen Stämmen wurden Serbhöfzer 
allgemein angewendet. „Anterben” ift ein deutfches Wort geblieben. 
Wir gewahren ihren Gebrauch daher überall, wohin deutiche Ger 
wohnbeiten ſich erftreden, in Novgorod,? in England und Frans 
reih. Da folhe Kerbhölzer im Mittelalter lateinifch taleae, 
tallia hießen und man, alter Gewohnheit folgend, die Steuern 
auf Bretten angab, auf welche man oben den Namen des Abs 
gabenpflidhtigen, darunter die Steuerfumme ſchrieb, fo befam tallia 
ſchon im XL Jahrhundert die Bedeutung von Steuer. In diefem 
Sinne bürgerte ih das Wort taille unter den Franzofen ein. 
In England bieß im XII. Jahrhundert das Steuerbuch talla- 
gium. In England, welches fo feif bei alten Sitten ftehen bleibt, 
bat bis in unfer Jahrhundert hinein die Schapfammer Kerbhölzer 
als Quittung gegeben; freilich genügten foldhe nicht mehr ganz; 
erft jehrieben die Beamten auf das Kerbholz die Quittung, fpäter 
gaben fie ein Papier mit gefchriebener Quittung als Beigabe zum 
Kerbholz,s endlich Haben fie das überflüffige Kerbholz nicht mehr 
mit gereicht. In abgelegenen Gegenden Europas hat fi unter 
ſchriftunkundigen Bauern der Gebrauch des Kerbholzed immer noch) 
erhalten. 

In dem Beftreben das Eigentum außer Zweifel zu ftellen, 
brachte man ferner gewiffe Zeichen auf, welche eine Perſon oder 
Familie Fennzeichnen und das, was ihr gehörte, als ihr zus 
ſtändig ausweifen follten. Solde Merkzeihen oder Marten 
erweiterten fih zum Wappen von Stämmen. Die Tfcherfeffen 
machten beftimmte Zeichen ihren beiten Nafjepferden auf den Leib. 
Die Bedninen pflegen ihren Kamelen das Abzeichen ihres Stam⸗ 
med und ihrer Familie mit einem glühenden Eifen auf die linke 
Schulter oder den Hals einzubrennen.? Gigentumsmarfirung von 
Thieren ift überhaupt feit alten Zeiten bräuchlich. Die nords 
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amerifanifhen Indianer brachten auf ihren Streitfolben das Merk⸗ 
zeichen an, welches den Stamm kenntlich machte, zu dem der Träger 
diefer Waffe gehörte.10 Unalafchlas Bewohner haben befondere 
Gemeindezeihen, die auf ihren Speren fichtbar find. Haben fie 
mit ihrem Sper einen Wallfiſch getroffen und treibt die Brandung 
diefen an's Ufer, fo erfenhen die Strandberohner, die ihn finden, 
diejenige Gemeinde, deren Mitglied das Thier erlegt hat und 
theilen mit ihre die Beute.1! Unter den ugrifchen Stämmen ber 
Kafaner Gegend erwählte fi) der Einzelne ein beliebiges Zeichen, 
das feine Unterſchrift vertritt.12 

Den uusgedehnteften Gebrauch von der Marke haben bie 
Deutfhen gemacht und daher ſich ihrer noch im Schriftalter all- 
gemein bedient. Beliebige, einfache oder zufammengeftellte Striche, 
etwa ein Kreuz oder ein Hafen, ein Stab mit einigen Querſtrichen, 
ein Biere‘, ein doppelt durchftrichenes Dreifeit, ein Kreuz mit ein 
paar Strihen, oder ein Kreuz an einem Kreife, oder ein Kreuz 
in einem Kreiſe oder Viereck dieſe theilend, fowie ähnliche ein- 
fahe Zeichen drückten eine gewiſſe Perfon aus, dienten als Ver⸗ 
tretung der Perfon, welche fie gemacht Hatte, und galten als Wahre 
zeichen des von ihr angetretenen Beſitzes. Die Marke bewies ihr 
Anrecht an den Gegenftand, anf dem fie fich verfand. Sie hieß 
auch „die Merke”, „das angeborne Zeichen”, denn es vererbte in 
der Familie, „Die Hausmarke” (Husmerfe)., denn fie bezeichnete die 
Zugehörigkeit zu einem Hausftande oder Haufe, „Dandzeichen”, 
‚Handgemal“, weil es als Namensunterfchrift galt, fie hieß auch 
Bolmärke, altnordijch Bumark, in Dännemark und Ehftland Bo⸗ 
märfe, in Island Logmark. Indem das gewählte Zeichen einen 
Gegenftand zum Beſitz derjenigen Perfon, die es führte, ftempelte 
und fomit das Eigentum verfchiedener Perfonen unterfchted, wurde 
es in der Familie oder von dem Gutsuachfolger beibehalten und 
nahm die Natur eines Wappens an. Mit diefem Perfonenzeichen 
— faft immer demfelben für eine Familie — wurde Eigentum ‘aller 
Art bezeichnet, bald wurde es eingefehnitten, bald eingebrannt, 
bald angemalt. Der Senner fehnitt e8 in das Ohr des Schafes 
oder der Ziege, brannte es ein am Schenkel des Roßed oder am 
Horn der Ziege. Auf den friefiichen Infeln wurden (menigftens 
in fpäterer Zeit, wol ald Erſatz des Einbrennend,) den auf ge 
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meinfamer Flur weidenden Schafen Leinwandläppchen mit diefem 
Kennzeichen um den Hald gebunden. Auf Geſchirr und Geräth, 
auf Weißzeug und gefälltem Holze, auf Schiffen und Grabfteinen 
und anderem wurde ed angebracht. Die „Riffe“ auf Holzichlag 
wurden von den Gefegen noch im XVI. Jahrhundert ald gültige 
Holzzeihen anerkannt.13 Die Danziger und andere norddeutfche 
Kaufleute drücten feit dem XIV. Zahrhunderte ihre Marke auf 
ihre Waaren und Bücher. Seit der erften Zeit des XVII. Jahr- 
bunderts haben die Handelöherren diefen Gebrauch) aufgegeben, das 
für find Fabrikzeichen allgemein geworden, die zuerft bei den 
Papiermüllern als fogenannte „Waſſerzeichen“ angenommen wurs 
den, deren ältefted aus dem Jahre 1310 nachgewiefen ifl.14 Auf 
dem Haufe zeigte der Bauer in Norddeutfchland und Skandinavien 
feine Marke am Giebel oder an der Hausthüre oder dem Hofs 
thore, auch an Lauben und Windfahnen. Wo ein jährlicher 
Wechfel der Wieſen flattfand, diente die auf ein „Stäbchen oder 
Holztäfelchen eingefchnittene Hausmarke zum Verloſen, fo im ſchles⸗ 
wigichen Föhr, auf der Injel Ufedom15, und noch jeßt wird in 
Dörfern bei Stralfund und im Meflenburgifhen Das Heu der 
Gemeindewiefen den Austheilungsberechtigten durch Loofen mit 
ihren Hausmarken zugetheilt. Es beſteht eine Dorfichaft in Or 
fordfhire, in welcher fi die alte Markenverfaſſung theilmeife er 
halten hat: dort bat jede Hufe ihre eigene Marke, alle Marken 
werden vor der Heuerndte in einen Hut geworfen und die Bauern 
ziehen ihr 2008.16 In Deutfhland gefchah chedem, und bis in’s 
X. Jahrhundert nachweislich, die Abtretung einer Liegenjchaft 
unter andern Bräuchen auch mittelft Ueberreichung eines mit 
der Hausmarfe verfehenen Stabes oder Zweiges (festuca): dies 
vertrat die Anhingabe des mit ihr Gezeichneten und verlieh das 
Recht, Hinfort diefe Marke zu führen. Bei der Ausfertigung von 
Urkunden, welche Grundbefitz übertrugen, geſchah e8 auch, daß 
die Abzeichen auf das Urkundenblatt gelegt wurden und der Ders 
äußerer diefes mit fammt denfelben vom Boden aufhob, ja mit« 
unter wurde an die Urkunde die gemarfte Gerte angehängt. Auch 
darin erhielt fih alter Gebraub in dem Schriftalter, welches 
denfelben miffen konnte, noch fort. Die Gefehe der Schweden 
unterjchieden im XII. Sahrhundert die perfünliche „Märke“ von 
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der Hausmarke für ein Grundſtück, welche von ihnen Bol genannt 
wurde. i 

Solche Zeichen wurden auch auf dem Schilde geführt und 
vertraten, ihrem Sinn entſprechend, die Unterſchrift des Namens. 18 
Ya rügifhen Mönchgut wurden mit den Handzeichen öffentliche 
Urkunden verfehen als den Wahrzeichen der Willenserflärung. Noch 
heute gebraucht fie der ſchwediſche Bauer in Eibofolkeis als 
Unterſchrift. Gleicher Natur mögen die Zeichen fein, mit welchen 
Steinmeße und bildende Künftler Werke ald von ihrer Hand ge 
fertigte bezeichneten; eine Gewohnheit, die fchon bei den Römern 
vorkam. 

Die meiften Nachrichten über den Gebrauch der Marken 
haben wir aus Island. Was wir daher erfahren, mag auch in 
andern Gegenden gegolten haben. Dort mußte jeder feine Marke 
auf der Volksverſammlung befannt machen. Es war unzuläffig 
ein Zeichen zu wählen, welches bereitd ein Anderer führte. Auf 
wiſſentlichen Gebrauh der Marke eines Andern verhängte das 
iMändifche Geſetzbuch Gragas Verbannung von der Inſel. Alles 
Vieh mußte von jeinem Befiger mit feiner Hofmarke fpäteftens 
acht Wochen nad) Sommersanfang bezeichnet fein; an gekauften 
Vieh follte das alte Zeichen, das es ſchon an feinem Xeibe trug, 
dem eigenen möglichft gleich gemacht werden. Die Harpunen der 
zufammenthätigen Wallfifchfänger mußten ebenfalls mit der Marke 
gezeichnet ſein, damit kein Streit darüber aufkomme, wer den 
Fiſch erlegt habe. 

Im Ganzen iſt der Gebrauch der Marke ſeit dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts, weil überflüſſig geworden, bis auf aus⸗ 
namsweiſes Vorkommen verſchwunden; Nachklänge haben ſich aber 
gleichwol erhalten. — 

Im niedrigen Stande folgen die Menſchen ganz ihren Trieben 
und Bedürfniſſen, ſo wie dieſe ſich regen. Da es immer das 
Rimlihe iſt, worauf dieſe hinweiſen, da der Befriedigung allemal 
eine Baufe nachfolgt, bis fie von neuem eintreten, fo bewegt ſich 
ihr Thun fortwährend in demfelben Kreife und bfeibt ein abge 
riſſenes; ſchon das Zeichen eines Fortſchrittes, d. h. ein Beweis 
geiftiger Anftrengung ift e8, wenn ihr Handeln zufammenhängender 


wird und Sorge für die Zukunft zu gewahren ift. Du Vervoll⸗ 
Buttte, Geſchichte der Schrift. I. 
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fommnungsftreben ded Menfhen äußert fih auf dieſer Stufe in 
der unterſten Weiſe, als Eitelkeit und Putzſucht, als Ruhmdurſt, 
der ſich im Prunken, in der Ueberhebung, in Verſuchen zu ſolcher ſich 
zu berechtigen, kund gibt. Bei der großen Abhängigkeit, in welcher 
der Menſch ſich von der Natur befindet, weil er bei ſeiner großen 
Unkunde Stoffe und Erſcheinungen ſich beinahe gar nicht dienſtbar 
machen kann, ſondern allen ihren Einwirkungen faſt widerſtandslos 
erliegt, befängt ſein Gemüth ein unverſtändiger Aberglaube, der 
ſich an alles heftet. Er Hat fi noch feine Einſicht in die Natur⸗ 
" vorgänge erworben; wie er nichts verfteht, begreift er auch Feine 
Ericheinung als eine nothmwendige. Alles kommt ihm demzufolge 
willfürlich vor, und wo er dem ihn Berührenden felber kein Hans 
dein, feinen Willen beilegt, da wähnt er, daß es in Abhängigkeit 
von einer ihm verborgenen Kraft fi gerade fo verhalten babe. 
Diefer Bahn beherricht feine Vorftellungen. Ueberall glaubt er 
göttliche oder zauberhafte Einwirkungen wahrzunehmen. Alles 
dünft ihm begeiftet. Auf diefer Bahn geräth er mit der Zeit 
dahin, daß er auf Grund unvollftändiger und mißverftandener 
Wahrnehmungen gewiffen Erfheinungsformen eine be— 
ftimmte Beziehung auf jene ihm unbelannten Mächte beimißt 
und daß er gar ſich einbildet, er vermöge auf gewiffe Weife 
einen beftimmenden Einfluß auf fie zu üben. Alddann 
knüpfte fih nach feiner DVorftellung eine zauberhafte Macht an 
Formen oder in einer beflimmten Art gehaltene Handlungen, Die 
von ihm felber ausgehen, und er meint, daß an ihnen eine gött- 
liche Wirkung bafte, mit ihnen ein zauberhafter Einfluß walte. 
Eine ſolche übernatürliche, bindende Bedeutung wurde unter 
anderm dem Knotenfhürzen beigemefien, d. h. alfo dem Ber 
wideln, jo daß etwas nicht ſogleich aufzulöfen war, dem Knoten, 
der daran erinnerte, daß Hier fhon vorher ein Menſch gewefen 
war. An den Knoten Baftet ein Zauber. Diefer Wahn ift uralt. 
An einer heiligen Fichte der alten ‚Griechen gab es eigentümlich 
gefnotete Bänder2° und die im römifchen Reiche fi herum, 
treibenden Gaukler behaupteten: wenn man in einer auf einen 
andern Menſchen gerichteten Abficht Knoten fhürze, fo entftünde 
darand eine diejen verpflichteude Kraft. 21 Auf verfchiedenen 
Infeln der Südfee machte (und macht wol noch) ein Knoten 
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tabu, d. 5. facrofanct, gefeit, ſtellt das damit Bezeichnete unter 
göttlichen Schuß und entzieht es menfchlicher Willfür. Es be 
findet fih in einem Banne. Ein Fremder foll den Gegenftand, 
an dem ein Knoten angebracht ift, nicht berühren, fonft feßt er fich 
einer Rache der Weberirdiihen aus. Wer fein Recht an eine 
Sade, fein Eigentum bezeichnen will, mer zum Beifpiel beab» 
fitigt, eine Kokospalme als die feinige fenntlich zu machen, damit 
kein anderer Menfch fie befteige und auöbeute, der ſchürzt an ihr, 
etwa aus Baft, einen Knoten. Rollen von weißem Zeuge (Zappu), 
die an einem gedrehten (mol gefuoteten) Strid aus demfelben 
Stoffe an einer Stange herabhängen, verbreiten in Nukahiva die 
geheimnißoolle Gewalt des Tabu über die bezeichnete Stelle, 3.2. 
einen Begräbnißplag. Melville, ein in Nufahiva entlaufener nord» 
amerifanifcher Matroſe erzählt, daß ihm der Häuptling eines 
Thales eine Pfeife fchenfte, deren Kopf mit einem aus Gras ges 
flochtenen Bande „geziert” war (wie er fih ausdrückte), und daß 
er keinen Eingebornen dahin habe bringen können aus ihr zu 
tauchen, weil fie tabu gewefen ſei. Es werde auch in Nukahiva 
oft ein Brodfruhtbaum oder eine Kokospalme mit einem Kranz 
um den Stamm auf eigentümlicdhe Weiſe „verziert” und alddann 
ſeien ihre Früchte, ja fogar der Boden, auf den ihr Schatten falle, 
der allgemeinen Benutzung entzogen. Ebenſo erzählt von den Ra- 
dafern Otto von Koßebue, daß fie mittelft Knoten von Pandanus⸗ 
blättern ihren Beſitz bezeichnen und daß an deren Befchaffenheit 
der Eigenthiimer erfannt werde, und dies beftätigend berichtet 
Ehamiffo: „der wildwachſende Pandanus ſcheint ein gemeinfchaft- 
liches Gut zu fein; ein Bündel Blätter diefed Baumes, Zeichen 
des Eigentums, an den Aft gebunden, woran die Frucht reift, 
fihert dem, der fie entdedt bat, ein Recht darauf. Die Kokos⸗ 
bäume find ein Privateigentum. Man fieht öfters die, fo in 
der Nähe der Wohnungen mit reifenden Früchten beladen find, 
mit einem um den Stamm derjelben durch Zufammenfnüpfen der 
entgegengefeßten Blättchen befeftigten Kokosblatt verwahrt”, Cha⸗ 
miſſo's Zufaß: „das durch Raufchen das Hinaufklettern verratben fol“ 
ift fein eigner, etwas flacher Erklärungsverjud, der, wie ſich von 
jelbft verftcht, abzumeifen if. Denn mofern in der Nähe der 
Defiper fteht, fo daß die raufchenden Blätter feine Aufnerkiamfeit 
5* 


68 Schriftlofer Zuitand. Knotungen. 


erregen können, wird er ohnehin das Beſteigen ſeines Frucht⸗ 
baumes nicht zulaſſen. Es iſt vielmehr die myſtiſche Weihe, 
die mit der Knüpfung vermeintlich hervorgebracht wird, welches 
Andere zurückhalten ſoll. 

Für dieſe unſere Auffafſung ſpricht auch entſchieden, daß 
Inſulaner der Südſee, wenn fie ein heiliges Looſen, welches das 
Bevorſtehende ihnen enthüllen ſollte, vornahmen, als Zukunftslooſe 
Blattſtreifen wählten, in welche ſie Knoten geknüpft hatten. 

Die Zauberer der Finnen und Lappen hatten Riemen oder 
Stricke, in die ſie drei Knoten ſchürzten, und ſie behaupteten, mittelſt 
derſelben den Wind zu beherrſchen. Sie boten den an ihren 
Küſten landenden Seefahrern noch im XVI. Jahrhundert an, 
ihnen für Geld Wind zu machen. Sobald fie den erſten Knoten 
auflöften, werde ein mäßiger Wind fich erheben, wenn fie den 
zweiten auflöften, werde der Wind ſtark merden, und wenn fie 
gar den dritten löften, ein Sturm entitehen, in dem fein See- 
fahrer fein Schiff regieren fünne.2?_ Im XVII. Sahrhunderte 
gewahrte Högftröm während feines Aufenthaltes in Lappland von 
diefem Aberglauben nichts mehr. 23 

Sogar bei den alten Deutfchen kam die Knüpfung von 
Zauberfnoten vor. Die Gerte, welche bei der Mebergabe eines 
Grundſtückes dem in’! Eigentum Eintretenden ald Zeichen des 
Beſitzes zugeftellt ward, hatte (ob ſtets, wiſſen wir nicht) Knotungen. 
Sie heißt in dem Veroner Formelbuch festuca nodata.2?? Noch 
in den Zagen, im melden längft die Schrift Eingang gefunden 
batte, bebalfen ſich Zeugen eines Vertrages, welche nicht fehreis 
ben konnten, damit, daß fie eigenhändig an der Urkunde cinen 
Knoten fnüpften. Diefe Sitte war fo allgemein, daß auch mol 
ein Zeuge, welcher felbft unterfchrieb, überdies noch einen Knoten 
Ihürzte und daß in der erften Hälfte des Mittelalters das Wort 
„Knotenknüpfer“ (nodatores) den Sinn von „Zeugen“ befam. 
Noch befigen wir einige Urkunden mit Sigel und Unterfchrift, 
an denen ein Riemen hängt, in den verfchtedene Knoten geknüpft 
find, fo eine Urkunde aus der Normandie von 1050, 25 eine des 
Severusflofter in der Gascogne vom Jahre 1125,25 eine Urkunde 
der Abtei St. Fontevrauld in Orleansd,27 welche dies bemeifen. 

Knotungen verſetzten fonft gute Chriſten in Schreden, als 
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heidniſches Werk, das zu ihrem Schaden ziele. Wir wiſſen von den 
Frieſen, Daß wenn fie in Zauen ſolche wahrnahmen, fie diefe für 
Hexenknoten hielten, die in ſchlimmer Abfiht bingelegt worden 
ſeien; fie anzurühren feheute fih der Frieſe. Er meinte, wer 
auf einen Knoten träte, verfalle dem Untergange. 28 

Wir find hier auf eine Höchft merkwürdige Uebereinftimmung 
in einem feineswegs natürlich und leicht fich ergebenden Gebrauche, 
der gewiffe eigentümliche Vorftellungen vorausfeßt, bei weit von 
einander jeßhaften Stämmen geftoßen und fragen uns verwundert 
wie es möglid war, daß Südfeeinfulaner und Finnen, Griechen 
und Deutiche diefelbe abergläubifhe Meinung hegten. Es regt 
fih hier die Vermuthung, daß wir vielleiht einer Spur ihres 
uralten Zuſammenhanges begegnen, einem Ueberreſt aus den älteften 
Zeiten, ald die Stammväter diefer Völker noch zufammen faßen. 
Der Berlauf unjerer Unterfuchungen wird und noch einige dahin 
deutende Fingerzeichen kennen lehren. Knoten zu ſchlingen, um 
Berehnungen anzuftellen, ift eine häufig vorkommende Sitte, 
auf die wir bier nicht weiter eingehen, lieber da zurückkommen 
wollen, wo von der Knotenfhrift die Rede fein muß; was bier 
beroorzubeben ift, befteht in der heiligenden Bedeutung, die den 
Knoten beigelegt wurde. 

Als ein eben ſolch' zauberhaft wirkjames Zeichen galt bei 
Verichiedenen auch das Kreuz. Die Aegypter bielten ed als 
Darftellung der vier Richtungen hoch. Die Hebräer fcheinen mit 
ihm, ihrem Buchftaben Zau, diejenigen kenntlich gemacht zu haben, 
welche der Würgengel verfchonen follte, und auch feiner als Unters 
ſchrift fich bedient zu haben.29 Die Eingebornen Kumanad in 
Amerifa maßen dem Zeichen des Kreuzes eine geheimnißvolle 
Kraft gegen Gefpenfter bei.30 Die Hochhaltung des Kreuzeds 
zeichens ift älter ald die Entſtehung des Chriſtentums. 

Auf diefem Standpunkt des Fetifhismus haben fih die 
meiften, wenn nicht alle Völker einit befunden. Die Geftalten 
ihter Setifche fehnigten oder malten manche Wilde, wie 3. B. Die 
Antillenbewohner, die Kongoneger auf ihre Waffen und Geräthe, 
doh wol, da ihnen das Einfchneiden große Mühe verurſachte, 
nicht zum Spaß, Spiel gder Schmud, fondern vermuthlich in der 
Ahficht, von des Fetiſches Macht vermöge feines Abbilded etwas 
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auf den mit ihm behafteten Gegenſtand zu übertragen. Ja, um 
die eigne liebe Perſon zu ſchützen, malten ſie den Fetiſch auch 
auf ihren Leib. „Es ſcheint bei ihnen, erzählt von den Kongo— 
negern Degrandpre,3! eine religiöfe Gewohnheit zu fein und 
wird von den Prieftern verrichtet, die es ſich theuer bezahlen 
laffen.” Der Mafuk oder Obermäffer und Finanzminifter diefer 
Neger äußerte gegen Degrandpre: diefe Ceremonie jolle dazu dienen, 
Schuß gegen Wind, Tiger, Fiſche und andered Hebel zu verfhaffen. 


2. 
Die Aautmalerei. 


Bemalung des Leibe war Brauch der alten Aithiopen, der 
Agathyrfent an der Marofh, der Gallier? und Britten.3 Aftis 
faner und Amerikaner, Kaffern und Beduinen, Eskimos und 
Alesuten, Alfurnd der Molukken und Eingeborne des Gefährlichen 
Archipels, Neufeeländer, Auftralier und Tahitier lichten und lieben 
noch ihres Leibes bunte Anmalung. Wol alle Indianer Amerikas 
zum Beifpiel hatten Hautmaferei im Brauch. 

Unterliegt e8 feinem Zweifel, daß die Färbung des Körpers 
als Schönheitsmittel oder Schminke angewendet wurde, tote denn 
zum Beijpiel das gelbglänzende Anfehn, welches die Weiber im 
Gefährlichen Archipel (der Pomotugruppe) befommen, wenn fie mit 
Gelbwurz nnd Kokosnußöl ihren Leib angeftrihen haben, von 
ihnen fir Schönheit gehalten wird, mag auch die Bemalung des 
Körpers darum vorgenommen worden fein, weil fie ſich vortheil⸗ 
haft ermeifet als Schub gegen das Ungeziefer, das in heißen 
Ländern eine fo arge Plage tft, fo entftcht doch die Frage, ob 
hierin des Bemalens alleiniger Zwed zu finden tft und jeder ſich 
Anmalende ganz nad) feinem Belieben feinem guten oder fchlechten 
Geſchmacke folgen durfte. Ueberſchauen wir den Befund. 

Eine übereinftimmend durchgehende Richtfehnur in der Hauts 
maleret Lüßt fih bei den verfchtedenen Völkern nicht gewahren. 
Der ganze Körper wurde bald mit einer Farbe angeftrichen, bald 
doppelfarbig bemalt, dann wurden wieder die verfchtedenen Glied» 
maſſen verſchiedenfarbig oder auch nur ein einzelnes Glied abs 
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weichend angeftrichen oder auch blos ein Theil des Leibes. Die 
Gallier malten fih weiß an. Die Bewohner der Oftjeite Süd- 
amerifas färbten das Gefiht vom Munde aufwärts hellroth oder 
blauſchwarz, dagegen gelbroth den Leib bis zum Vorderarm fos 
wie die Waden, oder aber den halben Leib jhmwarz.5 Die Enge 
räckmung oder Botofuden malen entweder den Leib bis zum Eillen- 
bogen und Knie oder des Leibes Halbſcheid ebenfalls ſchwarz, 
die Feuerlandsbewohner hellroth, weiß und ſchwarz, und zwar 
mit vieler Sorgfalt. 

Serner findet ebenfowohl ein Webertünchen breiter Körper 
flächen mit einer Farbe, als eigentümlihe Ausführung einzelner 
Zeihnungen auf dem Leibe ftatt. Es merden auf ihm PBunfte, 
Striche, Streifen, fogar Figuren und Bilder gemacht, theils ein, 
tönig, theil® buntfarbig. Die Bewohner des Gefährlichen Archipels 
malen fi) auf jeder Bruft einen rothbraunen Fleck von der Größe 
eines Thalers bis faft zu der eines Zellers.5 Die Auftralier 
pflegen jih mit Kalferde weiße Kreife oder Striemen auf den 
Leib zu ftreichen, etwa fo daß von der rechten Schulter bis zur 
linfen Hüfte ſchräg über Bruft und Bauch ein breite weißes 
Band wie ein Wehrgehenk läuft. Ein ebenfolher Strih geht 
von der Stimm zur Naſenſpitze um das Auge herum, auch um 
Arme und Beine ziehen ſich weiße Ringe; an den beiden Seiten 
laufen weiße Stride: der ſchwarze Kerl ſieht beinahe wie ein 
Gerippe aus.” Die Auftralier färben fi aber auch mit Oder 
und Kohle, ihre rothe Erde mifchen fie unter ein Fett, welches 
eingerieben wird. Am König »Georgöfund malen ſie das ganze 
Sefiht und die Haare roth oder aud) Gefiht und Oberleib; im 
nordöftlichen Theile ziehen fie in der Breite zweier Finger einen 
rothen Strih von einem Ohr zum andern über Wangen und 
Naje fort.s Die Fuchsindianer, die Dakotahs und Schwarzfüſſer 
in Nordamerika färben meift den Kopf roth. Die erfteren malen 
auch noch auf den rothen Grund der Stirn ein gelbes oder 
weißes Band, auf Mund und Kinn eine gelbe Hand, die Dakotahs 
hingegen feßen dahin einen ſchwarzen Punkt und um die Augen 
weiße Flecke oder aber auf jeden Baden weiße Kreife mit ſchwar—⸗ 
zen Flecken. So zeigt fie die Schilderung von Reifenden. Indeß 
befchränfte fich ihre Malerei keineswegs auf diefe Formen. Ein 
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Dafotah Hatte auf feirien zinnoberrothen Wangen Paraflellinien. 
Man fah Leute vom Stamm der Schwarzfüffer, welche zum ge- 
rötheten Obergefiht ihr Kinn blau gefärbt und einen Streifen von 
der Stirn über die Nafe herabgezogen Hatten, andere fah man, 
welche das ganze Antlig ſchwarz überzogen und dazu die Augen, 
lider roth geftreift hatten, noch andere Schwarzfüffer Tiefen das 
Gefiht ungefärbt und Hatten fi) blos einige Streifen darauf ges 
macht und den Rand der Augenlider angeftrichen, gelb oder roth. 
Die brafilianifchen Kamakanindianer fand Marmilian von Neus 
wied9 verjchiedenartig angemalt. Ihre Weiber hatten nämlich 
zwifchen den Brüften fhwarze Striche im Halbkreife und ähnliche 
Strihe auf audern Leibestheilen, fowie im Antlik. Die An⸗ 
führer Batten fih am Leibe roth bemalt, und über jedem Auge 
einen rothen Halbkreis gezogen, fonft den Kopf, die VBorderarme 
und die Füße unbemalt gelaffen. Wilfes10 fah im Feuerlande 
einen Stamm, der dad Geficht mit rothen und fhwarzen Streifen 
bemalte. Diefe Stämme übten alfo eine einfache Malerei. Bei den 
Guanaraunos in Südamerifa am Drinofo bemerkte Appun, 11 
daß die Weiber fich forgfältiger anmalen, ald die Männer, was 
um fo auffälliger ift, da gewöhnlich die Weiber Beforger des 
Antünchegeſchäfts And und ihre Kinder, fih und die Münner ans 
färben. Ihr Geficht erhielt, wie und Appun gleichfalls mittheilt, 
durch eine feine rothe oder ſchwarze Linie, die fi) von den Mund⸗ 
winfeln nah den Wangen hinzog und in runden Berfchlingungen 
endete, ſowie durch einen rothen Strich unter den Augenbrauen, 
„ein intereffantes Ausfehen.” Auch macht derfelbe Beobachter die 
beadhtenswerthe Bemerkung: ihre farbigen Zeichnungen „glichen 
in ihren bald fih freuzenden, bald runden Figuren 
den Tättomirungen der Marquefaner.” Aehnliches hören wir 
von den Arowafen, die zwifchen dem Effequibo und dem Mazaront 
in der Nähe der Guanaraunod wohnen. Ihre Bemalung wird 
von den Frauen mit großer Sorgfalt ausgeführt und ftellt Schlangen, 
Bögel, auch andere Thiere und allerhand Figuren dar. Das Ges 
fiht befommt rothe, gelbe und weiße Stride. Wan fonnte, 
beißt e812: die Figuren, auch diejenigen, welche Thiere darftellen 
jollten, eher für aneinanderhängende hebräiſche Buchftaben ars 
fehen, weil fie Alle aus edigen flarfen oder feinen und parallel 
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laufenden Strichen beftanden. Gerade, gezadte und geſchlängelte 
Linien waren über den Grund gemalt. Es geht aus diefen An⸗ 
gaben hervor, daß die Kunft einen Gegenftand abzuzeichnen und 
in kenntlichen Formen abzubilden, auf einer höchſt niederen Stufe 
ſtand. Wir ziehen hieraus für unfere ferneren Betrachtungen 
. die weitere Folgerung, daß mande Figuren, welhe uns gar 
nichts vorzuftellen fcheinen, dem Auge der Wilden als Bilder 
ericheinen. Außerdem wird noch von den Arowalen angegeben, 
daß fie ſich anders malten, fobald fie SKeftlichkeiten zu feiern 
im Begriffe fanden, als wenn fie fih anſchickten Europäer zu 
beſuchen. 

Eine beträchliche Verſchiedenheit fand mithin in der Art der 
Anmalung ſtatt und obgleich dieſe unzweifelhaft Schmuck und 
Ausputz vorſtellte, jo finden fich doch merkwürdiger Weiſe einige 
Spuren, daß die Wilden hin und wieder an die unterſchiedliche 
Hautmalerei eine Bedeutung knüpften. Während manche Völker 
ſich ſtets geſchmückt zeigten, färbten ſich andere nur bei ges 
wiſſen Veranlaſſungen, wie z. B. die Mechikaner, die es 
thaten wenn ſie große Feſte feiern wollten. Der Auſtralier Be⸗ 
malung tft verſchieden ſowol nach den Anläſſen, als nad den 
Staͤmmen. Sie ſcheint ihnen, gleich unſeren Nationalfarben zu 
dienen, um den Stamm zu bezeichnen, dem die Perſon angehört: 
Lortih Hat zwar beftimmt beftritten, daß fie das Unterfcheidungs- 
zeichen verfchiedener Stämme fet, indem fie in demfelben Stamme 
mwechfele, allein diefer Einwurf könnte fih dadurch erledigen, daß 
die Bemalung eine andere für den Zanz, eine andere für den 
Kampf, eine andere zu freudigen als zu traurigen Vorkommniſſen 
if. Zu Zänzen während des Bollmonds beftreihen fie 
Rippen, Gefiht und Arme mit weißem Thon, auch wenn fie 
andere Stämme befuchen bemalen fie fih; im Zorne und zum 
Kampfe bemalen fie fich dagegen roth,13 ihre Lanzen aber flreichen 
fie weiß an. Nach mehreren anderen Angaben!! wäre jedoch die 
Auftragung von weißem Thon ihr Zeichen der Trauer nad) Todes⸗ 
füllen, ein weißer Streifen quer über die Stirn und die Wangen 
herab bei Männern, in breiten Flecken bei Weibern. Weiß bes 
malen fih auch die Guineaneger zu den Beftattungsfeierlichkeiten 
Bornehmer.15 Bei den Makuſchis in Guiana herrſcht die Sitte, 
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dag am Tage nach dem Tode eines der Ihrigen feine Angehörigen 
den ganzen Leib bemalen, feine näheren Verwandten nur Arme, 
Beine und Füße, entferntere blos Hände und Füße.!s Die 
Kalifornier bemalten fih zu Freudenfeften am ganzen Xeibe gelb 
und roth. Bei der Zanzgefellihaft der Kamakans in Braftlien 
fah man die Weiber mit Streifen im Geſicht und übrigen Kör 
per verziert; über jeder Bruft Hatten fie halbbogenförmige, con⸗ 
centrifche Kreife gemalt.17° An der Krufüfte zeichnet den freien 
Neger ein ſchwarzer Strich aus, der auf feinen Nafenrüden ger 
malt iſt.is Die Bhilla im Bindhjagebirge, welche ſich bei ge» 
wiffen Anläffen farbige Stirnzeihen machen, bezeichnen einen 
neuen Häuptling der feine Herrfchaft antritt, auf der Stirn, der 
Zehe oder dem Daumen in gewiffen Zügen.1% Solch' Zeichen heißt 
Tifa. Bei den meiften Völkern gehört zur Kriegsrüſtung Bes 
malung, wie namentlich unter den Negern: erzählt doch ſchon 
Herodoto® von den Aithiopen,20 daß fo bald fie in den Kampf 
ausziehen wollten, fie den Leib halb mit Gyps halb mit Mennig 
anftrichen. Die Kaffern pflegten fih in Kriegszeiten den ganzen 
Leib mit rothem Thon einzureiben, befchmierten aber dabei zugleich) 
ihr Antlig mit weißen und mit rothen Streifen?! Die Enge 
räckmung oder Botofuden ſah der Prinz von Neuwied theils 
fhmwarz, theil® roth und anders als gewöhnlich im Gefichte bemalt, 
in’8 Gefecht gehen.?? Das tft ihre Nationalfarbe. 

Roth ſcheint Die gewöhnliche Kriegsfarbe zu fein. Schon 
die alten Iberer und Kartager trugen gemeinlich in der Schlacht 
ein rothed Gewand.23 Den Spartanern war ein folches für den 
Kampf ausdrücklich vorgefchrieben.? Auh Roms Konfuln trus 
gen ſich in Kriegszeiten voth25 und feine Zriumfatoren färbten 
ihren Leib rotb. Ein Mißverftändnig ift mol der Grund, wel 
hen einige alte Schrififteller dafür angegeben: diefe Farbe folle 
eine gewiſſe Würde verleihen, den Feinden mehr Schreden ein- 
jagen und die blutenden Wunden ihnen verheimlichen.26 Mehr 
zu beachten dürfte der Gebrauch der Römer fein, Jupiters Bilds 
fäule an Fefttagen mit Mennig roth zu färben.2?? Sicherlich 
follte die fremdartige Farbe ein fchredhaftes Ausfehen verleihen, 
allein die vorwaltende Abficht bei dem Bemalen ging vermuthlich 
über diefen Zweck hinaus. „Die unerjchrodenften Abiponer, 
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fagte der Über diefen Stamm des mittleren Südamerifa am Rio 
Regro fo wohlunterrichtete Dobrizboffer,28 treten ihrem Feinde 
ganz nat, wiewol immer mit bemaltem Gefiht unter die 
Augen.” Barum befchränkten fie die Malerei auf das Geficht? 
Die jungen Alfurus auf Wahai müflen bekanntlich ale 
Drautgefchent einen von ihnen abgejchnittenen Menſchenkopf oder 
mindeftend einen Kopftheil von einem Erſchlagenen darbringen. 
Iſt dem Alfuru eine Mordthat gelungen, dann erft darf er fein 
hölzernes Schild mit weißen Mufcheln, feine Zeibbinde und fein 
Röckchen mit Zeichnungen verfehen. Gleiche Unfitte haben die 
Alfurus anderer Inſeln. Bidmore, der die Molukken bereifte, 
gibt an, daß dieſes Zeichen eines Sieges ein Kreis ift (der viel- 
feiht einen Kopf vorftellen folte); er fah einen Alfuru, welcher 
vier ſolche Kreife hatte und auf fie nicht wenig flolz war. „Man 
könnte, bemerkt Ida Pfeiffer,29 diefe Zeichen füglich den alforifchen 
Militärerden nennen, denn fie werden nur nach glorreihen Thas 
ten verliehen, wenn die Hände des Sieger Menfchenblut vergoſſen 
haben.” Die Mittelamerilaner färbten beim Auszuge in den 
- Krieg ihr Gefiht roth und nachdem fie einen Feind umgebracht 
hatten, fchwarz, „was fie font nie thun, fagt Wafer,30 und fie 
behalten diefe Farbe, foviel ich mic erinnern kann, bis zum neuen 
Monde, welcher nach der vorgenommenen That folgt.” Roth, die 
Farbe des Blutes, heißt die ſymboliſche Kriegsfarbe der nordameri⸗ 
fantichen Fndianer,31 aber Triumpfzeichen machen fie mit anderer 
Farbe. Marimilian von Neumied erzäblt3? von nordamerikaniſchen 
Stämmen, daß ein junger Mann, der noch niemals einen Feind 
erlegt hatte, wenn er bei einem Kriegszuge der erfte iſt, der einem 
Begner das Leben nimmt, befonderer Auszeichnung gewürdigt iſt. 
Er darf fih dann einen Wolfsſchwanz anbinden und um feinen 
Arm mit beliebiger Farbe eine ſchief gewundene Linie mit drei 
fie in entgegengejeßter Richtung freuzenden Querbinden anmalen. 
Iſt es ihm geglückt, feinen Kameraden voraus den zweiten Feind 
zu erfchlagen, fo malt er fein linkes Bein rotbbraun, bat er den 
dritten getödtet, jo fommen auf jeinen Arm zwei Zangftreifen mit 
drei immer gepaarten Querbinden, und er bindet fich mehrere 
Bolfsihmänze an. ©. D. Neill befchreibt die Triumpfzeichen der 
Dakotahs im fernen Welten. Die, welche einen Skalp gewonnen 
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haben kehren ſchwarz bemalt heim. ine Adlerfeder mit einem 
rotben Fleck bedeutet, daß ihr Zräger einen Feind todgefchlagen 
bat, ift fie eingeferbt oder befchnitten und am Rande oder an der 
Spitze geröthet, fo ift fie das Zeichen für eine abgefchnittene 
Burgel. Eine fhwarze Hand auf einem Tuche iſt ebenfalld der 
Ausdrud für die Ermordung eines Feindes, eine rothe Hand 
befagt blo8 die Vermundung eine® Feindes.33 

Die Heldentfaten wurden demzufolge auf dem Oberleibe 
durch fymbolifhe Malerei ausgedrüdt und gemiffe Bemalungen 
dienten zu Kundmachungen. Die Art des Bemalend fand dem» 
nad) keineswegs ganz und gar in jedermanns Willlür. 

Aber mit dem bisher Erörterten hat es nicht fein Bewenden. , 
Wiffen wir doch ſchon, daß der Kongoneger fi) Fetifche auf feine 
Haut malen läßt.3? Der Guineaneger malt fih alle Wochen 
an dem Zage, an welchem er geboren worden tft, feinem wöchent⸗ 
lichen Fefttage, Leib und Gefiht weiß an: offenbar in demfelben 
Glauben, im welchem amerikanische Yäger fi) äußerten, der Ans 
firih mit Roth fehüße fie vor böfen Geiftern. 3% Wenn die in 
den Kampf ansziehenden Neufaledonier Ringe um ihre Augen 
zteben, fo thun fie dies, wie fie geftanden haben: damit fie die 
fliegenden Steine befjer fehen könnten. Es bedarf aber überhaupt 
feiner ausdrücdlichen Zeugniffe, um anzunehmen (weil diefe Ans 
name fih aus ihrer Geifteslage ergibt), daß wenn rohe, fehr 
niedrigftehende Völker in Färbungen und bunte Figuren eine 
Bedeutung hineintrugen, diefe Bedeutung im Zufammenbange 
mit abergläubifhen Borftellungen fland. Nah der Ge 
. müthöverfaffung und Wektanfchauung ſolcher Völker konnte und 
fann e& nicht anders fein. Haben doch felbft gebildetere Völker, 
wie 3. B. die alten Aegypter den Farben eine geheime Beziehung 
zu den göttlichen Mächten, die fie am blauen Himmel fchauten, 
beigelegt. 

Betrachten wir die nordamerifanifchen Indianer, jo gewahren 
wir, daß fie für Krieges und Zaubertänze, für abergläubijche 
Bräuche immer eine andere, befondere Anmalung im Gebrauche 
hatten. 

Wenn einem Siuhindianer obliegt, eine Mordthat zu rächen, 
fo geht er mit gejchwärztem Angefichte umher; jeder flieht ihm 
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dann an, daß er über Rachegedanken brütet. Ein von Blutradhe 
bedrohter Häuptling batte Flede und Streifen von weißer 
Thonerde der Kreuz und Quer über Naden, Bruft, Rüden und 
Lenden. Ein Europäer fragte ihn: ob dies etwas Befonderes 
bedeute. Wegwerfend und verächtlich Tautete feine Antwort: 
„Rein, nicht daß ich wüßte; aber ganz nadt kann man dod in 
feinem Haufe nicht fiken, das wäre ja höchſt unſchicklich. Ihr 
Europäer habt ja Schlafröde und wer weiß was an. Das tft 
unfere indianifhe Gewohnheit.” Man würde fich täufchen, wollte 
man ihm aufs Wort glauben, denn an der Nadtbeit nahm der 
Sudianer ficherlich keinen Anftoß; er fcheute fih nur dem Euros 
päer fein Geheimniß zu verrathen. Befleren Befcheid befam Kohl 
auf feine Frage von einem Indianer des Siuhſtammes, der einen 
greligelben Ring um das Auge hatte; dieſer antwortete auf 
richtiger: „er habe ihn fih zum guten Anzeichen gemacht, denn 
er fei auf der Reife und müſſe fi Nachts aufs Gras ſchlafen 
legen und da fei ein gelber Ring um die Augen wider Kröten, 
Schlangen und anderes Giftige fehr gut.” Auch Wagner und 
Scherzer neigen ſich zu der Anſicht, daß nah der Vorſtellung 
der nordamerifanifchen Indianer die Gefichtöbepinfelung eine 
Schutzwehr gegen böfe Geifter abgeben ſolle. Läßt fih ein Ins 
dianer Nordamerikas taufen, fo muß er auf das Färben feines 
Gefihts verzichten und feine Büchfe mit dem grünen, blauen und 
gelben Farbenpulver und dem Pinfel an den Prieſter abliefern ; 36 
die Belehrer argwöhnen wol mehr ald bloße Eitelkeit bei dem 
Gebrauhe des Färbens. Mungo Park gemahrte auf feiner 
Reiſe,““ daß als ftarfe Sandwinde wehten, alle maurifchen 
grauen in feinem Lager ihre Füße und Fingerfpigen mit einer 
dunfeln Safranfarbe malten. Es fiel ihm auf und er bemerkte 
dazu: „ich konnte aber nie recht dahinter fommen, ob es blos 
jur Zierde oder aus religiöfen Vorftellungen gefchehe;” wir gehen 
gewiß nicht irre, wenn wir die leßtere Anname aufnehmen. 
Laſſen wir nicht außer Acht, daß auch im Abendlande, auf 
weit höheren Stufen, den Farben eine finnbildliche Bedeutung 
beigelegt wurde. Gaben die Maler nicht beinahe ſtets dem 
wiederauferjtandenen Chriftus ein rothes Kleid und der Madonna 
einen blauen Mantel? Blau follte an den Himmel erinnern, roth 
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und blau an die göttliche Liebe, an die Weisheit und Uns 
fterblichkeit. Ein myſtiſches Spiel wurde mit den Farben ges 
trieben. 

Wie in die Farbe fo wurde in die Form ein Sinn will» 
fürlich bineingelegt. Die Ornamentif der alten Zeiten darf man 
nit blos aus dem Gefihtöpunft der Schönheit und des Ges 
fhmades würdigen. Auch an die: Derzierungen hefteten ſich mit- 
unter allerlei Einbildungen. 

Gemalte Figuren jchienen beſonders geeignet einen Bezug 
zu den unbekannten Mächten, welche über den Menſchen walten, 
zu gewähren. Mittelſt ſolcher Figuren vermeinte man Heilmittel 
gegen Krankheiten und Blicke in die Zukunft zu gewinnen. Doch 
wie fie nutzbar machen? Die mittelafiatifhen Schamanen und die 
lappiſchen Zauberer malten mit rother Farbe allerlei Figuren auf 
eine Haut, ſpannten dieſe auf, ſo daß fie eine tragbare Trommel 
machten, die fie ſorgfältigſt aufbewahrten. Sollte von ihr Ge⸗ 
brauch gemacht werden, fo legten fie darauf einen Metallring mit 
angehängten Fleineren Ringen oder Kettchen, ſchlugen unter reli« 
giöſen Gefängen mit einem Renntbierhorn auf diejelbe und wahrs 
fagten je nach dem Bildern, auf welche der Ring fprang. Eine 
folhe Wahrfagetrommel hieß in Lappland Gobdas. 38 Als 
Schrift ift was auf diefen Trommeln fteht, nicht anzufehen, jedoch 
wegen der Willfürlichfeit der Zeichen, denen eine Bedeutung beis 
gelegt wurden, Dürfen die Zaubertrommeln nicht völlig unbeachtet 
bleiben. 
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Die Achf qrift 


(Tättowirung oder Tatuirung). 


Die Bemalung des Leibes, die Hautmalerei, war, wie uns 
dünkt, die Vorbereitung zur Aetzſchrift. Ueber dieſe Stufe ge⸗ 
langte man zu jener, und zwar ſchon in den älteſten Zeiten. 
Aber zwiſchen der eigentlichen Aetzſchrift und der Bemalung gab 
es noch ein Mittelglied. 

War einmal die Vorſtellung vorhanden, daß die Farbe den 
ſchütze, der fie ſich aufgetragen hatte, und daß die angemalten 
Figuren zauberijche Kräfte in fich trügen, fo mußte auch der Wunfch 
fh vegen, dieſes Vortheils und Vorzugs dauernd theilhaft zu 
werden. Allein nach wenigen Zagen war der Auftrag verwiſcht, 
die vermeinte Wirkung dahin. Einige amerifaniihe Indianer 
ſtämme verfuchten die aufgetragene Farbe durch einen Firniß zu 
ieftigen, um allezeit geſchminkt zu bleiben. t 

Hatte der Menſch anfänglich aus reiner Tändelei beliebige 
Unrige in den Sand, in die Erde gemacht, fo vergegenmwärtigten 
ihm diefelben fpäter, wenn er fie wiedererblidte, das Frühere und 
tiefen unter Umftänden Hergänge, Abfichten, Pflichten in fein Ges 
Khmig zurück. Dieſe beliebigen Züge befamen für ihn eine 
Bedeutung. Bon diefem Mittel etwas feflzuhalten machte er in 
der Folge einen bewußten Gebrauch, d.h. er trug in Bilder, Zeichen, 
Farben, in manche Verzierungen, mit denen er mühſam feine Ges 
täthe ausftattete, einen Sinn hinein, fo daß die Zeichen hinfort 
nicht mehr rein willfürlich waren. 


1. Das Mankaverfahren. 


Vom Bemalen des Leibed ward nun der Mebergang gemacht 
zum Ginbrennen, Ginjchneiden, Einätzen folcher etwas vorftellenden 
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Zeichen in den Leib, damit fie unverlöfhliche Merkmale menfch- 
lihen Willend und Gedanfens biieben, zeitlebens dem Körper 
eingegraben feien. 

Wie die Völker des Mltertums Thieren Zeichen eins 
brannten, um diefe damit zum unpeftreitbaren Eigentume zu 
ftempeln, jo haben fie aud Sklaven Hörigfeitszeichen eingebrannt, 
(Stigmata): und noch in unferm Jahrhunderte wurden ſchweren 
Verbrechern Brandmale eingeprägt; unfer Wort „Brandmal” Hat 
ja davon feinen figürlihen Sinn. Zum Einbrennen waren aus⸗ 
geichnittene Metallitempel erforderlich: dieſe bejaßen die Wilden 
nicht. 

Sie behalfen fih mit tiefen Einſchnitten, weldhe Narben 
zurücklieſſen. Diefe Sitte hatten viele Völker. Die Tungufen 
um Ilimsk im Bezirke Seniffeift machen fich mehrere Einfchnitte 
in's Geficht, in die fie blaue oder ſchwärzliche Farbe einreiben.2 
Unter den Afrifanern berrfcht der Brauh das Stammzeichen 
oder Wappen dem Körper cinzuverleiben, und zwar bei den Be- 
wohnern der Weftfüfte mie bei denen der Oſtküſte. In einem 
Theile von Guinea bat jede Gegend, ja jeder bedeutendere 
Ort fein beſonderes Abzeichen, das alle Eingebornen an ſich 
tragen. Den Kindern werden diefe Zeichen eingefchnitten. Der 
jebige König von Dahomey Gelele trägt eben fo gut wie feine 
Unterthanen das Dahomezeihen an fih: drei furze, fenfrechte, 
gleichlaufende Einfchnitte über den Augenbrauen. Die Inner: 
afrifaner im öftlihen Sudan, in Bornu und am Quorraniger 
haben ihr Wappen am Munde. Die Bornuefen ziehen drei oder 
vier kurze, jchräge Striche ⁊xf jede Seite des Mundes, die von 
oben ber zu dem Mundwinkel neigen. Die der Stadt Kano 
unterfcheiden fi) dadurch, daß fie ihre 4 Striche Höher auf die 
Wange und weniger jchräg ftellen, fo daß diefelden nicht an Die 
Mundwinfel ſtoßen. Ein Zweig der Quorrad, die Sakatus oder 
Soffatus, nahmen 5 Striche, den mittelften wagredht zum Mund» 
winkel, zwei ſchräge darüber, zwei darunter, die zufammenftoßen, 
die von Jarriba am untern Niger fegen neben den Mundwinkel 
3 wagerechte und über dieje 3 oder 4 fenfrechte Einſchnitte; bet 
den Damwara’s bilden Striche auf beiden Seiten des Mundes eine 
ſchräg auf ftehende Feder: Die Taqua auf der Goldküſte machen 
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ſich nur zwei oder drei Striche zum Munde. So unterſcheiden 
ſich dieſe Stämme. Südlicher am Golf von Benin haben die 
Kalabari eine andere Stelle des Leibes zum Wappenſchild gewählt. 
Auf Bruſt und Bauch zeichnen fie zwei aneinanderſtoßende Rauten, 
die fie mit Parallelſtrichelchen ausfüllen. Die Ibuer am Quorra 
ziehen über jedes Auge einen Pfeil, defien Spige nad) der Mittel, 
firn gerichtet if. Die Mundfchola’s im ſüdlichen Innern ziehen 
ihre Striche gleichlaufend über Baden und Schläfe. Die Arombos 
in Innerafrifa haben das ganze Gefiht von kleinen Streifen 
durchzogen; einige haben auf jeder Bade 3 Tange Striche, welche 
daftian denjenigen ähnlich fand, mit denen die Hadſchis am rothen 
Meere bei ihrer Rückkehr von der Pilgerfahrt zu den heiligen 
Stätten der Muhamedaner fich bezeichnen. Südlich vom 5° ©. 8. 
toll diefer Brauch aufhören allgemein zu fein, indeß findet man 
ihn noh Hin und wieder unter den Kongonegern; dort find 
Kreife über den Augen das Abzeigen, doch bezeichnen fie auch 
ihre Bruft, während für die Männer auf der Sierra Leonafüfte 
Stirn und Schläfe die Stellen find. Die Majomba (3041. 8.) 
baden ein Band fehmaler Narben von jeder Schulter bis + zur 
Mitte der Bruſt. Auf der Oftfüfte Afrikas herrſcht diefer feltfame 
Brauch wieder. Stammzeichen zeigt Tafel I. n. 1. von Mudfchanas, 
2. von Fantis und Afchantis, 3, von Mundfcholas, 4. von Saffatus, 
5, von Jarribemännern, 6. von Jarribefrauen, n. 7. von Ibuern, 
u. 8. von Kongonegern. 

Um diefe Wappen auffälliger bervortreten zu laflen, find die 
Neger anf Erhöhung der Narben bedacht, und je höher diefe 
ansftelen, defto ftolzer auf fie. Wahrfcheinlich brachte man durch 
Einteiben von Sand in die Wunde fünftlihe Warzen hervor. 
Die Riambano (füdlich vom 24% ©. B.) haben ihre Freude an 
der Reihe erbfengroßer Pidel, die von der Mitte ihrer Stirn bis 
zur Nafenfpibe läuft. Auf der Weftieite Afrifas werden in der 
Stadt Kambindas am Kongofluße beſonders fünftliche, arabeöfens 
artige Zeichnungen ausgeführt. Die heutigen Brafilianer nennen 
daher dieje Zeichen, an denen die eingeführten Negerfflaven unter 
einander ihre Stammesangehörigkeit erfennen, Kambindas.? In 
Angola ftellen die Einfchnitte Kreuze, Sterne und Halbfreije dar. 


Auch auf der Sierra Leonafüfte werden die Weiber im Geſicht, 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 6 
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auf dem Rüden, Bruft, Unterleib, Armen mit allerlei erhaben 
vortretenden Fiquren gezeichnet. 

In Kimbunda, im füdlichen Innerafrika, find die Männer 
davon verfchont, aber den Weibern wird, und zwar meiſt kurz 
nah ihrer Hochzeit, am Unterleib und der Schamgegend, auch 
wol auf einem Schulterblatt oder auch beiden eine Zeichnung, 
die gewöhnlich eine Blume vorftellen fol, mit Meſſern einge- 
(hnitten und die biutende Wunde mit dem Staub einer Pflanze 
beftreut; in Folge davon entftehen auf der Haut didmulftige 
Narben: je größer diefe werden, deflo größerer Werth wird auf 
fie gelegt. Im der Regel fchnitt man die Züge breit ein, damit 
die Vernarbung recht ftark ausfiel. Die Neger der Sierra Leona 
füfte trugen zuerft mit einem im Holzaſche getauchten dünnen 
Stäbchen das Mufter auf, fchlikten dann nach diefer Vorzeichnung 
mit Nadeln die Haut auf und rieben in die Wunde den Saft 
einer Baumfrucht. Diefes Verfahren beißt in ihrer Spradhe Sora 
oder Socella.5 So iſt das Gefiht des Negerd von Narben 
durchfurcht, weldhe dem einen quer über das Antliß, dem andern 
die Wangen entlang laufen oder gar als eine Reihe von Warzen 
vom Haarſchopf über die Stirn bis zur Nafenfpige fich erftreden. 

Man kam hierbei noch auf ein anderes Verfahren. Allen 
Kafferinnen wird nämlich ein Pfriem 2 bis 3 Linien unter der 
Oberhaut durchgeftoßen und die Haut über dem Pfriem danady 
aufgeriffen. Auf diefe Weiſe fommen fie zu Reihen gleichweit 
von einander abftehender Narben. Rüden, Arme und der Theil 
zwifchen den Brüften find die Stellen fir dieſe Ausführung.6 

Bon den Negern wiffen wir noch (was mit dem Gebraude 
übereinftimmt, den die tättowirenden Völker machen), daß die Eins 
fhnitte nicht blo8 die Zugehörigkeit zu einem Stamme, fondern 
aud Anderes bezeichneten. Unter den Sufuern beftand ein 
Geheimbund, der Semo hieß. Die Aufname junger Leute in 
denjelben erfolgte- in einem Walde mit Weihen und mit Eins 
rigungen in den Unterleib, an denen jedes Mitglied erkennbar 
war.” Mir erfahren noch mehr. Diejenigen Betichuanen in 
Südafrifa, welche einen Feind erfhlagen haben, laſſen ſich bei 
ihrem Siegesfefte von den Prieftern zum Andenken an ihre Ueber⸗ 
wältigung des Feindes einen langen Schnitt in den Ober 
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ichenfel von der Hüfte bis zum Knie machen. Lichtenftein ſah 
Männer mit 5 und 6, einen ſogar mit 11 ſolchen Einfchnitten.S 

Bei den Amerikanern, wie bei manchen andern Stämmen hat 
bie eigentliche Zatuirung die rohe Weife der Einfchnitte verdrängt. 
Indeß kommt fie doch unter ihnen noch vor. In Brafilien müffen 
fih Mädchen nah dem erften Eintreten der monatlichen Reinis 
gungen dieſen Berleßungen unterwerfen. Thevet befchreibt den 
Hergang ald Augenzeuge folgendermaflen und Lery hat feine Nuss 
tage beflätigt: dem auf einen flachen Kiejelftein geftellten Mäd— 
hen wird mit einem Acutizahn die Haut oben von den Schultern 
an herunter auf dem Rüden in Form eines Querfreuzes und mit noch 
andern Schnitten aufgerigt, To daß das Blut überall hervorrieſelt. 
Die Wunden werden darauf mit Kürbisafche dergeftalt gerieben, 
daß fie diefe Merkmale niemals verlieren. Die Antillenbewohner 
rigten ebenfalld mit einem Acutizahn den Leib derjenigen jungen 
Leute auf, welche unter die Kriegsmänner aufgenommen werden 
follten, und rieben gefärbtes Waſſer in die Wunden.9 

Die Bewohner von Tanna, einer Infel im Archipel der neuen 
Hebriden, haben diefelben Sitte und bedienen fi, um Einfchnitte 
zu maden, ſowol ſcharfer Mufcheln als des Bambusrohres. Der 
Dbertheil des Arnıes und der Bauch follen die Hauptitellen fein, 
die fo getroffen werden; die entitehenden Farben „auf welche fie 
fih nicht wenig einbilden, ſagt Forfter, ftellen Blumen und andere 
feltfame Figuren vor.” 
Am beften berichtet find wir über das Gehahren der Auftralicr 

in diefem Stüde. Sie mahen, was mit gewiffen Bräuchen vers 
bunden fein foll,10 mit ſcharfen Mufcheln oder Kiefeln tiefe Riffe 
in die Haut und halten diefe Aufritzungen eine Zeit fang offen, 
fo daß lange ftarfe Narben, fingerdide Schwielen entftchen. Sie 
färben die Einfchnitte nicht, aber fuchen manchınal die Bernarbung 
dadurch zu erhöhen, daß fie Sand in die Wunden bringen. Solche 
Niffe machen fie fih über die Bruft, auf den Schultern, am obern 
Armgelenk und tem Oberarm, von den Schultern bis zum Ell—⸗ 
bogen, auch, aber feltener, auf den LZenden, den Beinen und dem 
Rücken. Frauen befommen wenigere und nur furze Einfchnitte auf 
dem Rüden und über den obern Theil ihrer Brüfte.!! Cine Reihe 
gleichlaufender aus flarfen Schwielen beftehender Striche tritt 
6* 
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hervor. „Die Haut, melche diefe Fleiſchwellen bededt, hat das 
glatte Ausfehen einer Narbe,” fagt Hapgarth.12 Es kommt vor, 
daß die Haut an diefen Stellen um einige Zoll erhöht üt, „fie 
fieht aus, jagt Arthur Phillips,t3 wie eine mit Luft angefüllte 
Blafe, die mehr als einen viertel\ Zoll im Durchſchnitt Hält,” 
und der ebenerwähnte Haygarth bemerkt: „der Anblid des Gauzen 
ift für ein europäisches Auge in hohem Grade widerlich.” 
(Abbildung: Tafel I. n. 9—11.) 

Den jungen Nuftraliern werden ferner bei dem Eintritte in 
die Mannbarfeit zwei nebeneinander ftehende Vorderzähne mit 
einem Steine auögefchlagen: fo gefennzeichnet darf er ein- Weib 
freien. Um diefelbe Zeit, in welcher damit die Erklärung jeiner 
Männlichkeit geichieht, werden mehrere breite Einfchnitte in 
feine Bruft nnd feine Schultern gemacht. Nach Meyer’s Angabe 
gefchieht dies an zehn oder zwölfjährigen Knaben, nah Collin's 
zmwifchen den 12. und 15. Jahre, nah Schürmann im 15., nad 
Gerſtäcker erft im zwanzigften. Diefe Abweichungen in den Bes 
richten deuten darauf bin, daß es fein feſtgeſetztes Alter für die 
erfte Skarifizirung gibt, fondern der Zeitpunkt im Belieben fteht, 
womit auch Haygarth’8 Erzählung übereinftimmt, daß ein Schwarzer, 
welcher längere Zeit unter Europäern gelebt hatte, diejen eines 
Morgens mit jehr wichtiger Miene die Eröffnung machte, er 
müſſe fi auf einige Tage entfernen, indem er jeßt in's männliche 
Alter getreten und c8 nun Hohe Zeit geworden jet, daß er ſich 
die Zähne ausjchlagen laſſe. Gerſtäcker, auf deſſen Mittheilungen 
befonderer Werth zu legen tft, weil ihm die Benubung des vom 
Protektor der füdauftralifhen Sudianer Moorhoufe feit 1839 ges 
führten Tagebuches vergönnt war, macht folgende Angaben. 4 
Nachdem die Knaben etwa im 14. Jahr der Befchneidung mit 
einer Reihe von Bräuchen unterworfen worden waren, wird etwa 
mit dem 20. Jahre der vierte Alterögrad angetreten, melcher 
Wilyana heißt. „Seine Auszeichnung befteht darin, daß dem 
jungen Mann Rüden, Schultern, Bruft und Arme tättowirt 
werden. Naulta wird er dabet während der Operation genannt, 
Jellam bombatta wenn die Wunden zu eitern anfangen, Zarfanje 
wenn fie grade geheilt find, Mangkawitjia wenn fih die Eis 
fhnitte zu heben anfangen, und Bartanna, wenn fie ihren höchſten 
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Punkt, jetzt eine Zierde des vollen Mannes, erreicht Haben.“ 
Schürmann befchreibt den Hergang, welcher den Jüngling zum 
Bilyalfingis macht, den er mit angefehen hatte, näher.!s Mit 
verbundenen Augen müſſen die jungen Leute fih auf Knie und 
Hände werfen, fo daß ihre Rückſeite in gerader Richtung liegt. 
Diefe wird zuerft mit Blut befchmiert, dann werden in diefem 
Yutfleden Striche gezogen, hierauf mit fpißen Steinen die Eins 
(hnitte gemacht: einer in der Nadenmitte und zwei Reihen von 
der Schulter zur Hüfte, deren Linien etwa einen drittel Zoll von 
einander abſtehen. Solches gefchieht während eines Gejanges 
und zwar ohne daß Weiber zufehen dürften: die Neugierige ges 
tiethe in Todesgefahr. Die Wilfyalkinyis erhalten gleichzeitig 
einen neuen Namen. Der fünfte Grad, zu dem nur alte Männer 
gelangen, beißt Burfa und gibt die Befugniß, alles zu eflen, 
während denen der unteren Grade manches zu genießen vers 
jagt ift. 

„Jeder Stamm, fährt Gerftäder in feiner Schilderung fort, 
bat dabei einen Unterfchied in der Kormation dieſes Tättowirens; 
manche machen Riffe über die ganze Bruft, manche Kreife, mande 
Halbkreife.” Ihr Stammeswappen feheint hiernach das Zeichen 
zu fein, was ihnen auf den Leib gezeichnet wird. Ja, die Zeichen 
dürften vielleicht noch mehr bedeuten, denn Phillips erzählt von 
einem Auftralier, der eine große Narbe auf der Stirn, auf dem 
Fuß und an vielen Zeibesftellen zeigte, und „nicht wenig ftolz auf 
die Anzahl derfelben zu fein ſchien.“ Gewiß ift, daß die Auſtra— 
lier großen Werth Auf ihre Einfchnitte legen. Und da Meyer!s 
noch mittheilt, daß fie diefelben nicht blos als Schmud, fondern 
auch als wirkfame Mittel betrachten, Schmerzen zu mindern und 
in der Waffenführung größere Gefchiclichkeit zu gewinnen, Sper 
und Schild gewand zu handhaben, fo werden mir zu der Anname 
geführt, daß ihnen die Auftralier eine gute Wirkung geheim 
nißvoller Natur beimaßen. 

Der Name für diefe Einfchnitte, auf welche der Auftralier 
fich foviel -einbildet, lautet Manta. 

In Afrita bat die Verbreitung des Islams diefer Bezeich⸗ 
nungöweife der Berfon mittelft Einfchneiden in den Leib Abbruch 
gethan. Die Muhamedaner erachten fie nämlich für verboten, 
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obwol fie unter den Arabern in der Heidenzeit galt und immer 
noch, wie Maltan angibt, die in Meffa Geborenen dur drei Eins 
fehnitte in der rechten Wange gekennzeichnet werden und obgleich 
manche Hadſchis dies auch jegt thun, — Einfchnitte, die alfo wahr⸗ 
fheinlih audh Mohammed an feinem Leibe trug. Die Sitte ift 
aufgegeben in Afrika von den Nuba,17 von den Akräern in Guinea 
und anderen Stämmen. Der dänifche Arzt Ifert erzählt, zu 
feiner Zeit (1783) fet unter den Akräern nur noch ein einziger 
alter Mann übrig geweſen, „der gewiß über die nennzig iſt,“ 
welcher deren Nationafzeichen, ein Eleines Kreuz auf jedem Baden, 
an fih trug. 18 Zu Fernandopo werden nur Kindern zur ſchweren 
Strafe Einſchnitte noch gemacht.is Auf der Oſtſeite follen Die 
Wangika das Bezeichnen mit Einfchnitten fhon ganz aufgegeben 
haben, und unter den Wazaramo und Wakhutu nur Einzelne 
noch derartige Narben haben. Diefe Sitte oder Unfitte ift mithin 
im Weichen. 

Neben ihr fam übrigens das Einbrennen von Wahrzeichen 
im weftlichen und öftlihen Afrika, in Südindien und Südamerifa 
vor. Die Denka im Nilland z. B. brennen fih mit glühendem 
Eifen ein Zeichen auf die Stim. 

Schneiden in die Haut und Aufreißen derfelben, welches 
wulftige Schwielen zurüdließ, war vermuthlich eine ältere und 
rohere Weife der Hautichrift als das Tättowiren oder Punktiren 
und Färben, in welchem man eine fünftlichere, fortgefchrittenere 
Behandlungsart erfennt. Leider haben die Reiſenden das Eins 
ſchneiden ſowol als das Einpunktiren mit dem gleihen Namen 
Tättowiren belegt, fo daß und Verwechslungen beider leicht bes 
gegnen können. Aber fie find auseinanderzubalten. Für das Eins 
fchnetden fehlt eine Benennung: vielleicht lieffe ſich das auftrafifche 
Manka dafür empfehlen. Viele Völker find vom Manka zum 
Zatuiren übergegangen: umgekehrt ift e8 fehwerlich vorgefommen. 
Den Uebergang von jenen zu diefen dürfte da8 Durchnähen 
der Haut gemacht haben, welches unter Indianern im Miffiffippis 
gebiet und andern Nordamerifanern, unter Grönländern und 
Tſchuktſchen Brauch if. Mit einer pfriemenartigen Nadel oder 
Ahle fahren diefe unter der Oberhant weg und führen dann durch 
den geöffneten Kanal einen mit Ruß oder Koblenpulver und 
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Thran getränkten Baden, oder eine Sehne, welche wieder heraus, 
gezogen wird. Der Sarbeftoff bleibt unter der Haut zurüd in 
der Bunde und fehimmert blau durch. 


2. Tatnirnung. 


Ein ausgebildeteres Berfahren war das Zatuiren. Etwas 
weiter vorgefchrittene Bölfer kamen zu dieſem. Die rohbeften 
Stämme haben nichts von dem allen. Der ſchmutzige Buſchmann 
tättomwirt fich nicht, macht ſich feine Einjchnitte, bemalt auch nicht 
jeinen Leib.! Auch die rohen Batta's in Sumatra fennen nad 
Junghuhn's Verfiherung weder das Einfchneiden noch das Ein. 
punktiren. Vom Durchnähen der Haut mag vielleicht der Ueber⸗ 
gang gemacht worden fein, und Wilde, welche fih früher Ein- 
fnitte in den Körper machten, mögen dieſes fehmerzhaftere und 
minder ausgiebige Verfahren aufgegeben haben gegen das Zättos 
wiren, welches mannichfaltige und reihe Formung zuließ. Unter 
denen, welche das Manka beibebielten, kommt das Tättomiren gar 
nicht oder nur fpärlich vor. Blos ausnamsweife ift das Tatuiren 
wahrgenommen worden bei den Zannefen 2 und den Mittelafris 
fanern. An den Bafwirifranen im äquatorialen Afrika fah Richard 
Burton blaue Strihe die ausgerupften Augenbrauen erfegen. 
In Afrita hat man ed bie und da neben dem Einfchneiden ger 
funden. So machen 3. B. die Takuani und Mefenna am Zams 
befifluß fih auf Stim und Bruſt fomol Einfchnitte als Punkte. 
Die von Angola zichen einen Kreis von Punften über die Augen» 
brauen. Auch bei den nordamerifaniihen Jägerſtämmen fcheinen 
beide Arten üblich gewefen zu fein, bei ihnen tft indeß das Manka 
vor der Zatuirung gewichen und wurde nur felten angemendet 
zu der Zeit, da die Europäer fie kennen lernten. Wenn von den 
Tunguſen Erman berichtet, daß fie ihre ſechs⸗ bis achtjährigen 
Kleinen tatuiren, Georgi aber angibt, daß fle die Haut durd- 
nähen, fo darf man vielleicht fchließen, Daß beides nebeneinander 
unter ihnen in Uebung mar. 

Die Tatuirung befteht im Einpunftiren in die Haut. Das 
Verfahren tft zwar im allgemeinen überall das Nämliche, doch ges 
langten die Südfeeinfulaner zu einer Kleinen Verbeſſerung in ihm. 


88 Tatuirung. Berfahren dabei. 


Zuerſt wird mittelft eines Holzftäbchens die einzuverleibende Zeich- 
nung auf die Haut mit Afche oder Farbe gemacht, dann wird fie 
eingeftochen, tritt darauf Blut und Lymfe durch die Deffnungen, 
fo wird dieſes abgemijcht und in fie ein Farbenteig eingerieben. 
Zum Einftehen oder Aufreigen von kleinen Strichen bedienten 
fi) die Abiponer, die Einwohner von Darien, die alten Mechi⸗ 
faner jpibiger Dornen, die nordamerifanifchen Indianer Der Feuers 
fteinfpißen, die fie in Holzftäbe faffen, und zwar nehmen fie je 
nad den auszuführenden Figuren Spitzen von verfchiedener Größe. 
Zum Einreiben in die blutenden Deffnungen wird in der Regel 
gepulverte Kohle genommen, die mit Waſſer oder auch Del ans 
gerührt wird. Die Südfeeinfulaner verwenden dazu die Aſche 
oder den unter einem flachen Steine aufgefangenen Qualm der 
Lichtnuß, auch den Ruß der Amanuß, des Holzes von der Kauris 
fihte, der Blätter von dem Tiſtrauch. Hinterindier nehmen Kiens 
ruß von Sefamöl mit Fifchgalle, die Amerikaner oft eine Schoten» 
frucht oder den Saft der ‘Pflanze Caruto, die Alduten ſchwarzen 
Thon, die Beduinen Ochfengalle und Spießglanz. Die Mauren 
Numidiens durchftechen mit Nähnadeln die Haut und reiben, nach» 
dem die verlegte Stelle aufgehört hat zu bluten, in fie ein feines 
mit Spießglanz vermifchtes Pulver nach und nad ein. | 

Am kunſtreichſten verfuhr das Volk der Südſee, indem es 
zum Zatuiren ſich ein eigenes Werkzeug anfertigte, welches einem 
Kamm oder einem Rechen ähnelt. Die Neufeeländer haben 
Meißel von Gräthen oder hartem Holz, die bisweilen faft einen 
Viertelzoll breit waren. Tafel VI. n. 21 zeigt ihr Tättomwirgeräth. 
Das fpigige Werkzeug ftedt fehief in einem Heft. Die Bewohner 
der Schifferinjel fehneiden Menfchenfnochen fammartig, die Sand» 
witſchinſulaner befegen ihr einen viertel Zoll breites Werkzeug mit 
einer Menge kleiner Fifchgräthen, die Tahitier haben mehrere Werk: 
zeuge in einer Länge von 31/2 bis 4 Zollen, die mit fpiken Knochen 
und Haifiſchzähnen bewaffnet find, und eine Spitze oder mehrere bis 
zu zwölf faffen. Die Freundichaftsinfulaner befegen ihren Meißel 
mit 6 bis zu 60 Zähnen. Die Nukahiver, deren Geräth Tafel VIL. 


9. 22 zeigt, befeßen ebenfo furze dünne Stöde mit Haififchzähnen oder 


fteden in ein fingerdickes Bambusftäbeyen unter einem fpigen Winkel 
den Flügelfnochen des Tropikvogels. Dieje Knochen bieten, an 
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dem einen Ende fammartig verfchieden ausgezadt und zugefpibt je 
nah Bedarf bald balbmondförmige, bald gradlinige, breite oder 
ſchmale Tatuirſpitzen; einige, für zarte Theile beftimmte, gehen in eine 
feine Spitze aus, andere enthalten mehrere Spiken ald Reihe oder 
wie eine Säge, find aud zu ganzen Figuren zufammengeftellt, fo 
dag ein Hammerfchlag genügt, die Figur in die Haut zu treiben. 
Melville fah in Nufahiva auch gebogene Stiele, die ihm beftimmt 
fhienen, in die Krümmungen des Ohrs geſteckt zu werden. 

Der Tättowirer der Südjeeinjulaner zeichnet zuvörderſt die 
Umriffe mit Kohle oder rother Erde auf der Haut vor, falls er 
nicht fo geübt ift (mas allerdings manche vermochten) aus freier 
Hand die Figuren zu treffen; drauf febt er den Kamm oder 
Stiel mit den Zähnen auf die Haut dem Mufter gemäß, hält mit 
der linken Hand den Stiel, während Zeigefinger und Daumen diefer 
Hand das Werkzeug nah Erfordern richten. Seine Rechte gibt 
nun fortwährend mit einem Fleinen Stäbchen leichten Holzes ſchnelle 
und flarfe Schläge auf den Stiel, weldhe die Zahnfpiken in die 
Haut eintreiben; das bei jedem Schlag und Einftich vorquellende 
Blut und die Lymfe wifcht er mit Flache oder Zeug vorfidhtig 
ab und reibt darauf das Färbemittel, welches er flüffig in einer 
Kolosſchale bei fich Hat, ein. Es kommt auch vor (namentlich auf 
den Markueſas⸗Sandwitſch⸗ und Geſellſchafts⸗Inſeln ift dies zus 
meilen der Fall) 3, daß die Spiken des Tättowirwerkzeuges ſchon 
vor dem Auffeßen auf die Haut in den färbenden Stoff einge 
taucht werden. 

Der zu Zatuirende liegt gewöhnlich auf der Erde, etwa mit 
dem Kopf im Schoße feines Bearbeiters ruhend. Die nordameri« 
laniſchen Indianer am oberen See brachten ihn vorher in flarken 
Schweiß durch Aufgießen von Waffer auf glühende Steine in 
leiner Nähe, nach welchem Schwigbade er in's Waſſer fpringen 
mußte, um die Poren befer zu öffnen und- die Haut empfänglicher 
zu machen. Das Eintreiben der Spiben ſchmerzt nur ein wenig 
im erften Augenblid: indeß gibt es Körperftellen, namentlich am 
Lippenrand, den Augenwinkeln, der Najenwand, an denen es fehr 
heftigen Schmerz verurfaht. Ein Mädchen in Tahiti wimmerte 
und weinte während des Zatuirend und wurde endlich widers 
penftig, aber die Weiber hielten fie nieder und der ZTättowirer 


00 Zatuirung. Berfahren dabei. , Ausfehen Tatuirter. 


blieb ungerührt bis er nach einer Stunde mit feinem Werke fertig 
war. Manche laſſen fih am Boden feftbinden, damit fie, wenn 
die Qual zu arg wird, außer Stande find, die Einäßung zu unters 
brechen. An der tatuirten Stelle entfteht, hauptſächlich in Folge 
der eingetriebenen Farbe, eine feichte Entzündung und Anſchwel⸗ 
lung, ein Schorf, worunter, wenn er nad einigen Tagen abge» 
fallen ift, die Figur blaufarbig erfcheint. Mitunter, wenn zu viel 
tättowirt: worden ift, tritt Rothlauf, Gefhmwulft und Fieber ein, 
ja es tft in Neufeeland vorgefommen, daß auf zu lange fortges 
ſetztes Tättowiren der Tod erfolgt iſt. Deshalb pflegt man größere 
Mufter nicht mit einemmale auszuführen, fondern feßt, nachdem 
man Weniges gemacht hat, aus und nimmt erft nach einigen 
Zagen die unterbrochene Arbeit wieder auf; fo verftreihen manch⸗ 
mal über der Vollendung einer größeren Zatutrung mehrere 
Monate. Der getroffene Hauttbeil bleibt in dieſer Zeit dicker 
und eitert, worauf man ihn zumetlen mit Mufchelfchafen öffnet. 
Die Mufterung auf der Haut tritt bläufich oder blauſchwarz 
hervor, caeruleum, wie Käfar fih ausdrüdt. Gerftäder fagt: 
„die Indianer bedienten fich früher nur der blauen Sarbe für 
fih felber; ich Babe nie einen mit einer rothen Zeichnung ges 
ſehen,“ und dies findet darin eine Beftätigung, daß beinahe alle 
Reifenden die von ihnen gefehenen Figuren entweder als blau 
oder als ſchwarz, niemals anderd bezeichnen; Ausname macht 
$. Long, der felber von Indianern am nordamerifanifchen Oberen 
See bei feiner Aufname unter fie tättowirt wurde, Diefer fagt: 
es feten die Nadeln, mit denen der Häuptling in feiner Hütte 
ihn tatuirt, in Zinnober eingetaucht gemwefen, in einige Stellen 
habe derſelbe Schießpulver eingerieben, was eine Abwechslung 
von roth und blau hervorgebracht habe.* Rothe Zatuirung wird 
fonft nur von den Barmanen erwähnt. Mariner gibt an: auf 
der braunen Haut der Zonganer fehe die Zeichnung ſchwarz, auf 
der Haut eined Europäers glänzend blau aus. Blau und dunfels 
blau beißt die Zatuirung der Amerikaner, Oftjafen und Zungufen, 
der OÖfterinjulaner, Zahitier, Nufahiver, Araber, ſchwarz hingegen 
die der Abiponer, Weftindier und Grönländerinnen.s Ein ftarf 
tatuirter Maori fieht in der Ferne aus wie mit einer blauen 
Maske bededt. Die äußerliche Wirkung einer das Geficht eins 
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nehmender Tatuirung befteht darin, daß durch ſie die Kennzeichen 
des Alters verdeckt und verwifcht werden, indem fie Runzeln ſowol 
wie Schmug nicht gemahren läßt. Jüngere Perſonen exfcheinen 
äfter, Alte fehen jünger aus — allein nicht darum unterwerfen 
fh die Wilden der Einpunftirung. 

Das Tatuiren beißt auf den Schifferinfeln Tastatau?, auf 
den Freundichaftds und Gefellfchaftsinfeln Zatau, Tatu, Ta⸗tattoios 
Diefer Name tft ein Nachhall des Geräufches tat, tat, tat, welches 
das Anffchlagen auf das Tättowirzeug, das gewöhnlich im Triolen⸗ 
taft gefchieht, verurfaht. Den Neufeeländern tft diefer Ausdrud 
unbefannt; bei ihnen beißt es E Mofo oder kurzweg Motv.? 
Zufolge Dumont d'Urville's Angabe bedeutet dieſes Wort eigents 
ih die in die Wunde bereingebrachte Farbe; fie fagen demnach 
„Färbung“ für Zättowirung und Moko erhielt danach in ihrer 
Sprade den Sinn von „Zeichen“. Die Pelewinfulaner heißen es 
Melgort.?° Die Nukahiver nennen gewiſſe Gattungen ihrer 
Beihen Kafe und Mata. Die Papuas nennen e8 Pati Die 
Zungufen beißen ihre Zatuirzeihen Guldir.12 

Wo das Tatuiren zu einer größeren Entwicklung gelangte, 
da gab es Männer, welche aus dem Cinpunktiren ein Gefchäft 
machten und es ausſchließlich vollzogen. Wie es indeß Völker 
gibt, bei denen feine berechtigten Zatuirer vorhanden geweſen find, 
wie 3. B. unter den Bewohnern der Sierra Leonafüfte (laut 
Winterbottom's Verficherung, die ſich aber vielleicht nur auf das 
Manfaverfahren bezog) jedweder der dazu geſchickt it, die Zeichen 
in die Haut graben kann, fo ſcheint auf manchen Infeln der 
Südfee das Punktiren der Mädchen Sache der Weiber gewejen zu 
fein. Auf der niederen Stufe des Zatuirens iſt dies wie fpätere 
Anführungen zeigen werden, entichieden der Fall geweſen. Bei 
viefen Südfeeinfulanern gab e8 jedoch beftimmte Zatuirer, die allein 
dazu befugt waren; der Betrieb war alfo dort, wie wir fagen 
würden, zunftmäßig. Diefe Zatuirmeifter von Beruf waren fehr 
angejehene Männer, jelber ſtark tatuirt, und wahrfcheinlich Priefter 
oder Hänptlinge. Wird doc auch einmal ausdrüdlich angegeben, 
daß der Tohunga oder Priefter die Zatuirung verrichtete. Zum 
Lohn für feine Arbeit erhielt der Tatuirmeiſter, nach übereinftimmen- 
den Berficherungen der Reifenden, reiche, höchſt anfehnliche Ges 
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fhente oder einen vorher ausbedungenen Preis, der immer fehr 
hoch if. Er wurde nicht nur, fo lange an der Tatuirung noch 
gearbeitet ward, mit allen Arten von Lebensmitteln im Uebermaß 
verforgt, fondern auch weiter mit Gaben bedacht. Der Vater eines 
zu zeichnenden Knaben fchlachtete dem Zatuirer mehrere Schweine 
oder befchenkte ihn mit den feinften Matten. Kurz, das Tatuirt⸗ 
werden kommt theuer zu ftehen. Auf Neuſeeland ziehen die Zatuirer 
von Gegend zu Gegend, um die erforderlihen Mufterungen vors 
zunehmen.13 In Tahiti lautet des Tatuirers Name Zahua. 14 

In hohem Grade auffällig ift die Mebereinftimmung fo vieler 
Völker in dieſem fich Doc keineswegs gleichfam von felbft ers 
gebenden Gebrauche. 

Den Völkern, welche zu einer größeren Bildimg gediehen, 
blieb das Tatuiren zwar nicht gänzlich fremd, aber fie fannten es 
böchft wahrfcheinlich nur in feinen erften Anfängen, und gaben es 
auf. Blos dürftige Spuren weiſen auf feine Anwendung in ihrem 
Kreife. Aber den Niedrigftehenden ift e8 eigen. 

Ein Theil der alten Bewohner Europas tättowirte. Dies 
tbaten die Sarmaten, unter denen fih die Männer ausfchlieglich 
tättowirten 15, die Thrafer und Illyrier 16, die Agathyrfen 17 und 
Dafer, endlich auch die Piften 18 oder Gebirgsgalen (Kaledonter) 
und die Britten 19, zwei galiſche Stämme. Ya e8 erhielt ſich die 
Zatuirung in England" bis in's Mittelalter binein. Noch im 
Fahre 787 verbot und verdammte fie in Northumberland die 
Kirchenverſammlung zu Kalkut als dem Seelenheil gefährlich: 20 
deffenungeacdhtet hatten ſelbſt jene nach Deutſchland überfiedelten 
irifchen Mönche, welche man „die fhottifhen Mönche“ nannte, 
Zättomirung an ihrem Leibe.21 

In Afrika zeigen die alten Malereien von Tep in Aegypten, 
daß der lichtgemalte Menfchenfchlag, der ſich nur in Thierfelle hüllte, 
Zättowirnng hatte.22 

Die rohen Man im füdfihen Zfina auf Hinterindien zu 
tatuirten fih an der Stirn. Die Tfinefen kannten auch im Nord» 
often Stämme, welche diejer Sitte huldigten, und fie befußen für 
„tättowirte Leute” einen eigenen Ausdrud: Wentichin. Als Zaipe 
nah Japan kam, fand er Die Infel von tättowirten Barbaren bewohnt. 

In der Gegenwart gilt noch Zättowirung bei wilden Stämmen 
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Vorderindiens, die für Abkömmlinge der alten Urbewohner anzus 
ſehen find, wie bei den Khnen im Gchirgsland.23 Die Weiber 
der wilden Khond's find zwar nur nothdürftig bekleidet, aber ihr 
Geſicht ift tatuirt. Im weitlihen Hinterindien tatuiren die 
Marama, welche vom Nabel bis zum Knie fi) bezeichnen.2* Bon 
ihnen fol diefer Brauch nad) Kambodfha Hbergegangen fein: man 
darf wol behaupten, daß er in ganz Hinterindien vorfommt. Der 
Manfettaftamm der milden Dajaker in Borneo tättowirt fich, 
ebenfo die Bewohner der mweftlih von Sumatra liegenden Pages 
iniel u. a. 

In Kleinafien wurden ehemals bei den Mojynern die Söhne 
der Edeln am Borderleib tatnirt, aber Zenofon, der diefe Nach⸗ 
riht gab, bemerkte auch, daß die Mofuner das ungebildetfte von 
allen Völkern war, durch deren Land er und feine Griechenichar 
gezogen. 25 In Syrien trugen die Berehrer der Mondgöttin als 
Beihezeichen eingedrüdte Male am Halfe oder an der Handmwurzel. 
Bei den Nachbaru der Hebräer muß Zatuirung ein abergläubifcher 
Gebrauch geweſen fein, da fie vom mofatfchen Geſetz verboten wurde. 

Im Morgenlande ift das Zättowiren nur bei den Weibern, 
die ja ftet8 alte Sitten länger bewahren, noch bis zur Gegenwart 
geblieben. Die Perferinnen- laflen ſich auf Stirn, Handoberfläche, 
Duft und Waden flereotype edige Bögelgeftalten und Blumen- 
geminde, um den Nabel einen Veilchenkranz einpunftiren von der 
Beiberzunft der Halzen, die Gefhäft in Aberglauben machen, 
Amufettenfram und Fetiſche beſorgen und in geheimen Wiſſen 
bewandert zu fein vorgeben. Die Halzen bedienen ſich dazu 
des Hammers, abgeftumpfter Nadelbüfchel und verfchiedenfarbiger 
Flüſfigkeiten. Die Beduinenmädchen in Syrien laſſen fi zuweilen 
Arn und Geficht, Lippen und Brüfte tättomwiren, etwa auf jeden 
Bufen einen Stern und auf die Mitte der Bruft einen Balmbaum. 
Die Araberinnen und die niedern Weiber in Aegypten laffen ſich 
Stirn, Baden, Kinn punftiren.26 Auf diefe Theile, auch zumeilen auf 
Kippen, Arm, Bruft, Unterleib ftechen die Zigeunerinnen den Mäds 
den der unteren Stände in Hegypten im Alter von 5 bis 6 Jahren 
mit zufammengebundenen Nadeln Figuren ein und reiben in die 
Bunde Ruß oder Indigo.27 Araberinnen in Kaico haben den. 
ſelben ſenkrechten Strich von der Unterlippe über das Kinn 
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berab, welcher an Bewohnern der Nordweftfüfte Amerifad gefchen 
wurde. 238 Die Maurinnen im alten Numidien laffen fib mit 
Nähnadeln Figuren über den Augenbrauen einftechen; in diefem 
Lande laſſen fih auch die Männer über den Armen, über der 
Handwurzel und in der Magengegend tatuiren.29 

Faft über ganz Amerika war diefe Aepfchrift verbreitet, obs 
wol fie nicht in ausgedehntem Umfang geübt wurde. Die höher 
entmwidelten Peruaner und die Bewohner des Ehaco im Argentt- 
nifchen Gebiet übten und üben fie nicht. In Anfängen zeigt fie 
fih (fo ſcheint es nach unferen Vorlagen, vorbehältlich befferer 
Kunde) bei füdamerifanifchen Wilden. Die Guaranis in Brafilien 
bedienen fi) ihrer nur wenig. Bei den Bewohnern der Oftfüfte 
Südamerifas ift fie fo felten, daß Prinz Marmilian von Neumicd 
dort nur einmal eine Feine Figur im Geficht eines jungen Coropo⸗ 
Indianers erblidte. 399 In Gutana fanden indeß Schomburgf31 
und Appun 32 wiederholt Tatuirung. So bemerkt Schomburgf, daß 
das weibliche Gefchleht der Warrau allgemein an den Mund⸗ 
winfeln einige frumme Linien macht, was diefem „einen charakte⸗ 
riftifchen, doch nicht unintereffanten Ausdrud verleiht”, und daß 
die Kinder bald nad) der Geburt tatuirt werden. Appun theilt 
mit, daß die im Orinofodelta wohnenden Arawakas ſich nicht 
bemalen, aber die Augenbrauen ausrupfen und an deren Gtelle 
einen geraden Strich tatuiren mit einigen nach der Stirn zu aufs 
fteigenden 2inten, fowie einige Bogen an den Mundwinkeln, die 
einem an den Spigen eingerollten Schnurrbart ähneln, und daß 
die Aramalenweiber nur am Orinofo tatuirt find und zwar auf 
Armen und Beinen mit fih durchkreuzenden ebenmäßigen Striden. 
Etwas entwidelter und ausgedehnter als an der Küfte tft die 
Zatuirung im Innern bei den Abiponern und Stämmen des Ama⸗ 
zonenftromes, fparfamer wieder auf den Antillen und der Lands 
enge Darien.33 Bet den alten Bewohnern Jukatans war fie im 
Schwange. Ausgebildet ift fie bei den nordamerifanifchen Jägern, 
in Birginien,?* Luiſiana, Florida, Kanada u. f. w. Die Kalis 
fornier und die mitternächtigen Stämme tatuiren fi nur wenig, 
auch nicht mit fo künftlihen Figuren, mance nördliche Stänme 
gar nicht, dafür bemalen fie metft ihr Antlik. 

Zättowirung haben die roheften Afrikaner in den Bergen füdlich 
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son Sennaar, die beinahe wie das Vieh dahin lebends, und 
die höher flehenden Bewohner der Sierrasfeonafüfte, bei welchen 
letzteren, falls Winterbottom recht berichtet hat 36, bei den Weibern 
noch das Einfchneiden, um Narben hervorzubringen, das Manta: 
verfahren gilt, Zatuirung aber Sitte der Männer geworden ift, 
die an der Stirn und den Schläfen fi Wale einpunftiren. Im 
Kaffernlande haben alle Weiber eine tatuirte Haut zwifchen den 
Brüften und auf den Armen. 

Zättomirung kommt ebenjowol bei den Negerftämmen, die ein 
fo fonniges Land bewohnen, wie bei den Völkern des Nordftrichs 
vor. Die in den Waldungen berumziehenden Zungufen tättowiren 
fih, indeß nicht mehr alle. Die Zungufen des Amurlanded machen 
fh nur aus einigen Punkten ein Kreuz auf die Stirn. Die Oft 
jafen, namentlich die Oftjafinnen, die Grönländer, die Tſchuktſchen 
und Aleuten, die Bewohner der Inſel Koniak bei Aliaſchka und 
endlich das weibliche Gefchlecht der Innuit oder Eskimos haben 
Zatnirung. An den Ainos ſah Krufenftern tatuirte Hände. Beechey 
fand an der amerifanifchen Küfte fümmtliche Frauen und Mädchen 
der Esfimos tatuirt, und Bad befchreibt tatuirte Frauen, die im 
außerften Norden des amerifanifchen Binnenlandes lebten. Hall 
ſah da vorzugsmwetje die Frauen, nur vereinzelt noch Unverheirathete, 


auf Stim, Wangen und Kinn mittelft des Durchnähens gezeichnet. 


Indeß haben keineswegs alle Nordaflaten diefen Brauch. Auch 
mo er im hoben Norden beftand, mußte feinem Umfang die Bes 
fleidung, zu der die fcharfe Kälte zwang, Abbruch thun. 

Die malatifch »polunefiihe Raſſe hat gleichfalls Tatuirung. 
Die Infulaner des ſtillen Meeres üben fie faft allgemein, jeden 
dalls auf den meiſten Inſeln, wo das Manka nicht beſteht. Auf 
einzelnen Inſeln bat man allerdings die Eingebornen ohne Tatu⸗ 
irung gefunden, wie 1839 die der Minervainfel oder Elermont de 
Zonnerre 37, wie 1853 die der Inuiinſel oder Inſel Savagess, 
wie in Namado und auf den Marianen:39 doch fteht dahin, ob 
eadiefen Inſulanern völlig unbekannt blieb oder ob e8 nur jelten 
von ihnen angewendet wurde; die Seefahrer befamen doch nur 
eine verhältnißmäßig geringe Anzahl Menfhen zu Gefiht und 
fonnten fich irren. Auch bei den dunflen Stimmen, wie den Malli- 
tollern auf den neuen Hebriden, foll es fehlen. 4° Die ſchwarzen 
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Bewohner des Malaienlandes feheinen es überhaupt nicht zu Haben, 
braune Malaien kennen e8 aber. Zatuirung berrfcht bei den Be⸗ 
wohnern der Silippinen und SKarolinen, der Admtralitäts, der 
Freundichaftss, der Schiffer», der Geſellſchafts- der Sandwitfch- 
Gruppe, in Reufeeland wie auf der Markmefasinfeln, in Neufales 
donien und Neutrland, wie in Radak und anderen, allerdings 
ungleih. Die Sandwitihinfulaner üben es nicht fo häufig wie 
die von Tahiti und Tonga. Am verbreitetften und ausgebildeteften 
ift e8 gefunden worden bei den Neufeeländern und weit ab 
von diefen, 7—800 Meilen entfernt, bei den Markweſasinſu⸗ 
laner (Mendanas Archipel) in Nufahiva. 

Es ift das Tatuiren nach alledem ungleich verbreitet, aber 
im niedern Lebensftande, auf den Anfangsftufen der Bildung, wenn 
gleich nicht durchgängig, doch fehr häufig vorhanden. Diejenigen 
Bölfer, welche weder Manfa noch Zatuirung kannten, haben wie 
es fcheint, weder heilige Plätze noch Zaubermänner oder Priefter 
gchabt. Im allgemeinen darf man die Leibesbezeichnung durch 
Stiche oder Einfchnitte ald eine gewöhnliche Erfheinung der Wilden 
betrachten. 

Ueberfhlagen wir die Völker, welche foldhe an fih zeigen, fo 
leben jie auf einen großen Theile des Erdballs, jedoch nicht in 
ununterbrochenen Streden. Wo gab ed Verbindung zwifchen den 


Polynefiern und den Bewohnern des heißen Afrika oder der mitters 
nächtigen Gegenden? Zwiſchen diefen Völkern beftand gar fein 


Verkehr, allerhöchftens ein innerhalb gemwiffer Kreife fih bemegens 
der, der zur Mebertragung dieſer Sitte nicht ausreichen fonnte. 
Wilde Stämme Indiens, die feit Sahrtaufenden neben hoch⸗ 
gebildeten Böltern, von ſolchen umgeben, haufen, gehören zu den 
tatuirenden. Niemand wird behaupten wollen, daß die Sitte des 
Manka und des Tatua etwas natürlich und von felbft fih Er 
gebendes und aus diefem Grunde allgemein fei. In der Art der 
Ausführung und der Zeichen beftehen ſowol merkwürdige Leber 
einftimmungen, die freilich zufällige fein könnten, als viele Abd 
weichungen. Das Ueberrafchende des AZufammentreffens in der 
Hauptfache bleibt. Alle diefe Erwägungen dürften dahin führen, 
anzunehmen: die Entftehung und das Aufkommen diefer Sitte 
falle in die frübeften, älteften Zeiten des Menſchen— 
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gefhlehts,noch vor die weite Zerſtreuung der Menſchen. 
Bir haben, wenn diefer Schluß ficher ift, im Zatuiren eine der 
älteften Entwidlungen der Menichheit vor uns, einen der erften 
Schritte in ihrer auffteigenden Bahn. 

Stellen wir den tatuirenden Völkern diejenigen gegenüber, 
welchen dieſes Verfahren, an feinem Leibe unvertilgbare Merkmale 
zu machen, fremd war, fo ergibt fih, daß Tatuiren nicht übten 
eine Anzahl ganz tiefftehender Stämme und die Mittelafiaten, 
ſammt den aus Mittelafien ausgezogenen Stämmen der Tfinefen 
und Arier. Die Spuren der Tatuirung, die fidh bei leßteren vor, 
finden, find dermaßen dürftig, daß fih ohne Bedenken annehmen 
läßt, fie möge von außen zu ihnen eingedrungen und nachgeahmt 
oder von den älteren Landeseingebornen, die fie überfchichteten, 
auf fie übergegangen fein. Jedenfalls ift das Vorkommen der 
Zatuirung unter den Ariern ein höchft ſpärliches. Und grade 
diefe Völker, welchen die Tatnirung nichts heimifches war, find 
diejenigen geweſen, welche über die Bilderfchrift hinweg den Auss 
drud der Sprache in ihren Schriftioftemen zu erreichen getrachtet 
baben, während die tättowirenden Völker über finnbildfiche Schrift 
wicht hinausgerückt find. 

Ob Zatutrung wirklich Aetzſchrift genannt werden darf, 
geht aus dem bisher Vorgeführten noch keineswegs hervor. In 
ihrer entwideltften Weiſe hat fie fih aber unverkennbar zu einem 
Uebergange zur eigentlichen Schrift geftaltet. Wir erkannten bereits, 
dag Einjchneiden von Figuren in den Leib, theilweife fogar ſchon 
das Bemalen, ſowol das Wappen oder die Stammesangehörtgkeit, 
als die Männlichkeit und Mannbarkeit, ja fogar vollbrachte tapfere 
Thaten augenfällig angab, und daß beides mit abergläubifchen 
Borftellungen in Zufammenbang gebracht wurde. Dies alles gilt 
auh von der Zatuirung. Hierbei blieben aber die tatuirenden 
Völker nicht ftehen. Ihnen machte das Punktiren die Eintragung 
einer Menge verfshiedener Figuren möglich und indem fe dies 
ihnen zu Handen fetende Mittel in mannichfacher Beziehung für 
ihre Zwecke verwendeten, erhöhten fie feinen Werth dergeftalt, daß 
e8 eine Bedeutung befam, wie folche in manchen Fällen der Schrift 
eigen ifl. Am meiften ift dies, fontel wir wifen, bei den Neu— 


feeländern und Nufahivern der Fall geweſen, gewiß, auch bei 
Buttke, Geſchichte der Schrift. I. 
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anderen Bolynefiern; wir find nur zufällig grade über jene, nament- 
lich über die Nufahiver näher berichtet. 

Auf Nukahiva nun ift das Tatuiren eine öffentliche Hand» 
lung, die eine beftimmte Stellung, eine Obliegenheit oder Bes 
vorzugung dem Leibe eines Menſchen für jedermann fenntlih und 
für diefe Perjon unabläugbar einzeichnet. Wenn dort zum Beis 
fpiel in fehwerer Nothzeit Hungernde von einem begüterten Manne 
zu Tifchgenoffen angenommen wurden, io ermuchfen für die mit 
ihm Speifenden und von ihm Ernährten gewiſſe dauernde Ver⸗ 
bindlichkeiten gegen ihn, ihren Gaftgeber und Wohlthäter. Ueber⸗ 
ließ Einer dem Andern eine Ruderſchaufel oder ein großes ſtarkes 
Boot — es war das gleichfam ein Beneficium — fo entfprang 
für den Befchenkten die Verpflichtung, zum Entgelt dafür jenem 
im Kriege beizuftehen oder unterzutauchen bei dem gefährlichen 
Haifiſchfang oder mitzubelfen an der Herftellung eines Tanzplatzes 
und dergleichen mehr. Mit augenblicklich begehrten Gaben ers 
folgte ſonach die Miethung des Bedürftigen zu fpäteren Dienft- 
leiftungen. Aus Zaufh und Kauf ergaben fi gleichfalls ähnliche 
Berhältniffe. Nun konnte, was heute ausgemacht wurde, morgen 
beftritten werden. Welches Mittel befaßen die Wilden, das eins 
mal getroffene Uebereinfommen hinfort in Wirklichkeit aufrecht zu- 
halten? Welches, um zu verhindern, daß fpäterhin ein Wider: 
jpenftiger feiner Verflichtung fi entzog und unbekümmert um 
feine Schufdigfeit nach eigenem Gefallen feines Weges ging? 
Kein befferes, als ihm die Schuldverfhreibung, durch die er den 
Schmaus oder die Streitfenle erfauft Hatte, auf die Haut unauss 
Löfhlich einzuägen! Wie konnte er hernach das Abzeichen der ein, 
gegangenen Verbindlichkeit, den augenfälligen Beweis feiner Dienft- 
pfliht abläugnen? Leicht war das alsdann nicht mehr. Die 
Genoſſen, die Gefellihaft würde ihn dazu angehalten oder ihn 
auögeftoßen haben. Er vermochte feiner jhuldigen Gegenleiftung 
fih faum zu entziehen. ' 

Und es bindet nicht blos die Gefellichaft, fondern auch und 
noh weit mehr Furcht vor den unfichtbaren Mächten. Denn 
Menjhen von niedriger Getftesbildung ziehen alles Hervortretende 
in das Gebiet des Neligiöfen oder Zauberhaften hinüber. Der 
ſchwache Verftand fieht Symbole und Muyfterien, wo er nicht ber 
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greift. Poiret glaubte fchon in der Zättomirung der numidifchen 
Mauren eine Art abergläubifcher Charaktere bemerft zn haben, 12 
und hatte gewiß Recht. Melville, der vier Monate unter den 
Rufahivern zubrachte, kam zu der Ueberzeugung, daß Tatuirung 
„eine Religionsformel fei.”13 An dem Eintatuiren haftet ein Zauber. 
Eine heilige Weihe, die zu dem Eingraben unvergehbarer eich 
nungen binzutritt, fräftigt die Wirkung und wirft zugleich Angſt 
in das abergläubifche Gemüth. 

Weil fonah das Zatuiren eine höchſt bedeutfame Handlung 
war, knüpften fi an feine Vorname beftimmte Gebräuche. Auf 
Tahiti gingen ihm allerhand abergläubifhe Verrichtungen voran, 
auf manden Inieln der Südjee werden Lieder gefungen, fo lange 
die Einpunftirung gefhieht. Bei manchen Nordamerifanern erfolgte 
fie unter fortwährendem Klingen mit einem Schellenbrettchen, 
weiches vermuthlich ftörende böfe Geifter fcheuchen oder gute her 
beirufen follte, und ebenfalls während des Gefanges von Liedern. 
Wie es fcheint war meift dem Neutättowirten ein Verbot gewiffer 
Speifen und Getränke eine Zeitlang auferlegt. Bei den Nbiponern 
durfte ein foldher die älterliche Hütte nicht verlaffen und mehrere 
Zage nichts außer einigen Meinen Früchten zu fih nehmen. Die 
brafilianifhen Mädchen wurden nady ihrer Zatuirung in Dänges 
matten derart eingemwidelt, daß fie von niemand erblidt werden 
fonnten. Der Nufahiver mußte fi) nach der Tatuirung in einer 
beftimmten Hütte abgelondert von dem übrigen Volke aufhalten, 
und nur gewifle Perjonen hatten in diefer Zeit Zutritt zu ihm; 
auch er unterlag in feinen Speifen einer feftgefeßten Ordnung. 
Kämen Weiber zur Zättowirung von Männern hinzu, fo magerten 
die Zatuirten ab, war der Glaube. Darum erfhlugen die Auftrafier 
Weiber, die zufehen mollten. Bei vielen Stämmen durfte die 
Tatuirung oder da8 Manka weder von jedem Beliebigen noch an 
einem vwoillfürli gewählten Orte vorgenommen werden, fondern 
war gebunden an eine gehetligte Stätte, an den Tempel oder eine 
beſonders dazu beftimmte Hütte, oft die des Häuptlings, und durfte 
nur von einem priefterlihen Manne verrichtet werden. Bei den 
Alfuru's Wahais, die das Einfchneiden haben, durfte die dazu bes 
fimmte Hütte außer dem Einfchneider und dem zu Bezeichnenden 
blos der Hänptling betreten. Ida Pfeiffer erzählt, daB wenn 

7* 
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die Alfurufinder in ihrem zehnten Jahre die Einfchnitte befommen 
follen, fie vorher mit Palmwein beraufht und in trunfenem Zus 
ftande in die Manfahütte oder den Tempel gebracht werden. Er 
wachen fie, jo werde ihnen gejagt, „der gute Geift habe das an 
ihnen gethan.” Auf den Karolinen war die Zatuirnng an das 
Eintreffen gewiffer göttlicher Zeichen geknüpft. Bevor der Tatuirer 
an fein Gefchäft ging, rief er die göttlichen Mächte zu Gunften 
der zu Zatuirenden an. An einer Art von Pfeifen oder Zifchen 
in der Luft vermeinte er die göttliche Einwilligung zu vernehmen. 
Blieb das Anzeichen aus, jo — war e8 mit dem Tatuiren nichts, 
denn wenn der Tatuirmeifter e8 dennoch vollzogen hätte, fo wären 
nah feiner Meinung die erichredlichften Folgen zu gemärtigen 
geweien. Alsdann würde das Meer die Inſel überfirömen und 
da8 ganze Land zerflören! So Hing es von dem priefterlichen 
Manne ab, wem er die Einäßung vergönnte. Bei den meiften 
Polynefiern durfte die Tatuirung nur in einem templum im 
Sinne der Etruffer und alten Römer, oder in einem Tempel nad) 
unjerem Sinn geſchehen und der Platz, wo fie geihah, war tabu, 
wie aud der Zatuirte, fo lange des Zatuirens unmittelbare 
Folgen mwährten, tabu, „gefeit”, war. In Neufeeland drei Zage. 
Das Tabu ift bekanntlich eine weitgreifende Eigentümlichkeit der 
polynefiihen Givilijation. Zabu nun oder tapu iſt ein Wort, 
welches „gründlich bezeichnet” bedeutet.*! Sein Stamm ift ta, 
„zeichnen” ein Wort, welches offenbar von dem Geräufch des 
Zatutrene, tat, herkommt, pu trägt in ſich verftärfenden Sinn; erft 
in abgefeiteter Bedeutung gilt tabu für „geweiht, gebeifigt, heilig 
und unterfagt.” Durch die Zergltederung des Worted Zabu werden 
wir alfo daranf geführt, daß dem Tabuweſen die Tatuirung vor 
anging und daß ed zum Theil durd fie mit entitand. — Mit 
den Weibern wurden übrigens nicht foviel Umſtände gemacht. 
Ihre Punftiruug geht in Nufahiva nicht in einem Tabuhauſe und 
ohne fonderlihe Gebräuche vor.#5 

Die Tatuirung drüdte demnach in einer unter göttlichem 
Schuß ftehenden Weiſe die Stellung der Menfhen aus. Sie erhält 
demzufolge auch das Andenken einer Verbindlichkeit, wovon wir bis 
jegt fprahen. Ihre Zeichen find zum Theil Sinubilder einer 
Mebereinkunft. Sie ift eine Sumbolif des Vertrages und man könnte 
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fie eine Hieroginfll nennen. Denn da fie in ihrer entwideltften 
Weiſe nicht blos für die paar vorhin erwähnten Vorkommenheiten, 
fondern auch noch in vielen anderen Fällen diente, fo beftand fie 
aus einer größeren Menge von ftehenden, gemeinverftändlichen 
(und freilich unverftändlichen) Zeichen und Figuren behufs des 
beftimmten Ausdrudes einer Reihe von Berbältniffen. In der 
That wären die Zatuirungen völlig wirkungslos geblieben, wofern 
nicht in ihren Zeichen eine ftebende und gangbare Bedeutung 
gelegen Hätte, wofern jeder nad Befchaffenbeit feines Geſchmacks 
und feiner Laune fih, wie es ihm im Augenblide grade gefällig 
war, Figuren hätte machen laffen können, mofern man nicht für 
die gleichen Fälle gleiche Abzeichen angewendet hätte. Daß dem 
aber wirklich alfo war, darauf hin leiten mannichfache Andeutungen 
in den fo überaus fpärlichen Angaben der Reifenden; mo dieſe 
mangeln, bei Zweifelhaftem, wird es immer angemeffen fein, der 
jenigen Erflärung Gehör zu geben, welche Sinn und Berftand in 
etwas Sonderbares bringt, Hingegen eine jolche zurüdzufchieben, 
die auf Uufinn und bloſſe Willkür hinausläuft. ' 

Wir find demnach vielleicht berechtigt, in der Zatuirung die 
rohen Anfänge einer bildlihen Schrift zu erkennen, fie 
für eine Art von Schrift zu halten, welche unfern emblematifchen 
Darftellungen und Devifen (deren Zufammenftellung den erften 
Band von Radomig’ gefammelten Schriften ausmacht) bei weitem 
näher fteht, als unferen Buchftaben — indeß immer doch noch 
Schrift if. Denn Schrift ift ohne Zweifel vorhanden, fobald 
fh an gemachte Zeichen eine Bedeutung anknüpft, 
welche aus deren Bilde zum Auge nicht fo unmittelbar wie ein 
Gemälde fpricht, daß fie jedwedem Menfchen, ohne befondere Vor⸗ 
ausſetzungen zu bedürfen, verfländfich wäre, eine Bedeutung, melde 
vielmehr erft durch den Sinn der Menfchen übereinkömmlich hin⸗ 
eingetragen wird. Und dies iſt ja, wenn gleich auf einen engen 
Kreis von Beziehungen befchränft, in Anfehung der Zättowirungen 
der Fall. Schreiben konnte in feinen erften Anfängen unmöglich 
für den gewöhnlichen Gedanfenaustaufch beftimmt fein; es konnte 
nur für beſonders Grhebliches zum Behuf feiner zweifellofen Fefts 
fellung angewendet werden. Was alfo läßt fih vom niedern 
Stande der Völfer, vom erften Eintreten der Schrift anders er- 
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warten, als daß Schriftzeichen nur für die mwichtigften Bezüge des 
Menſchen, zur Kennzeichnung feiner perfünlichen Stellung, in Ges 
brauch waren, daß die erfte Schrift nicht entfernt dazu geeignet 
war, ein Buch mit ihr zu fchreiben? Man fchrieb cher auf 
Menſchenhaut als auf Efelsfelle. Der Tättomirmeifter der Wilden 
ift ihr Notarius publicus, nicht etwa ein bloßer Putzmacher, 
fondern ihr Urkundner. 

Die Bedeutung der angenommenen Zeichen tft indeß unab. 
hängig von der Zatutrung, denn Zilefius von Tilenau bat in 
Nukahiva wahrgenommen, daß die in Gefäße, Geräthe und Werk: 
zeuge eingegrabenen Zeichnungen zum Theil die nämlichen waren, 
die auf den lebendigen Leib gebraht wurden. Er bat Muftes 
rungen, die ihm in den Zättowirungen begegnet waren, im Schnitz⸗ 
werk wiedererfannt, da8 man im erften Augenblide geneigt fein 
müßte, für bloße Zierrath zu halten. Es waren ebenfo heilige 
Zeichen, gleichviel wo angebracht, Hieroglyfen, wie gefagt, im 
eigentlichen Sinne. .Uebrigens müfjen und wollen wir in Rüds 
fiht auf die Dürftigfeit der Nachrichten unfere Behauptungen 
dahin einfchränfen, daß Zatuirung in vielen Fällen das Wefen 
der Schrift in fich getragen habe; jedoch ob ſolches in allen aus 
namslos der Fall gemefen fei, vermeflen wir uns nicht zu ent 
fcheiden. 

Doc fteht und noch ein Zeugniß von gewaltiger Kraft und 
höchſtem Alter zur Seite. Da die Tatuirung gefeit, ein Heid» 
niſcher Brauch war, verbot fie Mofche dem Wolfe Gottes. „Und 
Einſchnitte um einen Zodten follt thr nicht machen in eneren Leib 
und Aetzſchrift follt ihre am euch nicht machen”, oder wie Luther 
überfeßte: „noch Buchftaben an euch pfetzen“, gebot das dritte Buch 
Mofis, der Leviticus. Diefe Stelle nennt das Einftehen oder 
Einbrennen in die Haut Kofo (spsp) und ift die älteſte Nachricht, 
die und, von den ſtummen ägyptiſchen Wandgemälden abgefehen, 
über die Zatuirung gegeben tft, und diefes ältefte Zeugniß nennt 
fie ausdrüdlih eine Schrift (mars).46 

Sollte noch immer ein Zweifel an der Richtigkeit der bier 
aufgeftellten Behauptung walten, fo wird Diefen mol die Er 
wähnung einer jungen neufeeländiihen Sitte ſchwächen. Seit 
ihrer Bekanntschaft mit den Europäern haben die Neufeeländer 
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nämlich die Zatuirzeichen ihrer Wangen oder ihres ganzen Ge- 
ſichts als Unterfchrift angewendet. Die Häuptlinge haben bei 
Berlaufsverträgen mit den Mifftonären oder bei anderen Gelegens 
heiten, wie die Europäer ihren Namen, fo ihr Moko auf das 
Papier gezeichnet.?° Tafel XI. 56 zeigt die Unterfchrift eines 
Häuptlings von Mukou (38% S. Br.) Namend & Gnogni, wie 
er fie felber in Holz gefhnigt hat, n. 57 die des Komiti, Häupts 
lingd der Waimate oder Maunganui, endlih Zafel XI. drei 
Unterfchriften von Häuptlingen der Infelbai am nordöftlichen Ende 
Neufeelands, n. 6% die das Wafateri, n. 61 die des Titore, n. 60 
die des Kara. 

Der Ausgang der Aebfehrift war von der an willfürliche 
Zeichen gefnüpften Bedeutung‘ genommen, wobet die rege Einbil- 
dung aus den hingezeichneten Zügen die Vorftellung von Dingen 
geiböpft Haben mag, die wir nicht im Stande find herauszuer⸗ 
kennen. Es ſei geftattet, daran zu erinnern, daß auch Graf della 
Marmora in Turin die Spirale in den Verzierungen aus alten 
Zeiten als ein religiöfes Sinnbild anfah und daß in den an 
foinififhen und ffandinavifchen Geräthen und Steinbildern, Paal⸗ 
ftäden und Felsanzeichnungen vorfommenden Bogen, Ringen, 
Rädern, Rauten, Spiralen und Zidzadlinien der Bronzezeit ein 
ihwedifcher Gelehrter, Swen Nilffon 48 weder bloße Verzierungen 
noch zufällige Formungen erfennt, fondern Sinnbilder, „welche 
alle eine tieffipmbolifche oder muftifche Bedeutung haben.” Die 
jelben Figuren, fagt er und vermuthlich mit Recht, müflen überall 
diejelbe religiöfe, allegorifche Bedeutung gehabt haben. Er 
glaubt 3. B. in dem einen Zeichen eine ftrahlende Sonne zu er 
fennen und erinnert daran, daß ein Kreis mit einem Punkt 
in feiner Mitte noch heute das gangbare Zeichen für die 
Sonne if. 

In religiöfe Borurtheile waren die Menfchen verftridt. Was 
über das Gemöhnliche hinausging hatte in ihren Augen eine 
tiefere Begründung, Zufammenhang mit Unfihtbaren. Alfo waren 
auch die früheften Anfänge der Schrift gänzlich in das Neligiöfe 
eingewickelt, oder, fchärfer gefagt: durch eine Erweiterung der mit 
dem Religiöfen zufammenhängenden Bräuche entftanden die erften 
toben Schriftverfuche. 
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Diefe bedeutungsvollen heiligen Zeichen wurden mitunter auf 
äußeren Gegenfländen, auf Kriegskeulen, Ruderfchaufeln u. f. w. 
angebracht, aber da ihr Hauptbezug dem Menfchen galt — 
diefem felbft -einverleibt. So ward die Mebfchrift vornämlich 
Hautfchrift. 

Es war die Kenntlihmahung der mwefentlihen Be 
züge eines Menfchen, welche das Zättomwiren bezwedte. Stammes» 
angehörigfeit, Standesabzeichen, bedingende Lebensverhältniſſe fans 
den einen Ausdruck, indem fie vermittelt der eintatuirten Zeichen 
anfhaubar am Körper hafteten. Die Eingebornen Amerikas hatten 
Nationalwappen, nad) denen die verfchiedenen Stämme aud) 
wol benannt waren, —I Bilder, welche von feinem eigens 
mächtig verändert werden durften.29. Diefes Stammeszeichen, ihr 
Totem, pflegten fie (buntfarbig, fagt eine Quelle) mit der Ach- 
fhrift auf ihren Keib zu bringen. So tatuirte der Stamm der 
Oſchibway einen Sranih auf die Bruft.5° In Südamerika 
hatten ſämmtliche Abiponer auf der Stirn ein Kreuz, zwifchen 
den Augenbrauen vier gegitterte Querftriche und von den Augens 
winfeln gegen die Ohren Hin zwei Feine Striche ſchwarz einges 
zeichnet, Dobrizhoffer, der achtzehn Jahre unter diefen Wilden 
geweilt Hatte, gibt an, daß mittelft diejes Zeichens fie ſich als 
Abiponer von andern Stämmen unterjhieden. (Siehe eine Abis 
ponerin Tafel VII. 35.) Die Indianer auf der Nordweſtküſte 
Amerikas erkennen an der Zättowirung Freund oder Feind.51 

In gleicher Weife bedienten fih die Neufeeländer gewiſſer 
im Geſicht eintättomwirter Mufter zur Stammesbezeichnung ;52 einige 
Abweichungen in ihnen unterfchteden die Stämme. Auch die 
Negervölfer werden wie durch das Manfa fo durch eine gewiſſe 
Art fih zu tättowiren von einander unterfchieden.53 Wie die am 
Alanfad in Luifiana mwohnenden Indianer den Franzoſen Boffü 
als „ihren Mitbürger” annahmen, punktirten fie ihn die Geftalt 
eines Rehbocks auf den einen Schenfel,54 und als dem amerika. 
nifhen Pelzhändfer und Dollmetfcher Long ein Häuptling der 
Zihippewähs am Oberen See Waffenbrüderichaft d. h. Aufs 
name in den Stamm angeboten und Long fie angenommen batte, - 
mußte er fih auch der Tatuirung einer Figur unterziehen und 
erhielt darauf einen neuen Namen, 
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Unter den Typie Nufahivas befand ſich ein von feinem Schiffe 
fortgelaufener nordamerifanifcher Matrofe Namens Melville, welcher 
von ihnen jehr gut gehalten worden war. Diefer erzählt, eines 
Tages fei er binzugelommen, wie jemand tatuirt wurde (d. 5. 
er war auf den Zättowtrungsplag gegangen), fogleich babe der 
Zättomirer fih in lebhafter Freude über ihn felbft hergemacht 
und fein Geſicht tättowiren wollen; als Melville dies nicht zus 
ließ mar feine „Zrauer unbegrenzt;” andere Indianer drängten in 
Melville fich doch zu fügen und „waren auch außer fi vor 
Schmerz”, als er ſich losriß. Melville ahnte nicht, daß die guten 
Rulabiver gemeint hatten, er habe die Abfiht gehabt, fih in 
ifren Stamm aufnehmen zu lafjen, fondern wähnte, „der leiden⸗ 
ſchaftliche Künftler wolle feine Kunft auf die Probe ftellen" und 
ängftigte fich fehr, daß die Nufahiver unabläffig in ihn drangen, 
fi) doch ja tättowiren zu laffen, in der Meinung, „der Tättowirs 
meifter habe eine Verſchwörung gegen fein Geſicht eingeleitet und 
werde nicht eher ruhen, als bis fein teufliicher Plan gelungen 
wäre.” Da Melville gewahrte, daß feine hartnädige Weigerung 
Unwillen erregte, entichloß er fich feine Arme darzubieten, allein 
der Zättowirmeifter wies den Arm entrüflet zurüd, und feßte 
„feine Angriffe auf das Geficht” fort, der Häuptling aber bes 
deutete ihn, felbftverftändfich müffe zuerſt das Geſicht tatuirt werden, 
und zwar ftehe ihm die Wahl frei zwiſchen 3 wagerechten Balken 
oder 3 ſenkrechten Streifen oder fogar einem Dreied. 

Gewiſſe bevorrechtigte Familien, die wir den Adel nennen 
mögen, hatten auf mehreren Inſeln der Südfee eine befondere 
Zatuirung, wie von den Sandwitihinfulanern Morineau, von den 
Zabitiern de Bloffeville bezeugt, von den Neujeeländern Dumont 
d'Urville, der von einem Eingebornen hörte, daB zu gewiflen 
Muſterungen lediglih die Familie Korokoro berechtigt fei. 

Die Stellungen, in weldhe der Menſch eintritt, ver 
leiht und drüdt das nämliche Mittel aus. So begleitet Tättos 
wirung den Lebensgang, obwol in verſchiedenem Maße bei den 
verichiedenen Völkern, foweit fi) nämlich nach den Angaben der 
hierauf unaufmerffamen Reiſenden urtheilen läßt. 

Bei den afrikanifhen Mandingos wird dem neugebornen 
Finde, nach der feierlichen Mamengebung, die Haut an mehreren 
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Stellen punktirt.55 Die Mechikaner tatuirten gleichfalls ihre 
Kinder in dem erften Lebensjahre. 

Zatuirung war gleihjam eine VBolljährigkeitserflärung. 
Sie bezeichnete den Jüngling ald mannbar geworden und heiraths- 
fähig, als wehrhaft gemacht und berechtigt in der Gemeinde zu 
gelten. Mittelft ihrer wurde er auf den Infeln der Südfee unter 
die Männer aufgenommen. In Tahiti gefhah die erfte Einpunks 
tirung im 12. oder 13. Lebensjahre, 56 mithin um die Yeit der 
beginnenden Gefchlechtsreife, nach Ellis freilich gemeinlich ſchon 
im Alter von acht bis zehn Jahren, nah Wilkes Dagegen zwijchen 
dem 14. und 18. Jahre. So abweichend äußern fih die Ges 
währsmänner in Befonderheiten! Auf Ponapi geſchah fie nad) 
Eheyne zwifchen dem 10. und 12. Jahre. Daß die Nufahiver 
den Körper tatuiren lieffen, jobald fie die Jahre der Mannbarfeit 
erreichten, bezeugen Srufenftern 57 und Langsdorff,“s und dieſes 
gilt ihnen al8 eines der wichtigften Ereigniffe ihres Lebens. Der 
Tättowirte befam dabei einen neuen Namen. Ohne gewiffe Zeichen 
an ihrem Leibe zur Schau zu tragen, galten die Jünglinge Tahitis 
und der benachbarten Inſeln nicht als Erwachen. Auf den 
Scifferinfeln (Samoa) gefhah das Zättowiren gewöhnlihd an 
einer Anzahl junger Leute im Alter von 16 Jahren zugleich, und 
fo lange ein Burfche nicht tättowirt war, wurde er als unreif und 
unmündig beteachtet.6° Sicherlich war e8 auf Nukahiva und den 
übrigen Markwefasinfeln nicht anders. Auch auf den Sreundfchafts- 
infeln „halt man es für fehr unmännlich, nicht tättowirt zu fein, 
fo daß ſich jedermann, fobald er erwachſen ift, dieſem Gebrauch 
unterwirft. Die Frauen haben es jedoch nicht nöthig, obgleich 
fid Einige auf der inneren Seite der Finger Zeichen machen 
laffen. Die Männer würden es für fehr unanftändig halten, nicht 
tättomirt zu fein”, verfihert Mariner.s! Bet den Barmanen würde 
ein untatuirter Mann weibiſch genannt werden, wird uns mit 
getheilt. 62 — Spätere Abänderung des bisher geführten Eigen, 
namens feheint bei manchen Stämmen von neuer Tättowirung bes 
gleitet gewefen zu fein. Ein nordamerifanifcher Häuptling ließ in 
diefer Abficht fih oberhalb des Kinns die Umriffe einer Waffers 
eidechfe einpunktiren und hieß ftatt Wamundochwalend von nun 
an Twakachſchawſu oder Waflereidechfe.63 
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Auch weiterhin gab fi die Lebensftellung. Rang und Titel 
in unjerm Sinne, durch die Zättowirung fund. Bon den Thrafern 
theilte ſchon Herodotos mit, die „Wohlgeborenen“ feien tättowirt,6+ 
die übrigen nicht. Eingeritzte Figuren befundeten mithin bei 
ihnen den höheren Stand. Bon den Agatbyrfen gibt Pomponius 
Mela an,s5 daß die Angefeheneren ftärfer tatuirt geweſen feien, 
wie daß alle fih gleicher Zeichen bedient hätten, und von der 
tättomirenden Piften „fledigem Adel” (maculosa nobilitas) fpricht 
der Auszüge aus älteren Schriftftelleen gebende Ifidorus von 
Serilla.66 Das Nämlihe haben die Erdumfegler und Entdeder 
der Infelmelt in den legten Jahrhunderten und in der Neuzeit 
vielfältig wahrgenommen. Gewiſſe Familien und Perfonen fanden 
fie durch Zatutrung ausgezeichnet, welche die Achtung ausdrüdte, 
die Andere ihnen zu zollen verbunden waren. Unter den Auſtra⸗ 
liem follen die alten Befehlshaber eigentümliche Zeichen an fi 
tragen. Bon den Südfeeinfulanern erzählt Lutterotb auf Grund 
der franzöfifchen Berichte: ehemals habe man den Rang der Zahitier 
nad) Zahl und Form diefer Zeichnungen beflimmen können. Wenn 
der Erdumfegler Bougainville fagt: die Tahitierinnen ftreichen fich 
den Hintertheil blau an und das ift ein Zeichen, daß fie vor 
nehmer find, ebenfo thun die Männer, fo meinte er Zatuirung. 6? 
Aus Nukahiva bezeugt Krufenftern, daß die niedrigen Klaffen 
weniger und mehrere Leute aus dieſen gar nicht tatuirt waren; 
„ver König, der Bater des Könige und der Hohepriefter waren 
die einzigen faft ganz ſchwarz tatuirten, bei denen man feinen 
Theil des Körpers finden konnte, der nicht in diefer Art geziert 
wäre; das Geftcht, Die Augen und auch ein Theil des Kopfes, 
an welchem das Haar meggefchoren war, find tatuirt.” „Sehr 
gering geachtet find auf Nufahiva die Nichitättomirten, fagt 
Rodriguet; ſie gehören der unteriten Schicht der Bevölkerung 68 
an.” Auf den Zongainfeln wurde hingegen der priefterliche Hänpts 
ling, der Gottesfohn, Tuitonga, niemals tättomwirt.69 Gelüftete ihm 
nach Tättowirung, fo konnte er fie daheim nicht erhalten, fondern 
mußte nach der Hamoainfel überfchiffen, um dort die Leibesfhrift 
zu erlangen. Auf der Radakinſel Egmedio fand Kopebue 70 das 
gegen den Häuptling am ganzen Körper tatuirt; gewöhnliche 
Leute hatten nur auf Bruft und Rüden Zeichen, vornehme auch 
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an den Seiten und auf den Armen. Die Neufeeländer verbanden 
gleihfall® mit den Zättowirungszeichen Borftellungen von Aus⸗ 
zeichnung, Würde und Rang. Geringe Leute wurden auch unter 
ihnen gar nicht tatuirt. Je mehr Nenfeeländer tatuirt waren, 
defto mehr Ehrerbietung genofien diejelben. Die Männer waren 
im Geſicht, an den Hüften und am Leibe tatuirt, einige bis an's 
Knie, nur die angefehenften Anführer durften Kinn, Oberlippe 
und Stirn bezeichnen laſſen.! Zättowirung war folglich ein Ans 
zeichen der Häuptlingichaft, obſchon Yate angibt 7? daß manche 
Häuptlinge wenig oder gar nicht, mancher Sklave fehr ſtark tätto⸗ 
wirt geweſen fei. Dies könnte befremden, wenn und nicht ein 
anderer Berichterftatter, Brown, mittheilte, 73 daß die Sklaven 
andere Zeichen Hatten. Merkmal der neufeeländifchen Priefter war, 
nad Savage, nur ein kleines Viereck über dem rechten Auge. Die 
Angabe, daß im Gegentheil die Brafilianer und Karaiben für 
ein Zeichen der Knechtſchaft Halten, wenn das Geficht dergeftalt 
(mit Tatuirung) gezeichnet ift, dürfte ebenfowenig ein Widerſpruch 
fein, fondern nur auf eine beftimmte Gattung von Zättowirmuftern 
ſich beziehen, durch welche umgekehrt ein Abhängigkeitsverhältniß 
ausgedrüdt wurde. 74 

Mit tapfern Thaten wurde die Zättowirung erworben und 
fie verichaffte, wie es fcheint, gleichwie ein Orden, berühmten 
Kriegern Vorrechte. Der ftreitbare Mann vermochte die VBorrechte zu 
erringen, die fonft nur hohe Geburt verlieh. Unter den nulahis 
viſchen Typies, unter denen Melville lebte, war nad feiner 
Ausfage ein großer Held „der am fchönften tättowirte und am 
mühjamften entftellte Menſch im ganzen Thale.“s Die jungen 
Neufeeländer durften fi erft dann tättowiren laſſen, wenn fie 
Kämpfe mitgemacht, Muth und Geſchick im Kriege?s an den Zag 
gelegt hatten. Vor dem 20. Jahre wurden fie Daher felten zu 
diefer Ehre zugelaffen. Selten war ein Neufeeländer mit Tätto⸗ 
wirungen bedeckt, der nicht auch die Lebenshöhe bereits überfchritten 
hatte.77 Auf den Sandwitichinfeln hatten die Krieger fehr zu⸗ 
ſammengeſetzte Mufterungen an fih. Auch niedere Leute gewannen 
fie, wenn file fi) als Zapfere hervorgethan Hatten. Häuptlinge 
machten das Andenken an einen von ihnen fiegreich durchgeführten 
Feldzug auf ihrem Leibe für die Folgezeit fihtbar. Unter den alten 
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Bewohnern Yulatans war einer defto angefebener, je mehr er 
tatwirt war; wir erfahren, daß fi daſelbſt um 1466 ein Priefter 
mit Zeichen den Arm befchrieb, die ihm in der Meinung feines 
Volkes ein größeres Gewicht verliehen.” Bon den nordamerifa- 
niſchen Indianern berichtet Loffiel aus den Aufzeichnungen der 
Bekehrer Spangenberg und Zeisberger,79 dar fie Schlangen, Bögel- 
und andere Figuren ſich Puges halber in die Haut rigen und ein 
beigen, und jagt: „Mancher ift am ganzen Oberleib fo voll davon, 
dag er von weitem mit einem Harnifch bededt zu fein fcheint; 
bisweilen erwerben fie ſich durch diefen Schmud einen befondern 
Ramen, woranf fie ftolz find.” Der Schmud wird's wol nicht 
bewirkt haben, fondern ihre Thaten, die fie zu diefem Schmude 
berechtigten. Aus den Zättomirzeichen eines narbenbededten 
Zenapeindianers in Nordamerika, deſſen Haut mit einpunftirten 
Figuren fo über und über gefhmüdt war, daß fein freier Fleck 
an feinem Leibe übrig geblieben war, laſen feine Stammesgenofjen 
voll Bewunderung feine Heldenthaten beraus.80 Diefer Man, 
weicher hochbetagt 1756 ftarb, fagte nach feiner Zuufe, ex babe 
feine Thaten im Dienfte des böfen Geifles verrichtet. Auf den 
Zaubereinfluß feiner Zeichen follte wahrjcheinlich dieſe feine Rede 
hindeuten. „Wenn, fagt Rodriguet, wie man auf Nukahiva all- 
gemein glaubt (comme on le croit en göneral) die Zättowirung 
das Leben der mit ihr Geſchmückten erzählt, oder wenn fie wie 
ein Bappenbild rühmliche Andenken verewigt, fo erzählte die 
des Haͤuptlings Hiha nad) ihrer Zufammenfeßung (complication) 
Bunderdinge.” Anſehen, Einfluß hing nad) alledem an der Zättos 
wirung Sie gab fund, was jemand war, was er gethan hatte, 
welche Borrechte ihm zufamen. 

Auch in der Abfiht das Andenken eines Berftorbenen zu 
feiern wurde Hin und wieder tättomirt. Zabitier, Sandwitſch⸗ 
infulaner lieffen fi) nah dem Tode eines nahen Anverwandten 
oder eines angeſehenen Häuptlings tatuiren. Domeny de Rienzi 
führt mehrere Fälle der Art aus Hawaii an. Vermuthlich knüpfte 
irgend eine abergläubifche Vorftellung fih an den Alt. 

Ueberhaupt Bezüge des Lebens merfte die Zättowirung an. 
Die Mitglieder der Arreopbande auf Tahiti oder die Zänzer 
erhielten bei dem Eintritt in den Bund gleichfalls eigentüm- 
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liche Merkmale auf ihren Leib. Bei den Nufahivern befigelte ein 
Tättowirungszeichen den Eintritt in die Gefolgſchaft eines 
Mächtigen. Krufenftern, welcher in einem Mißverftand ihrer Ver⸗ 
hältniſſe ſolch' einen Verband eine Tiſchgenoſſenſchaft nennt, fagtSt: 
„die Mitglieder dieſes Klubs unterfcheiden fih durch verſchiedene 
auf ihren Körper tatuirte Zeichen.” Wie endlich dauernde Ver⸗ 
bindlichfeiten auf Grund von Beneficten vermöge der Tatu⸗ 
irung fenntlich gemacht und befeftigt werden, das hat von den⸗ 
felben Nukahivern Zilefius dargethan, tft bereits erwähnt worden 
und wird weiterhin beflimmter angegeben. Zilefius von Zilenau, 
ein audgezeichneter Naturforicher, welcher die wiffenfchaftliche Abs 
theilung der Krufenfternfchen Erdumfeglung leitete, hat von allen, 
die und Nachrichten über das Zättowiren gaben, am Elarften ge- 
fehen. Nach feinem Zeugniffe wurden auf Nukahiva auh Vers 
träge zwiſchen den Oberhäuptern auf deren Haut eingetragen. 
Für das weibliche Geſchlecht boten fih minder Häufig 
Anläffe, indeß erfahren wir, daß dieſes gleichfalls und nicht aus 
Pußjucht, fondern um der anhaftenden Bedeutung willen die fleine 
Marter des Einätzens ertragen mußte. In Südamerifa tüttowiren 
einige Guaraniſtämme und die Araufaner in den nördlichen Pampas 
ihren jungen Mädchen, fobald fie mannbar geworden find, einige 
Linien auf der Bruft und den Armen ein;82 bei eben diefer Ge⸗ 
legenheit punttiren die Scharruas einige blaue Stride in den 
oberen Theil des Gefichtd, 83 gleiches thum die Indianer von 
Schako.s Unter den Abiponern gefchieht c885 bei dem Eintritt 
der monatlichen Blutungen; die mit einem Dorne das Mädchen 
zerfleifhende Alte fagte ihr: „wirt du dich ſtill Halten, fo folft 
du fo fhön werden al8 die Schönheit ſelbſt“ und fie glaubten, 
daß ihre Töchter zur Ertragung der Geburtsfchmerzen (zum leichteren 
Gebähren?) dadurch vworbereitet würden. Die Brafiltaner tättos 
wirten ebenfalld ihre Mädchen in der Zeit der erften Reinigungen. 
Die polaren Völker Halten es nicht andere. Bon den Gröns 
ländern erzählt David Eranz:86 „diefe ziemlich ſchmerzhafte Operation 
verrichtet die Mutter an der Zochter ſchon in der Kindheit, aus 
Furcht, fie möchte fonft einen Mann kriegen.” Bei den Grön- 
länderinnen und Eskimomädchen erfolgt die Tättowirung nad 
Parrys? im zehnten Lebensjahre oder fpäter „um fie ald Weibe 
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zu empfehlen.“ Inter den Ainos auf der Infel Krafto oder Jeſo 
erblickte Satow nur an den verheiratheten Frauen eine Zatuirung; 
diefelbe lief rund um den Mund herum.ss Bei den Korjafen find 
es nur die Weiber, die immer alte Bräuche am längften erhalten, 
welche noch die Zättowirung haben. Männer und Mädchen lafien 
ihre Haut wie fie ift, aber nach ihrer Verbeirathung wird die Frau 
tatuirt und alddann jedes Jahr mehr Zeichnung Hinzugefeßt, fo 
daß alte Korjafinnen über und über tatuirt fein follen. Schneiden 
fih doch auch afritanifche Weiber, wie wir 3. B. von den Kim⸗ 
bundaftauen vernahmen, kurz nach der Hochzeit Figuren in den 
Unterleib. Wir erwarten hiernach auf den Infeln der Südfee 
Gleiches anzutreffen. In der That wird auf Tahiti den Weibern 
018 Anzeige der eingetretenen Mannbarkeit das Bein eine Spanne 
oberhalb der Knöchel tättowirt, (fiehe Tafel VII. 27), in Raieten 
die Lende mit breiten Bogen.s»* Die Hand der beirathenden 
Rulahiverin bekam das Zeichen des Ehevertraged eingeäßt; ebenjo 
ward auf den Fidichtinfeln eine Neuvermählte tatuirt. Da Weiber 
weniger im Berfehr ftehen, feltener Berbindlichkeiten eingehen und 
einen Minder thatenreichen Wandel führen, als die Männer, fo 
wird ihr Leib auch nicht in gleichem Maße mit Nebfchrift bedeckt. 
Gleichwol bemerkt aud) von den Abiponerinnen Dobrizhoffer: „Die 
am meiften gezeichnet und zerflochen tft, diefe ift die vornehmfte 

Johann Reinhold Forſter erzählt, dap bei Cool's zweiter Anfahrt an 
Raietea ein dortiger Häuptling O⸗Toha fait täglich aufs Schiff gefommen fei. 
„Einſt, fährt Forſter fort, als er feine Schweitern in einem Kahne ebenfalls auf 
das Schiff zu feuern ſah, zeigte er mir die jüngfte und verlangte: ich möchte, 
wenn fie auf's Berded käme, zu ihr fagen Webeinespuwa. Dies that ich obne 
zu wifien, was die Kolge fein könnte. Sogleich bob die Ältere Schweiter der 
jüngeren die Kleider auf und zeigte, dag fie mannbar wäre. Nachdem fie diefe 
Geremonte zwei bis dreimal wiederholt hatte, wollte fie es nicht noch einmal 
thun. ch erfundigte mich hierauf genauer nach der Bedeutung diefer Handlung, 
fonnte aber nur fo viel erfahren, daß es auf diefen Inſeln eine Art von Uns 
ehre jei, noch nicht mannbar zu fein, und daß die fchwarzen, breiten, bogen- 
formigen Streifen auf den Lenden bei vorhandenen Zeichen der Mannbarkeit 
einpunktirt und ald Ehrenzeichen angefehen werden. Wirft man daher einem 
Mädchen vor, daß fie diefe Zeichen noch nicht befige, jo leidet es ihre Ehre 
niht, den Spötter bei feiner irrigen Meinung zu lafjen. Er muß durch den 
Augenschein überführt werden.” Undere Gewährsmänner geben an, daß auf 
den Belewinfeln nur tatuirte Mädchen heirathen dürfen. 
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und aus dem anfehnlichiten Gefchlechte; hingegen gehört die un« 
flreitig zu den gemeinen oder gefangenen, welche nur mit drei 
oder vier Schwarzen fleinen Linien bemerkt ift.” In Zofelau hat 
man die Weiber viel ftärker tatuirt gefehen ald die Männer; fie 
hatten fünf Striche auf der linters und der Oberlippe, die beim 
Schließen der Lippen aneinanderreichten, und außerdem um Den 
Hals herum 2, 3, ſogar 4 Ringe von aneinandergefegten Fifch- 
bildern gleich einer Schnur. Wir wiffen freili nicht, ob nur 
der Zufall den Reifenden feinen ftarf tatuirten Tofelaumann vor Die 
Augen geführt bat. Merkwürdig ift Mariner's Angabe (falls fie 
richtig iſt), daß auf den Fidſchiinſeln nur die Weiber und nicht 
die Männer tättowirt find. Auf den Fidfchtinfeln wird die Tättos 
wirung auch nur von Weibern verrichtet. In dem von Samoa 
aus bevölkerten Baitupu werden Männer gar nicht, Weiber nur 
an den Achfeln und der Schamgegend punftirt.9! Hier wäre alfo 
das Nämliche eingetreten, wie bei den Korjafen. Auch unter den 
Kayns, den Bewohnern der Berge zwifchen Arrafan und Ama, 
follen fich blos die Mädchen und auch bios im Geſicht tatuiren. 
Diefe Beifpiele würden auf Abname der Sitte des Tatuirens 
binmeifen. 

Aus dem Borgeführten ergibt fih, daß die Zeichen der 
Tatuirung ftehend waren und daß im allgemeinen diejenigen Des 
richterftatter Necht Haben, welche verficherten, daß die Zatuirung 
nicht erbfich fet.92 

Der Bezug auf religiöfe Vorftellungen tritt uns überall ent 
gegen. Ein Zauber ruht auf den eintatuirten Zeichen. Zättor 
wirten doch die Antillenbewohner die Geftulten ihrer Fetifche 
oder Zemes ihrem Leibe ein?!, ficherlih in demfelben Wahne, 
in weldem Neger fie auf ihren Körper malen. Die Spanier 
betrachteten, al8 fie Amerifa entdedten, diefe Figuren mit Ent 
feßen als ebenfoviele Bilder des Zeufeld. Es ift ein uralter 
Brauch, daß derjenige, welcher einem Gotte dienen wollte, ſich 
diefem gleihfam zu eigen machte, indem er ein auf ihn bezüg- 
liches Zeichen feinem Leibe einbrannte oder einäßte: Dadurch bes 
fundete er fich al3 deffen Angehöriger und Verehrer. In diefem 
Sinne wird zu verftehen fein, was Mofche zu feinem Volke fpricht. 
„Und es fei Dir zum Wahrzeichen an deiner Hand und zum Denk» 
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mal zwifchen deinen Augen, damit die Lehre des Emwigen jet in 
deinem Wunde, daß mit gewaltiger Hand dich der Ewige geführt 
hat aus Mizraim“, in diefem ruft der Seher Jeſchoje (Jeſaias): „der 
Heide wird fi mit feiner Hand dem Jehova bezeichnen.” Wenn 
er ſchildern will, daß Gott beftändig Jeruſalems gedentt, ruft er 
aus wie mit defien Stimme: „Siehe, auf den Händen habe ich 
dich eingeäßt, deine Mauern find mir beftändig vor Augen, 
und fo meinen die Pialmiften, Gott babe fih ein Merkzeichen 
gemaht für die Sünden der Menſchen: „Du ſieheſt und du 
ſchaueſt Unheil und Kränkung; es ftehet in deinen Händen."95 
Mir macht niemand mehr Kummer, fchreibt der Apoftel Baulus 
an die Oalater, denn ich trage die Zeichen (Stigmata) des Herrn 
Jeſus in meinem Körper.”96 In gleicher Weife fagt die Offen 
barung Fohanne®’;97 Verſchonet „bi8 daß wir flempeln die Knechte 
unjered Gottes auf ihren Stirnen“, und glaubt in den Gefichten 
zu fchauen das große Thier und wie „allen, den Kleinen und den 
Großen, den Reihen und den Armen, den Freien und den Sklaven 
Malzeihen gemacht werden an ihre rechte Hand oder an ihre 
Stirn“, aber die fo „das Merkzeichen feines Namens” angenommen 
haben, finden feine Ruhe mehr. Trotz des mofatfchen Verbotes 
der Aetzſchrift wurden alfo dennoch in religioſem Bezuge ZTättos 
wirungen auf Hände und Stirn gemacht. Sklaven trugen noch in 
fpäter Zeit an ihrem Körper den Namen ihres Herm, Soldaten 
den ihres Anführers, fo auch Völker den ihres Gottes. Bei 
den Bilden ift nun dieſe abergläubifche Sitte im Schwange 
geblieben. 

Auf der Infel Zobi dürfen den heiligen led am Ende der 
Inſel nur Priefter und ſtark tatuirte Perſonen betreten. 98 

Baſtian berichtet,?° daß in manden Gegenden des inneren 
Aftikas jedes Kind unmittelbar nad) der Geburt auf dem Unter 
leibe tättowirt werde, um e8 damit einem beftimmten Fetiſche zu 
weihen. Die Fidſchiinſulaner Hatten den Glauben, eine Frau, 
die ih) nicht tättowirt babe, bleibe nach ihrem Zode verdammt. 
Hiermit ftimmt vollklommen der Glaube der Eskimos, denn ihre 
grauen tatuiren fi nad) der Verſicherung Hall's, 100 „Damit fie 
in der nächiten Welt als folche betrachtet würden, die gut geweſen 


ſeien“ In Birma und Pegu fehreibt man dem Tattowiren gradezu 
Butite, Geſchichte der Schrift. I. 
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eine Wunderkraft gegen Feinde zu.101 Dieje Hinterindier nnd 
die Zalain, die Kyen glauben fih dadurh gegen Verwundungen 
zu fhüßen. Der Zauberfuoten, welcher in den Südfeeinieln auf 
dem Schenkel der Prieſter und der Häuptlinge eingeäßt iſt, warnt 
vor den üblen Folgen der Nichtbeachtung des in den Zeichen 
Liegenden, warnt vor Ungehorfam. 

Daß endlich die Neufeeländer Tatuirungszeichen des Gefichts 
anftatt ihrer Unterfchrift anwendeten, ift bereits oben (S. 103) beis 
gebracht worden. Ein neufeeländifcher Häuptling Tupekupa pflegte zu 
fagen, wie Dumont d’Ürville mittheilt, daß fein Name durch eine 
feiner eigentümlichen Mufterungen ausgedrückt jei.102 Jeder Stamm, 
jede Familie, jeder einzelne Tatuirte fol in Neufeeland durch ein 
befonderes Mufter, einen abfonderlichen Zufaß unterfchieden ges 
weien fein; um beftimmte Perſonen fenntlich zu machen wurde auch 
ihr Moko in Holz gefhnigt. Und dies ift nicht etwa ausfchließ- 
lich neufeeländifche Sitte. Denn die Oftjaken haben in den Tributs 
büchern das nämliche Zeichen, welches ihnen auf dem Hautgelenfe 
eingeäßt tft. „Es gilt, fagt Pallas, der das mitthetit,103 wie bei 
andern fchriftunfundigen Völkern Sibiriens aud gerichtlich als 
ihre Unterſchrift.“ 

Zum tieferen Eindringen gewähren und die Belehrungen von 
den Reifenden feine genügende Unterlage, weil fie die Tatuirungen 
allzuflüchtig betrachtet haben. Hatten diefeiben in ihren Augen 
doch nur den Werth eines Ornaments! Zur Verſtändigung mit 
den LZandeseingeborenen fehlte den Reifenden ausreichende Sprach» 
gewandheit, den Wilden Hinläugliches Zutrauen zu den weißen 
Männern. Selbſt in dem Falle, daß Europäer eine richtige Aufr 
faffung gewonnen hätten, würde e8 ihnen fehr ſchwer gefallen fein, 
genauere Einfiht in die Zättowirzeichen fih zu verfchaffen, meil 
die Wilden alles mit einem Zauber Zufammenhängende ger 
heimnißvoll behandeln und abfichtlih in Schleier und Dunfel 
büllen. 

Was blieb und bei diefer Mangelbaftigkeit in den von den 
einzelnen Reifenden gegebenen Nachrichten übrig, als zu verfuchen, 
ob diefelben durch eine vergleichende Zufammenftellung fi) einiger 
maßen in's rechte Licht ftellen laffen? Das Vergleichen und Ver⸗ 
binden der von verfchiedenen Völkern auf ziemlich gleichem Bils 
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dungsftande erhaltenen Kunden gewährt doch, indem die ab» 
gerißenen Bruchflüde von eingehenderen Wahrnehmungen anein- 
andergefügt ſich ergänzen, ein ungefähres Bild des Ganzen. 

E83 erhellt, und wol unbeftreitbar, daß die Zatuirung nichts 
willfürliche® war, und dag die Wilden mit Stolz auf die Mufte- 
rungen auf ihrem Leibe hinwieſen. Wollte doch Herodianos wiffen, 
dag die alten Britten darum feine Kleidung tragen möchten, das 
mit die ihrem Körper eingeäßten Bilder und Geftalten gefhaut 
würden. 104 

Wir werden es erflärlich finden, daß bei der Zufammenhangss 
loſigkeit und Zerſtreutheit der tättowirenden Völker in der beſon⸗ 
deren Ausführung des auf gleichem Grunde Rubenden die größten 
Verſchiedenheiten und Abweichungen unter den einzelnen Völkern 
vorkommen — entftanden find. Wundern müßten wir und, wenn 
e8 anders fich verbielte. Gleichwol find Spuren einer Gleiche 
mäßigfeit bei manchen Infulanern der Südfee vorhanden. Wie 
weit die Figuren verfchiedener Völker übereinftimmend waren, 
vermögen wir ſchon aus dem Grunde nicht zu fagen, weil die 
Reiſenden ſich ja überhaupt noch nicht näher mit ihnen befhäftigt 
haben: der erfte Eindrud, der Bergleih des Gegenmärtigen 
mit dem nur noch in dunkler Erinnerung lebenden früher Ger 
jehenen, konnte ihnen wol nur Mannichfaltigfeit und Berfchieden- 
beit entgegentreten laſſen. Indeß machte doch Krufenftern eine 
wichtige Bemerkung. „Es findet, fagt der treffliche Mann,t05 in 
der Art des Zatuirens eine Uebereinſtimmung zwifchen 
den Neufeeländern und Nukahivern flat. Sie bezeichnen 
nämlich den Körper nicht mit einzelnftehenden gradlinigten Figuren 
oder Thiergeftalten wie auf den Sandwitſchinſeln, fondern fie 
malen in der vwolllommenften Symmetrie zufammenbängende Ver⸗ 
jierungen in concentrifchen Ringen und Bändern auf denielben, 
die in der That die Geftalt des Körpers verfchönern.“ Dieſer 
Ausfpruch bezieht fih aber nur auf die Befchaffenheit der Bilder, 
denn im übrigen unterfcheiden ſich die Neufeeländer von den Nuka⸗ 
hivern dadurch, daß fie nicht fo feine Punkte machen, fondern mit 
dem Meiffel, wie Dumont D’Urville fagt,106 wahre Furchen eins 
graben. Hiermit flimmt der Bericht von Eoof’8 erfter Reife, in 
welchem e8 von den Neufeeländern heißt, daß fie fih außer dem 
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Moto „noch gewiſſe gemeinlich ſchneckenförmige Furchen oder Linien 
auf dem Geſicht eingraben laſſen, ſo wie man etwa die Rinde 
eines jungen Baumes einzuritzen pflegt” — was, ſofern wir dieſe 
Stellen recht verſtehen, darauf hindeuten würde, daß die Neuſee⸗ 
länder beides, das Einſchneiden und zwar im Geſicht, und das 
Einpunftiren nebeneinander anmendeten. In den Mufterungen gab 
ed große Mannichfaltigkeit, denn derfelbe Bericht Cook's bemerkt 
von den Neufeeländern: „ihre Einbildungskraft iſt fo fruchtbar in 
Erfindung neuer Mufter, daß unter Hunderten bei genauer 
Befihtigung nicht zwei völlig gleich gefunden wurden.”107 
Umgekehrt berichtet, ohne damit, bei rechtem Verftändniß, in Wider⸗ 
ſpruch zu flehen, Arago, daß auf den Karolinen alle Häuptlinge 
gleichen Ranges auch gleihe Mufter auf ihrem Leibe trügen.108 

Rüdfichtlih der Theile, welche mit Tättowirung befchrieben 
wurden, wird man diejenigen, welche gemeinlich tatuirt wurden 
von denen, welche feltener an die Reihe kamen, unterfcheiden 
müffen, fowte man aud) auf die Körperftellen zu achten hat, melde 
ftet8 von ihr freigelaffen bfieben. Zwiſchen den eingeägten Zeich⸗ 
nungen fiehen gewöhnlich glatte Streifen unverleßter Haut. Wo 
Tättowirung befonders entwidelt und im Schwange war, da dienten 
auch alle Hauttheile zur Beichreibung, und fo ſah man Südſee⸗ 
infulaner (Zafel II. und III. zeigt die Vorder- und Rückſeite 
eines Nufahivers) und fogar Nordamerifaner (wie namentlich beim 
Stamm der Drios im füdlichen brittifh Guiana nahe der Quelle 
des Wanamu) über und über tättowirt. Allein zu derartiger Aus- 
zeichnung brachten e8 wenige. Nur einzelne Männer wurden ges 
fehen, welche nicht nur auf ihrem ganzen Leibe, fondern felbft auf 
dem Schädel und dem Zeugungsgliede tatuirt waren.109 

Die Barmanen, Talain und Kyen bededen mit Aebichrift ges 
wöhnlich die Gegend vom Nabel bis zu den Kuieen und wenden 
fie feltener auf dem Öberleib und den Armen an. Die Kaynss 
mädchen tatuiren blos das Gefiht. Die Manketta in Borneo bes 
decken mit Tättowirung den ganzen Xeib, laffen aber das Gefidht 
frei. Ein Bolt wählt diefen, ein anderes jenen Körpertbeil zum 
befchreiben. Die Kaffern tatuiren fich nicht im Geficht, fondern nur 
auf Bruft, Rüden und Armen, 119 ihre Weiber zwifhen den Brüften 
und auf den Armen:111 doch find wir unfidher, ob es ſich bier 
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wie bei dem Folgenden nicht um Einſchnitte Handelt. Die Weiber 
in Angela tatuiren Rüden und Schulter, die in der Sierra 
Leonafüfte Lebenden haben Figuren auf der Bruft und dem Rüden, 
dem linterleibe und den Armen. In Numidien tatuiren Die 
Männer die Magengegend, die Arme und die Handwurzeln; die 
Weiber machen fi) über den Augenbrauen einen Stern. Manche 
Beduinen tatuiren die Arme, die Bebuirinnen des Stammes 
Serhhan Arme, Brüfte und Wangen, die des Stammes Ammur 
außerdem noch die Fußgelenke, andere die Stirn, Schläfe und 
Lippen, die Araberinnen am Libanon Hände und Bufen. Den 
Amerikanern bot in der Regel der Oberleib die Stellen für die 
Aetzſchrift. Die nordamerilanifchen Schwarzfüßer tatuirten den 
Oberarm in feiner Breite. Kalifornier ſah Gerftäder 1850 112 
meiſt nur mit ſchmalen von den Lippen zum Kinn beruntergehen- 
den Streifen gezeichnet. Die Weiber in Kanada tatuirten Hüften 
und Hinterbaden. Ein Chaftaymweib fah Kane im Geſicht abwärts 
von den Mundwinfeln und Obren tatuirt. Auf den Radakinfeln 
werden den Kindern an Lenden und Armen, feltener im Geficht 
Gruppen von Strichen eintatuirt, unter denen Chamiſſo etliche 
male das Bild des römischen Kreuzes berauserfaunte; Erwachſene 
hatten über Schulter und Bruft ein am Nabel zugefpigtes Dreifeit, 
dad aus Fleineren verfchtedentlich verbundenen Stridhen beftand; 
ähnliche wohlgeordnete Horizontalftriche waren auf dem Bauch und 
dem Rüden. Die Zabitier tatuirten hauptiächlich die unteren 
Körpertbeile, Hinterbaden und Hinterfchentel, fodann die Arme 
und Lenden, auch wol überhaupt Bauch, Bruft, Rüden und Hände, 
felten aber und dann nur mit einigen leichten Kreifen oder Sternen 
das Geficht, welches auch die Tonganer nicht fehr befchrieben. Auf 
einer Infel bei Tahiti (220 27° ©. Br.) hatten die Eingebornen 
nur Schmale Kreife um die Arme und Beine und in den Achiels 
gruben ein Bandbreite Zeichen, defien Eden eine zadige Linie 
bildeten. Die Bewohner der Ofterinfel tatuiren Hände, Bruft, 
Bauch und Schenkel. Auf den Freundfchaftsinfeln kommen auf 
jeden Arm drei runde Flecke von der Größe eines Guldens aus 
lauter ineinander geftellten Kreifen beftchend, und andere Zeichen 
auf den Unterleib und die Schenkel. Die Nufahiver find über 
und über tatuirt. Melville befchrieb mehrere tatuirte Nukahiver 
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ans einem von der Landungsfeite abgelegenen Thale. Ein Häupt- 
ling hatte einen Strid quer Über das Geſicht in gleicher Richtung 
mit den Augen, feine Frau auf den Beinen Spirale, ein anderer 
Häuptling im Gefiht zwei fehräge Streifen, die vom Mittelpunkt 
feines kahlen Scheiteld über beide Augenlider bis ein wenig unter 
die Ohren reichten, wo fie fih mit einem andern Streifen ver. 
einigten, der von einem Ohre zum andern quer über die Ober 
fippe, wie die Bafis eines Dreiecks (vergl. oben ©. 117) lief; 
diejer Mann Hatte alle Glieder tatuirt. Ihr Oberpriefter trug 
feine gcheimnißvolle Zutuirung auf der Bruſt. Ein anderer 
Nukahiver zeigte auf feinem Rückgrath gut ausgeführt den ſchlanken, 
fpigigen, wie mit Diamanten befegten Stamm des Artubaumes, 
von dem nad) beiden Seiten fchön gebogene Aeſte ausgingen, an 
denen Laub herabhing. Noch andere hatten quer über das Ges 
fiht auf den Augenlidern laufende Striche, einer einen großen 
länglichen led auf feinem Rüden, andere in der Augenhößle 
zwei regelmäßige Vierecke. Seine beiden funkelnden Augen blickten 
(fagt Melville) aus dieſen hervor wie zwei in Ebenholz gefaßte 
Diamanten. Die Befchreibung anderer Nufabhiver aus dem Stamme, 
der den Küftenftrih an der Landungsftelle bewohnte, wird fpäter 
gegeben werden. — Im Gefährlichen Archipel, der Pomotugruppe 
ſah Wilkes einen Infulaner, der nur auf feiner linken Bruftfeite 
tatuirt war.113 Die Heidah auf der Königin Eharlotteinjel vers 
wenden Arme, Hände und Rüden zur Zatuirung nah R. Brown. 
Die Bewohner der Markweſas⸗ und Sandwitſchinſeln bedecken das 
Geſicht mit Webichrift wie die Neufeeländer. Der Neufeeländer 
Schenkel aber waren vom Einpunftiren ganz ſchwarz: einige freige- 
fafjene Streifen brachten den Eindrud hervor als trügen fie geftreifte 
Beinfleider. Ste follen zuerft die Lippen tatuiren, dann das Antlig, 
die Wange, hernach Bruft, Arme, Hände, Schenkel und Gefäß, leßteres 
aber wol felten, denn Cook gibt an, daß fie das Hintertheil frei 
liefen. In Zifopia (120 ©, Br.) befam dad Gefiht der Infulaner 
nur einige Feine Bilder von Fiſchen, aber ihre Bruſt ward mit 
"Zatuirung dermaßen bededt, daß fie einem „Bruſtharniſch von 
der eleganteften Zeichnung” verglichen mwurde.114 Der Sohn eines 
Häuptlingd von der zu der Filippinen gehörigen Inſel Meangis 
war zwiſchen den Schultern, vom Magen abwärts, auf den Border 
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khenfeln, um die Arme und Füße tatuirt. Um leßtere und auf 
den Schenfeln hatte er große Ringe gleich Armbändern, auf und 
jwifchen den Schultern Figuren ans Strihen, Vierecke und Laub» 
werk „mit bewundernswürdiger Kunft nad) einem guten Berhälte 
niß gemalt.”115 Gin Häuptling in Puynepet, einer Inſel der 
Karolinengruppe, war nur an Armen und Beinen aber ſehr ziers 
(ih tatuirt. 116 

Die Weiber behalten im allgemeinen den größeren Theil des 
Leibes von Einzeichnungen unbededt. Auf den Gefellfchaftsinfeln 
haben fie meift nur gemölbte Bogen um die Hüften und Ringe 
wie umjchlingende Zierbänder an den Armen, Händen und Fingern, 
auch und zwar jehr gewöhnlich über den Fußknöcheln; andere Körper⸗ 
theile der Weiber blieben frei. Ihre erfte Zatuirung kam auf die 
Schenfel.117 Auf den Fidſchiinſeln find meift nur Halbmonde oder 
runde Flecken auf beiden Baden des (Hefäßes. Die Bewohnerinnen 
der Radakinfel tättowiren nur Schultern und Arme, die der Sands 
witfchinfeln Arme und Hände. AZufolge Morineau’s Mittheilung 
haben alle Weiber auf den Sandmitjchinjeln um das rechte Bein ein 
gewürfeltes Mufter, welches er ein Damenbrett nennt, und außer 
dem bäufig dad Innere der Hand mit Ringen, Halbmonden, 
Sternen und anderen Figuren bededt, einige fogar die Zunge 
tatuirt. In Baitupu fand man die Weiber nur an den Achſeln 
und der Schamgegend, in Nukufetau aber über den ganzen Leib 
punftirt; in erfigenannter Infel find es, wie ſchon erwähnt, nur 
die Frauen, die noch das Zatuiren üben, während es die Männer 
aufgegeben haben, in Nufufetau ift e8 aber noch bei den Männern 
im Schwange geblieben. Die Weiber Nukahivas tatuiren meift 
blos an der Hand; wenige nur hatten einige Streifen länge 
der Arme oder einige Ringe, die fie gleich Armbändern umgaben; 
in jeltenen Fallen waren aud die Spigen der Ohrläppchen und 
die Lippen, Kinn und Augenbrauenwinfel tatuirt. Auf den Freund» 
ihaftsinfeln war ihre Zättowirung ausgedehnter: fie zog ſich etwa 
iwei Zoll oberhalb des Kniees bis faft drei Zoll über den Nabel 
und die meiften hatten auf jeder Seite der Schamfefzen einen 
Steih und ein paar Punkte auf den Hinden fowie die 3 runden 
Flecke um die Arme, melde an den Männern zu ſehen waren. 
Auf den Schifferinfeln bekommen die Weiber nur einen oder ein 
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paar Strihe auf die Hände und den Leib, ihr Antlik bleibt 
verfhont. Die Maorifrauen in Neufeeland ziehen nur einige 
Strihe über das Kinn und färben die ganze Unterlippe blau 
oder geben ihr drei Eurze Striche, demnächſt kommen daran 
die inneren Winfel der Augenbrauen. Eine befondere Ehre ift 
es für fie künſtlichere Mufterungen auf den Rüden und Rumpf 
zu erhalten. Am Charlottenfund haben die Weiber blos Die 
Lippen tatuirt und einen einzigen led auf dem Kinn. Die Heida- 
weiber der Charlotteninfel befommen nur leichte Striche auf die 
Wangen. 

Die Zungufen tatuiren ihr Gefiht, die Oftjafen nur ihr 
Handgelenke. Die Oftjafinnen tättomwiren den Rüden ihrer Hände, 
den VBorderarm und das Schienbein. Die ftets befleideten Eskimo⸗ 
weiber find im Geſicht, auf dem Mittel- und Goldfinger, felten 
auf der Bruft, die Grönländerinnen ebenfalls im Geſicht, auch 
wol an Händen und Füßen tättomirt. Die Weiber in Unalafchka 
punktiren ein wenig ihr Geficht.115 Bad fand in Amerika im. 
66 Grade Norder-Breite um den mittlern und vierten Finger 
fowie im Geficht tättomirte Weiber.119 Alle diefe Angaben haben 
freilich nur bedingte Geltung; fie Bingen von den Zufälligfeiten 
ab, welche gewiſſe Perfonen grade den Reijenden entgegenführten, 
Sorgfältigere Beobadhtungen können möglicherweife zu andern 
Beftimmungen binführen. 

Die mißlichfte Aufgabe ift ohne Zweifel die Befchreibung der 
Tättomwirzeihen, weil die vorhandenen linterfagen, einige ober» 
flächlihe Schilderungen und ein paar Nachzeichnungen, in feiner 
Weiſe dazu, geſchweige ſchon zu Entzifferungsverfuchen ausreichen. 
Der erſte Eindrud, den fie machen, iſt der von zahlreichen, verwidelten 
Zügen aus graden und gebogenen Linien und aneinandergereihten 
Punkten, die mit Stidereien und Stickmuſtern oder auch mit 
Arabesken zu vergleichen find. Wir ſchauen wunderliche Figuren 
und Schnörfel, auf mannichfache Weife ſich durchkreuzende und vers 
fchlingende Züge, Kreife und Halbkreife, Zickzackſtreifen und ſchnecken⸗ 
förmige Windungen, edige Geftalten und würfelförmige Selber. 
Allein die Zatuirung ftellte höchſt wahrfcheinlihd beftimmie 
Figuren dar. Nah und nad aufgelegt befteht fie aus Gruppen 
von Zeichen. Hören wir die Yeußerungen unferer Berichterflatter 
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ab. Dobrizhoffer bemerkt an der abiponiſchen Zättowirung „ges 
naues Ebenmaß der Linien und volllommene Gleichheit der Züge, 
Krufenftern bemunderte an der nukahiviſchen die „in vollflommenfter 
Symmetrie zufammenhängenden Verzierungen”, die radakiſche lobte 
Chamiſſo als „kunſtreich zierlich” und fehildert fie als regelmäßige 
Zeichnung. Die ungemeine Sauberkeit, mit welcher die Striche, 
Binfel und Kreife gezogen find, fällt an den Maoris auf; Die 
nenfeeländifche hielt darum Brown faft für ein Syſtem und 
rühmt Pate als von fchönfter Negelmäßigkeit; die Bindungen 
und Bogen feien richtig und tadellos. Aus reiner Kunftfinnigkeit 
und ächtem Schönheitögefühl entiprang dieſe Regelmäßigkeit ſicher⸗ 
lich nicht: vermiſſen wir doch in ſo vielem andern das Walten 
des Schoͤnheitsſinnes, wo es vorauszuſetzen wäre, fie erklärt aber 
fih einfach, wenn file darin geboten war, daß nicht willkürliche 
Formen, fondern gewiſſe überlieferte Figuren und be 
deutungsvolle Geftalten aufgezeichnet werden mußten. Mariner 
merkt von den Freundichaftsinfulanern an: „fe haben gewiſſe 
Mufter und Formen mit verfhiedenen Namen, unter denen 
fie nach Belieben wählen”: in dem letzten Beifage irrte er fid 
vermuthlih; fie ergriffen wol nur grade dasjenige von ihren 
Muftern, welches nad) dem jedesmaligen Zwecke der Zättos 
wirung gewählt werden mußte. Noch beflimmter lauten die Aus« 
fügen Polack's tiber die Neujeeländer. 12° Die Mufter, fagt er, 
find in einer außerordentlihen Berjchiedenheit vorhanden, werden 
in ihren Zügen mit ängftliher Genauigfeit aufgetragen, und 
feinen, ungeachtet ihrer Verfchiedenbeit, feit undenklicher Zeit 
zu beftehen. Aber es wird mol nicht in Abrede zu ftellen fein, 
daß die meiften Infeln der Südſee ihre beftimmten, ihnen eigen 
tümlihen Mufter anmendeten: im allgemeinen jedoch tritt die 
Gleichförmigkeit diefer feltfamen Bilder und entgegen. Wir er 
fahren, daß dieſe Zeichnungen nach gewiffen Regeln ausgeführt 
wurden, daß jede Laune dabei ausgefchloffen und die Richtung 
einer jeden Linie beftimmt war, daß jede Figur ihre Benennung 
hatte, und daß diefe jo ſeltſamen Bilder öfter beftimmte Gegen» 
Hände darftellten.121 Langsdorff berichtet von Nukahiva: „Sedes 
einzelne der Zeichen, aus denen ganze Figuren gebildet werden, 
ſowie auch jede Figur hat eine gewifle Bedeutung, 3. B. Männer, 
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Fiſche, Schildkröten u. f. w. und tft mit einem beftimmten Namen 
bezeichnet.”122 Ueberdies wiffen wir, was gar nicht beftritten werden 
fann, daß fie erft nah und nach auf den Leib getragen wurden, 
daß nur ältere Männer, und zmar auch nur Häuptlinge, Priefter 
und große Krieger Über und über mit Mufterungen bededt waren, 
fowie wir wiſſen, daß ſtark Zatuirte in hohem Anfehn bei ihren 
Landsleuten fanden und bei Feiten gewiſſe Vorrechte genoffen. 
Wir erfähren, daß fogar Figuren auf fhon vorhandene Figuren 
eingeäßt wurden: was doch wol nur gefchah, weil ihre Auftragung 
nöthig dünkte und feine geeignete leere Stelle am Leibe ſich für 
fie mehr bot, nichts alfo übrig blieb als durch fie ein werthlos ge⸗ 
wordened Abzeichen zu erfeßen. Langsdorff berichtet von Nufa« 
hiva, bei der erften Zatuirung der heranreifenden Knaben würden 
6108 große Hauptverzierungen an Bruft, Armen, Rüden, Schenkel 
und Füßen. angebracht, Feine Nebenzierratben aber in den folgen» 
den Jahren nad und nach binzugefeßt, fo daß der Mann erft in 
feinem 30—35 Jahre über und über mit feinem Hauptihmude — 
dafür hielt nämlich auch Langsdorff die Aepfchrift — prangt. Mit 
zunehmendem Alter werden noch immer neue Figuren in und über 
die ſchon vorhandenen einpunktirt, fo daß ein angejehener bejahrter 
Chef über den ganzen Körper ein ſchwarzblaues negerartiges An⸗ 
fehen bat, obgleich die natürliche Farbe der Eingeborenen noch 
weißer und heller ift, ald die der Malaliſchen Raffe gewöhnliche. In 
diefem Zuſtande tft die größte Schönheit der Zättomwirung für uns 
Europäer verloren, indem eine Figur durch die andere gleichfam vers 
wicht worden und man nur undeutlich die Grundcontouren bemerft.” 

Werfen wir noch einmal den Blick auf die Zatuirung der 
Bewohner verfchiedener Infeln der Südfee. 

Wir Haben, weil unfere Vorlagen darauf zunächft hinführen, 
von Einäßen in die Haut gefprochen, aber wir dürfen nicht außer 
Acht laſſen, daß diefe Zeichen oder manche von ihnen unabhängig 
von ihrer Einpunktirung eine Bedeutung in den Augen der Sid» 
feeinfulaner in ſich trugen und daß fie auch eingefchnigt wurden 
in Holz und angebracht auf den Streitfeufen, Stelzen, Rudern und 
Trommeln, am Schnabel der Kriegsfahrzeuge und auf den hölzernen 
Etuas der Begräbnißpläße.123 

Um dem Lefer den Eindrud eines tättowirten Menfchen zu 
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geben, zeigt Tafel IV. einen nur mäßig tättowirten Mann, das 
Bild des eine Schleuder haltenden auf Nukahiva gebliebenen 
Engländerd Roberts, von dem Tilefius123 viele Auskunft erhielt, 
und Tafel II. und III. Border und Rückſeite eines über und über 
tättowirten nufabivifchen Pricfterd und Anführers*, Tafel V. einen 
andern angejehenen Nufabiver und VI. 17 das Bruftbild eines 
Nulahivers. 


* Sefäreibung Roberts Tafel IV.: 

Die halbe Stirn der linken Seite des Geſichts, entlang des Naſenrückens, 
am Nafenflügel und auf dem oberen Baden abfchneidend bi au's Ohr, die 
finten Schläfe bededend iſt ein dunkles Feld. Die rechte Stirnfeite ift von 
einem dunklen Streifen durchfchnitten; von dem rechten Auge, an deſſen aͤußerm 
Ende diefer aufhört, gehen nach allen Seiten kurze Strahlen aus. (Tafel IX. 49). 
Auf dem Baden wie auf dem Kinn find Meine Queritreifen. Bon der rechten 
Schulter über die Brust hinweg zur linken ziehen fich vier Querſtreifen in gleichem 
Abftande von einander. Der unterfte und breiteite Querſtreifen begränzt zum 
Iheil ein bis zur halben Bruft gehendes verſchobenes Biere, das mit Kreuz 
und QDuerftreifen gefüllt iſt. Auf der rechten Seite gehen von biefem Biere 
zwei Halbbogen aus, welche auf dem oberen Theil des rechten Armes enden. 
Auf diefen Halbbogen enden zwei breite Duerftreifen, welche ein großes, bie 
techte Schulter umſchließendes Dval durchichneiden; dieſes Oval beiteht aus 
vier Rändern; der äußere Rand iſt nach innen gezähnt und hat weiter nach dem 
Halfe zu zwei Meine Halbringe aufgelegt. Kurz über den Ellbogen auf der 
äußeren Seite des rechten Armes ift ein Dval, welches ein Fleineres Oval ums 
fließt. Unter diefem Oval bid kurz vor Anfang der Handwurzel zieht fih auf 
der äußeren Seite des Armes ein längliches Viereck hin, deſſen Inneres in 
fhmale, breite und gemufterte Querſtreifen getheilt iſt. Auf dem oberen Theile 
der Innenſeite diefes rechten Armes iſt ein Längliches Biere; dieſes Viereck 
umfchließt ein nach innen gedffnetes Oval; dieſes Oval umfchließt wieder drei 
andere, ebenfalls nach innen geöffnete Dvale. Unter diefem Biere (auf der 
innern Seite des rechten Armes) findet fi nochmals dieſe Dvalgruppe, es 
beträgt die Zahl der Kreiſe bier nicht vier, wie oben, fondern nur drei, doch 
iheint nach oben noch ein Stüd eines vierten angefeßt. Weber die Tinte 
Schulter ziehen fih zwei kurze parallele Bogen mit diden Enden. Auf dem 
oberen Theile der inneren Seite des linken Armes ift ein nach innen geöffnetes 
Biere; dieſes Biere umfchließt drei in einander ruhende Kreife, welche gleich» 
falle nach innen geöffnet find. Unterhalb des Ellbogens, anf der inneren Seite 
des linken Armes ift ein längliches, querliegendes Biere; dieſes Biere ift am 
Rande mit Meinen Halbringen verfehen und durch eine Kreislinie in zwei Hanpts 
theile getrennt; jeder Abdfchnitt ift mit einem Kreife bededt, in deſſen Innern 
ein Punkt. Unterhalb diefes Viereds, nach der Hand zu, befindet fi, ein in 
einem Winkel gekrümmter Balken, welcher mit dem Viereck, durch verſchiedene 
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Bei den Nukahivern heißt eine wagerechte, die Augen über⸗ 
ziehende Binde Hiamose und iſt die erſte Tättowirung, die der 


Zeichen in Verbindung ſteht. Unterhalb dieſes Ballkens zieht ſich ein Quer⸗ 
ſtreifen. Dieſer Querſtreifen wird von einer parallelen Linie durch zwei kleine 
Halbkreiſe getrennt. Unter dieſer Linie, die Handwurzel berührend, iſt ein nach 
Innen gedffneter Kreis, welcher zwei, ebenfalls nach innen geöffnete Kreiſe ums 
fließt. Auf der äußeren Seite des linken Armes zieht fich ein Tänglicher 
Bogen (Oval) bin. Leber die Magengegend zieben ſich zwei parallele Bogen 
und werden fchräg von einem breiten Streifen durchſchnitten, welcher unterhalb 
der rechten Bruft beginnt und auf dem mittleren Theil des Leibes gegen den 
Nabel hin Endet. Ueber diefem Bogen it eine Feine, einer Tabaföpfeife ähn⸗ 
lihe Figur. Auf dem oberen Theil der Außenfeite des rechten Beines if 
ein großes, nach innen gedffnetes Oval, diefed Oval umfchließt drei andere nad 
innen geöffnete Dvale. Diefes große Oval wird obers wie unterhalb von 
Zeichen begränzt. An diefe Zeichen reiht fich, nach dem Knie zu, ein kleineres 
Dval an, welches ebenfalls nach innen geöffnet ill. Dieſes Oval umfcließt 
wieder zwei andere nach innen geöffnete Ovale. An der äußeren Seite des 
rechten Schienbeines ziehen ſich noch drei Parallelbogen (Ovale) bin. 
Belhreibung des Ankahiver’s von großem Anfehen: Borderf.; Tafel I. 
Die Stirn und der vordere Theil des Fahlen Schädels ift mit fich kreuzen⸗ 
den Bogen bededt; von der Nafenwurzel aus zieht fich über die Augenbrauen -. 
bis an die Ohren eine die Linie; quer über die Nafe, zwei Streifen; von den 
Schläfen aus, über den äußeren Rand des Badend und das Kinn, geht ein 
fhmaler Streif, von ineinander eingreifenden, fich jedoch nicht berührenden 
Zähnen. Abgerechnet einen Beinen Zwifchenraum unter dem Sinn bis zum 
Kehlkopf, bededt den Hals ein Zeld gefreuzter Linien. In einigem Abftand 
geht über den Bruftanfang ein größerer Bogen mit Zauberfnoten (Tafel 
VII. 39.). Diefer Streif wird in gleicher Entfernung von einem zweiten Streifen 
umgeben, welcher aus länglichen Vierecken zufammengefept it. Er begrängt 
ein größeres Feld auf der mittleren Bruft, mit fi) kreugenden Linien bededt; 
zu beiden Seiten dieſes Feldes find mehrfach berandete Ovale, welche der Länge 
nach getheilt find und in ihrer Innern Hälfte zwei Kreife haben, die Kleinere 
Kreife umfaflen und an Stäbchen fih anfchließen. Unterhalb der Ovale und 
dem Feld der mittleren Bruft, ift ein breiter Streifen, in griechifchem Mufter 
(die Bahn, wie ein Streif von Tafel VII. 31.), unter diefem Streifen ift 
ein zweiter Streif, würflig gemuftert (Tafel VII. 33.) Diefer Streif begrängt 
ein wärflig gemuftertes, großes Feld, welches zwei dicke nach unten gefrümmte 
Halbringe (Hufeifenartig?) einfchließt. Dieſes Feld nimmt indeß nicht die ganze 
Breite der Bruft ein: ein jchmaler Streifen begrängt es nach jeder Seite; neben 
diefem Streifen, unmittelbar unter dem BruftsOvale ift ein kleineres, quer⸗ 
liegended Dval, welches einen dunklen Kreis umſchließt; unter diefem Oval 
ziehen fich nad) dem Rüden vier würflig gemufterte Streifen bin. (Tafel VIII. 33.) 
Die Taille begrängt ein nach unten gekrümmter Streifen, mit fchrägen Streichen; 
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Leute von Rang, die zweite beißt Pakehe und befteht in einem 
vom rechten Auge zur linken Bade gehenden Streifen (barre). 


an dieſen Streifen fchließen ſich bis an den Nabel fünf Streifen an, von denen 
der erfte wöürflig gemuftert, der zweite aus ineinander eingreifenden fich nicht 
berührenden Zähnen, der dritte aus aufrechtftehenden Stäbchen, der vierte aus 
laͤnglichen Bierecken und der fünfte aus durcheinandergeworfenen dicklichen Halb» 
ringen, (Sufeifen) beiteht. Diefe fünf Streifen bededen nicht die ganze Breite 
des Keibes; zwei von der Zaille aus abmwärtögehende Streifen, beftehend aus 
umgekehrt aufitehenden Zähnen (Tafel VIII. 42.) trennen dieje fünf Streifen 
von 3 Streifen, welche nach der Hüfte fich hinziehen und von denen der oberfte 
aus ineinander eingreifenden, fi) nicht berührenden Zähnen befteht, der mittelite 
aus verichlungenen Bogen, der unterfte aus länglichen Biereden. Den ganzen 
übrigen Theil des Unterleibes bededt in voller Breite ein größeres Feld von 
langlichen Viereden. Auf der Achfel befinvet ſich ein größeres Oval, welches 
zwei andere Dvale umfaßt, von denen der Rand des inneren Ovals gemuftert 
iſt. Zwiſchen dem Dval auf der Achſel und dem Oval auf der Bruft iſt ein 
gemufterter Streifen aus Ringen, welche fih um Stäbchen fchlingen (vgl. die 
Mitte von Tafel VIII. 31.) und Figuren in griechiichem Muſter beſtehend. 
Unmittelbar unter der Achiel ift ein breiter Streif, beitehend aus Zähnen, welche 
mit ihren Spigen aufeinander ruhen (Tafel VII. 34.). Die innere Halbfläche 
des Armes, von diefem Streif bis zur Daumwurzel, durchfchneidet ein fchmaler 
Streif. So weit find beide Arme gleich, aber fie find auf der äußern Seite 
der getheilten Flaͤche verjchieden, beide find zwar ftreifig gemujtert, mit runden 
und ovalen Kreifen und mannichfachen Zeichen verfehen, aber auf dem rechten 
Arm unterfcheidet mar Streifen, die theild würflig gemuftert (Tafel VIII. 38.), 
theils imeinauder greifende ſich nicht berührende Zähne, theild ineinander vers 
fhlungene Bierede, theils mit ihren Spigen aufeinander rubende Zähne 
(Tafel VII. 34.), theils Ringe um ein Stäbchen fidh fchlingend (Tafel VIL. 31. 
Mitte), theils Zähne auf einer Linie aufitehend, mit einer Reihe Punkte, welche 
fih über ihnen hinzieht (Tafel VII. 42.), theils aufrechtitehende Stäbchen mit 
Quadraten an beiden Enden (Tafel VIII. 40.), theils verfchlungene Bogen 
(Tafel VIH. 32.), theils Zauberfnoten find. Die ähnlichen Streifen des linken 
Armes find jedoch weit mehr dur mannichfache Zeichen unterbrochen. Die 
innere getheilte Zläche beider Arme beiteht ebenfalld aus Querſtreifen, welche 
duch Ringe unterbrochen werden, die zwei Pleinere umfaflen und fi um das 
Ende von Stäbchen jchlingen (Tafel X. 5l.). Den oberen Theil jedes Beines 
bededen fünf aufrechtftehende, würflig gemufterte Streifen; neben ihnen nach 
der äußeren Seite zu befindet fih ein Bogen aufrechtitehend und gleichfalls 
würflig gemujtert. Unterhalb diefer Streifen iſt eine Duerbinde in griechifchem 
Mufter, abwechfelnd Bierede umichliegend. Inter dieſer Binde, auf der Mitte 
des Beines befindet fi ein unvolllommenes Menfchenantlig in einem gemufterten 
Kreife (Tafel VII. 23.), dieſer Kreis ruht in feinem oberen Theil in einem 
würflig gemujterten Zelde, welches nad, der innern Seite des Beines zu durch 
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Diefe Angaben macht Rodrigues; nad) ihm heißt die gleichmäßige 
Tättowirung (la tatouage uniforme) des ganzen Geſichtes 
Mataépo. Wenn er aber fagt, daß jeder Stamm jeine befondere 


ein anderes Feld mit verfchiedenen Zeichen unterbrochen wird. Der untere 
Theil dieſes Kreiſes ruht in einer Duerbinde mit aufredhtitehenden Stäben; 
die Bahn des Kreifes berührt zwei Linien. Diefe Linien begränzen eine Quer⸗ 
binde von ineinander eingreifenden fich nicht berührenden Zähnen. An diefe 
Querbinde fchließt fi darunter eine zweite Duerbinde, welche würflig gemujtert 
ift. Unterhalb der Mitte diefer Binde, nad dem Knie zu, iſt ein Kreis der 
Länge nad) getheilt, defjen innere Hälfte drei dickliche Halbringe (wie Hufeifen), 
deſſen äußere Hälfte ſechs didliche Halbringe enthält. Der Kreis rubt in der 
Mitte von drei Querbinden, von denen die oberite Binde aus didfichen Halbs 
ringen (Hufeifen), die mittelite aus anfrechtitebenden Xinien und die unterfte 
Binde aus würfliger Mufterung beiteht. Ihnen folgt nach dem Knie zu eine 
breitere Querbinde, beitehend aus kreuzweis gelegten Stäbchen, die von dem 
nächltfolgenden durch einen Streifen getrennt find. Auf dem Knie befinden fich 
je zwei größere Ovale, welche ſich auf der Knieſcheibe aneinander anfchließen; 
beide Ovale find mit fi kreuzenden Linien bedeckt und umfchließen in ihrer 
Mitte einen dunklen Ring. Unterhalb von ihnen befindet fi ein Bogen, ums 
fchließend ein Feld, welches nach dem Anie zu, alfo nach oben, von jenen beiden 
Dvalen begränzt wird; dieſes Feld iſt In zwei Hälften getheilt, von denen jede 
mehrere querliegende Balfen und dide Halbringe umfaßt. Bon der Spige 
des Bogens bis an das Fußplatt geht ein ſchmaler Streit, welcher das Bein 
nach feiner Länge in zwei Hälften theilt. Zu beiden Seiten dieſes Streifens, 
unmittelbar unter dem Bogen, find zwei dide, durch einen Stab verbundene Halbs 
ringe auf jedem Beine, welche fich fiber zwei großen Kreijen befinden; die Kreije 
find querdurch getheilt und enthalten Meine hufeiſenförmige Yiguren. Zu beiden 
Seiten des Streifens, welcher über das Schienbein geht, unter diefen Kreifen, 
find vier Reiben größerer Quadrate; ein Duadrat um das andere enthält zwei 
gegeneinanderitehende pilzförmige Figuren oder auch dickliche durch einen Stab 
verbundene Halbringe. Inter diefen Quadraten kommen mehrere Reiben Heiner 
Duadrate, welche fi) über den Fuß, fat bis zu den Zehen binziehen. Dieſe 
Duadrate find mit fehr mannichfaltigen Zeichen bedeckt, welche, theils ähnlich dem 
vorigen, theild rund, edig oder oval find. Bor den Zehen zieht fich eine Quer⸗ 
binde Hin, welche aus Zauberfnoten beiteht; von dieſer Querbinde aus bis auf 
die Häffte der Zehen gebt eine Zadenlinie Auf der Wade befindet fih ein 
größeres Oval, welches ein kleineres Dval umfchließt, defien Rand wärflig 
gemuftert. Bon dem oberen Theil des Schenfeld nach dem inneren Beine zu, 
und von da in einer Rundung über das Knie und dem oberen Theil der Wade 
geht ein dunkler Streifen. In größerer Entfernung von diefem Streifen geht 
ein zweiter dunkler Streifen, parallel mit dem erften, auf der äußeren Seite 
des oberen Beines. 
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Zättewirung habe, fo dürfte fi died auf gewiſſe Abzeichen 
beſchränken. Falls Dumont D'Urville recht verftand, fo ftufte 
fi die Zatuirnng der Neufeeländer in fünf Graden ab, Die 


Befgreibung der Rükfcite. (Tafel IH.) 

Die Haare find in ein Büfchel, ähnlich einem Horn, zufammengebunden, von 
dem hinteren Theil des Schädels ziehen fih in Handbreite grade und wellen- 
formige Streifen bis zur Halswurzel herab, der Übrige Theil des Halfes (auch 
deſſen Borderfeite) iſt ein größeres Zeld, mit Meinen Duerjtrichen verfehen. m 
Mittelpunkt des Rückens befindet fih ein unvollkommenes Menfchenantlig mit 
zwei großen Rundungen (Augen?) auf einem breiten dunflen Streifen, welcher 
dem Rückgrath entlanggehend am Halfe, wie auch unterhalb des Schulterblattes 
Ach theilend an einzelnen Stellen würflig gemuftert, auf diefe Weife die Schultern 
begränzt. Auf beiden Schultern ift ein Meiner Kreis, defien eine innere Halb» 
flaͤche dunkel, während die andere eine Heine bufellenfürmige Figur enthält, 
von ihm nach unten fich verlängernd, fowie ihn umfchließend, gehen mehrere 
Linien dis unter den Arm, wo fie ein bis zur Äußeren Schulterveriferie gehendes 
dunkles, nur am Rand gemuftertes Feld, umjchließen, ſowie auch ein Meineres 
wirflig gemuitertes Dreieck Über der Schulter ; außerdem befindet fich in ihrer 
untern Begrängung noch ein Meinerer Kreis. Auf jeder Achſel find drei eins 
ander umfchliegende ovale Ringe, von dem Außeren geht ein fchmaler fchräger 
gemufterter Streifen nad) dem Ellbogen, einen anderen den Arm umjchliegenden 
durchfchneidend; unterhalb des Ellbogens bis an die Fingerjpipen der äußeren 
Handfläche fit der Arm mit mannicfaltigen Zeichen bededt. An der ganzen 
inneren Seite des Armes zieht ſich ein breiter gemujterter Streifen hin, durch 
Ringe unterbrochen, welche in fi kleinere Kreije einichliegend mit gleichartigen 
Ringen durch Stäbe verbunden find. Leber der Hüfte nah dem Rüden zu, 
befindet fih ein mit Würfeln bededtes, nach oben durch einen dunflen Rand 
begrängted Feld, mit zwei gegemeinanderftehenden durch einen Stab verbundenen 
Hufeifen. Im dem Winkel, zwijchen diefem und der Biegung des Nüdenftreifens 
unter der Schulter, befindet fich ebenfalls eine hufeijenförmige Figur, den unteren 
Theil dieſes Feldes theilweis begränzend, wie den oberen Theil des Schenfels 
berührend, befindet ſich ein großer Ring, in welchem ein zweiter Ring, breiter 
mit Zeichen, welde jedoch auf der anderen Seite des Körperd verfchieden 
find, ruht, und in diefem Ring liegt in gleicher Entfernung ein Kreis, eben 
falls mit Zeichen befchrieben; von dem äußeren Ringe aus, unter der Hüfte 
vorbei ziehen fich parallel zwei Linien. Auf der inneren Seite des oberen 
Deines it ein Oval, welches zwei Beinere Ovale umſchließt; von diefem Oval 
gehen zu beiden Seiten zwei parallele Streifen (wie Armband mit Stein) aus. 
Therhalb dieſer Streifen auf der äußeren Seite ift ein fehrägliegendes Oval, 
weldhes ein anderes Oval unıfchließt. Auf den beiden Seiten der Wade ilt ein 
großes Dval, welches ein anderes umfchließt; Über den ganzen Theil des oberen 
Beines zieht fich ein fchräger Strich, in der Kniekehle endend, 
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nad) einander, je nach PVerdienft und Auszeichnung erworben 
wurden. 124 

Die Tatuirung der Reufeeländer zeigen auf unfern Zafeln 
eine Reihe von Abbildungen. Tafel VI. 19 weift das tatuirte Gefidht 
des maoriſchen Häuptlings John Hickney, wie e8 1845 ausfah, 
Zafel XII. 63 das des Häuptlings von Waipoa Namens Haufatu, 
Zafel XII. 64 das des Häuptlings Uruaswero („Rothhaar”) am 
Oſtkap oder Wai Apu, Zafel XI. 58 das des Tangieri, Hauptes 
der Maungafahia, Tafel XI. 59 das des Araitehurus Priefters 
Namens Te Hainga am Hoftangafluß, Tafel XII. 67 gibt das Mufter 
einer Gefichtötättowirung, Tafel XII. 65. 66 zwei Anfichten eines 
von Zilefius theuer erworbenen und von ihm in die Klemm'ſche 
Sammlung gefchenften ausgedörrten Kopfes, der Trofäe des neus 
feeländtjchen Krieger, der ihn vom Rumpfe feines befiegten Feindes 
trennte, eine Trofäe, welche Mofomofai heißt. Die neufeeländiichen 
Zatuirungen beftehen aus gleichlaufenden Strichen und Bändern, 
aus Spiralen und Schnedenlinien, aus Kreifen, welligen und 
gezadten Linien, auch aus Thierbildern, vorzugsweife aus Nach 
bildungen fehlangenartiger, welche Schouten (wol irrig) für Sinn» 
bilder ihrer Schädlichkeit hielt. Den Weibern werden nur eine 
Eleine Spirallinie an jeder Seite des Kinned oder die Figur 
einer umgekehrten Krone gleih am Kinne, ein paar Linien an 
jeder Lippe, an beiden Mundfeiten einem Leuchter ähnelnde Figuren 
und eine Halbfreisfigur über den Augenbrauen oder zwei Striche 
von der Länge eines Zolles an der Stirn und au jeder Seite der 
Nafe eintatuirt. 

- Einfacher ift die der Tahitier. In Tahiti wie in Tonga 
baben nur Wenige eine größere Menge von Zeichen auf ihrem 
Leibe. Gerftäcer trägt von Zahiti die Tättowirung, welche Tafel 
Xl. 55 zeigt, auf dem rechten Arme am Anfap des Deltoideus- 
Mujkels, und befchreibt einen Zahitier folgendermaßen: „an dem 
obern Theil feiner Schenkel bis über den halben Rüden hinauf 
zog fich eine Anzahl volllommen regelmäßiger Monde, etwas größer 
als ein Doppelthaler etwa und mit verfchiedenen Kreifen, Linien 
und Ringen durchzogen;“ Ringe haben fic Häufig auf den Schenfeln 
gezeichnet, auch Quadrate, Rauten, Sterne und grobe Umriße von 
Kränzen, Bäumen, Thieren und Menſchen tättowirten fie ein. 


eo .. 4 
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Koof bemerkte beſonders unter den Muftern ein „Bruftfchild“, 
welches Taumi genannt wurde und auch auf den Sandwitichinfeln 
vorfommen foll.125 Die Figuren, welche Forfter an Bewohnern 
der Freundſchaftsgruppe fah, fand er Lünftlicher ale die in Zapitt 
gefhauten. 

Die Bewohner der DOfterinfeln tragen auf dem Oberhalſe 
vom Ohr bis zum Iinterfiefer frumme Linien, auf jeder Wange 
wei breite rechtwinklig zu einander ftehende Streifen und übrigens 
im Geficht noch gebogene Linien; ihre Weiber haben Bogen auf 
der Stirn, dem Obrrand und der Lippe, außerdem befommen ihre 
Beine einen dichten Beſatz mit ſchmalen Linien von der Hüfte 
bis an’d Knie. Korfter fand die Schenkel „felderweife oder nad 
wärfligförmigen Figuren und in einem Geſchmack punftirt, der 
gleichen wir noch nirgends bemerft hatten.” 

Rarid, Häuptling der Radakinfeln zeigt auf der Bruft 
(Zafel VI. 16) das fogenannte griechifche Mufter; vom Hals geht 
durch daffelbe über die Mitte des Oberleibes herab bis zu einer 
guergeführten gebrochenen Linie ein Streif; wo er ſich diefer naht, 
enden auch zwei von den Achfeln ſchräg beruntergeführte Doppels 
linien. Auf dem Rüden laufen von oben nad unten Reihen von 
graden und gebrochenen Linien. 

Moerenhout bemerkt, die Zatuirung der Neufeeländer beftebe 
aus Meinen, regelmäßigen Strichen im Geficht, die der Markweſas⸗ 
infulaner aus breiten in Die Quere gezogenen Bändern; etwas 
weniger breit und weniger wohlgezeichnet fei die der Bewohner 
der Sambierinfeln; auf den Gefellfchaftsinfeln fet fie geſchmack⸗ 
voller und zeige oft Gewächſe, Thiere und felbft Menſchen. 

Roher als die Zeichnung auf Nukahiva und Neufeeland war 
die der Sandmwitfhinfulaner und Palliſer. Die erfteren 
ihnen reihenweiſe übereinanderftehende Thiergeftalten. 

„Der Häuptling der Rarafainfel (von der Pomotugruppe 
15° ©. Br. 144 W. 2.), fagt Wilfes 1839: war ein alter Mann, 
ſtark tättowirt auf Bruft und Armen, was ihm das Ausfehen eines 
blau und braungefärbten Schachbrettd gab; andere hatten große 
Rofetten auf ihren Beinen und horizontale Streifen auf dem 
Rüden, die fi zu beiden Seiten des Rückgraths beträchtlich aus 


dehnten und nad verfehiebenen Muſtern kunftreich gearbeitet waren." 
Buttle, GEeſchichte der Schrift, I 
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Tafel X. 52 zeigt einen Pomotuinfulaner. Die Zeichnung der 
Bewohner von Rotuma tft (Leffon zufolge) wefentlih von der 
gewöhnlichen polynefifhen verfchieden, indem der Obertheil des 
Leibes mit zarten Zeichnungen, leichten Bildern von Fifchen und 
Gegenſtänden bededt ift, während auf Der Magengegend, dem Rüden 
und den Schenkeln „verworrene und unregelmäßige Maffen” ans 
gebracht find. Auch die Zatuirung derjenigen Völker, welche den 
Heerd der Karoliniſchen Bildung ausmachen, unterjchted der⸗ 
jelbe Leffon von der bei den andern Polynefiern gebräuchlichen 
Art; er gibt aber freilich nicht mehr hierüber an, als daß auf 
den SKarolinen „fie im allgemeinen in großen Maflen vorhanden 
bet verfchiedenen diefer Infulaner den Rumpf ganz bededt.“ 

Unter den Neufaledoniern ift das Zatuiren nicht all 
gemein, doch kommen bei ihnen Zidzadftreifen auf Armen und 
Beinen vor. 

In ihrer Rohheit machten die Auftralier durch Einfchnitte 
an fih nur Reihen gleichlaufender, aus ftarfen Schwielen beſtehen⸗ 
der Linien, drei oder vier auf dem Schuiterblatt, oder auch in 
der ganzen Länge der Arme und Beine und von der Achſel aus 
Arm⸗ und Beinlinien verbunden durch je eine gewundene Linie, 
dazwifchen auf der Bruft ein fchräges Kreuz, unter diefem zmei 
Ringe, und ähnlih (Tafel I. 9-11): wie viele Formungen ergab 
dagegen das Punftiren. 

In Nordamerifa Haben die Kribindianer eine oder zwei 
Striche nad der Beugung der Unterfinnlade. Die meiften Kali« 
fornierinnen haben am Vorderhald von dem Kinn bis zur Bruft 
und auf den Achſeln funftlofe, einfache Lang- und Querftriche, bei 
einigen flieht man eine doppelte oder einfache Linie, die an beiden 
Mundwinkeln nad) den Seiten des Kinns läuft, bei andern find 
blos in der Mitte des Kinns einige nah unten ſich concentrifch 
vereinigende Streifen angebracht. So befchrieb fie LZangsdorff tm 
Sabre 1806.128, 

Die TZungufen im Walde haben auf jeder Wange entweder 
eine oder zwei bogenförmige Linien, die entweder einfach oder 
gezähnt find. Nicht alle, fondern nur wenige Tungufen find mit 
gleichen Linien auf Stirn und Knien gezeichnet. 

Bon den Polarvölfern tragen die Oſtjakinnen einige 
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gleichfaufende Reihen der Quere nad über die einzelnen Glieder 
jedes Fingers gezogener Linien. Das Gefiht von Weibern in den 
äußerften Rordgegenden Amerikas fand Bad fo tättowirt, daß von 
den Najenflügeln ſechs Striche quer über jede Wange gezogen 
waren und achtzehn (oder drei) Strihe vom Mund über das 
Kinn und den unteren Gefichtötheil Tiefen; eine Figur, wie Fichten 
zweige oder dem Lerchenbaum vergleichbar, bildeten acht oder zchn 
Heinere von jedem Augenwinfel aus feitwärtögehende Linien, end» 
ih war auch ein Winkel gezeichnet durch acht von der Stirn aus 
jwiichen den Augenbrauen hindurch, auf der Nafenmitte zufammen- 
laufende Linien. 

Die Zufammenhangsfofigkeit diefer Nachrichten bezeugt noch 
das Stadium einer erft beginnenden Unterfuhung. Späterhin 
dürfte fich wol zeigen, daß manche Zeichen verfchiedener Stämme 
übereinflimmen und aus den befihriebenen bald einzelnftehenden, 
bald dichten, theils gradlinigen, theils ringförmigen, theils mannich 
faltig verfchlungenen Strihen werden beffer unterftüßte Forfcher 
muthmaßlich ebenfo gut regelmäßige Figuren herauserfennen, wie 
aus den concentrifhen Ringen und Bändern, den Längenftreifen 
und dem ovalen Wadenbild der Nufahiver. Zu den näher beflimm- 
baren Figuren gehört noch das römiſche Kreuz, welches die Nuka⸗ 
biver (eingezeichnet vom Nacken bis zum Ende des Rückenwirbels), 
die Radafer, Abiponer (in ihrem Zotem) u. a. haben; das Dreied, 
welches die Radakindianer tragen (im Nabel die Spige, in der 
die Fleinen verſchiedentlich gewundenen Striche von Schultern und 
Bruſt zufanmmenlaufen), das Schachbrett der tahitiſchen Männer, 
das Gitter oder der Roft im abiponifhen Totem, die Räder 
der Nordamerifaner. 

Um wenigftens den Anfang eines Erflärungsverfuhes zu 
machen, möchten wir den Vorrath von ZTättowirzeichen in zwei 
Gattungen zerfällen, nämlih in einfache und in zufammen» 
gefeßte, melde letztere aus der Berbindung mehrerer Zeichen 
entitauden find. Weiter möchten wir fie in vier Ordnungen zer 
legen, je nachdem die Zeichen: 

1) Abbildungen von Gegenfländen find, oder 

2) Abbildungen von Bäumen, Thieren oder Xheilen des 
Menfchenleibes, (mie z. B. die Eidechfe vgl. oben ©. 126). Solche 

9* 
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fteben die Birmanen, Talain und Kyen, die fih Bilder von 
Thieren einäßen, auch fabelhafte Vogels und Dämonengeftalten 
auf ihrem Leibe tragen; aber die Nufahiver punktiren aud) Pflanzen, 
Kifche, kriechende Thiere 2c. — oder 

3) einfache Strihe und Streifen, feien dieſe gerade, ſeien 
fie krumm gezogen, Bänder, Kreife, Spirale, Wellenltnien, oder 
endlich 

4) aus ſolchen Strichen zufammengezogene Figuren, welche 
gewöhnliche mathematifche Formen oder arabesfenartige Geftalten 
bilden. Zeichen diefer legten Gattung find jedenfalls am ſchwie⸗ 
rigften beftimmbar. 

Eine lebendige Einbildung (der gleich, welche am geftirnten 
Himmel Thierbilder fhaute) mar allerdings erforderlih, da vers 
fländfihe Bilder herauszulefen, wo unfere Nüchternheit nur ein 
Lintengewirr erblickt, war aber allezeit die Eigenſchaft Findlicher 
Völker. Wo die Kunft des Zeichnens ihre unbehülflihen Anfänge 
erft macht, da ergänzte die unzulänglichen Umriffe das ſchauende 
Auge, 

In der Abſicht, unfererfeits die ſchwebende Frage zu für 
dern, haben wir elf Zafeln Zättomirungen zufammengeftellt. 
Tafel II bis Tafel IX gibt (mit Ausname von Tafel VI. 
16. 18—21, VII. 25—27) und X. 51. 53. 54 Tättowirungen 
von den Marfwefas-Infeln (Nukahiva), Tafel VII 26. 27, XI. 
55 tabitifhe, Tafel X. 52 eine aus dem Gefährlichen Archipel, 
Tafel IX. 50, VI. 18 —%, Xl 56-62, XII. 63 — 67, 
XVI. 102 neufeeländifche, Zafel VI. 16 von den Radakinſeln, 
Tafel J. 9— 11 auftealifhe, und Tafel VII. 25 abiponiſche. 
Zur eingehenden Erörterung eignen fi unter diefer am meiften 
die der Markwefasinfulaner, ebenfowol darum, weil es den 
Anſchein bat, daß die Abbildungen mehrentheild in der wirfe 
lihen Größe ausgeführt find, als auch aus dem Grunde, weil 
wir fie fo genauen Zeichnern wie Langsdorff und Tilefius ver- 
danken. Die beiden Mufter Tafel X. 53. 54, XI. 55 find auf 
unfere Bitte von der Haut Friedrich Gerftäder8 durch den 
Künftler Herbert König und den Naturforfher Profeffor Reclam 
abgezeichnet worden. X. 53. 54 find auf den Markwefasinfeln 
gemacht, Erftered geht auf der linken Seite von der Mitte der 
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Säulterhöhe über das Schlüffelbein, bis zur Bruftwarze. Das 
Zweite XI. 55, in Tahiti ift auf dem Oberarme, auf dem Anſatz 
des Deltoideusmusfel gemacht. Auf fein Verlangen wurden ihm alt 
einhetmifche Mufter eingeägt. Wir fehen darunter einen Zifch, wos 
mit fih die Behauptung von ZTilefius, daB das einzige Thiers 
bild, welches die Nulahiver anmwendeten, die Schildkröte fei, um 
fo mehr widerlegt, da auch Forſter auf Bruſt, Bauch und Händen 
häufig Fiſche einpunktirt jah.127 

Gewiſſe Bilder find dentlih erkennbar: Bäume auf der tahi⸗ 
tifhen Zeichnung, Tafel XI. 55, welche gleichfall® von Gers 
ſtäͤckers Haut abgezeichnet wurde, ein Fiſch und Federn und 
Zähne, Zafel X. 53, ein Menfchenantlig, Tafel VII. 23, zwei 
übereinanderftehende Reihen von Zähnen, Tafel VII. 34. 48. 
Daß in diefer lebten Deutung wir nicht fehlgehen, bemweifen die 
Zähne auf Zafel X. 53 und die von Wilfon 1783 genommene 
Abbildung, 123 eines hölzernen ZTrinfgefchirred der Peleroinfulaner, 
deflen Verzierungen unverfennbar aneinandergereihte Zähne dar 
ſtellen; die eine Schnur dafelbft gleicht diefer Zeichnung fehr. 
Auch heißt das Zeichen VIEL. 4%, Nihe oder Niho Piata und 
Niho bedeutet auf nukahivifch „der Zahn". Eben folhe Zähne 
enthalten Zafel VIE 23, VIIL 31. 4. Die leßtgenannten 
Bilder find zugleich Beifpiele der Jneinanderfebung ver 
ſchiedener Zeichen zu einem ganzen Zeichen. Gin ebenfo 
Ihlagender Beleg für diefe Annahme ift Tafel VII. 23, indem 
das Geſicht mit einer Binde von Zeichen ummunden tft. Ein 
vergleichender Blick auf die Tafeln zeigt mehrfach in verfchiedenen 
Bildern gleiche oder fehr ähnliche Beftandtheile. Angegeben 
wird num, daß zwei Zeichen Tafel VII. 23 und Tafel VIIL. 
9 mit Zauberfnoten ſchreckten. In ihrem Webereinftimmenden 
find alfo Zauberfnoten enthalten und diefelben oder ähnliche 
Züge enthalten noch verſchiedene andere Zättomirungen in ſich. 
Sole Zauberfnoten alfo, Heine Quadrate oder Knäuel auf ver 
bundenen Stielen der Art, wie Zafel VIII. 28 herausgehoben tft, 
enthalten viele Tättowirungen in fih. Wir gemahren fie in großer 
Verſchiedenheit, einfach und in doppelter Reihe in einander ver 
lungen, aufmwärtd und abwärts gerichtet (Tafel VIII. 30) 
wannichfach aufgefeßt, mit ihrem Stiele unmittelbar auf der Baſis 
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ftehend (Tafel VIII. 43) oder auf einem vortretenden Unterfaße 
rubend (Tafel VIII. 29. 30), von fchrägen Stielen (Tafel VIIL 
30) oder von Bogenlinien (Zafel VIII. 39. 43) getragen, gruppirt 
zu zweien (35), zu je dreien (29. 39. 44), in einem Syſtem 
von vieren in zwei Gruppen getheilt (43) und in einem Syſtem 
von fieben (30). In denfelben Vorſtellungskreis möchten wir 
die Figuren reinen, welche oben und unten ein Biered haben, 
welche entweder durch einen Strih am rechten Ende verbunden 
find (Zafel VIII. 40. 35) oder durch einen Strid in der Mitte, 
nah Art der großen römifchen J (Zafel VII. 45). Dieſe 
fommen allein (Zafel VII. 40. 45) und in Zufammenftellungen 
vor (Zafel VIII. 35. 36). Tafel IX. 47 zeigt in einer großen 
Figur ein folches halbes Zeichen, wie VIII. 35 fahnenartig und 
nad) links am Stiele. An alle diefe abweichenden Darftellungen 
wird fich aber gewiß ein verfhiedener Bezug der Bor: 
ftellungen angelehnt haben. Die übrigen Figuren laffen fich 
auf Kreife und eckige Grundformen zurüdführen: fie find Wür— 
felungen von ſchwarzen und lichten Quadraten, (Zafel VIII. 33), 
längliche Vierede, einzelne oder zufammengefteflte, ſchwarze und 
lichte abwechfelnd mit einander verbunden und von gleicher oder 
von verfchiebener Größe (Tafel VIIL 33. 32. 36. 37. 38), neben 
einander oder umfaßt und ineinandergeftellt (Tafel IX. 47. 48) 
mit Zinnenmufterung („a la Grecque“, Tafel VIII. 31) in Fünfe 
een (Zafel VIII. 29) oder Sechsecken (Tafel VIII. 37). Acht⸗ 
ee endlich fieht man, in denen ein Kreuz ſteht (Tafel VIII. 38). 
Sodann find ed Bänder und Bogen (Zafel VII. 39, IX. 46. 47. 
48), lichte und helle, größere und kleinere beifammen, fowie 
Rundgeftalten. Unter leßteren machen fi drei Arten beionders 
bemerkbar: Hufetjenformen (Zafel VIII. 41, IX. 47. 48, XXI. 
114), welche in ähnlicher Weiſe wie Zauberfuoten eingeſetzt find; 
durh Stäbe mit einanderverbundene eiförmige Kreiſe (Tafel 
VIII. 31) und endlich mehrere fich umfaffende, nach innen 
geöffnete eirunde Ringe (Zafel XXIIL 115). Daneben zeigen ſich 
Berfchlingungen entgegengejeßter Halbbogen (Zafel VIII. 32) und 
fih umfaffende Halbfreife (Tafel VIII. 38, X. 53). Wahrfcheins 
lich eignete jeder folchen Geftalt eine ähnliche Bedeutung wie den 
Zauberfnoten an; in der vorhandenen Ausbildung find aber die 


Dedeutung der Zeichen. 135 


meiften befannten Figuren aus mehreren Beftandtheilen zufammen- 
gelebt und in dieſer Zufammenfegung auf Wirkfamfeit für ein 
beſtimmtes Berhältniß berechnet. 

Die Bedeutung der Zättowirzeichen war jedenfalls das 
maßgebende. Aber wie menig wiflen wir davon! Etwa Folgen. 
des. Ein gemundened Band auf dem Arme, an der innern Seite 
erft mit einem ſchwarzen, dann mit einem lichten Streifen befeßt, 
die fih nach außen wiederhofen, aber dort in Abftänden unter 
brochen von Kreifen, auf welchen ſtets drei Zauberfuoten flehen, 
VID. 39) eine Figur mit Namen Oka und ein zweites, genannt 
Uma Ofa, ein Menfchenantlig (einen mächtigen Geift oder die 
Sonne darftellend, denn Uma bedeutet nukahiviſch „Sonne“), ums 
jagt von einem breiten Bande mit acht Büſcheln Zauberknoten 
(Zafel VIE 23) auf Schenkel, Bruft und Rüden gehörig, wurden 
von den Pricftern und Häuptlingen Nukahivas getragen und galten 
als gewaltige, Gehorſam erbeifchende, Ungnade und Zod dräuende 
Beihen. Bir fehen Uma Ofa auf beiden Schenfeln des Tafel 
II abgebildeten Rukahivers. Ein fchräggeftelltes Viereck auf der 
Bruft (ſiehe Zafel IV.) etwa 6 Zoll lang und 4 Zoll breit, 
Kate genannt, zeigt hingegen bei den Nufahivern die Angehörig- 
feit in's Gefolge, das Unterworfenfein unter einem Geleitsherrn, 
die Kriegsfolge und Abhängigkeit an, oder tft, wie Tilefius jagt: Auf 
names und Berbindlichfeitözeichen der Hungerklubs⸗ oder Tiſchgenoſſen⸗ 
(haften der Könige, Priefter und Bemittelten, eintättowirt bei der 
Aufname in folche. Langsdorff meinte zwar, es werde jedem bei 
einer Gafterei in Notbzeit Anmefenden ein „beliebiges“ Zeichen 
tatuirt, fügte indeß hinzu: „jeder diefer mit gleichem Bild tüttomirten 
Indianer ift in der Folge vermöge eines Tabu's verbunden, 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten, wenn er bei der fparfamen 
Sahreszeit noch Ueberfluß an Lebensmitteln haben follte.” Jeden. 
falls bezog fi aber feine Verpflichtung auf den, der ihm in der 
Nothzeit das Leben gefriftet hatte. Noch vier, fünf andere Figuren, 
der Nukahiver erklärte Zileftus 1828 ebendafür, nämlih: „vom 
Auge ausgehende Ausftrahlungen von Punkten (Zafel IX. 49) 
und einen breiten vom Ohr aus am äußern Auge vorübergehenden 
Kreisabfchnitt, welcher mehrfach durch Längenftreifen verfchiedener 
Breite geteilt ift, von denen ein mittlerer und der des Außerften 
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Randes mit Querftiihen ausgefüllt ift (Zafel IX. 46), ferner 
am Arm und auf den Rippen mannuichfach gegliederte Quer 
balfen, von denen entweder ein bandartiged Kreistheil nad 
oben oder zwei ähnliche Kreistheile nach unten ausgeben (IX. 
47. 48). Diefe Zeichen heißen Kake, Apogo (oder Opogo? IX. 
46) Mata Zoitoe und (IX. 49) Mata Epo. Ihre Bedeutung 
wird nicht ganz die gleiche geweſen fein, fondern verfchtedenen 
Obliegenheiten gegolten haben. Der tättowirte Mann auf Tafel 
IV. trug außer dem Viereck (fomeit fi ſehen läßt) nur die 
beiden erſten; IX. 47 und 48 beziehen fih im bejondern auf 
Kriegsdienſt. Zauberfnotenzeichen auf den Armen Namens Tehou 
(Zafel VIII 36, 29) und Namens Eukale (VIII. 30) deuten 
Berbindlichkeiten gegen die Priefter an. Auf Kriegsverhältniſſe 
bezogen fih die Zeichen Enata-Kafe (Tafel VII. 41) und 
Enatasuo (gemürfelte Streifen Tafel VIIL 33) (ZehousKafe 
VIII. 29 und 36 und Eufafe Tafel VII. 30) Querbinden mit 
getheilten Balken und Zauberfnoten im Innern und gemuftert mit 
hellen und lichten Würfeln. Enata heißt nukahiviſch: „Menſchen“. 
Enata⸗kake erinnert an das Erjchlagen und Verſchmaußen eines 
Feindes, ift alfo ein Siegeszeichen. Cnatasuo (Tafel VIII. 33) 
fordert auf und verpflichtet zur Antheilname am nächften Kampfe. 
Zwei Reihen Zähne, mit einer punktirten Linie berandet, Nibe 
ptata, (Zafel VIII. 42. 34), die ein Mufter bilden, verpflichten 
ihren Zräger zu dem gefährlichen Untertauchen beim Haifiſch⸗ 
fange — gegenüberftehende fi durchgreifende Bogen in einem 
Bande über Länglichen niedern Vierecken (Häufer vorftellend?), 
das Eatastehae (Tafel VII. 32) Hingegen, zum Häuſerbau. 
Auch ein anderes kunſtvolleres auf dem Arme eingeäßtes Zeichen: 
in einem Viereck vier, in einem Kreuz fich vereinigende eirunde 
Kreije, kleinere Kreife in ſich ſchließend und umgeben von vielen 
kleineren Zeichen, in ihnen wiederholt (Zafel XXIII. 115) verbindet 
den Mann zur Dienftleiftung namentlih beim Hausbau. Auf 
die Friedensheftimmungen deutete Wehasfafe und ZapubaisKafe, 
fie fprecben namentlih Die Obliegenbeit zur Arbeit an der Her 
ftellung der Zangpläße aus. Erſteres (Zafel VIIL 31) zeigt in 
der Mitte auf dunflem Grund eine Reihe dur Stäbe verbuns 
dener Ringe; der eine Rand hat ein Geländer von verbundenen, 
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weitabfebenden Halbquadraten oder Mufterung à la Grecque, 
der andere Rand zeigt eine Reihe von außen nach innen gefehrter 
Zähne, welche dachförmig einen Pilz bededen. Tapubai⸗Kake's 
(Zajel VEIT. 37 und 38) find Binden, von denen die einfachern 
eine Reihe gegenüberftehender Sechsecke und Quadrate, größere 
und kleinere auf beiden Seiten ungleich abwechfelnd, fo daß immer 
ein größeres einem kleinern gegenüber ftebt, enthält, die künſt⸗ 
lihere Binde im ſchwarzen Mittelftveif Achtedle bat, welche in 
einem durchgehenden Stabgeflechte Kreuze in ſich faffen; die lichten 
Randftreifen haben an die dunkle Gränze der Mitte anftoßende 
Halbfreife mit einem. halben Kerne. Zilefius ſah diefelben Zeichen 
auch auf Stelzen und hält Weha⸗Kake für das Bild eines Tanz⸗ 
plages, und die beiden andern für Abbildungen, VIII. 37 der 
Area gymnaſtika der Nukahiver, VIII. 38 ihrer Stelzenbahn. Das 
Zeichen Zeioeshinenäu (VIII. 35), ein Symbol des Hochzeits⸗ 
ſchmauſſes oder der Hochzeit, ſcheint Männer anzugeben; zwei andere 
Zeichen, X. 51, XXIII. 114, das eine, eine Gruppe fpiralförmiger 
nach oben fich verlängernder Linien um einen offenen Kreis, Zumus 
imu genannt, das andere, welches nad) Langsdorff Ehonu „Schild- 
fröte” Heißt, in einem Biere mit Hufeifen und andern fleinen 
Zeichen zur Breßelform fi) zufammenmwindende Spirale, welche in 
der innern Verſchlingung fünf Zauberfnoten trägt, wurden Wetbern 
eingeäßt, um fie an ihre ehelichen und häuslichen Verpflichtungen zu 
mahnen. Zafel VII. 24 zeigt die Hand der fhönen nufahivifchen 
Fürſtin Katanuah nach Langsdorff’s forgfältiger Abbildung ;129 Re 
wurde, nach Zilefins, bei ihrer Verheirathung mit dem Häuptlinge 
jo tättowirt. Melville fannte als Zeichen junger Typiemädchen auf 
Rukahiva 3 eine Punkte auf jeder Lippe nebft 2 gleichlaufenden 
auf jeder Schulter, ungefähr 3 Zoll langen und !a Zoll ab» 
fehenden Strichen, deren Zwiſchenraum mit zart ausgeführten 
Figuren ausgefüllt war, und als Zeichen eines gefchloffenen Ehe⸗ 
bundes außerordentlich forgfältige Tatuirung der rechten Hand 
und des linken Fußes. 130 

In Neufeeland find die Zättowirzeichen auf Stim, Kinn und 
Oberlippe (nad Rutherford's Angabe) folche, deren nur ausge 
zeichnete Anführer theilbaftig werden Eonnten, und zwar befamen 
fie (zufolge Savage's Angabe) an jeder Seite des Kinns eine 
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Meine Spirale, an jeder Lippe ein paar Striche und über den 
Augenbrauen (mithin auf der Stirn) eine halbkreisförmige Figur. 
Prieſter fennzeichnete d. h. ihnen verlieh die priefterliche Gewalt ein 
Feines Biere über dem rechten Auge In Zabiti diente ein 
feiner let auf der innern Seite jedes Armes gerade über dem 
Ellbogen ald Merkmal der Auszeichnung, anzeigend, daß mit diefem 
Manne gewiffe Gebräuche vollzogen feien, in Folge deren er 
Speifen berühren dürfe, ohne diefelben dadurch „raa oder heilig“ d. 5. 
verboten zu machen.131 Das „Schachbrett” auf den Beinen tabis 
tifcher Männer wurde als Anzeichen vorzüglich hohen Ranges und 
der Obergewalt über andere Infulaner erklärt. 132 Steht e8, wie 
nah diefen fangen Anseinanderfegungen wol behauptet werden 
darf, feft, daß jedes Muſter feine beftimmte Bedeutung in fi 
trug, fo wird ed uns verftändfich, daß dem Seefahrer Dumont 
d’Urville fein Berichterftatter, der Neufeeländer Tuai mittheilte, 
auf die nämlichen Zeichen werde mehreremale im Leben zurüdges 
griffen und manchmal diefelben vier, felbit fünfmal von neuem 
eingeäßt. 133 

Auf Tahiti vernahmen die Miffionare auch eine Sage über 
die Entftehbung des Tatuirens. Des Gottes Taaroa Söhne, wurde 
ihnen gefagt, waren die erften, welche fi tättowirten, und das 
erfte Tättowirzeichen war das, welches Taomaro Heißt. Mittelft 
deffelben verführten fie ihre Schweſter, die Hinaereeremonot, welche 
in Keufchheit leben follte und eingefperrt gehalten wurde. Beide 
Söhne Taaroa's Matamataaru. und Tiitiipo blieben die göttlichen 
Boriteher des Tättowirend: es ward vollzogen in ihrem Zempel, 
bei ihren Bildern, und vor dem Beginne riefen Gebete fie an. 

Eine feltfame Rede über die Einführung des Tatuirens geht 
unter den Barmanen um.133 ine alte Königin habe mit Betrüb- 
niß bemerkt, daß die Weiber vernachläffigt würden; da habe fie 
durch ihren Gemal gebieten laſſen, daß die Männer ihre Schenfel 
tatuiren follten, damit die Weiber den Reiz lichter Schenkel vor 
ihnen voraus Hätten, — eine alberne Deutung, die binlänglich 
zeigt, Daß der Sinn der ftehen gebliebenen Sitte verloren war. 

Die Belanntfchaft mit den Europäern vereinfachte das Ders 
fahren, verdrängte e8 aber auch. Neger, Amerikaner, Infulaner 
nahmen nun öfter anftatt der Dornen, Fiſchzähne und Steine ein 
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getanfchte Nadeln und Stahl und rieben ftatt Kohle Schießpulver 
ein. Aber die Anname von Belleidung und mehr noch das Ein 
dringen fremdartiger Borftellungen untergrub die alte Sitte. 
Somie bet den Infulanern der Südfee neue Anſchauungen, die 
befonders Eindrud gemacht hatten, in die Muſterungen geriethen, 
(foflen doch Bilder von Compaſſen und Sextanten eintatuirt wer 
den fein) mußte Verwirrung einreißen. Die Zatuirung gerieth 
auf den Abweg, auf welchem fie zu bloßem Schmude berabfant, 
wohin es im Morgenlande bereits gefommen war. Wol ſchlugen 
die Zatuirer zuweilen Europäern auf ihren Begehr tatuirt zu mer 
den, die Borname der mit Religiöfem zufammenbängenden Ein 
punktirung, die eine beftimmte in folchen Fällen gar nicht paffende 
Bedeutung hatte, ab, anderemale jedoch bequemten fie ſich dazu, 
wählten indeß belichige Bilder, wie Anfer, Flaggen, Schiffe. Co 
verfiel jeit einem Jahrhundert das Zatuiren. Als Otto von 
Kopebue 1824 nah Zahiti fam, fand er die jüngeren Leute um 
tatuirt.135 Anch auf den Sandwifchinjeln glaubte Morineau wahr⸗ 
zunehmen, daß es im Schwinden fei. Haft fheint es freilich, als 
jei fchon ein paar Menfchenafter vor der Ankunft der Europäer 
das Zatuiren im Weichen gewefen, da die Erdumfegler zu Infeln 
famen, in denen nur noch die Weiber fih tättowirten, die Männer 
es wahrſcheinlich bereitö aufgegeben hatten. Wo die Europäer 
fih feſtſetzten, fam es rafh in Abname. Auf allen Miffions 
Niederlaffungen wurde es geradezu verboten. Mit dem Heiden 
tum zugleich verbleidht e&. In Nordamerifa war es um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts nur noch bei einigen Indi—⸗ 
anern üblich, obwol es ehedem (anch nad Heckewelder's Ders 
fiderung) bei ihnen fehr gebräuchlich gewefen war. 

Wenn fih der Matrofe zum Andenken an feinen Befuch einer 
Inſel, dafelbft beliebige Zeichen von den Eingeborenen einäpen 
ließ, fo war der Sinn davon weiter nichts, als ſich ſchmücken. 

Und doch kannten die Abendländer felbft einen fpielenden 
Gebrauch des Einätzens, der fih aus alten Zeiten herfchreibt. 
Viele deutſche Handwerker trugen ehedem (manche vielleicht noch 
jest) Zunftzeihen am Arme, Sleifcher z. B. das Bild eines Ochſen⸗ 
topfes und eines Meflers. Chriften, die nad) Serufalem gepilgert 
waren, trugen ald Wahrzeichen oftmals ein auf dem Arme einge 
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branntes Kreuz. Während in Weſtfalen und in Zirol das Lands 
volk ab und zu noch eine Einpunktirung zur Zier vornahm, wurde 
fie in England ald Strafe für aus dem Heere ausgefloßene Soldaten, 
denen auf der rechten Bruft ein B. C. d. 5. bad character tatuirt 
wurde, angewendet. Liebende bezeichnen ſich wol noch für eins 
ander und in der Gluth der Begeifterung fehrieb man felbft feinen 
Körper einer Idee zu. ALS der König von Schweden Bernadstte 
ftarb, konnte man auf feinem Leibe die eingefleiihten Worte lefen: 
Liberte fraternit& egalitö. Solche Anwendung unter Europäern 
war indeß doch nur eine vereinzelte, zufammenhangslofe, unwefent- 
liche; die einzige noch allgemeinere offenbart, daß es in alten 
Zeiten nicht unbekannt, bei vworgejchrittener Bildung aber tief 
berabgefunten war, denn im Brandmarfungsmale dient e8 
zum Schänden ! 

Der erfte Verſuch für das Bedürfniß zu forgen, welchem die 
Schrift genügt, tft immer, wie dürftig er fei, ein Zeugniß für das 
Vorwärtsſtreben des Geifted. Der Anfang ward freilich gemacht 
auf die roheſte und unbehülflichſte Weiſe; das Aufzufchreibende. 
bing mit der Sprache noch nicht unmittelbar zufammen, das Ber- 
fahren war ein äußerſt langfames und fogar fehmerzhaftes, umd 
gleihwol konnte es nur in fehr beſchränktem Umfange Anwendung 
finden und Nutzen jchaffen — aber es war doc ein Anfang. 

Haben wir und in der eigentlichen Bedeutung des Tatuirens 
wicht getäufcht, ruhte wirklich in den Tättomwirzeichen ein und vers 
borgener Sinn, fo wird zu erwarten fein, daß von den vielen 
Volkern, Die e8 übten, doch wol das eine oder das andere von 
dieſer Grundlage aus noch einen weiteren Schritt zur Ausbildung 
des Schreibens gethan haben wird, jo ift anzunehmen, daß irgendwo 
die der Aebichrift innewohnenden Grundfäße ähnlich aber in voll- 
fommenerer Weiſe angemendet worden find. In der That machen 
wir — unter den eingeborenen Völkern Amerikas Wahrnehmungen, 
welche unfere Muthmaßung beſtätigen. 


— — ——— — PEAS 
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3. Redende Gegenflände. 


In der Zatuirung war der Grundfaß gegeben, Daß Zeichen 
bedeuten. Es war nicht allemal erforderlich den Leib zu Des 
ſchreiben. Zum Ausdrud wie zum Erwecken beftinnmter Gedanken 
erwiefen fich äußere Zeichen dienlih. Beliebige Gegenflände konnten 
fügfih als Erinnerungsmittel gebraucht werden zum Hervorrufen 
gewiffer Borftellungen, die entweder an ihren Anbite ſich Leicht 
fmüpften oder ihnen übereinfümmlich beigelegt zu werden pflegten; 
in beiden Fällen waren fie geeignet, zur Schau getragen oder in 
die Ferne gefendet den in dem nämlichen Anſchauungskreiſe Stehen⸗ 
den beftimmte Nachrichten und Winke zu geben. Schreibunfundige 
bedienten ſich daher öfter fichtbarer Gedankenzeichen in Gegen. 
Ränden von finnbildfihem Werthe. Für Nichteingeweihte oder 
in anderen Gedankenkreiſen Lebende waren dergleichen zu Zeichen 
gewählte Dinge ohne andere Bedeutung ald die gewöhnliche, die 
Re an ſich feinft Hatten. Wenn nordamerifanifche Indianer eine 
tothgefärbte Streitagt an einen andern Stamm überſchicken, fo 
mögen wir allenfalls errathen, daß fie eine Drohung, eine Kriegs⸗ 
erllaͤrung ausdrücken fol; e8 erinnert dies an das Herumfenden eine® 
Spers als Aufgebot zum Friegerifchen Auszug bei den Hochſchotten 
und den Sfandinavtern: dag aber für die Nordamerifaner eine 
mit Federn und Haaren geſchmückte Tabadöpfeife das Sinubild 
der Mebereinftimmung und der Freundſchaft, eines abgerebeten 
Handelögefähäftes, eines Bündniffes oder des abgefchloffenen Friedens 
iR, würden wir nicht wiffen, wofern es und nicht mitgetheilt wäre. 
Da man nur in Ruhe Taback ſchmaucht, da nach indiantfcher 
Sitte das Anbieten einer zu rauchenden Pfeife eine freundfchaft- 
lihe Begegnung ift, fo wird der befondere Sinn und immer noch 
leicht erklärlich, wie gleichfalls der fchottifche Brand, einen Feuer⸗ 
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brand, defien Enden in Blut getaucht find, Herumzufenden als 
Kriegszeichen, als Aufgebot. Allein ed wurden Gegenftände auch 
gebraucht, welche verjchiedenen Deutungen Raum liefien. Als der 
Perjerkönig Dareius im Stythenlande Krieg führte, ſchickte ihm 
der Anführer der Skythen einen Vogel, eine Maus, einen Frofch 
und fünf Pfeile. Was follte dies heißen? Dareius meinte, fie 
wollten fih ihm übergeben, denn die Maus lebt in der Erde 
und nährt fih von derfelben Frucht, wie der Menfh, der Froſch 
lebt im Wafler, der Vogel ift an Schnelligkeit dem Pferde zu 
dergleichen, und mit den Pfeilen überlieferten fie ihre Wehr; Go⸗ 
bryas ‚Dagegen legte die Gaben dahin aus und traf wol fo ziem. 
ih ihren Sinn: „werdet ihr Perfer nicht Vögel, welche durch die 
Luft Davon fliegen oder Mäufe, die ſich unter der Erde verbergen 
oder Fröſche, die im Wafler find, fo entrinnt ihr nicht dieſen 
Geſchofſen.“ 

Noch weniger vermöchten wir aus eigener Einſicht zu ent⸗ 
räthſeln, welcher Sinn in den verſchiedenen Farben der Federn 
liegt, welche die nordamerikaniſchen Indianer an ihren Friedens⸗ 
pfeifen anbrachten, und was ihre Anordnung bedeutet. Jene In⸗ 
dianer aber verſtehen ſich darauf und wiſſen wohl, was damit aus⸗ 
geſprochen ſein ſoll. 

Farbigen Steinchen und Kugeln wurde in Oſtaſien, Knoten 
von den Tſineſen und Japaneſen in ihrer älteſten Zeit, von den 
Bewohnern der Süpdfeeinfeln noch in neueren Tagen Bedeutung 
beigelegt. Zfinefifche Gelehrte geben an, daß unter den mittel 
aſiatiſchen Thukiu die Kürften Befehle, Heerden in eine andere 
Gegend zu treiben, fie zu fammeln oder zu zerftreuen, Pferde aus⸗ 
zubeben und auch anderweite Anordnungen, die für einen Stamm 
von Hirten geboten waren, mittelft gefchnittener Holzſtückchen unter 
Beigabe eines Pfeiles mit goldener Spige erlieffen und dazu in 
Wachs ein Sigel mit einigen Zeichen drüdten.? 

noten zu fhürzen, um unfer Gedächtniß anzuregen, damit 
es ſich auf etwas, was bei dem Schürzen beſprochen wurde, befinne, 
ift noch gegenwärtig Sitte. Ein Taſchentuch vertritt alddann bie 
Schreibtafel. Des nämlichen Mittels bedienten ſich fehrtftunfundige 
Völker. Der gefhlungene Knoten ift ein bloffer Mahner: was 
er eigentlich bejagen foll, liegt nicht in ihm, aber den Knoten 
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beftimmte Bedeutung zu geben, dazu trieb jeue das drängende 
Bedürfniß. Abergläubiſche Nebenvorfiellungen, die nicht ſelten 
an das Berfnüpfen von Knoten fich lehnten (vgl. oben Seite 
50-53), waren alddann nicht maßgebend. Ein Beiipiel des. eine 
fachſten Gebrauces bietet uns wieder der Perſer Dareius, der, 
um eine beftimmte Friſt zu bemeflen, feinen joniſchen Bevoll⸗ 
mächtigten einen Strid mit 60 Knoten einhändigte und fie an 
wied, jeden Tag einen aufzuſchürzen — wie wenigſtens die Griechen 
ich erzählten? Zu Bezeichnungen wendeten die Zfinefen in den 
Anfängen ihrer Gejchichte Knoten an und die fibiriihen Bratyki 
und die Burätten in Tfinas Rachbarſchaft bedienen ſich ihrer noch 
immer als einer Art roher Schrift.* Auf den Meſſen in Aftrafan 
vertreten noch in unferen Zeiten zufammengefnotete Netze, in denen 
Zahlwerthe ausgedrüdt werden, Tas Aufichreiben. In den Ländern 
der afrifanifchen Sklavenfüfte wurde das Knoten mit beigelegtem 
Sinn dahin ausgebildet, daß es zu Mittheilungen in die Ferne 
angewendet werden fonnte,5 was Mannichfaltigfeit im Formen 
und übereinfömmliches Verſtändniß vorausfeßt. Gefnotete Stroh⸗ 
friemen Hatten die dort Wohnenden in häufigem Gebrauch, bevor 
fe von den Guadſcha Trudo überzogen und heruntergebradht 
wurden, indeß dienen noch immer in Angola als ſchwacher Schrifte 
behelf im verfchiedenen Formen gefnotete Stränge von Stroh uud 
mittelft folcher machen auf dem Markt von Loando die Eingeborenen 
ihre Berechnungen mit den europäiſchen Händlern: um einen Der 
trag zu befräftigen, zerreißen fie einen Strohhalm. Auch mande 
Südfeeinfulaner legten in die Knotungen einen Sinn. Frezier 
teilte mit, daß die Kundigen unter ihnen das Geheimniß ihres 
Gebrauches ftreng bewahrten und nur eine geringe Anzahl es befaß. 
Der Vater offenbarte es feinem Sohne erſt kurz vor feinem Tode.“ 
In Hawaii? führte vor einem Menſchenalter der Steuereinnehmer 
feine Rechnung mit einem Strickwerk von vier bis fünfhundert 
Fäden, die durch Knoten, Schlingen und Büchel von verfchiedener 
Geſtalt, Größe und Farbe unterfchieden waren. Für jeden Ab» 
gabepflichtigen gab es eine beftimmte Stelle an ſolchem Stride, 
aus der fih genau entnehmen ließ, was und wieviel ihm an 
Schweinen, Hunden, Taro, Sandelholz u. ſ. w. zu entrichten oblag. — 
Bedentt man die Art und das Alter folcher Knotenſchürzungen 
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und daß diefelben gemeinlich zu Berechnungen angewendet wurden, 
fo drängt fih die Bermuthung auf, es möge diefes Knotenſchürzen 
zu der Auffaffung des Zahlenwerthes nach der Stellung hingeleitet 
haben. 

Sinnige Auffaffung der Natur, infonderheit der Pflanzenwelt 
zeigte fich hierbei öfter. Wenn die Kinder Iſraels dem fiegenden 
Jeuſcho (Zofua) Palınzweige entgegentrugen, fo befundete das Jubel 
und Preis. Und eben das bedeutete das Gebot für das Laubhütten⸗ 
feft zur Erinnerung an den Auszug aus Aegypten, an ihm Palm 
zweige zu bredhen.® Noch heute fennzeichnet ein Xorberreis den 
ruhmreichen Sieger, noch heute wird der Sarg eines geehrten Ver⸗ 
ftorbenen mit Balmen geſchmückt, wenn gleich aus dem Gedächtniß 
verfhmunden tft, daß diefe eine Anerkennung fund geben follten. 
Allemal liegt eine Symbolik zu Grunde, welche für ein Verhältniß 
einen äußerlichen Ausdrud fuchte, dabei auf übereinfömmlichen 
Verſtändniß fußend. 

Im Morgenfande wurden, und gewiß fhon zu einer Zeit, 
wo Buchftabenfchrift noch nicht verbreitet war, verſchiedene Eleine 
Gegenſtände, wie Holz, Stroh, Salz, Brod und andere in einem 
Tuche zufammengebunden, um gemeinfam eine Gedanfenreihe fund» 
zugeben; jediwedes Stück trug dann feine befondere Bedeutung. 
Meiftens war wol aus leichnifien, zu denen die bilderreiche 
Ausdrucksweiſe der Morgenländer ſtark neigt, der Sinn gefchöpft. 
Auf den Molukken wählte man zum geheimen Bezeichnen vorzugs⸗ 
weife Blumen und Früchte. Die Benutzung der Blumen war 
ohne Zweifel meit verbreitet in Südaften, wo (ganz anders als 
in uiferm falten deutfchen Lande) Blumen etwas Gewöhnliches 
und allgemein Geichäbtes find. Es lag nahe, Blumen zum Aus- 
drud von Gedanken zu wählen. 

Unter der Pflege fchreibunfundiger, verliebter und verſchmitzter 
Weiber, die in der Langenweile ihrer Einſamkeit eine Unterhaltung 
fuchten, entftand im Verfolge diefes Weges die fogenannte Blumen» 
ſprache, richtiger Blumenfchrift, die an die Stelle des Briefs 
den duftigen Strauß feßt, um in Angelegenheiten des Herzens 
vertrauliche Mittheilungen zu machen und zu empfangen, allenfalls 
auch eine verhaßte Nebenbuhlerin zu befchimpfen. Weber bie 
Mauer geworfen oder an der verhüllenden Kleidung getragen 
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ſprachen die Blumen, Früchte und Blätter. Die Nelke fagte: 
„Deinem Reize kann ich nicht widerjtcehen“, der Aprilofenzweig 
betheuerte: „Ich bete dich an und die Aprifofe bat: „Erhöre 
mich Doc endlich”, die Muffatblüte rief: „Bei dir nur ift Selig» 
keit“, das Lorberblatt fügte Hinzu: „Wo wahre Liebe ift, muß 
kalte Bedenflichleit weichen” und die Feige ſprach: „Lieben ift 
ſüß, doch füßer noch tft, geliebt zu werden.“ 

An einem folhen Strauße gab ſchon die Stelle, an welcher 
er getragen wurde, eine Beziehung, noch mehr die Folge der 
Zweige und Blumen. Den Anfang machte die erfte Blume rechter 
Hand — gemäß der Schreibrichtung der Araber. War die 
Blume nad) rechts geneigt, fo bezog fi) die betreffende Ausſage 
auf den Nedenden („ih“), war fie nad links geneigt, auf den 
Angeredeten („Du“), war die Blume umgekehrt eingeftect, mit 
ihrem Stiele nad) oben, fo verkehrte dies ihren Sinn in fein 
Gegentheil. Eine Rojenfnospe mit Dornen und Blättern fprad: 
„ich liebe, aber ich fürdyte”, eine Rofentnospe ohne Dornen meinte: 
„alles ift zu hoffen“, eine Rofenfnospe ohne grüne Blätter: „alles 
ift zu fürchten.” 

Dergeftalt wählte Sinnigfeit den Schmud der Pflanzen 
zum Darlegen von Empfindungen und Gedanken, verfiebter Sehn- 
juht und fchmärmerifher Wünfhe. Der kindifhe Hang der 
Mädchen geftel fih in der Verkünftelung diefer verblümten Aus 
drucksweiſe, welche ihre Einbildung befchäftigte. In den Harems 
wurde die Blumenfchrift großgezogen, der „Selam”* — jo „den 
Gruß” nannte man den fprechenden Kranz oder Strauß — ger 
bunden und verfandt. 

Der Selam würde indeß allen Kundigen verrathen haben, 
was Gebeimniß bleiben follte, wofern man bei folder Einfachheit 


* Das BVort iſt alt. Die Aramäer gebrauchten es für „Heil“ und „Wohls 
ergeben (ob Daniel 3, 31; 6, 26. Efra 5, 7), die Hebräer (ey, ubr) in 
verwandten Sinne für Freund und wohlwollend fein, und in einem Epigramm 
des Meleagros (Anthologia graeca ad Palatini codicis fidem-edita Lipsiae 
1819, VI. epigramm 419) heißt e8: 

el pev Zupos eocı Lada, eı 

8° ouv ou ye Ooivi 

Noidtoc, ei EM Karpe, to d’auto Ypacov. 
Buttfe, Geſchichte der Schrift. I. 10 
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ftehen geblieben wäre. Deshalb wurde durch ein weiteres Vers 
fahren der Sinn mehr verdedt und den Pflanzen die ihnen bei- 
gelegte Bedeutung wieder entzogen, Damit fie verftedter redeten. 
Es wurde nämlich das Reimwort des Namens der gezeigten 
Blume oder Frucht mittelft derfelben angefchlagen und dem 
Empfänger anheimgegeben zu den bezeichneten Reimwörtern ſich 
paflende Sätze auszufüllen oder diefem Reim entiprechende binzus 
zudenfen. Vornämlich waren es Dichterfprühe, an welche der 
Empfänger dabei deuten follte, denn tim Umkreiſe arabijcher 
Bildung konnte man Vertrautheit mit den Dichtergrößen voraus» 
feßen. 

Bezog fih die Roſe zum Beifpiel auf einen Vers „Sch weine, 
lache Du Roie” jo ſollte fie damit etwa für den Sap gelten: 
„Dein Leid verändert meines Lebens Loſe“. Gangbare Redens- 
arten und Verſe aus allgemein bekannten Gedichten wurden auf 
diefe Weiſe in's Gedächtniß gerufen und der Luft am Räthſel⸗Er⸗ 
ratben war Stoff gegeben; zugleich waren Ausreden gewonnen, 
wenn ed das Unglück wollte, daß ein unrechtes Auge auf diefe 
Blumenichrift fiel. Im Falle der Entdeckung war die Möglichkeit 
einer veränderten Deutung offen und der Selam blieb ein Räthiel, 
zu dem nur die im Einverſtändniß Stehenden den Schlüffel be⸗ 
faßen. Der ergriffene Gegenftand drüdte mithin einen kurzen 
Sa aus, aber ohne Errathen ging es nicht ab. 

Diefe Blumenfprache oder Blumenfchrift iſt als Dollmetſcher 
der Liebe im Umfang der Türkei üblich und verbreitet. Der hoch» 
verdiente Hammer erlangte über fie von Armenierinnen und 
Griechinnen Auffhluß, und gab ihn und. Wenn er jedody vers 
fihert, daß der Selam nur in der Türkei, nicht im übrigen Morgen; 
lande gebunden werde, jo mag dies vielleicht von jener zweiten, 
entwidelteren und verfünftelten Art der Anwendung gelten, allein 
fprehende Blumenfträuße kennt man in Südafien bis zu den oſt— 
indischen Infeln. Die Europäer ahmten, ald Spielerei, ja auch 
nur die ältere erfte Weife nach. Uebrigens fei noch bemerkt, daß 
die unter und gangbaren Anmweifungen zur Blumenfprahe voll 
kommen wertblos, weil willfürlich, über die wirkliche Blumens 
ſprache nicht unterrichten. 
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4. Beichunngen. 


Das Darftellen eined Gegenftandes in feiner Abzeichnung 
auf einem dauerhaften Zräger, wie Stein oder Holz, brachte mit 
dem Bilde die Vorftelung des Gegenjtandes zu Menfhen, die 
nicht augenblidlih zur Stelle waren. Es lag daher fehr nahe, 
zu unternehmen mit nadahmenden Gemälden Abwefende zu bes 
nadhrichtigen, und viele Bölfer haben in der That auf den unterften 
Stufen der Gefittung derartige Verſuche gemacht, ohne übrigens 
über diejen rohen Anfang binauszurüden. 

Als Ältefte Probe von folhen Zeichnungen kann vielleicht 
ein jüngft (1865) in einer Furfoozer Höhle (im Namürfchen) 
neben Rennthierfnochen gefundener flacher vierediger Stein gelten, 
in den 5 ſenkrechte Striche jauber eingeriffen find, die ein fechfter 
vechtwinflich kreuzt. Damit follte vermuthlich eine Zahl ausgedrüdt 
werden. 

Auf Felsflähen hat man an verjchiedenen Orten Gekriztzel 
aus alten Zeiten wahrgenommen, welches fiherlih undeutliche 
Umriffe von Geftalten geben follte. Die älteften Bewohner der 
Mongolei und Sibiriens gruben in beinahe unerfteigliche Felfen 
Seftalten von Menſchen, Thieren und verjchiedenen Gegenftänden. 
In den Höhlen der Hottentotten ſah Barrom auf den glatten 
Seiten Zeichnungen von Thieren und von bolländifchen Bauern 
in mannichfachen Stellungen, die ihm darauf berechnet fehienen, 
Stummgenoffen Nadyrichten mitzutheilen. Anttlopen und ein 
Zebra fand er richtig und treu gezeichnet; Barrow erfannte aber 
auh noch andere Thiere. Die Umriffe waren ausgemalt mit 
Kohle, Thon und Oder; dabei waren in einer langen Reihe 
einige Kreuze, Kreife, Punkte und Linien gezeichnet, „als ob fie 
etwas bedeuten follten“.1t Wie die Bufchmänner am Kap, io 

10* 
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machten auch die Auftralier in ihren Höhlen Zeichnungen.? Auf 
den Sulomonsinfeln, auf den neuen Hebriden und Pitcairn find 
darftellende Ausmeißelungen an Feljen wahrgenommen worden. 
Darftellen der Gegenftände machte da den Anfang des 
Schreibens. Malerei und Schrift waren auf diefer niedern Stufe 
der Entwillung zufammen und verbunden, eins. Erſt eine höhere 
Bildung trennte beide von einander. Das einzige und bekannte 
Beifpiel einer höheren Verwendung, feiten® der Infulaner, wobei 
die Malerei ein wirkliches Schriftgemälde gibt, ift wol auf Rechnung 
europäifher Anregungen zu feßen, nämlich der von Freycinet 
mitgetheilte Brief eines Häuptling der weftlihen Karolinen, auf 
Papier aus dem Anfang unjerd Jahrhunderts, in welchem die 
Abſicht für überfendete Mujcheln Angeln einzutaufchen dadurch 
ausgedrüdt wurde, daß in der Mitte des Blattes ein Dann mit 
offenen Armen, links Deufcheln, vechts Fiſchhaken dargeftellt waren. 


—— a 2.7 „u 
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Schriftbehelfe der nordamerikanifchen Indianer. 


Die erſte Weiterentwidlung der gegebenen Behelfe, um 
Mittheilungen in die Ferne des Raums und der Zeit zu machen, 
ift bei den Jägerſtänmen Nordamerilad zu gewahren, und zwar 
nad zwei Richtungen bin. Der Zeit nah iſt es allerdings 
ihwerlich die frühefte, denn unfere Kunde von ihr flammt erft 
and den Zeiten, in denen Europäer fih in Nordamerika anfiedelten. 
Viertehalbtaufend Jahre vorher waren Zfinefen und Aegypter 
bereits im Befiße einer entwidelteren Schrift. Indeß haben wir 
gute Gründe anzunehmen, daß die Amerifaner ſchon im frühen 
Mittelalter, nämlih vor dem Auffommen der toftefifchen Hiero- 
glnfil, ihre uns bekannte gemeine Schriftweife übten. Geblieben 
ift fie ihnen, während Anderes unterging, bis zur Gegenwart. 

Auf gleicher Grundlage wie die Blumenfhrift ruhte eine 
ſymboliſche Schriftart der nordamerifanifhen Indianer, der Leni- 
-  Renape, Ahuandate (oder Huronen), Mengwe (oder Irokeſen) und ans 

derer Stämme für den öffentlichen Gebrauch. ALS bedeutungsvolle 
Gegenftände dienten ihnen nämlich an den Küften gefundene Mufchels 
ihalen von weißer, brauner, violetter oder in's Schwarze fallender 
Farbe. Aus diefen fägten fie heraus vieredige Stüde von einem 
Viertel oder Fünftel Zoll Länge und einem Adhtelzoll Breite, 
rundeten fie auf einem Schleiffteine oval ab, fchliffen fie dünn 
und glatt wie Glas und durhbohrten fie alsdann. So waren 
fie geeignet bei vorfommendem Bedarf an einen Faden, einen 
dünnen Lederriemen oder ftarfen Bindfaden (auch an Draht) ans 
einander gereibt zu merden zu einer Schnur. Mehrere foldhe 
Schnüre befeftigten fie reihenweife übereinander zu einem Gürtel, 
zuweilen vier bis ſechs Mufchelfchnüre, wenn fo viele erforderlich 
waren zu dem Ausdrud einer beftimmten Gedankenreihe. Denn 
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ein folder Gürtel vertrat die Stelle einer Urkunde. Anftatt der 
Mufcheln verwendeten fie auch zu demfelben Behufe und in ders 
felben Weife mehrere kleine Holzftüde, welche gleich gefchnitten, 
- aber verfchieden gefärbt waren. Weil die Zurichtung der Mufcheln 
viele Mühe verurfachte, Muſcheln auch nicht überall vorräthig 
waren, fo bedienten die Indianer derfelben fich jeltener, als der 
ftellvertretenden Brettchen, bis der Handelsgeift der Engländer, 
die fie ihnen in Menge nett und fauber lieferten, ihnen zu Hülfe 
fam. Seit diefer Zeit verdrängten die Mufchelfchalen die Holzs 
ſtücke faft ganzt. Die Mufcheln waren io gefchäßt, daß fie unter 
den Nordamerifanern ebedem auch die Stelle des Geldes vers 
traten; ſchwarze oder violette fanden dabei in doppeltem Preiſe. 
Da in der Sprade der Irokeſen die Seemufcheljchalen „Wams 
pum“ („Wampom“, „Wampam“) lauten, jo werden diefe fprechen- 
den Schnüre Wampumgürtel genannt. Andere Benennungen 
find Peak (was vielleicht, da es und Engländer mittheilen, Pit 
zu fprechen tft) und falls fie fehr flein find Ronoak. Abbildungen 
geben Zafel XIV. 73 und XIL 68. Site waren von verjdhies 
dener Zänge und Breite, häufig 5 Ellen, manchesmal eine Klafter 
lang. Mit ihrer Wichtigkeit nahm ihre Länge zu. Die Mufchels 
ſchnüre fielen demnach von fehr verfhiedenem Umfange aus, und 
zumeilen gehörten zu einem Gefchäfte mehrere von abweichender 
Länge. Kunftreih wurden fie von Iudianerinnen geſchlungen. 
Gemäß dem Sinne, den fie ausdrüden follten, wurden die einzelnen 
Stüde derſelben verjhiedenartig durchbohrt und aneinandergefügt. 

Die Färbung der Mujcheln trug eine Bedeutung: dunkle 
gaben Bedenfliches und Hartes zu erkennen, ſchwarze oder vielmehr 
braune und violette warnten vor Gefahr oder enthielten eine ernfte 
Mahnung, die an Drohung ftreifte, oder auch einen nachdrüdlichen 
Verweis; weiß zeugte von Güte und verhieß Wohlmollen, Frieden und 
Freundfchaft, roth verfündigte allemal Krieg, denn roth beißt die 
Kriegsfarbe. Im Falle den Anfertigern weiße Mujcheln mangelten, 
fo wurden die ſchwarzen Schalen (gleich der Friedenspfeife) mit 
Kalk oder Thon geweißt. 

Gewiffe Figuren murden ferner in ihnen dargeftellt oder 
der Vorftellungsfraft angedeutet. Ein oder zwei Reihen von 
weißem Wampum, welche durch die ſchwarzen und zwar in 
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der Mitte vom obern Ende zum untern berlaufen, deuteten2 
auf Landftraßen von einer befreundeten Völkerſchaft zur andern 
und zeigten an, daß die Stämme in gutem invernehmen 
mit einander ftehen und freundfchaftlichen Verkehr unterhalten. 
Weiße Reihen hingegen zwiſchen Schwarzen gingen auf befreundete 
Stämme zwifchen Feinden. Ein fchwarzer Gürtel mit rother 
Farbe beftrichen und in ihm die weiße Figur einer Streitart bes 
zeichnete nach einer Angabe die Kriegserflärung, laut einer andern 
Angabe war der „Kriegsgürtel“ ſchwarz und enthielt das rothe 
Anzeichen einer Art. AZufammen mit einem Stück Tabak einer 
andern Voͤlkerſchaft zugeſchickt, forderte er diefe zur Bundes» 
genofjenihaft im Kriege, zur Hülfsletftung auf. Zwei dunkle, zus 
fammengelegte Hände im weißen Gürtel machten die Botfchaft des 
Friedensabichluffes. Endlich Hatte auch die Länge und Breite der 
Gürtel, fowie die Art, in welcher der Gürtel vom Sprecher ges 
halten wurde, einen beftimmten Sinn befommen. Nicht ein Stich⸗ 
wort allein, fondern Mehreres zugleich konnte durch verjchiedene 
Stellen des Gürteld angefündigt werden. Europäiſche Schriftzüge 
auf Pergament oder Papier, die in Bezug zum Gürtel fanden, 
wurden im neuerer Zeit mit dieſem zufammengebeftet. 

Solde Wampumgürtel fendeten alfo die Stämme einander 
zu; fie gaben mittelft derſelben öffentliche Erklärungen und bes 
glaubigten das Wort des Botfchafters. Hatte in der feierlichen 
Derfanmlung eines andern Stammes der abgefendete Sprecher 
eine wichtige Eröffnung gemacht, fo ſchloß er mit Ueberreichung 
der Wampumfchnur: „Zur Beftätigung meiner Rede übergebe ich 
diefe Wampumſchnur“. Der Antwortende überreichte ihm eine 
entſprechende als Gegengewähr. Die Sprecher zweier Parten 
hielten auch während der Verhandlung den Wampumgürtel an 
den entgegengefeßten Enden. Wurden Wampumgürtel zurück⸗ 
gegeben, fo hieß Dies, es merde auf den Vorſchlag nicht einge, 
gangen und die Unterhandlung war fogleich abgebrochen. 3 

Die Oberhäupter der Stämme liefen Wampums von den 
Weibern anfertigen und wurden mit den Lieferungen der Mufchels 
ſchalen von den Stammesgenoſſen unterftüßt, wenn Bedarf eintrat. 
Die erhaltenen Wampumgürtel bewahrten fie forgfältig in Leder- 
taſchen, Beuteln oder Kiften auf. Diefes ihr Staatsardiv 
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wurde von Zeit zu Zeit durch die Kundigen den Stammgenofien 
erklärt. Ein oder ein paarmal im Jahre wurden die fähigften 
Knaben und Fünglinge des Stammes und die Söhne der Ans 
gefehenften an einem Waldorte verfammelt, Speife und Trank 
dorthin gebracht und auf einem großen Rindenftücde oder einer 
Dede der Briefbeutel geleert und der Urfundenvorrathb in bes 
flimmter Ordnung ausgebreitet. Alsdann ergriff ein Sprecher die 
einzelnen Gürtel und erklärte jedes Inhalt mit ernftem Nachdrud, 
die Worte, die bei der Liebergabe gejprochen worden waren, wieder 
holend. Manche Gürtel feheinen Ddoppelfeitig geweſen zu fein, 
denn es wird berichtet, daß bei vielen der Nusleger den Gürtel 
umgefehrt habe, wenn er zur Mitte feiner Rede gekommen und 
dies fei Dann ein mefentlicher Punkt geweien. „Ein guter Redner, 
fagt Heckewelder, ift im Stande, auf einem Gürtel die Stelle ber 
ſtimmt anzugeben, welche jeden einzelnen Sab enthält, grade wie 
wir eine Stelle in einem Buche angeben.” Hatte der Erflärende 
geendigt, fo reichte er den Gürtel herum, damit ihn jeder noch 
genau betrachten konnte. Solchergeſtalt dienten alfo in Nord» 
amerika Holzſtücke oder Mujcheln mitteljt der Art ihrer Aneinanders 
fügung und ihrer Farben zum dauernden Ausdrud völferrechtlicher 
Berhältniffe und Verträge der Stämme, in einzelnen Fällen wol 
auch für perfönliche Bezüge. Im Welten Nordamerikas, auch in 
Nordlarolina verwendeten die Indianer anftatt der Mufcheln 
Rohrbündel, in welche Zeichen eingefchnitten wurden.‘ 

J. Mit dem WBampumgürtel verbanden fi übrigens mitunter 
auch Vorftellungen von zauberhaftem Einfluß, was wir aus einer 
erft kürzlich bekaunt gewordenen indianischen Sage „Mitſcha⸗ 
Makwe“ entnehmen, in welcher ein wunderthätiger heiliger 
Wampumgürtel eine große Rolle ſpielt, den einſt ein Bär 
um ſeinen Leib gehabt hatte, den aber Menſchen, während 
der Bär ſchlief, über deſſen Kopf gezogen und ihm abgenommen 
hatten.* 

Ein zweiter Behelf, auf den die nordamerikaniſchen Jägers 
völfer famen, war dad Schriftgemälde, den fie vorzugsweiſe 
angewendet zu haben fcheinen, wo es fi) um Belange einzelner 
Perſonen bandelte. 

Es ließ fich mitteljt des Zeichnend erzählen. Die Nachbildung 
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von Gegenſtänden der Außenwelt ſollte als Mittel dienen, be⸗ 
ſtimmte Vorſtellungen zu erwecken. Einige Bilder vertraten einen 
ganzen Satz. Wenn aber die eigentliche Malerei Bekanntes zeigte, 
follte die Bilderfchrift Neues lehren. Dies nun verfuchten die 
Indianer Nordamerifad. Der Wendepunft, in welchem die Schrift- 
malerei fi von dem reinen Malen abtrennt, ift da vorhanden, 
wo die Abbildung fichtbarer Gegenftände einen vermittelnden Sinn 
empfängt, indem fie Durch einen an fie angefnüpften Bezug, mits 
teift eines hineingetragenen Verftindniffes, gewiſſe Gedanken erregt. 
Das Bild wird alddann für eine allegoriihe Auffaffung beftimmt; 
es iſt nicht fo, wie es fich gibt, fein eigener Zweck, fondern erfüllt 
ſeine Beſtimmung nur fobald e8 durch das Denken ergriffen und 
gedeutet wird. , Es ift nicht blos für das Auge, nicht ſelbſtſtändig 
für fih vorhanden, fondern weiſt aus fi) heraus auf etwas Ans 
deres und feßt das Mitwirken der Einbildung voraus, 

Beinahe fchrittweife läßt ſich die Entmwidelung verfolgen, der 
Mebergang vom Malen zum Schreiben. Bon felbit ergab es fich, 
daß mit der Nachbildung einer Sache oder eines finnlihen Bor 
gangs davon einem Andern, zu dem das lebendige Wort nicht 
teihte, eine Kunde zu geben war, indem ſich vorausfeßen ließ, 
daß Gegenflände den Eindrud, den fie gemeinlich erregten, wieder 
erweden würden und daß derjenige, welcher fie zu Geſicht befommen 
würde, da8 was noch zum Verſtändniß nöthig war, was dazu ges 
hörte, um das Gemalte in den richtigen Bezug zu bringen, nad) 
der an ihm vorauszufeßenden Kenntniß binzudenfen werde. Mit 
einem Konterfet verfnüpfte aber aucd weiter das geichäftige Eins 
bilden die Vorftellung der Eigenfchaft oder der Wirkung des Dar 
geftellten dergeftalt, daß ein fichtbarer Gegenftand alddann zur 
Kennzeichnung für etwas nicht Sinnliches dienen mochte. Weil 
ſehr vieles Auszudrücdende nicht abbildbar war, legte man den 
Bildern gewiſſer Gegenftände einen weiteren Sinn bei. Die finnlidhe 
Ausdrucksweiſe der Sprache gab dazu fihon die beite Anleitung. 
Da die Redeweiſe öfter bildlich war, Tag e8 ja nahe, aud in dem 
Verfuche zu fchreiben etwas, das fich hinmalen ließ, an die Stelle 
von folhem zu ergreifen, was für Zeichnen und Färben fonft feine 
darftellbare Seite bot. Bei ſolchen Uebertragungen bildete man 
fh eine Beziehung des Gegeuftandes ein, welche Gigenfchaften, 
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Gefühle, Stimmungen oder Abſichten betraf. Das Bild ſprach 
alsdann immer noch deutlich durch ſich, indem die Umwandlung 
des Geſchauten in ein zu Denkendes keineswegs rein in der Will⸗ 
für ſtand, ſondern auf einer gewöhnlichen, gangbaren Fdeen- 
verfnüpfung beruhte, welche in jedem befondern Falle unfchwer 
auffindbar war. Stillſchweigendes Lebereinfommen über eine 
gewiſſe Weife des Verſtehens ftellte ſich bei öfterm Gebrauche von 
Abbildungen ein. Uebereinftimmende Anſchauungsweiſe, melde 
gleiche Lebensverhältniſſe mit fih brachten, trug in gewiſſe Bilder 
beftimmte Begriffe, die fireng genommen in ihnen nicht fagen. 
Danach erfegten Bilder die Begriffe und Malen vertrat das 
Schreiben. Die Schriftbilder theilten demnach theild gradezu 
fichtliche Gegenftände, theils von ſolchen abgeleitete oder an fie 
angelehnte Begriffe mit. Nein Geiftiges, was in der Seele vors 
ging, Bewegungen des Geiftes lieſſen fich allerdings auf folche 
Weiſe keineswegs Anderen mittheilen. 

Irgend einen beftimmten Gedanfen zu erwecken, darauf allein 
fam es an. Der Gedanke war auf diefer Stufe noch nicht nad) 
feinem Sprachgewande erwogen, fondern follte in feiner Unmittels 
barfeit, al ein Ganzes übertragen werden. Der Inhalt des 
Satzes ward ergriffen: mit feiner Form als Sa mußte man 
nichts anzufangen. Noch war es die finnliche Anichauung in der 
Ungefondertheit ihrer Beftandthetle, um deren Darftellung man 
fi) mühte. Demzufolge war für dieie Schriftweiie die Sprache 
ztemlich gleichgültig und feine Zerfällung des Redefages in einzelne 
Mörter oder gar der Wörter in ihre Lauttheile nothwendig oder 
möglich. Klänge zu malen, daran dachte man urfprünglich nicht: 
das Ganze zufammenverwebter VBorftellungen nad der Folge der 
Gedanken zu vergegenmärtigen war allein die Abficht. Hierbei 
wurde aber das in Rede Stehende formlofer Stoff. Wenn aud 
Gruppen von Bildzeichen ineinandergriffen, jo war dennoch die 
Stellung und Beziehung diefer einzelnen Bilder zu einander nur 
in feltenen Fällen in zwingender Nothwendigkeit wie bei der 
Wortſchrift ausdrüdbar. Was vom Gegenitande ausgefagt wird, 
Zeit, Lage, Bezug u. f. w. tft eigentlich nicht zu erfennen; 
dies alles zu erratben blieb dem Schauenden überlaffen: war aber 
wol leichter als wir und vorftellen, weil man fi in einem engen 
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Kreife geläufiger Borftellungen bewegte. Im Entziffern oder Lefen 
war die geiftige Thätigkeit im Grunde aber doch ein Rathen, 
ähnlich wie bei den Schildern und herausgeftedten Abzeichen 
unferer Handwerker, Schenken u. f. w., äbnlih wie bei unferm 
Rebus. Diele Möglichkeiten von Verhältniſſen boten fih manch⸗ 
mal dem Auffaffenden und wenn wir die Scriftgemälde anderer 
Völker betrachten, fo entftehen in uns, die wir in andern Ges 
danfenfreifen leben, leicht Zweifel, ob diefes oder jenes Verhältnig 
das wirklich gemeinte gewefen iſt. Indeſſen für Diejenigen Völker 
ſchaften, welche ſich diefer Schreibweife bedienten, berubte die 
Verftändlichkeit darauf, daß fie gewohnt waren, die gemalten 
Gegenftände in einer gewiffen engumgreuzten Reihe von Ber 
bindungen fih vorzuftellen. Das Errathen war infofern ein 
außerft bequemes, ziemlich ficher treffendes, al8 überall nur in Ge, 
mäßheit der gangbaren und geläufigen Vorftellung verfinnbildficht 
(oder ſymboliſirt) und im Bezug gefeßt wurde. Ließ z. B. ein 
fiegender Indtanerhäuptling anf der Wahlſtatt feine Art zurüd, 
auf welche er die Abzeichen feines Stammes und jeiner Berfon 
gemalt batte, fo wußte, wer fie fand, daß bier ein Gefecht ſtatt⸗ 
gefunden Hatte und wer die Oberhand behalten Hatte. Einen 
Schritt weiter malte der Sieger blos auf einen Baum im Schlacht⸗ 
felde die Streitagt mit den übrigem Zeichen; das mar hinreichend, 
diefelben Gedanken zu erweden. 

Ideen blieben mit dieſem Mittel beinahe unausdrücdhar, 
weil alles Darftellbare eine finnliche Seite haben mußte, um 
vergegenfländlicht zu werden. Höchftens lieſſen fih durch Sinn⸗ 
bilder einzelne Begriffe, wie 3. Bd. Ruhm, Macht, Muth und 
dergleichen kennzeichnen. 

Bon einem Einfluß diefer Schriftweife auf die Sprachen der 
Nordamerifaner kann wol feine Rede fein. Sie verhinderte fort 
währendes DBerändern nicht. Wilhelm von Humboldt meint, daß 
die Unbehütflichfeit ihrer Redeweife, ihrer Sprachen „ftrenge und 
einförmige Analogie, die Häufung aller durch einen Beariff ges 
gebenen Nebenbeftimmungen, aud da, wo ihre Erwähnung nicht 
nothmendig iſt, die vorherrfchende Neigung zu dem befonderen 
Ausdruck ſtatt des allgemeinen“ mit ans ihrer Schrift oder viel, 
mehr aus ihrer Unkunde einer alfabetarifchen Schreibweife zu ers 
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klären fei. Mit Schriftmalerei feten die Indianer nicht dahin 
gefommen, Begriffe in ihrer Allgemeinheit aufzufaffen®. 

Um Schriftgemälde auszuführen war einige Gecſchicklichkeit, 
verhältnißmäßig viel Zeit und großer Raum erforderlich, aber auf 
letzteres kam es dem Indianer nicht an. Wir dürfen Anderes 
nicht beurtheilen nach den PVorftellungen von Schrift, die mir 
haben. Bedenken wir vielmehr, wie wichtig es den Indianern 
diinfen mußte, Entfernten eine Nachricht zu geben, ohne daß fie 
nöthig hatte von Mund zu Mund zu Taufen, fo begreifen wir 
wol, daß fie die langwierigſte Mühe nicht feheuten, um diefen 
Zweck zu erreichen. Indeß machten fie es ſich Doch fo leicht, als 
thunlich war. 

Ein umftändliches Ausmalen Hätte viel mühfame Arbeit notb> 
wendig gemacht. Es genügte ſchon ein flüchtiger Umriß, felbft 
eine abgefürzte Darftellung. Raum und Zeit zu fparen, vereins 
fahte man das Abbild. Wenige Striche reichten ja fehon Hin, 
jenen lebendig auffaffenden Naturmenfhen eine beabfichtigte Vor: 
ftellung zu vergegenwärtigen; ihr geübter und gefchärfter Blick 
erfannte ohne Anftrengung aus rohen Umriffen eine beflimmte 
Geftaft heraus und brachte in die Darftellung der Gegenftände 
die Bezüge oder den Zufammenhang, worin fie und die von ihnen 
vertretenen Begriffe ftehen follten. Zwei ſchräge fich Durchfreugende 
Linien zum Beilpiel, deren obere Enden ein Querftrih verband 
oder ein Dreifeit, deffen Grundflähe oben liegt, darüber einen 
fleinen Kreis Hat und deſſen zur Spige zufammengehende Schenkel 
fih gleichmäßig verlängern (fiehe Tafel XV. 75. 76) mas 
follte diefe Figur bedeuten al8 einen Menfhen? Ein Dreifeit, 
zuweilen ein Viereck vertritt ein Herz: im Leibe einer Menfchen> 
figur gezeichnet Eonnte feine Bedeutung gar nicht zweifelhaft 
fein. Sa, ein Herz allein konnte für einen Menfchen gelten. 
Kleine Zeichen daran halfen zu näheren Beilimmungen. Zwei 
gleichlaufende Querlinien, die an beiden Enden etwas in Die 
Höhe gebogen find, ftellten einen Kahn (Tafel XIII. 70 a bis e) 
dar. Die Zeichnung gewährte mithin fein volles Abbild, fondern 
ging in gewohnte und übereinfömmliche (immer aber noch leicht 
zu erratbende) Züge über. Der Umriß eines Thieres erweckte 
die Borftellung ſeines Namens und feiner Eigenfchaften. Ein 
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Bär z. B. ſtellte nicht mehr einen Bären jelber vor, fondern über 
haupt ein schwarzes kräftiges Thier mit flarfen Tagen. Ein 
Luchs diente als Ausdruck für einen Medizinmann, einen Ber 
ihwörer und Zauberer, einen Meda. Da die Stämme nad 
Thieren fi fehr häufig nannten, fo gab ein Thier den Namen 
des Stammes. Die Irokeſen follen in der Ausführung diefer 
Zeihnungen die anderen Stämme übertroffen haben, die Dakotahs 
in ihr am weiteften zurückgeſtanden fein. 

Aus den Bedürfniffen des Jägerlebens und der Kriegszüge 
ging dieſer Schriftanfang hervor und deutlich flieht er noch in 
feiner Uriprünglichfeit vor unfern Augen. Ein in einem aufs 
fallenden Baum eingeſchnitztes Pfeilbild gab einen Wegweiſer ab, 
wie bei und, Die wir, wenn wir dergleichen im Walde erbliden, 
dabei noch nicht an Schrift zu denken pflegen. Auch befremdet 
und nicht, daß ein Kreis im Sande mit einigen Stäbchen einen 
Sonnenzeiger und die Tageszeit darftellte, in der jemand fih an 
diefem Orte befunden hatte. Ein Stod von 2 oder 3 Fuß Länge 
auf einer freien Stelle am Wege in die Erde geftoßen, wird aufs 
fällig fein al8 von Menſchen bier angebracht: oben in einer Rich 
tung gebogen gibt er einen Winf bezüglich der Richtung der Weg» 
gejogenen. An dieſem Stod laſſen fich Eleinere Stäbchen einteden, 
die weitere Auskunft zum Errathen liefern. Zwei nebeneinander 
verſchieden gebogene Stöde konnten auch angeben, an welcher 
Stelle des Himmels die Sonne bei der Ankunft und beim Weg- 
gange fand. Aus ſolchen anfänglichen Merkzeichen entfprang 
naturgemäß die kurze Erzählung eines Ereignified. Mehrere roh 
umriffene Menfchengeftalten brüdten die Zahl vorübergezogener 
Krieger aus, ihren Stanım nannte das vor fie gezeichnete Thier, 
weldhes das Wappen (Totem) des betreffenden Stammes vorftellte, 
außerdem machten vielleicht gewiffe Abzeichen noch die Beſchaffen⸗ 
beit diefer Krieger verfländlih und wol gar über der Zeichnung 
eines Menſchen das Bild für den Eigennamen einer gewiſſen 
Perſon; Waffen oder die Friedenspfetfe deuteten die Abſicht an, 
in welcher der Zug unternommen ward, Fußſtapfen bezeichneten 
die Zahl der Zagereijen, Topfloje Leiber oder Sfalpe: wieviel 
Feinde fie bei diefer Kriegsfahrt erjchlugen und wieviel Mann 
fie felber verloren. In diefer einfachen Weiſe ließ fich eine Heine 
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Erzählung ausdrüden, die ſich freilich an die allgemeinſten Um⸗ 
riffe und im Bereich des blos Thatfächlichen halten mußte. Mit 
folden unterwegs gemachten Merkzeichen gaben die auf einem 
Kriegszug befindlichen Indianer ihren nachfolgenden Freunden 
Nachrichten von Erfolgen oder Verluften, Weifungen u. ſ. w. Wollte 
man 3. B. einen Stamm benachrichtigen, daß fich Leute in Hungers⸗ 
noth befänden, fo malte man das Menfchenbild oder das hier, 
welches Zotem ded Stammes war, mit einem weißen Munde 
ab.” Die Richtung der Figuren enthielt einen Wink, auch die 
Farbe fprah; der Feind befam roth, Die eigenen Leute wurden 
weiß gemalt, eine rothe Hand ging auf Verwundung, eine fchwarze 
Hand oder ein jchwarzer Skalp auf Getödtete, Weidenruthen auf 
Gebundene d. 5. Gefangene. Zafel XIII. XIV. 74, XV. 75. 76 
veranfchaufichen diefe Bilderſchrift; auf Tafel XIII. 70 war fie 
buntfarbig ausgeführt. Am Oberen See hatte der Häuptling 
Myeengun glücklich gekriegt, er machte feinen Ruhm zu verewigen, 
zwei Inſchriften auf Felien an beide Enden des Sees, deren erſte 
wir nicht abbilden. Auf der Südſeite war ein Mann gezeichnet, 
der ihn jelbit vorftellen jollte, dazu mit vielen Thierbildern jein 
Stamm» und Berjonenname, fowie die verjchiedenen löblichen 
Gigenjchaften, die ihm beiwohnten, auf der Nordieite, einem 
Feljen in Kanada, fteht das Tafel XIII. 70 verkleinert wieder 
gegebene Bild, weldes folgendes ausjagt: die Fahrt über den 
See geſchah mit fünf Booten (a, b, c, d, e), auf denen ſich 51 
Mann befunden, das erſte Boot mit 16 Männern (a) war ein 
von Kiſchkemunaſi (f) geführter Hiliszuzug. Die drei Kreiſe 
oder Sonnenbilder unter dem Himmelsbogen (g) belehren ung, 
daß die Fahrt 3 Tage währte. Das Pferd, welches ein Zauberer 
halt (1), belehrt und weiter, daß der Zug nach der Befanntichaft 
mit den Europäern geichah, hatte aber wol für die Indianer noch 
eine andere Bedeutung: vielleicht, daß Europäer beftegt wurden. 
Der Adler (k) verkündet den bewiejenen Muth, die Schildkröte 
(h) den erlangten Erfolg und die Fabelthiere darunter, Nachts 
panther (1) und gehörnte Schlange (m) erinnern an die göttlichen 
Mächte, unter deren Beiſtand das Unternehmen volführt ward. 
Zafel XIII. 69 thut fund, daß der Krieger Namens Zweifeder 
(a. b) vom Gtierftamm (d) des Kranichvolf8 (c) auf feinem 
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ſechſten Kriegszuge (k, i), nachdem er in zwei Kriegen unter 
Führung geftanden (K), in den übrigen Oberhaupt geweien (i), 
wohlgerüftet (? e) an der Spige von fünfzehn Streitern (h) drei 
Feinde erlegt (g) und einen Gefangenen (f) gemadt bat. Ein 
Bild anf einem Baume am Dusfingumfluffe in Obio, Tafel 
XV. 75 erzählt die Thaten eines Leni-Lenape Häuptlingd Namens 
Bigenund in dem gegen die Engländer geführten Kriege. Auf 
zehn Streifzügen (die Striche unter dem Sonnenbild) griff er 
mit 23 Kriegern (welche die Striche am untern Ende angeben, 
die zugleich die Richtung der Züge bezeichnen) die am Zufammen- 
fluß des Alleghani und Monongahela gelegene Feſte Pitt fammt 
Borwerk, die Feſte Detroit und eine Heine Fefte am Eriefee an. 
Letztere ward im Jahre 1762 durch Ueberfall von den Indianern 
eingenommen, Detroit ward 1763 drei Monate belagert. Die 
unter dem Scildfrötenbilde fiehenden Dreiede zeigen an, wie 
viele Menfchen fie erfchlugen und wie viele fie gefangen nahmen. 
Den Strihen gegenübergeftellt, welche die Streifzüge bedeuten, 
geben fie zu exrfennen, welchen Ruhm fie von jedem Zuge hatten. 
Der Meine Kreis auf einem Strich über der breiten Seite des 
Dreiecks ſtellt den Kopf dar, und diejenigen Fiquren, melden er 
feblt, geben alfo auf Gemordete. Ste tödteten demnach 6 und 
nahmen 4 gefangen. Minner und 2Beiber find gleichfalls unters 
ſchieden. Angeblich bezeichnet der Strich unter der Dreieckſpitze 
die Weiber, die Sieger tödteten ſonach zwei Weiber und führten 
eben joniele weg. Die Zeichnung Tafel XV. 76 wurde während 
einer wifjenichaftlichen Unternehmung zum Oberen See im Jahre 
1820 von Indianern in ein Stück Birkenrinde auf einem etwa 
sehn Fuß hohen Baumſtamme gemacht: nachfolgende Landsleute 
u benachrichtigen, daß bier an getrennten Feuern gelagert und 
geipeift hatten, 2 Indianer und 14 Europäer. Hütetragende find 
Europäer. Bon leßteren waren 8 mit Flinten bewaffnete Soldaten, 
einer der Officier, einer trug ein Buch (der Schreiber), einer 
einen Hammer (der Mineraloge). Ein Huhn und eine Schild» 
föte zeigten zugleich den Ertrag der Jagdbeute an, die am Kager- 
Plage verfpeift wurde, und eine daneben an einen Pfahl gelehnte 
Stange wies die Richtung des Weiterzuges. Tafel XIII. 71 
betrifft ein Handelsgefchäft und wurde von einem Mandanindianer 
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auf Papier gemacht. Entweder geht das Kreuz in der Mitte anf 
Zaufch, die 30, nach Zehnern abgetheilten Striche über einem Biber 
bedeuten dreißig Biberfelle, dazu gehört noch eine Flinte; Gegengebot 
ift ein weißer Bifon, eine Fifchotter und ein drittes Thier oder es 
wird die Verpflichtung ausgedrüdt, (mit der Flinte) 30 Biber auf 
den durch Totems bezeichneten Jagdgründen (2) der Stämme zu ers 
legen und am Kreuzweg (?) abzuliefern. Tafel XIV. 74 endlich zeigt 
eine im Januar 1849 von Gefandten der Tſchippewähs am Oberen 
See dem Präfidenten der Bereinigten Staaten zu Waſhington 
überreichte Schrift anf Birkenrinde. Die Thierbilder find Totems; 
der lange Streif unter ihnen, blau gemalt, bezeichnete den Oberen 
See, an dem fie ein Landſtück zurüdbegehrten, zu dem der Strich 
führt, welcher mit den Augen und Herzen aller 7 Geftalten vers 
bunden ift, um auszudrüden, daß die Häuptlinge der Stämme 
gleicher Anficht und Abficht in Bezug darauf find. Berbindungs- 
ſtriche zwiichen mehreren Herzen und Augen drüdten mithin Einige 
feit und Uebereinjtimmung aus. Ein Angriff von Franzofen gegen 
die irofefifchen Zfonontuans wurde fo dargeitellt, daß unter einer 
Art das franzöfiihe Wappen und 18 Symbole der Zahl 10 zuerft 
zu ſehen waren, was hieß „180 franzöfifche Krieger“, dann ein 
Derg, von dem ein Vogel herabiprang, und ein Hirich mit einem 
Mondviertel auf dem Rüden, was hieß „zogen im eriten Viertel 
des Hirſchmonates (Juli) von Montreal”, weiter ein Kahn mit 
21 Hütten, was hieß: „fuhren auf dem Waſſer und übernachteten 
21 mal“, danı ein Fuß mit 7 Wigwams, was hieß „marjchirten 
und übernachteten 7 mal”, hierauf eine Hand, 3 Wigwams, über 
deren einem 2 hängende Zweige und eine Sonne gezeichnet waren, 
was hieß, da die Zweige diefer Tfonontuand Wappen waren, 
„bis auf 3 Tagereifen waren fie den Zfonontuand nahe, von 
denen fie öftlih landen“, hernach 12 Symbole der Zahl 10, 
ein Wigwam mit zwei hängenden Zweigen, ein liegender Mann, 
was bieß: „fie überflelen 120 jchlafende Zionontuans“, ferner eine 
Keule, 11 Köpfe, 5 Männer und über jedem das Zeichen fir 10, 
was hieß „ste erfchlugen 11, nahmen 50 gefangen“, nachher ein 
Bogen, in dem 9 Köpfe flanden und unter ihm 11 Striche, was 
hieß: „die Sieger hatten 9 Todte, 11 Verwundete“, endlich erft 
Pfeile von zwei Seiten und dann Pfeile nur von einer Seite, 
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was hieß „erſt wurde heftig gekämpft, dann flohen die Befiegten.” 
Dieje Beiipiele, welche die Art ihrer Schrift erläutern, find der 
neueren Zeit entnommen, weil ihrer Deutung wir ſicher find, 
wihrend zahlreiche ältere Inſchriften nicht mit derfelben Gewiß- 
beit gelefen werden fönnen; ältere Aufzeichnungen gefchahen aber 
ohne Zweifel nad gleichem Verfahren, Etwas umftändlih mar 
diefe Ausdrudsweife, allein man erfennt, daß fi Einfaches in 
ihr anzeigen ließ. 

Wie dieſer Mittel die Rothhäute fih bedienten zu Weifungen 
für Genofjen und zu Erinnerungen an ihren Ruhm, fo aud im 
Wunſche das Andenken an Berftorbene zu wahren. Die Dakotahs 
und die weltlichen Tſchippewähs, welche die Leichen der Ihrigen 
auf ein Holzgerüft legen, gaben auf einem Grabbrette am Kopfe 
des Zodten einen Abriß feiner Thaten. Tafel XIII. 78 zeigt 
den Reichenftein des Häuptlings Wabojig am Obern Sce, welcher 
1193 farb. Sein Geſchlecht drücdt das Thier am obern Ende 
aus, die verkehrte Stellung dieſes Zotemd bezeichnet das Ge⸗ 
Rorbenjein, die drei Striche darunter befagen, daß er dreimal ver 
wundet wurde, der ElennsKopf erinnert an einen verzweifelten 
Kampf, den er mit einem ſolchen Thiere gehabt. Die darunter 
Rehenden Symbole künden jeinen Einfluß im Kriege und Frieden 
an. Die fieben Querftrihe rühmen ihm nad, daß er fleben 
Kriegsfahrten mitgemacht. So läßt fih) mit einfachen Mitteln 
Stamms und Perionennamen anfchreiben, fo angeben, wieviel 
Stalpe der Genannte gewonnen hatte. Wer würde vor einem 
Grabe beim Anblick Ddiefer Zeichen an Anderes denken? Die 
Natſches malten auf die Leichengewänder ſymboliſche Figuren. 

In diefer Bezeichnungsmeife flanden die nordamerikaniſchen 
Jäger nicht etwa vereinzelt da. Auch andere Völker übten fie. 
Auf dem Grabe des fidoniichen Sängers Antipatros, welcher nad) 
— 100* flarb, zeigte eine Säule einen Hahn, der ein Zepter 
hochhaält umd einen Palmzweig unten umkrallt, hart am Rande 
einen finfenden Würfel und außerdem einen Steinbod, Meleagros 
dentete dies lebte Bild auf des Antipatros hohe Abkunft, das 


® Sabre vor Beginn der chriftlichen Zeitrechnung bezeichne ich mit dem 
Minusfiriche, die des I. chriftlichen Jahrhunderts mit dem Pluszeichen. 
Bunttle, Gelhicdte der Schrift. J. 11 
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erfte darauf, daß er ein gemältiger Sänger Foinikiens geweſen, 
und das mittlere, den Würfel, daß er verjchied, weil er geftrauchelt 
hatte im Trunke. — Loskiel, der feine Schilderung der nord» 
amerikanischen Indianer aus den Aufzeichnungen der Miffionare 
der „evangelifchen Brüder”, namentlich Zeisberger’8 und Spangen- 
berg’8 entnahm, gibt an, eine einzige folche Figur ſei für den 
Kenner eben das, mas für uns ein fchriftlicher Aufſatz: „Ders 
gleiyen Gemälde, fagte er, verftehen fämmtliche Indianer voll- 
fommen und wiffen ihre Bedeutung fo fertig herzulefen, als wir 
einen Brief.” Haben fie im Berfehre mit Weißen für irgend 
etwas ihre Unterfchrift zu geben, fo laffen fie ihren Namen durch 
Andere unterzeichnen, feßen aber felbft noch irgend eine Figur, 
etwa die einer Schildkröte, einen Hahnenfuß, ein eigenthümliches 
Häfchen, ein Krenz hinzu: dieſe ſtellt ihre wahre Unterfehrift vor. 

Es fpringt in die Augen, daß foldhe Zeichnungen, wie die 
befehriebenen, allgemein verftändfih maren, daß dieſe ſchrift⸗ 
liche Bezeichnung jedoch außerhalb eines engen Kreiſes von 
Borftellungen nicht anwendbar mar. 

Derartige übereinfömmliche Zeichen galten gemeinverſtändlich 
von Florida bis zur Hudſonsbai und dieſe Bilderſchrift führte im 
Munde der nordamerikaniſchen Wilden den Namen Kekimin.1o 
Da unfer Gewährsmann für diefe Benennung, Schoolcraft, feine 
Mittheilung in englifher Sprache machte, fo muß diefer Name, 
den er Kekeewin fchreibt, wol Kekimin ausgefprochen werden. Ein 
Menſch, der ſich mit Bilderfchrift viel befchäftigte, hieß bei den 
Nadoweffiern nah Carver: „Schebaygo” d. h. Schreiber. 

Große Bäume auf Hügeln, am Ufer eines Fluffes, die fofort 
befonders in's Auge ftelen, ſchienen vorzugsweiſe zu ſolchen Aufs 
merfungen pafjend. An einer Stelle wurde die Rinde hinmeg- 
genommen, das blosgelegte Holz glatt gefragt, und mit Röthel 
oder Kohle die Zeichnung aufgetragen, und dergleichen Inſchriften 
erhielten fi (Loskiel zufolge) ein halbes Jahrhundert und felbft 
darüber frifch. Gleich Baumftämmen dienten auch Pfähle zu Trägern 
der Schrift. MWünjchten die Rothhäute eine Niederfchrift in eine 
ferne Zukunft zu bringen, fo wählten fie zu ihr Steinflädhen. 
Zeichnen, Aumalen und Einfchneiden waren die Berfahrungsarten. 
Die in Felien mit dem Meffer eingegrabenen Zeichen eigneten ſich 
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vorzugsweiſe Denkwürdiges zum Ruhme der Vollbringer in Er 
innerung zu erhalten. 

Auf dieſer Stufe war die Schrift anfangs noch an einen 
Ort gebunden; zwar nicht mehr, wie die Tatuirung auf den Leib 
getragen, jedoch nicht ablösbar von einer Stelle. Indeß der Forts 
ihritt in dieſer Richtung geſchah, indem abgefchälte Birkenrinde, 
Holztafeln, Thierhäute ferner und Menfchengewänder fogar, zu 
Beichreibftoffen angewendet wurden, die mit fammt ihrer Schrift 
von Ort zu Ort geichafft werden konnten. Bunte Schriftgemäfde 
auf Holz ſah Marchand bei Eingebornen PVirginiens an der Nor 
folfbat und am Kanal von Eoz.!! Abkommen über Yagdgebiete 
liefen die Häuptlinge der Stämme auf ihre Mäntel wie Karten, 
die Flüffe, Berge, Orte, Wege, Entfernungen nach Tagereifen dars 
Hellend, anmalen.1? Auch die Abfunft des Gefchlechts wurde fo, 
augeblih bis auf 9 Glieder zurüd, auf Kleidern, Schildern, 
Häufern vermerft. 

Die Rothhäute unterfchieden auch die Felsſchrift, Muzzi⸗ 
nabifon (Felsinjchriften felbft Hieffen Muzzinaäbiks) und die trage 
baren Schriftftüde oder Briefe und dergleichen, dad Papier vers 
tretende Stoffe, die Muzziniegun. 

Tragbare Feine Schriftſtücke haben fich natürlich in dem bes 
wegten Jägerleben aus alten Zeiten nicht erhalten. Rohe Fel- 
inichriften finden fih Häufig vor in der Gegend der Miififippi- 
quellen, am Heinen Zall, den St. Anthonys-Fällen, am Zufluß des 
Pekitanoui (nördlih vom 360 N. Br.) bei der Einmündung ded 
Elf, dem Zufammenfluffe des Elk und Kenhawa,!3 bei Tiehicago, 
Mitſchillimackinac!“, am Ufer des Alleghany bei Venango!s, auf 
einem Sandſtein an den Geftaden des Eriejeed in Ohio!s, auf 
einem Gneisblod an der Mündung des Zaunton, einige Meilen 
ſüdlich von Bofton am Taunton River. 17 In Maffatfchufets ferner 
bei Ziverton und NRatford, in Rhode Fsland zu New Port. Am 
Connecticut zu Brattleborougb, am Hujatome zu Scaticoof, an 
einer Hügelfette, füdöftlich vom Ohio, in der Nähe von Indian 
oder Kings Erif, am Alatamaha, am Cumberland bei Rod Caſte 
Net, am Frenchbroad, in Tennefi, in Utah, an der Norfolkbai in 
Virginien, wo noch die rothe, grüne und ſchwarze Färbung Deuts 
ih zu jehen if. Auch einzelne Steine mit Jufchriften fand man, 

11” 
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fo 1791 am Seneka einen Stein von 5 Fuß Länge, 3 Fuß Breite 
und einem halben Fuß Dide, fo einen Stein am Susquehannah 
mit einer Art Landcharte fammt redenden Zeichen, von Lenapes, 
wie man meint, herrührend, fo 1841 in einem Hügel bei Eincins 
nati eine Sandfteinplatte 5 Zoll lang, 3 Zoll breit, %/2 Zell did 
mit Figuren. Gänzlich abweichend, den mechikaniſchen Zeichnungen 
vergleichbar, find die aus Streifen, Ringen, Quadraten, Schlangen 
und blätterartigen Umriſſen beftehenden Eingrabungen eined auf 
dem Damm der Grave Creek Niederung gefundenen Steines.18 
In neuerer Zeit ift leider mit ſolchen Funden viel Betrug verübt 
worden. Man würde übrigens irre gehen, wenn ınan die vor 
handenen Felszeichnungen in fehr ferne Zeiten fegen wollte. Auf 
dem Weftufer des Hudfons zeigt ein Felfen das Bild eines 
Mannes mit einer Flinte, daneben find bereits verwiſchte ZJeidhen.1? 
Diefe Felsinfchrift kann erft nach der Ankunft der Europäer in 
jenen Gegenden angefertigt worden fein. 

Zu der Zeit, in welcher die Rothhäute in Berührung mit 
den Europäern famen, waren fie, wie e8 feheint, bereits auf eine 
weitere Stufe des Schreibens vorgerüdt, welche den Webergang 
zur ausgebildeten Hieroglyfik vorbereitet. Ledrewer will im fieb- 
zehnten Jahrhundert in Virginien zu Pommacomek ein durch jechzig 
Strahlen gleichgetheiltes Rad, worin ein Feuer aushauchender 
Schwan fland, gefhant und erfahren haben, daß dieſes Bild den 
Zeitpunkt der zu Waffer erfolgten Ankunft der verderblichen Weißen 
ausdrüdte.20 Der Waffervogel nämlich bezeichnete, daß die Spanier 
zu Schiffe anlangten, der Schwan war gewählt, weil fie weiß- 
farbig waren, Feuer blied er, weil fie mit Feuergewehren famen. 
Tſcherokes behaupteten 1792 in London, daß die Padukas auf 
Häuten jchriftliche Nachrichten ihres Urfprungs befaßen.21 Lafiteau 
hatte in Amerika noch viele Gemälde geſehen und verfihert: „daß 
alle diefe Völker eine große Menge Sinnbilder und allerlei 
Arten Figuren unter fi haben, weldhe man als eine befondere 
Sprache anjehen kann, die fi) ziemlich ausgebreitet Hat und in 
verfchiedenen Dingen den Mangel des Schreibens auf eine folche 
Weiſe erfegt, daß darin noch etwas Bequemeres als in den Bud» 
faben anzutreffen iſt.? Heckewelder verfichert, daß diejenigen, 
denen die Zeichen geläufig find, fie mit derfelben Leichtigkeit, wie 
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Me Europäer einen fchriftlichen Auffag verſtehen, indeflen hätten 
nicht alle Indianer die nämlichen Zeichen. Gr bemerft auch noch 
von den Stämmen, unter denen ex gelebt hatte, den Leni Lenape’s, 
dag die Stammabzeichen (Zotem) nicht allemal volfländig aus 
geführt wurden, jondern daß der Stumm Welſchhahn nur einen 
Fuß dieſes Vogels malte: die Hierogiyfe ward alfo mitunter ſchon 
abgekürzt; auch beftätigt er, daß die Stammzeichen zuweilen an die 
Thüren der Bebaufungen gemalt und als Unterfohriften der 
Verträge und Urkunden angewendet wurden.23 Für verfchiedene 
Zwecke diente das fchreibende Malen.?« Schoolcraft glaubte in 
dem Stile der Ausführungen auch eine Verſchiedenheit zu bes 
merfen: wir vermögen eine andere Weiſe erft in den Denkmälern 
teopticher Gegenden anzuerkennen. 

Die bier erklärte Anwendung war nicht die einzige, 
welche ftattfand. Die Zauberer unter den Dakotahs und den 
Algonkinen am obern Milfifippi verftanden die Schrift ihren 
Zwecken dienftbar zu machen. 

Bevor ein auf dem Wege nüchterner Forſchung erworbenes 
Wiſſen den Geijt erleuchtet und entwidelt, verfällt der Menſch 
dem Glauben und dem Aberglauben. In diefem Stande der 
Bethörung verkennt der Menfch die irdifche Verkettung, die Geſetz⸗ 
mäßigfeit im Berfolge und den natürlichen Zuſammenhang: flatt 
defien wähnt er allenthalben, wo feine ſchwache Einficht dad Ges 
fhehene nicht durchſchaut, ein Walten geheimnißvoller Mächte 
wahrzunehmen. Die Gegenftände ſcheinen ihm nicht lediglich das» 
jenige zu fein, was fie wirklich find, fondern fi zu Höherem in 
einem wunderbaren Bezuge zu befinden und zu bewegen und vers 
möge defjelben in unbegreiflicher Weife gedacht werden zu müflen. 
Die Hergänge find für feine Weltanfhauung feine Wirkungen der 
Naturfräfte und der Menfchenthat, vielmehr fpielt in fie hinein, 
wirffam und beftimmend, Berzauberung und Behexung. Soviel 
ift Mar: dieſe Auffaffung geftattete an das Abbild vieler Naturs 
geihöpfe noch eine andere Deutung als die unmittelbar zu fehende, 
einen zweiten Sinn gleichfam anzufnüpfen. Und indem die Nord» 
amerifaner (gleich den Finnen) an die beſchwörende Gewalt von 
Sefängen, Worten, Formeln und Bräuchen fleif und feſt glaubten, 
maß ihr Wahn auch ſymboliſchen Zeichen eine myſtiſche Wirkſamkeit 
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bei. In der Abficht, dieſe vermeinte Wirkſamkeit zu erzielen, malten 
fie folhe Bilder; Erfolge auf der Jagd oder im Kriege tft noch 
jet der Nordamerifaner beit weitem weniger feiner eigenen Tüch—⸗ 
tichkeit al® der Macht feiner Zauberzeichen zuzufchreiben geneigt. 
Auf Grund diefer Sinnesart entftanden denn magiſche Schriften 
auf Birfenrinde, kleinen Holztafeln oder Stäben, deren Verftändniß 
nur die Eingemeihten befaßen, während für alle übrigen ihr In⸗ 
halt verfchleiert blieb. Grade das geheimnißvolle Düfter, welches 
diefe heilige Zeichenjchrift umgab, mag nicht wenig zur Aufs 
regung ihrer Einbildung beigetragen haben. Nur die Priefter 
und Zauberer, die Meda's und Jofſſäkids, nur die in ihrer Res 
ligion und Heilart Bewanderten befaßen das Verſtändniß. Sie 
hieß nicht Kekiwin fondern Kekinowin* Dem gewöhnlichen 
Jäger und Krieger war ihre Einficht verichloffen. Gewaltige ges 
heimnißvolle Wirkung maß ihr der unwiſſende Sohn der Wildnig 
beis In feinen Augen diente fie zur Weihe des Feſtes und zur 
MWahrfageret, zum Heilen des Leibes und zur Geifterbefhwörung ; 
in der Xiebe, auf der Jagd, beim Kampfe banıt fie das Glück. 
Slaubten die Indianer doch auch, wenn fie auf Birkanrinde 
oder, falls fie größere Sorgfalt anmwendeten, auf Holz einen 
Menſchen oder ein Thier zeichneten, wenn fie in das Bild mit 
einem fpigen Werkzeuge flachen und dann auf die getroffene Stelle 
etwas myſtiſche „Medicin“ brachten, daß das Vorgeftellte ihnen ver⸗ 
falle und fie dem gemeinten Menfchen ein Leid zugefügt bätten 
und ein folche® Thier ihre Sagdbeute werden würde. Ein zu 
folhem Zwecke gemachte Bild hieß Muzzisnesnin.2? Dem näms 
fihen Wahn begegnen wir im Morgenlande wieder. Das Kes 
finowin mußte befonders erlernt werden. Im Berborgenen 
wurde die Unterweifung ertheilt, hoch der Lehrer bezahlt, weil 
e8 ja geheime Kraft war, die er auf den Lernenden übertrug. 
Für einen Gefang wurde 3. B. in neuerer Zeit eine Flinte 
gegeben. 

Um den zauberhaften Einfluß zu üben waren alfo Sprüche 
und Gefänge, Bräuche und Bilder nothwendig. Inwieweit letztere 
allein für ſich als mächtig galten oder ob alle Mittel zuſammen⸗ 


* Schooleraft fchreibt ofjakeedg und SKeleenowin und Muzzi⸗ne⸗neen. 
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gehörig, nur verbunden, kraͤftig fein ſollten, darüber mangeln uns 
beftinimte Angaben, wahrjcheinlich ift es indeß, daß die Bilder 
nicht als bloße Schrift, fondern auch felber ald Magie galten. 
Soviel aus dem Berichteten zu erfehen ift, flanden die gebeiligten 
Zeihen (Iifulawin*) in Berbindung mit magiſchen Gefängen, 
deren Bortlaut unabänderlich feflftand. Der Zauberer mußte 
fie auswendig gelernt haben: follte die Bilderreihe lediglich 
dazu dienen, ihn vor Verwirrung und Vergeßlichkeit ficherzus 
fellen? Raum glaublih. So freilich, wie einige Gefänge mit 
den dazu gehörigen Abbildungen Durch Heinrih Schoolcraft's 
Berdienft auf uns gekommen find, und vorliegen, find ſie nicht 
dazu angethban, gelefen zu werden, fondern nur dazu, fih an 
bereitö Gewußtes zu erinnern und find nichts weiter als eine 
Gedaͤchtnißhũlfe; Schooleraft nennt fie deshalb mmemonifh. Zum 
Zauberfange gehörte eine Bilderreibe; jeder Strofe oder jedem 
Berje entiprach ein buntgemaltes Bild; einigemale bezeichnet ein 
ſolches auch eine Panſe oder. eine Bewegung, denn auch Gebärden 
gehörten zum Zauberfang, fo daß alfo auch an die nothmwendigen 
Nebenhandlungen durch Zeichen gemahnt wurde. Die Abbildungen 
Reben in metaforifchen Bezug zu dem ganzen Verſe oder einem 
Theile feines Inhalts. Wer nicht das Lied bereit wußte, der 
hätte e8 nimmermehr aus den Bildern errathen, nad ihrer Ans 
leitung fingen können! Die Wörter mußte derjenige, welcher die 
zauberiiche Handlung vornehmen wollte, vorher gelernt und bet 
der Anwendung im Gedächtniffe Haben; jene angefchauten Bilder 
fonnten ihm nur vermittelft der Derfnüpfung der Vorftellungen 
als Anhalt und Stütze des Gedächtniſſes dienen; ich vermuthe, 
daß ihnen felber noch eine zauberifche Kraft innewohnen follte. 
Denn alles, was einmal entwidelt iſt, treibt meiter auf feiner 
Bahn und fleigert fich im feiner Richtung. Wurde jedoch wirklich 
die Zeichnung nicht in dieſer Meinung gemacht, fo ging die Ab» 
ft dabei bios dahin, auf dem Wege finnliher Wahrnehmungen 
die Einbildungsfraft zu erregen, damit die Grinnerung belebt 


* Die Seher fprechen nicht mit heilvernehmlicher Stimme, fondern halblaut. 
Run heist in der Sprache der Odfchibwas jeejuf& murren oder pipen2s, davon 
tommt der Ausdrud jeeſukawin Profezelung; zu fprechen iſt vermuthlih Jiſu⸗ 
lawin. Die verdorbene englijche Schreibweife läßt uns rathlos. 
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und das Gedächtniß unterftüht würde. Diefe Bilder waren Tein 
Ausdruck eigentlicher Begriffe, gaben vielmehr abgeleitete und 
zufammengeießte Borftellungen. Obgleich mande Bilder der 
religiöfen Schrift die nämlichen find, welche die gewöhnliche auch 
anmwendete, fo berubte doch ihre Bedeutung im Zufammenhange 
auf einer Ideenverbindung, welche keineswegs allgemeingültig war, 
vielmehr blichen fle einer Erläuterung bedürftig und hatten ihren 
nächften Berug auf den Aft der Erlernung des betreffenden Ges 
fanges. Die religiöfe Schrift beftand hiernach aus Erinnerunges 
zeichen, fie war ein Behelf für einen Zweck, zu dem dad Schrift: 
mittel der Rothhäute nicht ausreichen konnte, und weil e8 Dennoch 
für denfelben zum Ausdruck von Gefühlen, Wünſchen, VBerbeiffungen, 
Drohungen, den diefe Geſänge enthielten, u. f. w. angewendet 
wurde, fo mußte e8 feine allgemeine Verſtändlichkeit einbüßen. 
Auch wenn die Zauberer ihre Streibmeife nicht hätten mollen 
in Geheimniß hüllen, fo hätte fie dennoch in jedem einzelmen 
Falle neues Erlernen notwendig gemacht. 

Gemalt wurden gemwifle Gegenflinde, welche vorzugsweiſe 
die Aufmerkſamkeit des Indianers auf fih zogen und denen er 
geneigt war, eine meitere Bedeutung beizulegen. Zu der Dars 
ftellung der Naturkörper geiellte ſich die von fantaftiihen Geftalten. 
Die abfirzende Darftellung ergab ficb von ſelbſt, nicht miuder Die 
Berbindung von vericiedenen oder die Zulammeniegung mehrerer 
Beftandtheite zu einem damit näher beftimmten Ganzen. Durch 
beides unterichieden fih diere Bilder vom Gemälde und murden 
zur Schrift. Mehrdeutigkeit defjeiben Bildes lag freilih nahe. 
Allmählig ftellten fih aber auch beftimmte Bedeutungen acwiffer 
Zeichen heraus und daran wird der Gang der Schriftentwidelung 
kenntlich. 

Eine Reihe von Dentungen liegt zu Tage. Die Schlange 
war ein Sombol der Macht und Gefcidlichkeit,29 zwei ſich 
freuzende Schlangen drüden Bericht und Behutſamkeit ans (Tafel 
XV. 80) der Adler (Tafel XVI. 88) war Sombol des Blut 
bads oder der Kriegsmächtigkeit, die Schildfröte bezeichnet die Erde, 31 
die Sonne dient auch als Symbol der Wachſamkeit,? Bogen und 
Pfeil bedeuteten Krieg (Tafel XV. 81), ein Pfeil: die Gewalt 
über das Lchen, eine Zabakapfeife mit bunten Streifen hingegen 
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Friede (Tafel XV. 82), Pflanzen wieſen auf Heilung hin. Den 
Ruhm ſtellt ein Himmelsgeift dar (Tafel XV. 84), indem man 
hinzudachte, daß er den Namen des Gefeierten ausipreche. Neben 
folden einfachen Bildern fichen zuiammengefeßtere. Ein Bogen 
über einem Kopfe, der von einer Schulter zur andern geht (Tafel 
XV. 77, i) bezeichnet eine Laſt, weldye getragen wird, ein Pad, 
und fteflt damit Gegenitände, Beſitz, Vermögen dar. ine gelbe 
Schlange mit offnem Rachen und einer ſchwarzen Sichel (oder zwei 
Hörnern) auf dem Kopfe, auf der Haut acht längliche Vierecke, 
ſchwarzblauſchwarz gefärbt (Tafel XVI. 87), fol das Symbol 
des Lebens fein.33 Ein Wolf auf einem blauen (Himmels) 
Bogen (Tafel XVI. 88) drüdt die Wachſamkeit aus. Ein 
(magiiher) Knochen mit Federn (Tafel XVI. 89) bezeichnet die 
Gewalt durch Die Luft zu fliegen. In verihiedenen Abbildungen 
hat Schoolcraft verfchiedene Malerei: die Färbung fünnen Die 
Tafeln dieſes Buches nicht zeigen, deshalb ift in ihnen mehrfach) 
die in der Heraldif übliche Farbenzeihnung angewendet worden. 
Dezeichnend find beionderd der Bogen (Himmel), Federn, Pfeile 
Strahlen, Hörner am Kopf, welche letztere das Sinnbild der 
Macht find. 34 

Dermittelit weiterer Zufammenfeßung werden nähere Bes 
fimmungen angegeben. Das verkehrt ftehende Totem (des Thieres 
Beine oben, fein Kopf unten Tafel XVI. 86) gibt den Zod an. 
Ein Mann mit ansgeftredter Hand erbietet Freundſchaft. Zwei 
Leiber mit einem gemeinſamen Arme verbunden find ein Bild 
fiegender Liebe (Tafel XVI. 85). Ein Stab mit einer Feder 
ift das Bild eines Gefangenen. Sich durchkreuzende Striche, eine 
Würfelung, auf dem Leibe einer Geftalt zeigen an, daß das Bes 
treffende zur Nachtzeit erfofgte.35 Ein fo gewürfelter Kreid (welcher 
den Mond darftellen fol) und darımter zwei ausgefpreizte Beine 
(Tafel XV. 78) beſagt einen Mann, der zur Nachtzeit geht. Ein 
Kann mit Federn (Tafel XVI. 90) ftellt einen hurtigen Krieger 
dar; Tafel XV. 83 zeigt unter der Mitte eines Himmeldbogens 
einen Krieger mit Gegenſtänden, die wol Keule und Klapper. vor⸗ 
ftellen. Ein Kreis oder ein Halbfreis mit Heinen Querftrichen darin 
beteutet das Waſſer; ift diefer über dem Kopfe eines Menfchen, 
„Regen“, „NRegenwafler”, und weiter: Gewalt und Macht darüber, 
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Die Wellenlinie die an’d Ohr gebt, weiſt auf bewegte Luft und 
Hören bin; ein Kopf, an deffen beide Ohren folche Wellenlinien 
geben, verräth die volftändige und ausſchließliche Aufmerkſamkeit 
(Tafel XV. 79). Die rohe Abbildung eines Meda, mit aus 
geftrecften Armen und Wellenlinien an jedem Ohr (Tafel XV. 77, a) 
bezeichnet einen Lernenden. Den Zauberer felbft ftellen viele Bilder 
dar. Es wird ein Meda 3. B. in einer Abbildung aus der 
Miffurigegend als ein halber Mann dargeftellt, als Oberleib, aus 
defien Kopf auf beiden Seiten dide rothe Strahlen ausgehen. 
Strahlen an den Seiten des Hanptes (Tafel XVI. 96) machen 
einen Meda Eenntlih. Ein Meda mit 2 fenkrechten Stridhen auf 
der Bruft oder dem Bauch und 4 Querſtrichen auf den zufammen 
in eins gezeichneten — mithin unbewegbaren — Beinen (Tafel 
XV. 77, g) beißt: zwei Zage mußt Du faften, vier Zage ftills 
figen. Ein Strid in das Herz ciner Geftalt (Tafel XVI. 97) 
weift auf Zaubereinfluß des Meda. Ein Baum mit Menfchens 
beinen (Zafel XVI. 101) verräth feine Macht über die Gewächſe. 
Tafel XVI. 91 zeigt einen Biber unter Meda's Macht; die 
Friedenspfeife rauchend (Tafel XVI. 100) ericheint er als ges 
bietender Friedenöftifter. Das Bild Tafel XVI. 95 zeigt einen 
Haupt-Meda: er fißt auf der Erde und erfaßt mit der Hand den 
Himmelöbogen. Tafel XVI. 93 zeigt im bfauen Felde den bittend in 
die Höhe geftredten Arm eines Meda, der faft den Himmelsbogen 
erreicht, jenſeits deſſen Gott auf ihn fchaut. Ein Symbol des 
großen Geiftes, welcher auf den Befchwörer blickt zeigt Tafel X VE. 94. 
Tafel XVI. 99 ift ein magifcher Kriegsadler. Diefe Proben 
werden genügen. 

Ohne Zweifel waren viele von diefen Zeichen gemeinverfländs 
lih: aber den Sinu des Zaubergeſanges verriethen fie dennoch 
nicht. Den Anfang eines größeren Bildes diefer Art, welches zum 
Zaubergefang gehörte, gibt Tafel XV. 77. Zu dem erften Bilde 
eined Zöglings in der Zauberfunft (a) wurde geſungen: Shi e 
gwuh. Ne ne no nem dum Ah me Me da win inne wug A 
na mud ub e yuss, mad Schoolcraft überjeßt: “Now I hear it 


a) Seht höre ich es vom Zauberer, meine ringsumber figenden 
Freunde. 
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{rom Meda-men, my friends, who are sitting around”. Zum 
Bilde des ſchwimmenden Bibers (b): A wa nain Ba mah je 
wunga? Mo ne do O be mah je wunga d. h. “Who makes 
this river to flow? The Monedo, he makes the stream to 
flow. Das dritte Bild (c) ift ein Meda; zu ihm gehört der 
Geſang: Kah we whaub o me da Ne kau nug Need juh Nish 
enau ba Kä ke ka ne me Kwain Ne kau nug d. h. Behold 
me, Medas, my friends; The common people. (Question me, 
my friends”. Das vierte BÜd erinnert an des Medas Macht 
übernatürlicher Bewegung (d): Ah wa nain, wird gefungen, Ba 
bah mis saud Ween jeeh Un ish en nau ba? Be nais e wah 
Ba bah mo saud. Ween jee ha. Unish en au ba d. h. Who 
makes the common people, my fellows, walk about? The 
birds they make the common people, my fellows walk about. 
Die Striche zeigen eine Unterbrehung an. Das Bild (e) ein 
Bogelteib mit einer Pfeilipige ald Kopf ift ein vortreffliches Zeichen 
für Jäger. Der Gefang geht fort: I fly at will, and if I see 
an animal I can shoot him. (f) I sit down in the medas 
place — the Monedo lodge. (g) Two days must you fast, my 
friend, four days must you sit still. (h) Cast away your gar- 
ments, throw them off. (i) I am loaded withgiftse, I sit down 


b) Wer macht diefen Fluß fließen? 
Er macht den Strom fließen. 

c) Schauet mih an Medas, meine Freunde, das gemeine Bolt 
(richtet an mich Fragen), meine Freunde. 

d) Wer bewirft, daB das gemeine Bolf, meine Gefährten, herum 
wandern? Die Vögel, fie machen das gemeine Volk, meine 
Gefährten, herumwandern. 

e) Ich fliege nach Wunſch, und menn ich fehe ein Thier fo kann 
ich es fchießen. | 

f) Ich laſſe mich herunter in Medas Plag — des Monedo 
(Geiſtes) Wohnung. 

g) Zwei Tage müßt ihr füllen, meine Freunde, vier Tage müßt 
ihr ſtill fißen. 

h) Werft weg eure Gewänder, werft fie ab. 

i) Ich bin befaden mit Gefchenten, ich fege mich nieder, auszuruhen. 
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to rest. (k) Who makes the people walk to feasts? It is I. 
(I) I shoot your heart! wary moosel I did your heart. 
(m) I cause myself to look like fire. (n) I can call water 
from above, from the heavens and from the earth. (o) I 
have caused to look like the dead a man, I have caused 
to look like the dead a woman, I have caused to like the 
dead a child u. f. w. 

Diefe Probe wird ausreichen?e. Bei derartiger Anwendung 
war die Bilderfchrift ein bloßes Hilfsmittel zur Auffriihung des 
Gedächtniſſes. Welcher Werth auf diefe vermeintlichen Zräger 
gewaltiger Kraft gelegt, und welche dauerhafte Wirkung ihnen 
zugetraut wurde, zeigt gewiß der Umftand, daß fie nicht blos auf 
Hänte und Holz gemalt, fondern die Mühe nicht geicheut ward, 
ſolche magiſche Zeichnungen in Felfen einzufraßen. Es gibt der 
gleichen magiiche Bilderfchriften auf einem Felſen ſüdlich von der 
Eunninghaminfel im Erieſees?, auf einem fchrägen Blod am 
Alleghani im alten rofefengebiete eine Meile von Franklin?s, 
zwei in Utah? Wo es fih thun ließ, wurden die magischen 
Bilder gemalt: am Felfen mußte man fich mit den bloßen Umeiffen 
genügen laſſen. 

Wahrfcheinlich war auch die Trommel der Zauberer, zu deren 
Zönen Befchwörungdlieder gefungen wurden, damit ſich jeder böfe 
Geiſt beuge, mit myſtiſchen Zeichen verfehen. Ald Beweis auss 
geftandener Lehrzeit erhielt fie der junge Mann, der bei einem 
Zauberer in die Lehre gegangen war. Wie die nordamerifantfchen 
Indianer hatten fie die Bewohner Guianas; bei den in diefem 
Lande wohnenden Makuffis bieß fie Marafla.0 Diefe Zauber 


k) Ber bringt das Bolt zu Feften? Ich bin es. 

D) Ih fchieße eurer Herz! Beim fehlauen Elenn! Ih that es 
mit eurem Herzen. 

m) Ich bringe mich dahin, felbit auszufehen gleich Feuer. 

n) IH fann rufen Wafler von Oben, von den Himmeln und von 
der Erde. | 

0) Ih babe mir das Ausfehen eines todten Mannes gegeben, ich 
babe mir das Ausfehen einer todten Frau gegeben; ich habe 
mir das Ausfehen eines todten Kindes gegeben u. |. w. 
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trommeln der Amerikaner erinnern an die mit allerlei Zeichen 
bemalten Trommeln der nordaflatifchen und lappiſchen Zauberer. 
(Bergl. Seite 62). 

Endlich dürfte nicht unberücfichtige bleiben, daß die Roth⸗ 
bäute in den Vereinigten Staaten, gleichwie die Gallier, eine 
Zelegrafte mittelft Feuerzeichen fannten. Ye nad der Zahl, Größe 
und Ordnung der auf Beraggipfeln oder Höhen angezündeten euer 
fragten fie: iſt der Feind nahe oder verfchwunden? welchen Stamm 
fieht man? find Büffel in der Nähe? und dergleichen, und gaben 
auf ſolche Fragen ebenfo Antwort.*1 


dh ey U ED WU EN 
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Bilderfchrift der Züdamerikaner. 


Während die Wampums auf Nordamerika befchränft fcheinen, 
in Peru zwar, wie fih annehmen läßt, den Grund zu einer 
weiteren Geſtaltung gaben, . aber von ihnen z. B. in Brafilien 
feine Spur bis jeßt wahrgenommen worden ift, fand das Fels: 
beichreiben Verbreitung nach dem Süden Amerikas, wahrſcheinlich 
mit den Wanderungen der nördlichen Stämme. Wielleicht laſſen 
fid) fogar aus dem Nichtgebraud der Wampumgürtel und aus dem 
Nichtvorhandenfein der Felsinfchriften in dem unteren Südtheile 
Sitdamerifas, (wenn anders wirklich in dieſem nichts von roher 
Gemäldefchrift fih vorfindet; Narborougb, deffen Bericht mir nicht 
zugänglich iſt, jofl aber auh im Lande der Patagonier grobe 
Malereien geſehen haben) Schlüffe auf die Wanderungen der 
Stämme ziehen; vielleicht darf man annehmen, daß die Bewohner 
defielben in einer Zeit aus dem Norden ausgewandert find, in 
welcher die Gemäldejchrift in Ddiefem felbft noch nicht aufgekom⸗ 
men mar, wogegen die fpäter ausgezogenen Bewohner . Mittels 
amerikas und des nördlichen Südamerikas ihre Kenntniß ſchon 
mitbrachten. 

In den weftlichen Landftreden, durch welche Nordamerika 
zufammenbängt mit dem mittleren Amerifa, die 1848 und 1853 
mit den Vereinigten Staaten verbunden wurden unter dem Namen 
Neumechiko (38-31 N. Br.), hat man verfchiedene Feldinfchriften 
gefunden, die ſich von den gemöhnlichen nordamerifanischen dadurch 
unterfcheiden, daß ihren Hauptbeitandtbeil allerlei feltiame Fiquren 
von frummen, gleichlaufenden und im Zickzack gehenden Strichen 
ausmachen. Wielleicht fand in ihnen ein Uebergang zu den jpäter 
näher zu betrachtenden mechikaniſchen Hieroglyfen ftatt. 

Schriftgemälde an Felſen haben neuere Reiſende wahr- 
genommen vom SON. Br. an; ob fie noch an den kahlen Granit- 
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fähen der Gabia bei Rio de Janeiro vorhanden find, darüber 
ſchwanken noch die Anfichten. In den Flußgebieten des Korentin, 
Eſſequibo, Drinofo und noch in denen des Amazonenftromes hat 
man robe Zeichnungen an fchroffen Felswänden in beträchtlicher 
Höhe gefehen. Die-Gebrüider Schomburgk bemerften Felsinſchriften 
am Kufenam (5° N. Br.), am Berbice (49 56° N. Br.), auf dem 
Putiparu (40 40 N. Br.), am Korentin bei Zimert (40 3’ R. Br.), 
in der Nähe der großen Katarafte (40 21° 30" N. Br.), am 
Kujuwini, am obern Efiequibo (19 40° N. Br.), am Zrombetas 
(10° 270 N. Br.), an den weftlihen AZuflüffen des Parima und 
auf das Roraimagebirge zu. Alexander von Humboldt fehaute 
ſolche zwiſchen dem 79 5—40' N. Br. auf den Granitfelfen des 
Kaylara am Drinofo und im Hafen von Sedenno, 39 5 N. Br. 
zwifchen den Quellen des Efiequibo und Rio Brauco, 20 ’— 
30 20° N. Br. zwifchen dem Atabapo und Kaffiquiare, auf dem 
Kulimalare am Kaſſiquiare, ferner im Rupununi (mo fie fhon 1750 
der hildesheimer Wundarzt Nikolaus Hortsmann beachtet hatte), 
endlich einige Meilen von Enfaramada mitten in der Savanne 
auf einem Zelfen, welcher der „gemalte Fels“ Tepumereme heißt, 
und an der Mündung des Rio Araufa, Martins einige Minuten 
füdlih vom Aequator im oberen Flußgebiete des Jupura und zwar 
in großer Ausdehnung zwifchen den Fällen des Kupati und Ara: 
tafoara, fodann am San Francidco. Dr. Bunyan ſah Juſchriften 
auf Granitſtücken am Effequibo, Auguft de Saint Hilatre im Thal 
bei Zijucn, Wallace an der Mündung des Rio Branco, am Rio 
Negro bei S. Yfabel, ©. Joze, Eaitanheiro am Uaupes und bei 
Serpa am Amazonenftrome. Andere fahen folhe in der Berg 
fette von Esmeralda. Ob auch am Pongo des Haallagı auf die 
Anden zu folche vorfindlich find, wie behauptet wird, hat Girbal 
in Zweifel gezogen. Am häufigſten find fie ſonach bis jegt in 
Butana, demnächſt in Venezuela (Kolumbien) und im Quellgebiete 
des Rio Branco, Effequibo, zwiſchen dem Kaifiquiare und Orinoko 
bemerkt worden, aber in einem ungeheuerem Gebiete, anderthalb, 
hundert Meilen mindeftens in jeder Richtung, find fle zerftreut 
vorhanden. 

Als Orte zu den Infchriften wurden meiftens einzeln, mitten 
in den Savannen nat liegende Granitblöde (wie z. B. in Sau 
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Rafael del Capuchino) und Felſen an einem Strome auseriehen. 
Außer aufrechtitehenden Granitwänden wurden auch ebene Stein» 
platten am Ufer verwendet. Die Eingrabungen auf den Felſen 
des Orinofoufers find in folder Höhe angebracht, daß Hohe Gerüfte 
nothwendig find, um fich ihnen zu nähern. An den Fällen des 
Rio Meffai und dos Enganes find faft alle ebenen Felstafeln 
mit Sthriftgemälden befegt. Bei Kupati nehmen folde an einer 
Stelle mehrere hundert Geviertfuße ein. 

Die Figuren diefer Felsrigungen find offenbar mit unvolls 
fommenen Werkzeugen drei bis ſechs Linien tief in den Sandſtein 
oder Granit eingegraben. Nach den Behauptungen der Indianer 
jeien fie durch anbaltendes Neiben mit Ouarzkieſeln ausgefeilt 
worden.2 Die Ausführung der Umriffe tft eine äußerſt unvoll- 
fommene. Aber die Arbeit muß lange angeftrengt fortgefeßt worden 
fein. Robert Schomburgk Hält dafür, es möchten viele Jahre 
darüber hingegangen fein, ehe fie in jolcher Tiefe hätten eingerifjen 
werden fünnen.? Auf diefen Schriftgemälden fieht man nun uns 
förmliche Menfchengeftalten, Affen, VBierfüßler, Tiger, Unzen, Kro- 
kodille, Schlangen, Kröten, Vögel, auch einzeln Köpfe. An den 
Menfchenbildern vertreten bloße Striche oder Punfte Naje, Rund, 
Augen und Ohren; Finger und Zehen find gewöhnlidh nur in ber 
Dreizahl. gemacht. In Arara Koara fieht man vier Menfchenköpfe, 
je mit einer Strahlenbinde, einen fünften mit zwei Hörnern. Ferner 
fiebt man die Sonne, den Vollmond und Sterne, weiter Werts 
zeuge zur Bereitung des Maniofmehles. Dazwiichen endlich mannich⸗ 
faltige, für uns nicht zu deutende, anfcheinend regellofe Schnörkel; 
unter diefen flieht man zum Beiſpiel eine in ein Quadrat eins 
gefchloffene Spirale aus mehr oder weniger Bogen und verſchiedene 
Schneckenlinien. Manche Figuren find in ein Biere eingejchloflen. 
Ebenmaß in den Größeverhältniffen wurde nicht beachtet; mande 
‚Figuren halten zwei Fuß und mehr, andere nicht einen. Die am 
Felfen Timeri haben eine riefenhafte Größe; einige meflen über 
100 Fuß. Die Zeichnungen am Waſſerfall von Waraputa hielt 
Robert Schomburgk denen ähnlich, welche er auf der Jungfrauen⸗ 
infel St. John geſchaut Hatte, welch’ letztere er für Arbeiten der 
Karaiben (d. h. Guarani) anfah. Die Tafel XVII zeigt einige 
Zeichen des Felfend am Waraputa, 
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Die Einzeichnungen auf dem fänlenartigen Granitblod des 
Komuti fand Richard Schomburgf ebenmäßiger, al die bei Wara⸗ 
puta am Efiequibo*, die in einer Sandfteinmand auf Roratma zu, 
vielfach abweichend von denen am Waraputafall; ihnen fehlten dic 
ipirafartig in einander gefchlungenen Zeichen, aber fie glichen denen 
auf den Granitfelfen von Kayfara und Kulimakare.5 Alexander 
von Humboldt und Bonpland fanden zwifhen den verihiedenen 
Bilderzeichen, die fie entdedten, eine fo große Webereinftimmung, 
daß fie fein Bedenken trugen, fie demfelben Volke und derfelben 
Zeit angehörig zu betrachten®. 

Die Eingebomen nennen diefe rohe, fantaftifche Bilderfchrift 
Tehmehri, aber fie vermochten über fie feine Ausfunft zu er⸗ 
tbeilen. Ste felbft näherten fih den Infchriftfelien ehrfurchtsvoll 
und riefen mit gedämpfter Stimme „Gott“. Unverfennbar Bielten 
fie diefelben für Werke des großen Geiſtes oder wenigſtens relis 
gidfer Natur; zitternd und zagend, unter allerlei Vorſichtsmaß⸗ 
zegeln, gingen fie mit Richard Schomburgf an dem Bilderfelfen 
son Komuti vorhber. Die Aelteren jpribten während des Bors 
beiziehen® den Jüngeren Tabakjaft in die Augen, damit fie nicht 
binfehen könnten auf diefe Wohnung des böfen Geiſtes und etwa 
durch das dreifte Anfchauen feinen Grimm erregten. Als Robert 
Schomburgk den fehr verwerflichen Verſuch machte, einen der Felfen 
am Ufer des Eſſequibo bei der Kaskade Waraputa zu zerhauen, 
um das Inſchriftſtück mit fort zu nehmen, konnte er weder durch 
Berfprechungen, noch durch Drohungen einen Indianer bewegen, 
einen einzigen Hammerſchlag gegen dieſe Felſen zu thun; feine 
indianifchen Begleiter fahen mit Schreden feinem Beginnen zu, 
als erwarteten fie jeden Augenblid, daß Feuer vom Himmel auf 
fein Haupt fallen werde. 

Das Verftändniß diefer Schriftgemälde auf den Felfen iſt 
den Indianern verloren gegangen. Dies und der Umftand, daß 
fie troß der Härte des Gefteind in einem fehr verwitterten Zus 
flande, manche faft ganz verwifcht find, führt in der That zu der 
Annahme, daß ihre Entftehung viele Jahrhunderte zurückliegt 
und wol noch vor die Landung der Europäer in Amerifa fällt. 
Während nun einige Gelehrte für ihre Urheber Guaraniſtämme, 


die Tupi u. a. hielten, erklärten Andere, Aferander von Humboldt 
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voran, fie für Ueberreſte eines viel älteren Bildungsftandes „viel⸗ 
leicht aus den Zeiten, mo die Raffen, welche wir Heutzutage unters 
heiden, nad Namen und Berwandtfchaft noch unbekannt waren." 
Auch Schomburgk meinte, daß ihr Urfprung vor der Zeit liege, 
in welcher die Yägervölfer, die wir in der neueren Zeit ald Bes 
wohner kennen, diefe Striche einnahmen. Indeß entfprechen die 
Malereien der jegigen Indianer, auch ihre Trinkſchalen und Ruder, 
ganz den Bildern, welche die Steinplatten haben. Man jchaut 
auf ihnen eben ſolche monftröfe Köpfe; ja, was durchfchlagend ift, 
diefelben fonderbaren fehnedenförmigen Züge im Geviert find auf 
den Thüren der Hütten mit Erdfarbe angemalt zu ſchauen.s An 
den Pfeilern einer Hütte fah noch in unfern Tagen Richard Schom⸗ 
burgf hieroglyfiſche Zeichens; Richard Schomburgk benachrichtigt 
und auch, daß die Indianer in ihre Teller eigentümliche Zeichen 
flehten, die fie Woro heißen 16. Und auf den Felfen der Inſel 
de Pedra im Negrofluffe find nicht nur 13 in cine Linie auf« 
geftellte Menfchengeftalten und allerlei Vögelfiguren eingegraben, 
fondern auch zwei Schiffe, von denen das Pleinere ein Jweimafter 
ift, das größere eine ſpaniſche Galione vorzuftellen fcheint!!. Diefe 
Felsinſchrift kann mithin erft, nachdem die Spanier den Amazonen- 
ſtrom befahren hatten, entftanden jein. Daher wird vielmehr dem 
Ausſpruche von Martius12 beizupflichten fein: „daß der Bildungs- 
grad der, durch ein fo ausgedehntes Gebiet wohnhaften Urheber 
von dem gegenwärtigen nicht verfchteden gemefen fein muß” und 
jene gewagte Bermuthung, die vom Unverftändlichen zum Un⸗ 
bekannten führt, abzuweifen fein. 

Die Deutung des Tehmehri ift verloren. Die Behauptung 
des Miffionard Fray Ramon Bueno13, daß die in den Bergen 
von Uruan entdedten Züge fich einer alfabetifhen Schrift ſchon 
mehr näherten, müfjen wir dabingeftellt fein Laffen. 


179 


Onipufhrift. 


Die Weiterentwicklung der Grundlagen, von denen die beiden 
Schriftoerfuche der Nordameritaner, die Bampumgürtel und das 
Keliwin ausgingen, erfolgte getrennt unter den vorgefchritteneren 
Völfern Mittelamerifas und des weftlihen Südamerifas. 

Priefterlihe Männer waren die erften Ausbildner der 
Schrift; ſolche vervollflommneten, wie wir ſahen, auf den Inſeln 
der Südfee die Zatuirung, ſolche fehufen unter den nordamerifas 
nifchen Jägern aus dem Kekiwin das geheimnißvolle Kekinowin. 

Wo eine gefchloffene Priefterichaft dauernde Darftelungsmittel 
anmwendete, um das religiöfe Wiffen zu erhalten und Vorfchriften 
beftändig zu machen, da wurden weitere Fortſchritte gemacht. So 
wie eine folche im lebendigen Verkehr ihrer Mitglieder unter ein- 
ander dad vorhandene Darftellungsmittel pflegte und ausbildete, 
blieb der zuexft frei fchaffenden Willfürlichleit des einzelnen 
Priefters fein unbedingter Spielraum gelaffen, fondern e8 wurde 
unter dem Zuthun Vieler weiterbewegt. Indem eine Priefterichaft 
gewiſſen Zeichen Sinn beilegte, indem fie die ergriffene Ans 
name den Genoſſen und Schülern mittheilte, fonnte es zur feften 
Ausprägung eines fürmlichen Syſtemes fommen und die urfprüng- 
li beliebige Anname irgend einer Form für eine gewiſſe Vor⸗ 
ftellung erbärtete zu einer übereintömmlichen, welche in der Folge 
feſtſtand. 

Rohe Gemäldeſchrift, welche ſich über die der Nordamerikaner 
nicht erhoben haben mag, hatten die Peruaner gleichwie die Be⸗ 
wohner Brafiliens. In den Ruinen eines großen Gebäudes eine 
Stunde von Huari fand Tſchudi eine ſchwere Steinplatte, mit 
einer Inſchrift, welche Tafel XVI. 104 wiedergibt. Mit Wand 
malereien war der Pallaft von Makoa ausgeftattet, der nun in 
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Trümmern liegt, in denen Ziger wohnen. In einem Buche, melches 
ein unglaubwürdiger Dann, Vollmer (= Zimmermann) zufammens 
ſchrieb, tft die nachfolgende Schilderung eines pernaniſchen Schrift- 
gemäldes, welche ich mittheile, weil fie möglicherweije ans einer 
verläßlichen Vorlage entlehnt if. „Eine Reihe von Bildern 
ichien mir (heißt ed da) die Verwandlung — foll man jagen: des 
Urfloffes in den Menſchen auszudrüden. In fortlaufender Linie, 
durch eine Korde, die von Bild zu Bild ging verbunden, war 
zuerft zu fehen ein Häufchen formlofer Materie, bierauf folgte 
kugelähnliches kleines Gewürm, dieſes verlängerte fih im nächiten 
und vergrößerte fih in den folgenden Bildern bis zur Schlange. 
Der Schlange wuchlen Füße, erſt zwei, dann vier, dann ward fie 
zum Krofodille. Schweif und Kopf verfürzten fih, ed ward zur 
Schildkröte. Diefer wuchſen die Arme und Beine bis eine thier- 
ähnliche Geftalt daraus wurde, der eined Stieres ziemlich nahe. 
Jetzt konnte man den Uebergang zum Affen wahrnehmen. Endlich 
ward ein befleideter, dann ein bewaffneter Menſch daraus — und 
fonderbar — das lebte war wieder ein Menſch mit Flügeln, wel: 
cher der Sonne zuflog. Soll dies ein Leben jenfeits, eine Auf- 
erftehung andeuten?“! Hierzu bat in einer der beigegebenen Ab- 
bildungen Vollmer (d. 5. Zimmermann), ein Drittheil der Verwand⸗ 
lungsftufen vorgelegt. Ob auf diefe Angaben Werth zu legen tft, 
muß erft ermittelt werden. Auf Gewähr Bollmer’3 (Zimmers 
man's) können fie nimmermehr gelten. Der Wandmalereien ſoll 
es in Peru unzählig viele gegeben haben, von denen manche einen 
genealogifhen und Hiftorifhen Inhalt getragen zu Haben ſcheinen: 
indeß ift bis jeßt doch nur eine geringe Zahl von Gemäldeſchriften 
nachgewiefen worden. Einige Meilen nördlich von Arequipa auf 
der Höhe der Kaldera find viele Granitfteine mit allerhand Figuren 
von Thieren, Blumen, mit Ortsplänen und bejonderen unverſtänd⸗ 
lihen Zeichen vorhanden. Drei foldhe hat Rivero in den von 
ihm und Tſchudi 1851 herausgegebenen peruanifchen Altertümern 
auf Tafel 43 abgebildet. Bollaert ſchaute am Titikakaſee auf der 
Halbinfel Kopakakava, fowie au den Sandfleinfelfen bei Tarakapi 
Einrigungen. Ferner gibt e8 noch in den Trümmern eines großen 
Gebäudes zu Huaytara (Provinz Caſtro Biregna), in der Nähe 
von Huara an der Küfte ähnliche Gemäldefchriften. Solche 
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Rigungen in Felfen nennt man jegt Pintados. Raimondi Bat 
1866 einige abgezeichnet. Alle befannten find bei meitem gröber 
als die mechikaniſchen Gemäldefchriften. Der jüngfte Fund von 
Bedeutung wurde am Titikaka gemacht: Leder, und Holztafeln, 
auf die ein Harzüberzug getragen war, in dem Punkte, grade 
Striche, Kreife, edige jonderbare Figuren, Sonne, Mond, Menfchen 
und Thiere eingeriffen find, die den in Felfen eingehauenen Ge- 
falten angeblich glihen. Gin und daffelbe Wort quellekanni, 
bedeutete in der Quitſchuaſprache fowohl Malen als Schreiben.? 

Indeß war e8 nicht die Gemäldefchrift, welche im Neiche der 
Inkas Tavantinfuju, den „vier Weltgegenden”, dem Lande, welches 
die Spanier Peru bießen, zur Vernollfommnung gebracht wurde. 
Bon einem geringeren Behelfe wurde vielmehr bier ausgegangen. 

Die Anwendung von Knoten tft uns bereits mehrfach bes 
gegnet. Bei den Nordamerifanern waren die Wampum an ihre 
Stelle getreten. Ju ähnlicher Weife, wie die Wampum lieffen 
fih auch Knotungen verwenden, und diefen Gebrauch hat man von 
denfelben in Peru gemacht. 

Die verfchiedene Bedeutung der Farben bot fih von felbft. 
Bei dem Zählen drüdten andersfarbige Steine die 5, 10, 
100 u. ſ. w. aus. DPeruaner bedtenten fich ferner Rädchen von 
Heinen Steinen, denen fie beftimmte Bedeutungen beilegten, um 
etwas ausmendig Gelernted zu behalten. Die Art, wie diefelben 
geordnet oder befeftigt waren, gab ihnen Winke. 

Das Knotenfhürzen nun ward in Tavantinſuju auf die höchſte 
Stufe, zu einem funftreihen Syften gebracht. Aus diejen Bes 
zeichnungsanfängen fhuf, wie es heißt, des vierten Inka Manta 
Kapak Günftling, der Dichter Yıjia (zweifilbig; faft wie Ülja, 
ob „der Alte” bedeutend?) die fünftlihe Quipufchrift. Die Ausbil 
dung der Knotungen zu Merkzeichen, fo daß fie eine ausgeführte und 
ausgedehnte Benußung zuließ, dürfte allerdings, meil fie ganz auf 
Willkür berubt, von einem Manne der Hauptfache nach herrühren. 
Es hat deshalb Wahrfcheinlichkeit, daß bier wirklich ein Erfinder 
beftimmte und wir haben daher keinen Anlaß, die Veberlieferung 
der Peruaner zu verwerfen und auf die Sage zurüdzugeben, melde 


Alexander von Humboldt in Lican vernahm, daß die Knotenſchrift 


ſchon Tange vor der Ankunft Manko Kapak's den Pürüays im 
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Lande Quito befannt gewefen fei. Den einfachen Gebrauch der 
Knoten mag immerhin jener Stamm ſchon länger gekannt haben. 

Wann? Siherlih vor 1400. Nah des Inkaabkömmlings 
Sarcilaffo de la Vega Angaben hätte der Sonnenfohn Mayta 
Kapak von 1126 bis 1156 die „vier Weltgegenden” beherrſcht,? 
wäre ein großer Eroberer gewefen, der dem Reiche feine Aus—⸗ 
dehnung verfchafft, und hätte zugleich eine befondere Sorge für 
den Glauben getragen, den er beffer feftitellen ließ und verbreitete. 
Auf fein Schild ließ er als Wappen eine Schlange (amarı) und 
eine Schleuder malen, zum Andenken, daß er in den Anden eine 
große Schlange mit einer Schleuder erlegt hatte, wovon er den 
Beinamen Amaru führte. Sein neunter Nachfolger war der Inka 
Huaskar, der 1525 zur Herrfchaft gelangte. Unfere zweite Haupts 
quelle, Anello Dliva führt das einemal Huaskar ald den fiebenten 
das anderemal als den achten Nachfolger Mayta's auf; fein Ges 
währsmann, der Kazike Catari feheint ihn gar nur ald den fechöten 
angefehen zu haben, legt aber einem Inka 8Ojährige Regierungs⸗ 
dauer* bei. In Montefimos’ Kürftenlifte, welche diefen Inka 
Huaskar als den hundertſten Beherrſcher der Peruaner aufzählt, 
heißt der neunziafte Inte Kapak Maita Pachacuti VII. tft alfo 
(wiewol Anderes von ihm erzählt wird) der nämlihe Mayta 
Capac. Nach diefen Angaben allen dürfte Yljia zwifchen 1300 und 
1400 anzufeßen fein. Die Aufammenberechnung der befannten 
Negierungszeit von 2314 Herrfchern bat mir gelehrt, daß die 
mittlere Seit einer Herrfchaft ungefähr 191 Jahr beträgt. Man 
wird demnach als wahrſcheinlich behaupten können, daß Yljia bald 
nach der Mitte des XIV. Jahrhunderts blühte, fpäteftens 
gegen deſſen Ende. In diefe Zeit alfo fällt die Erfindung ber 
Quipuſchrift. 

Die Farbe und die Folge der Fäden, ſowie die Größe der 
Knoten und ihr Abſtand von einander drückte in dieſer Knoten⸗ 
ſchrift einen gewiſſen Sinn aus. In's Religiöſe gezogen galt fie 
als heilig.“ Sie eignete ſich keineswegs für alles, wol aber recht 
gut für einige Zwecke der Verwaltung eines Reichs, um dem Gebieter 
eine Ueberficht zu verichaffen. Einer Menge von Bedürfnifien der 
Regierung entfprach fie, wie wir fehen werden, wenigſtens leidlich. 
(58 fcheint daher, als fei fie von den unumfchränft waltenden Inkas 


Unterdrüdung der Bilderfchrift. Beſchaffenheit der Quipos. 183 


in ihrem Reiche förmlich eingeführt worden, und mas wir ver 
mutben, wird fowol durch den Umftand unterftübt, daß die 
Inkas an allen größeren Orten Pfleger der Knotenſchrift beftellten, 
als durch die Meberlieferung, daß die Inkas eine frühere Schrift: 
art verboten haben. Diefe kann nur die Gemäldejchrift gemefen 
fein. Und fo Heißt ed denn auch wirklich in einer andern Nach 
richt, fie hätten die Bilderfchrift unterdrüdt, das in ihr Vor⸗ 
handene zerflört und die Schriftübung in diefer Kunft bei Strafe 
des Scheiterhaufend unterſagt.“ Gänzlich fie zu unterdrüden haben 
die Inkas nicht vermocht. Trotz dieſes Einfchreitend wurden in 
den Zempeln Steine mit eingehauener Bilderfehrift aufbewahrt 
und am großen Sonnenfefte wurden (fpäter?) biftorifche Gemälde 
zur Schau vor dem Volke herumgetragen: allein im großen Ganzen 
haben fie diefelbe dennoch audgerottet. Denn man bat bis jebt 
im Südtheile von Peru nur ein paar Bilderfhriften auf 
gefunden, mehrere dagegen im Gebirge, wo fi Manches der 
Gewalt der Inkas entziehen mochte. Nach alledem darf man 
wol fagen, den Inkas fei ihre Vorhaben infoweit gelungen, daß 
die Gemäldeichrift fo ziemlich befeitigt wurde. Die Peruaner 
übten nur die Knotenfchrift, die unter der Obforge des Alleins 
herrſchers war von ihm eingeführt und behütet. 

Solche Schriftknoten hießen Quipu, welches Wort fowol 
„Müpfen” als „Knoten“ bedeutete, die Schnüre woran dieſe 
Schriftknoten fi) befanden, Quipos. Zufammengeknotete Bänder, 
Franzen aus Schnüren und Fäden machten die Quipufchrift der 
Peruaner aus. In Tſchile, deffen Nordtbeil der Inka Jupanki 
gegen Ende des XV. Jahrhunderts eroberte, wohin demzufolge 
die Quipos gebracht wurden, nennt man fie Pron,” „Schnüre”. 

An einer dien Hauptſchuur von der Länge cined Fußes bis 
zu vielen Ellen hingen an Schlingen,. franzengleih eine Dienge 
buntfarbiger Fäden von der Dice gemöhnlicher Bindfäden herab, 
weiche in Knoten einfach oder wiederholt gefchürzt, mehrfach ges 
dreht, ineinander dicht zufammengeflochten, vwerfchiedenartig vers 
firidt waren. Die von der tragenden Querſchnur oder dem 
Stamme herabhängenden dünnen Schnuren oder Fäden maren 
felten länger als eine Elle, gemeinlich viel kürzer. Tſchudi fand in 
einem Grabe eine ſolche Schriftſchnur, welche faft acht Pfund wog. 
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Tafel XVI. 103 zeigt einen Theil derfeiben. Eine andere hat 
Kingsborough abgebildet, deren grüner Hauptftrang einen etwa eine 
fleine Spanne langen oblougen Kreis bildet. Bon ſehr vielen 
Stellen defielben gehen dinne grüne Fäden aus, von denen viele 
unter einander verfchlungen find. Um den ganzen Oberteil fieht 
man eine Menge größerer und Lleinerer, nebeneinander ftehender, 
aber auch aufeinander folgender Schlingen, von denen einige fi) auch 
untereinander verbinden. Diefes Geflecht erſtreckt fih vom Strange 
ungefähr einen Finger weit in ungleicher Länge ab. In ziemlicher 
Entfernung vom Strange find ein Dutzend rothe Fäden oder kleinere 
Schleifen und ein gelber Faden eingeknüpft. Vom Untertheil des 
Kreifes, den der Strang bildet, gehen nur einzelne kurze ebenfalls 
grüne Fäden aus. Das Ganze macht den Eindrud eines Gewirres 
und bedeutete doch Beftimmtes. Daß viel Inhalt manchmal ein 
Quipu enthielt, läßt ein in Lurin gefundener vermuthen, da er 
einen Achtelzentner wog. Ein Franzengehänge, ein nebartiges 
Flechtwerk gab ſonach in Peru ein Schriftitüd ab. 

Woran hing die Bedeutung? Zuerſt an den verfchiedenen 
Sarben. Die Farben gingen zunächft auf finnliche Gegenftände, 
demnächſt auf entiprechende Borftellungen und Begriffe. Weiß 
galt als Silber und ald Frieden, Roth fir Kämpfer und Krieg, 
Gelb galt als Gold, Grün ald Mais u. f. w. Auch „gemifchte” 
Karben wurden angewendet d. b. wol mehrere Fäden verfchiedener 
Färbung zufammengebunden, jo daß es eine große Menge von 
Berfhiedenheiten in der Farbe der Stränge gab.? Rad einem 
Gewährsmann Hatte auch die Stärke oder Schwäche der Fäden 
einen Bezug gehabt. 

Die Knotenbefhaffenheit gab ferner einen Sinn. Der 
einfahe Knoten hieß 10, zwei einfache nebeneinander 20, der 
doppelt gefnüpfte 100, zwei doppelte nebeneinander 200, der drei» 
mal verfählungene 1000 u. f. w. 

Sodann lag in der Reibefolge der Faden, fowie in ihrer 
Entfernung von der Querfchnur eine Bezeichnung. Die Haupt 
gegenftände befanden fih am erften Zweige und in der Nähe der 
Querſchnur: je weiter ab von diefer, deito deutlicher war die ab» 
nehmende Wichtigkeit ausgedrüdt. Stellten die Quipos z. B. 
die Bewohnerfchaft eines Ortes dar, jo befaßte der erfte Faden 
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die Greiſe, die bOjährigen und noch älteren, der zweite nannte die 
Zahl der Zunfziger, der dritte die der Vierziger u. f. f., der letzte die 
der Säuglinge. Den Dingen wurde ein gewiſſer Rang beigelegt. 
Bar z. B. von Früchten Rechnung zu legen oder Bericht zu 
geben, jo galt der erfle Faden für Mais (oder Welfchlorn), der 
zweite für Roggen (?), der dritte für Erbſen, der vierte für 
Bohnen, der fünfte für Hirſe u. ſ. w. Oder handelte es fih um 
Waffen, fo war die Folge: Lanzen, Pfeile, Bogen, Wurſſpieß, 
Keule, Art und Schleuder. Bei bloßen Zählungen wurde der Ans 
fang mit der höchſten Ziffer gemacht. 

Weiter konnten Berfchlingungen mehrerer Fäden ſtatt⸗ 
finden, wodurdy Beziehungen ausgedrüdt wurden. Manche Knoten 
verſchiedener Fäden wurden untereinander verfhürzt, fo daß eine 
Art Flechtwerk entftand. 

Auch konnten wiederum von den Fäden gleichfarbige Seiten: 
fäden ausgehen und gefondert an ihnen berabhängen. Derartige 
Anhängſel waren beitimmt um Abgefonderte® anzumerken, Auss 
nahmen zu verzeichnen. Alfo gaben fie 3. B. an einer Lifte der 
Berheiratheten eines gewiffen Alters die Zahl der Wittwen oder 
Wittwer an. Das Fach endlich, worin die Quipos aufbewahrt 
wurden, thut das Gebiet der Gegenftände fund, von denen die in 
ihm niedergelegten handelten. Gewifle am Anfange der tragenden 
Querſchnur angebrachte Zeichen waren ebenfalld beftimmt, anzue 
geben, wovon die Ausſage geſchehe. 

Diefe einfache Bezeichnungsart läßt alle Bindeglieder weg» 
fallen, ift aber dazu vortrefflich eingerichtet, Berechnungen anzus 
Rellen, Verzeichniffe anzulegen und hiernach die Regierung mit 
ſtatiſtiſchen Nachweifen zu verforgen. Aus jedem Bezirke fam am 
Jahresſchluß der Regierung in Kuzko eine Lifte der Zodesfälle 
und Geburten während des abgemwichenen Jahres zu, fammt den 
Angaben, wie viele Wittwen und Waijen in ihm geworden waren. 
Der Inka wußte duch die eingeſchickten Quipos genau, wie viele 
Abgaben ihm zukommen müßten und wie viele Männer er in den 
Krieg ſchicken konnte. 

Auf dieſer Stufe blieb die Quipuſchrift nicht fleben. 
Gewandte Handhabung verhalf noch zu einem audgedehnteren 
Gebrauche, fo daß in ihre auch Opferordnungen und Zeitregifter, 
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Geſetze und Berichte und geſchichtliche Kunden niedergelegt werben 
konnten. Acoſta vwerfichert, vielleicht mit einiger Webertreibung, 
daß durch die Quipos das Andenken vorgefallener Begebenheiten 
bis auf die geringften Nebenumſtände getreulich erhalten worden 
fei: wir fönnen uns nur vorftellen, daß fie ein Mittel maren für 
den Sammler von Weberlieferungen, die Borfälle in rechter 
Ordnung ausetnanderzuhalten und dem Gedächtniffe zu Hülfe zu 
fommen, aber wir vermögen nicht zu begreifen, mie man im 
Stande gemefen fein fol, mittelft der Knoten wirkliche Erzählungen 
zu geben, und Garcilaffo de la Vega, unfer vorzüglichſter Gewährs⸗ 
mann, läßt fih auch. dahin aus: die Peruaner hätten dur die 
Quipos die Zahl der Gefechte, Gejandtichaften und föniglichen 
Erklärungen bemerkt, aber den Inhalt der Botfchaften und die 
Worte der Erlaffe des Inka nicht ausdrücken können,!0 fie hätten 
mit Hilfe der Knoten die Sahresfolge ihrer Gefchichten erlernt. 
Inſofern fie zu ſolchen Zwecken dienten, bat aljo eine münd- 
lihe Erläuterung ſeitens der Kundigen binzutreten müffen. 
Geſellte fih zu der Knotenichrift eine erflärende Weberlieferung, 
wurde das im Gedächtniß Behaltene in Beziehung gebracht zu 
Quipos, fo war es allerdings thunlich, fie fir die Gefchichte zu 
verwenden und mit ihnen Erzählungen, die dem Gedächtniß ans 
vertraut waren, in ihrer richtigen Folge und mol aud einiges 
Einzelne aus denfelben genau und beftimmt feftzuhalten. 

In der That gab es ſolche Erflärer. Der Inka beftellte 
in jedem Bermwaltungsiprengel, in jeder größeren Ottſchaft vers 
pflichtete Beamte und Rechnungsführer ( DQuipufamaju oder 
Quipnfamajofuna), welche von Laften und Keiftungen frei waren, 
gegen die Obliegenheit, Knüpfer, Bewahrer und Erklärer der 
Quipos zu fein. Im fleinften Orte gab es wenigftens vier, in 
großen 20 und fogar 30. Mit großer Sorgfalt wurden die außs 
gezeichnetften und erfahrenften PBerfonen zu diefem Amte erjehen; 
mebrere wurden überall eingefeßt, damit die Quipufamajus fi nicht 
fo leicht zu Betrügereien untereinander verftändigen könnten!1. Gie 
hatten die amtlichen VBerzeichniffe zu führen, namentlich über die Abs 
gaben; Geburten und Zodesfälle zu zählen. Ihre Ausfagen galten 
als glaubwürdige Zeugniffe. Sie waren verpflichtet auf Anfragen 
Beicheid zu geben, fie unterwiefen in der Qutpufchrift die Jugend in 
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den Schulen.12? Sie mußten ferner auch die Geſetze wie die gottes⸗ 
dienftlichen VBorfchriften inne Haben und die gefchichtlichen Ueberliefe⸗ 
tungen. Im Hinblid auf die Knotenfehnüre, in denen Theile von 
denfelben enthalten waren, hatten fle diefe mitzutbeilen und naments 
(ih war ihnen befohlen, an den Feften fingend vorzutragen, mas jedes 
Jahr ſich zugetragen hatte. Dies Letztere berichtete Alonjo d'Dvaglie 
{n der erften Hälfte des XVII. Jahrhunderts mit der Bemerkung, 
daß es noch in feiner Zeit gefcheben fei.1! Ardivare und 
Geſchichtskundige find demnah die Quiposbewahrer gemefen: 
nennt fie Doch auch Anello Oliva geradezu öffentliche Chroniften. 
Gewöhnlich fheint Das Amt eines Quipuerklärers vom Vater zum 
Sohn übergegangen zu fein. 

Aus diefen Nachrichten über fie entnehmen wir, daß zum 
Verftändniß diefer Gedenkknotenſtränge die ergänzenden Zufäße 
eines geſchickten Quipukamaju erforderlich waren, daß fie mithin, 
wenn nicht überhaupt doch wenigſtens für Vieles nur als Unter 
flüßungsmittel fir das Behalten im Gedächtniffe dienten. 

Ein yeruanifches Archiv befland aus einem Haufen von 
Knäueln buntfarbiger Fäden aus Lamamolle oder Agavebaft. 

Schon ein Vorgänger Mayta Kapaf’s, der Inka Sindſchi Roka 
hatte in Kuzko eine Schule errichtet, in welcher indeß nur die 
Söhne der Vornehmen Unterweilung erhielten; ein fpäterer Inka, 
in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts, Paſchakutek er 
mweiterte nicht nur dieſes Kollegium, fondern beftellte auch in allen 
Provinzen Lehrer. In diefen Schulen wurden die Quipos und 
mit ihrer Zuhülfenahme die Annalen des Landes gelehrt.!* 

Unter den PBeruanern erhoben fih Dichter und die Dicht- 
kunt fand bei ihnen Pflege: aber davon, daß die Quipos auch 
für Gedichte angewendet worden feien, erfahren wir nichts weiter, 
als dag ein Knotenbeamter aus Quipos ein furzes Gedicht von 
vierfifbigen Verſen dem Blas de Valera mittbeilte. Erhalten ift 
ſonſt nichts durch Quipuſchrift, erhalten überhaupt wenig: jenes Ge⸗ 
dicht, das Blas de Balera bewahrt und aus diefem — denn aud) 
defien Werk ift verloren gegangen — Garcilaffo de la Bega!d 
gerettet hat, dann zwei Trauerfpiele; das eine „Ritter (Apu) 
Oſſontay“, welches im letzten Halbjahrhundert der Inkaherr⸗ 
[daft am Hofe Huayna Kapak's aufgeführt wurde, zulet in einer 
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Niederſchrift im Befike des “Priefters von Laris Don Puebla 
Inſtiniani war und 1853 von Tſchudi in feinem Buch über 
die Kechuafprahe im Druck veröffentlicht wurde; das andere 
„Uska Paukar oder die goldene Blume” tbeilte im Auszuge 
Markham!s mit. 

Die Quipufchrift war nad) allem vorzugsweife zum Staats 
gebrauce beftimmt. Ihr äußerlich mechauiſches Weſen entſprach 
dem im Reiche der Inkas vorwaltenden Geifte mechanifcher Ans 
ordnung. Sie diente dem Inka; und wol nur der Vornehmen 
Söhne werden es gewejen fein, die in ihr oder in ihrer aus 
gedehnteren Anwendung unterwiefen wurden. Indeß bedienten 
fih auch Privatperfonen der Quipuſchrift und fogar bei Bes 
ftattungen wurden zumeilen Quipos zur Leiche gelegt, die vers 
muthlich über das Leben diefer Perfon eine Auskunft geben follten. 

Die Quipufchrift hat fih iiber den Bereich Perus verbreitet. 
Nördiih in Kito (jet der Hauptitadt von Eknador) war vers 
mutlich der Bildungsftand der Nämliche wie in Kuzko. Gefchnittene 
Zäfelhen von Holz, Stein, Thon murden dafelbft zu Rechnungen 
und Angaben verwendet; ihre Größe, ihre Farbe und das Fach, 
worin fie lagen, ſprach. Kitos (Quitos) Archiv glich, wird 
man verſucht, ſcherzhaft zu ſagen, einer Steinſammlung in vielen 
Käften.17 In Tſchile, im Urequenas am oberen Rio Grande in 
Brafilien und felbft in Paraguay im Inneren Südamerifad war 
Knotenſchürzen üblich. Auch die Tlaxkalteken, die Tiasfalaner in 
Mechiko wendeten Quipos an. Da jedoch zwifchen Tavantinjuju 
und den mittelamerifanifchen Bildungsftätten feine Berührungen 
ftattfanden, dürften fie entweder unabhängig von Yljias Erfindung 
aus den vorhandenen Anfängen ihren Gebrauch genommen haben, 
oder durch Vermittlungen anderer Stämme mit demfelben befannt 
geworden fein. 

Nah dem Sturze des Inkareiches, feit 1533 ging die auß« 
gebildete Quipufchrift unter. Indeß dienten noch eine Weile 
alte Quipos dazu, den Gefchichtfchreibern Perus Nachrichten von 
der Vergangenheit Perus zu übermitteln. Garcilaſſo de la Vega 
war in feiner Jugend ein Quipukundiger und er war in fpantfcher 
Zeit nicht der einzige. Der Domherr in Scharkas, Dr. Barthelemy 
Gervantes, ſchrieb einige gefchichtliche Nachrichten auf, welche ihm 
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der alte Kazike Katari in Kotſchabamba gegeben hatte, deflen 
Vorfahren Quipukamajos geweſen waren und von Yljia felbft ab» 
wflammen fi rühmten. Aus diefen Papieren verfaßte Anello 
Dliva um 1630 einen Abriß der Geſchichte Perns. 

Unter den Indianern erbielt fih noch lange die Kenntniß 
der Rnotendeutung, allein fie wurde in Geheimniß gehüllt. Ned 
leben im jüdlichen Peru Indianer, die ſich auf fie verſtehen, allein 
weißen Männern ihre Kunde verhehlen.!? Im gemeinen (er 
brauh diente fie nur zum Zählen, melden Gebraud der 
Quipos in den Zeiten der Inkas alle Peruaner verftanden 
haben mochten. Als die Indianer befehrt waren, bedienten fie 
fh für Die Beichte der Knotungen, um ihrer Sünden eingedenf 
zu bleiben. Die Amolowitweiber in Paraguay nahmen noch in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts, um bei der Beichte ja feine 
Vebertretung eines Gebotes außer Acht zu laſſen, für jede Gattung 
von Sünden einen anderögefärbten Faden, und wenn fie fich vers 
gaßen, machten fie in den paflenden Faden jederzeit einen Knoten. 20 
Die anf dem weſtlichen Abfall der Anden vom 30. ©. Br. füd» 
wärtd lebenden Araufaner jcheinen noch immer Quipos, wenn 
auch blos im beichränkter Weife, anzuwenden. Bor ungefähr 
40 Fahren erfuhr Pöppig im Thale von Antuko im füdlichen 
Tſchile, daß die dortigen Araufaner die Sitte hatten, die Art und 
Zahl der zu einer Sühne verlangten Dinge — das Wergeld würden 
wir fagen, — durch Quipos ähnliche Schnüre Pron genannt 
anzuzeigen. „Die rothe Farbe der Schnüre, fagt Pöppig, deutet 
an, dag der Nichtzahlung ganz gewiß die blutigfte Rache auf dem 
Fuß folgen wird,21 

In der Zeit der fpaniichen Herrfchaft wurden von den ger 
tauften Indianern Maiskörner und Meine Kiefelfteine als Hülfe 
des Gedächtniffes gebraucht, um leichter die fatholifchen Gebete zu 
behalten. Ein Kranz von ſolchen ward zurechtgemacht für das 
Pater: noster, ein anderer fir das Credo, ein dritter für das 
Ave Maria. Jeder Stein bezog fich auf einen Saptheil, befagte 
entweder „empfangen vom heiligen Geiſte“ oder „gelitten unter 
Pontius Pilatus u. j. m.22 

In diefer Zeit trat auch wieder die Schreibmalerei hervor. 
Unter den Stämmen ‚am unteren Ucajali fehreiben bet der Namen» 
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gebung eines neugeborenen Kindes die Pathen auf Blätter mit 
einem Holaftift Zeichen; Ddiefe Blätter wurden aufbewahrt und 
wenn das Kind ftarb, mit ihm in’s Grab gelegt. Bollaert ents 
dedte eine Lamahaut mit Figuren und daguerrotypirte fie 1857. 
Sie ftellt die Grauſamkeit der Spanier gegen die Peruaner dar. 
Bei den Panoes (die um den 6. Grad ©. Br. wohnen) fand der 
Franzofe Narcifjo Gilbar ein Quartbündel von bemalten Blättern. 
Leider ging ed in Lima wieder verloren. 

Noch immer führen Schäfer in Peru Liften über ihre zahle 
reichen Heerden nach der alten Bezeichnungsart des Quipu. In 
mancher Hacienda werden noch in unfern Tagen mit den Knoten 
des eriten Stranges die Ochſen, mit denen des zweiten die Milch⸗ 
fübe, mit dem dritten die übrigen Kühe, mit dem vierten die 
Kälber gezählt, dann kommen die Schafe, die Zahl der erlegten 
Füchſe, die Menge des verbrauchten Salzes, zuleßt das gefallene 
Vieh. Durch die Art der Knoten wird unterfihieden, wie viele 
Stück verendeten oder duch NRaubthiere umfamen. Auf einem 
andern Quipu vermerfen fie den Ertrag von Mil, Käje und 
Wolle. Uber fie kennen nur noch die einfache Art der Anwendung. 

Aus den Gräbern der alten Peruaner können Quipos zentner- 
weije zu Zage gefördert werden, allein die meilten hat der Salz 
gehalt des Meerfandes, der fie bededte, dermaſſen zeritört, daß fie 
bei der Berührung in Staub und Moder zerfallen, und menn 
auch viele gut erhalten find — wer verfteht fie? 

Einer Merkwürdigkeit aus unferem Jahrhunderte möge noch 
furz gedacht werden. Ein alter Judianer in Sampaja (in Tſchile) 
ein eifriger Katholik, der nicht die geringfte Kenntniß vom Xefen 
und Schreiben befaß, erfann fi, um den Katehismus und die Gebete 
feftzubalten, eine hieroglyfiſche Schrift; er trug mit einem runden 
Stäbchen mit Pflanzenfaft auf Felle feine finnbildfichen Zeichen. 
Er lehrte auch Indianerfindern fein Schreibverfahren, aber eine 
Seuche raffte fait feine füämmtlichen Schüler weg. Wer nähere 
Auskunft über diefe Schrift und Proben derjelben zu erhalten 
wünſcht, findet fie in Tſchudi's Reifen durch Siidamerifa 1869 im 
V. Band, Seite 314-316 und 282—284. 
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Mechikaniſche Hieroglufik. 


Darſtellendes Schreiben, eine Gemäldeichrift, für welche 
Klemm den bezeichnenden Namen Kurfivs-Malerei gebraucht hat, 
bar unter den nordamerifaniichen Jägervölkern aufgelommen. 
Bie hätte jedoch in ihrem unftätten und einfachen Leben die 
Schriftmalerei zu einer höheren Entwidlung gedeihen follen? 

Es waren die Toltelen, welche fie aushildeten, vermutblich 
idon vor der Zeit, in welcher das zauberhafte Kekinovin auffam. 
Dieje Zoltelen oder Tulteken (Tultekas, Zoltefatl), waren zufolge 
ihrer Weberlieferungen, als fie diefen Namen noch nicht führten, 
auf Schiffen im nordmweftlichen Amerifa angelangt und hatten ſich 
in Hwehwetlapallan niedergelaflen, wahrfcheinlich nördlich von Kalis 
fornien, etwa unter dem 420 N. Br. Sind fie aus Afien gefom- 
men? Soweit reichten ihre eigenen Erinnerungen nicht, die nur als 
ültefte Thatfache die Ankunft in Hwehwetlapallan noch bewahrten. 
Später zogen fie ſüdwärts und feßten fih an der nordweftlichen 
Grenze des nachherigen Mechiko feft, wo fie um das Fahr 666 
den Ort Zula (Zulam, Zullan, Zollan) d. 5. „den Binfenplag” 
gründeten, nach dem fie fich fortan benannten. Hier, in Zula 
beſahen fe bereitö ausgebildete Gemäldefchrift und es verfaßte um 
700 unter dem zweiten Könige Zolland der weiſe, fternfundige 
Hmemagin (Hweman) in Gemeinfchaft mit andern fundigen 
Nännern ein Werk in FSigurenfchrift, worin er die Summe ihrer 
biöherigen Erfahrungen, ihres Wiffens und Wähnens niederlegte, 
dad „heilige Buch” Teo Amofchtli (gefchrieben Amoztli), welches 
den Bericht von den Wanderungen und Einrichtungen feines Volkes, 
welhes Meinungen über die Weltentſtehung und Die Vorgänge. 
an Himmel, welches Lehren des Glaubens und des guten Wandels 


enthielt. 
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Dieſes Buch blieb das Hauptbuch der Tolteken. Damals alſo 
war, wofern jene Ueberlieferungen glaubhaft find, jene mittels 
amerikaniſche Gemäldefchrift bereitd vorhanden. So ſcheint es. 
Wie groß tft indeß die Dunkelheit diefer fernen Zeiten! Noch 
hat überdics fein gründlich gefchulter Forſcher alle fie betreffenden 
Nachrichten und Vorlagen geprüft. Der gute Wille und der große 
Eifer derer, die fih mit ihnen befchäftigt haben — wie rühmens⸗ 
werth er ift — erfeht bei folchen jchwierigen Unterfuchungen die 
wiffenjchaftliche Schulung zur Gefchichtjchreibung feineswegs. “Die 
Unfiherheit unferes Wiffens müffen wir daher geftehen. Nicht 
völlig ausgemacht ift, ob die Ausbildung der Schriftmalerei nicht 
etwa von dem älteren Majagefchlecht herrührt, einem friedlichen 
und feldbauenden, durch Fleiß und Arbeitfamfeit fih emporringen- 
den Stamme, der im füdlichen Mechiko faß und ſich nach der 
gegen die Antillen zu vorftredenden Halbinfel Jukatan verbreitete, 
oder ob fie von den einwandernden Zoltefen ausging, wenn näm⸗ 
ih überhaupt Zoltefen und Maja zu unterfcheiden find. Wären 
beide verfhtedenen Stammes, wie die meiften Gelehrten annehmen, 
jo dürfte ullerdings wahrjcheinlicher fein, daß die Tolteken die 
Ausbildner waren, weil diefe Hieroglyfik zuweilen „Schrift und 
Malerei von Zulam” geheißen worden tft. 

Im Gebrauh maren übrigens auch im mittleren Amerifa 
die Knoten oder Quipos, die bier Nepohmalgikin ngenannt 
wurden, jedoch wie es fcheint, nur in den älteren Zeiten und in 
befchränfter Weife. Boturini fand ungeachtet eifrigen Nachfuchens 
nur eine einzige, von Alter bereitd ganz verfommene Knotenfchnut, 
in einem Orte Tlaskalas. Bon der ausgiebigeren Gemäldefchrift 
wurden die Nepohwalgigin verdrängt. Indeß reicht unfer Wiffen 
noch nicht foweit, um zu ermeffen, ob die Maja und die Tolteken 
Schriftknoten fnüpften oder ob dieſe Kunft erft die fpäter ein- 
wandernden Azteken mitbradhten — und nachmals aufgaben. Zatus 
irung war, wie wir ſchon (Seite 94) fahen, den die Majaſprache 
redenden Jukateken nicht fremd. 

Die Zoltefen wanderten weiter füdwärts in das Hochland 
Mittelameritad, nah Ana⸗hwak, d. h. dem „Land am Waſſer.“ 
Sie führten auf ihrem Zuge Gemäldebücher mit fih und be 
merkten die Jahre des Weiterwanderne. Diefe Zoltefen waren 
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ein mildes fleißiges Geſchlecht, welches Mais und Baumwolle an, 
baute und Metalle bearbeitete. Sie hauften jeßhaft und brauchten 
nicht Tag für Tag ängftlich zu forgen für den Unterhalt der 
nächſten Woche wie die berumfchweifenden Jäger. Sie wohnten 
fogar zufammengedrängt in Städten und demzufolge geftalteten ſich 
die Zuſtände ihres Lebens bei weitem mannichfacher und reicher. 
Die nordamerifanifchen Indianer famen nur zu fleinen kurzen 
Aufzeichnungen, unter den Zoltefen jedoch entflanden Bücher. Auch 
hatten fie Briefter, denen fie auf ihrer Wanderung gefolgt waren. 
Ein Prieftertum, welches die Pflege der höheren Bedürfniffe auf 
ſich nahm, bildete ſich unter ihnen fefter und in ſchärferer Prägung 
berans. Da wurde denn, fobald es eine fehriftliche Darftellung 
galt, nicht nur beffer gezeichnet, fondern auch für den bildlichen 
Ausdruck eine ausgeführtere Form hervorgearbeitet. Machte bie 
und da ein denfender Kopf Fortichritte in der bildlichen 
Wiedergabe feiner Borftellungen, jo blieben diefe nicht ver⸗ 
einzelt (mobei fie, wie fonft oftmald geſchah, wieder verloren 
gegangen wären), fondern wurden Vielen befannt und Berfchiedener 
Reiftungen fnüpften fih aneinander. Die häufigere Anwendung 
in Folge der verfchlungeneren Lebensverhältniffe zog eine beftimmte 
Entwidelung des Ausdrüdens. der Gedanken in Bildern nad) fi 
und zwar zu gewiffen Formen, an denen, wenn fie einmal ge 
monnc. worden waren, beharrlich feftgehalten wurde. So entftand 
ein Syſtem der Gemäldeſchrift, das alddann auf einer Menge von 
Vorausſetzungen rubte, das beionder® erlernt werden mußte. In 
Mittelamerika reifte mithin das Hinmalen von Gedanken zu einer 
förmlihen Gemäldefhrift von ausgeführten Mitteln, und war 
ohne Zweifel eine Hieroglyfik, da fie von den Prieftern gehand⸗ 
habt wurde und ganz gewiß Lange Zeit der Hauptgebraud 
derfelben auf die Erhaltung des vermeintlich Göttlihen im 
Bewußtfein abzielte. Erzählt wird, der Toltefenfürft Ketzalkohwatl 
habe ſowol geſchichtliche Nachrichten als geſetzliche Beſtim⸗ 
mungen, wie auch Lehren der Deutung aus den Geſtirnen, den 
Träumen und Vorzeichen in einem Buche, welches Tonalamatl 
d. h. Sonnenbuch“ hieß, zufammengeftellt.2 Tonalamatl war auch, 
wie Clavigero angibt,? in Mechilo der Name für eine Gattung des 
Weiſſagens. Es gab vielleicht ein altes Weiffagebuch, das ‚alte hieß. 


Buttte, Geſchichte der Schrift. I 
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Der Majaſtamm war über ganz Mittelamerifa verbreitet. 
Im Südtheil des heutigen Mechiko entftand ein Reich priefter 
fiher Herrfcher über die Zapoteken, defien Mittelpunkt Liubsa‘ 
(nachmals Mitla genannt, unweit der jegigen Stadt Dafäfa) war, 
in dem Schriftmaferei gleichfall® gelibt wurde. Oftwärts foll in 
grauer DBorzeit ein Stamm, an deſſen Spige Botan ftand, gezogen 
fein, der in der Gebirgsfette um das Heutige Palenfe im 
Dimefen-Gebiete (im Staate Tſchiapas, unweit der Grenze des 
jeßigen Jukatan) ſich feftfeßte. Auch in Palenfe gab es Gemälde 
ſchrift. Gin Theil dieſes Stammes zweigte fih ab und wanderte 
vom Pricfter Zamna geführt längs der Küfte weiter, nahm in 
Jukatan Platz, welches Maahja, „maflerlofes Land“, Ulumilkuzi, 
„Land des Geflügels“ oder Onohualko hieß und gründete Itzmal, 
wo Zamna ſtarb. Die Majas prieſen diefen Zamna als den 
Begründer der Gefittung unter ihnen und als den Stifter ihres 
Reiches Majapan. Bon ihm foll die Priefterfchaft des Landes 
ausgegangen fein, er foll den Kalender und die Bilderjchrift 
gegeben haben. Wird er deren Erfinder genannt, fo dürfte Dies 
dahin zu verfiehen fein, daß er fie mitgebracht und den Ranbess 
einwohnern befannt gemacht Bat. Die Uebereinftimmung des bei 
den Azteken in Mechiko üblichen Kalenders mit dem der Maja 
Jukatans ruft zudem die Vermuthung hervor, daß dieſe Ein 
wanderer toltefifcher Ablunft waren. Freilich gefchieht eines Ein- 
froms von Zoltelen erjt lange nad Zamna’d Tode Erwähnung, 
al8 nämlich der Zuzug der Tutul⸗Schius nah Jukatan berichtet 
wird. Diefe Zutul-Schtus (Xius) errichteten fpäter, um dad Ende 
des IX. oder X. Jahrhunderts, unter ihrem Haupte Ahkuitol 
neben dem Reiche Majapan eine Herrfhaft um Uch mal (Fbaläne). 
Unter ihren Einwirkungen löfte fi das Reith Majapan um die 
Mitte des XV. Zahrhunderts in mehrere Staaten auf. Im 
wefentlichen war die Bildung in allen diejen Gebieten, in Anahwak, 
im Zapotefenreiche, in Palenke, Itzmal und Uchmal gleichartig: 
am weiteften vorgefchritten dürfte die Majapans gewefen fein. 
Der nachweislich füdlichfte Punft der Ausbreitung diefer Schrift 
wäre Bogota (49 36‘ N. Br.), wofern nämlich die daſelbſt von 
Alegander von Humboldt wahrgenommenen Schriftſteine wirklich 
den jufatefifchen gleichen. 
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Nah mehrhundertjähriger Blüthe wurden die Zoltefen in 
Anähwak durch Zrodenheit und Mißwachs, dur Hunger und 
Seuchen, durch Kriege untereinander und Aufftände der unters 
würfigen Bevölkerung dermaßen geichwächt, Daß ihre Macht gänz 
lich zerfiel, ihr Reich mit dem auf das Jahr 1052 angefepten 
Tode ihres Oberhauptes Topilgin aufhörte und das Tolteken⸗ 
voll zerging. Die meiften Webriggebliebenen zogen in andere 
Wohnſitze, einige füdwärts nach Guatemala, andere oſtwärts nad) 
Jukatan und anderswohin; wenige blieben zurüd. Des inneren 
Streitens Urſache war ein Glaubenszwift geweſen. Die Anbeter 
des Zesfatlipofa und die des Ketzalkoatl haderten nämlich unter 
einander. Es wurden zuerft diejenigen vertrieben, deren Idol 
eine gefiederte Schlange vorftellte. Grade Diefed Zeichen tft an 
Jukatans Gebäuden öfters wahrgenommen worden, woraus fid 
ihließen läßt, daß es dieſe Ausgefloßenen waren, die nad) Jukatan 
andwanderten. | 

Nach langer Zeit zogen in das beinahe verlaffene Anahwak 
mehrere raube Stämme aus dem Norden ein. Zuerſt die benadh- 
basten Tſchitſchimeken, vor denen noch Zoltefen nach dem jegigen 
Nikaragua gewichen fein follen, fpäter famen dem nahwatlakiſchen 
Stamme angehörige kriegerifche und graufame Haufen, unter denen 
die bedeutendflen die zulept anlangenden Azteken waren. Diefe 
Azteken hatten ühren Ausgang von Aztlan, dem „Lande der Reiher“, 
nördlich und öftlich vom falifornifchen Meerbufen oder aus der Gegend 
der großen Binnenfeen, genommen und nannten fi nach ihm 
Aztekatl. Sie ſetzten ſich während des XII. Jahrhunderts im 
Rorden von Mechiko feſt, erhoben ſich aber exit ein Jahrhundert 
ſpäter zu Macht und großer Geltung, nahmen nun Anahwak ein, 
Iegten 1325 Zenochtitlän oder Mechoakan an, gründeten mehrere 
Reiche und eroberten nachmals auch füdlichere Landftriche. Ihr Ober: 
haupt Montezuma I. drang bis Utlatlan, wie Guatemala hieß. Die 
Rahwaſprache ward bis Nikaragua verbreitet. Aber die frieges 
riſchen und waffengewaltigen Azteken traten doch die Erbſchaft 
der tolteftifchen Kenntniffe und Kunftfertigfeiten an. Ihre Prieſter⸗ 
(haft ergriff die Schrift von Zula. Zn Bereich der nahmatlakifchen 
Stämme fand alfo die Gemäldejchrift Eingang. In wie weit zu 
deren Berfländuiß die Sprache erforderlich war, trat nunmehr die 
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jetzige Staatöfprache, das Nahwa, an die Stelle der älteren Redes 
weife, und feine Kenutniß ift mithin zur Deutung der mechifani- 
fhen Hieroglyfen unentbehrlich. In Nikaragua verftanden nur dies 
jenigen ihren Sinn, welde die Sprache Mechikos vedeten. 

Auf Tſchiapas, Guatemala und Jukatan fcheint fih Der 
aztefifche Einfluß wenig erftredt und daher bei dem in bdiefen 
Zandftrichen wohnenden MajasKitfchegefchlecht die ältere Bildungs⸗ 
mweife in ihrer Eigentümlichkeit fortgedauert zu haben. Die weitere 
Ausbildung der Gemäldefchrift ward in den von aztefifcher Herr 
fehaft bewahrten Gebieten eine andere als in Anahwak. 

Aus diefen Vorgängen und Berbältuiffen erklärt fi) das 
Auseinandergeben diefer Gemäldejchrift in mehrere Arten. Denn 
es find, ſoweit fich gegenmärtig fehen läßt, verfchiedene Syfteme 
entftanden. Das eine ift das toltefifch-aztefiiche in Mechiko. Das 
andere ift dasjenige, welches man vornämlid gewahrt hat auf 
der Bergkette zmifchen Guatemala und Sufatan bei dem Dorf 
Palenke, an einer Waldftelle, wo einft eine große Stadt blühte, 
jegt Schlangen und reißende Thiere ihren Aufenthalt Haben. 
Squier hielt das Syftem von Palenfe für das volllommenere, das 
von Mechiko für gemifchter Natur und verworren.d Judeſſen tft 
und das palenkiſche noch weit unverftändficher als jenes, darin 
jedoch dürfte Squier Recht haben, daß er das palenkiſche für ent⸗ 
widelter erklärt. Verſchiedene Korfcher nehmen fogar drei Syſteme 
an. Die Hieroginfen in Jukatan und auf den Prachtbauten ber 
Mitte Mechikos follen mit denen des nördlichen Mechiko nicht Die 
geringfte Achnlichkeit bieten und fie behaupten fogar, daß bie 
erfteren fchon lange vor dem XII. Yahrhunderte gemacht worden 
feten. Da, wie wir nod näher angeben werden, das Verfländnig 
diefer Hieroglyfik vor anderthalb Hundert Jahren verloren ging, 
ſo verhüllt gegenwärtig die Ueberreſte der mittelamerilantfchen 
Schrift ein tiefes Dunkel. 

Die Schrift nannten die Kitſche's (Quiche's), denen die 
palenkifhen Werke angehören, in denen wir die unmittelbare 
Fortfeitung und Weiterbildung der toltefifhen Weife erbliden, 
"Schrift und Malerei von Tulan“. in Anahwak Hingegen 
bieß fie Amaltes oder Analthe mit einem, wie wir nachher fehen 
werden, au der Majaſprache angehörenden, Holzbuch bedeutenden 
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Borte. Der Tolteken⸗Gott Kebalfoatl (defien Name „geflederte 
Schlange” bedeuten foll) wurde, wie ald der Lchrer des Landbaues 
und der Bearbeitung von Metallen, fo auch al® der Bringer der 
Schrift weithin verehrt. 

Es waren die Briefter, welchen ebenfowol in Jukatans 
wie in Anahwak die Sorge für das Schreiben und die Schrift 
flüde oblag: 

Die Schrift fam auf Steine in balberhabener Arbeit, die 
mandmal, vielleicht in der Regel gefärbt wurde, damit die Vilder 
fogteich deutlicher kennbar feien. Stein -Infchriften kamen theil® 
an die Mauern von Gebäuden, namentlih von Tempeln und 
Priefterhäufern, theild wurden fle auf einzelne befondere Stüde 
gemacht. Die Palläfte in TZenochtitlan, in Tezkuko und andere ents 
bielten auf diefe Art eine Menge von Schriftftüden. Im Innern 
des Klofters von Merida gab es daher lange noch (gibt ed wahr, 
ſcheinlich noch jet) derartig befchriebene Mauern aus der Heiden 
zeit. Die Jukateken pflegten beim Ablauf eines Zeitraumes von 
20 Jahren in jeder Hauptftadt einen AInfchriftenftein zu feßen, 
etwa von 10 und mehr Buß Länge (Höhe 9), oben gerundet, 
Solche Infchriftenfteine lernten die Spanier in Majapan kennen, 
wo fte 7 oder 8 ſolche fahen, unter denen einiger Schrift bereits 
duch den Regen unkenntlich geworden war’, in Zilan u. f. w. 
Den Stein zu erfeßen, verwendete man zu Reliefs auch gebrannten 
Thon. Irdene Gefäße mit Hieroglyfen find gefunden worden. 

Aber die Bewohner Mittelamerifas begnügten fich nicht Damit, 
ihre Bilderfchrift auf den Stein der Umfaſſungsmauern von 
Gebäuden, die inneren Wände von Stuben und einzelne Säulen 
zu bringen, fondern ftellten ſich auch leichtere, tragbare Befchreib- 
floffe Her. Wie die nordamerifanifchen Jäger, die Rikkaris am 
oberen Miffuri fih zu ihren Aufzeichnungen der Büffelfelle bes 
dienten, andere Stämme fogar der Birfenrinde, und die Zauberer 
und Gaufler der Fägerftimme ſchon förmliche Holztafeln fi) zu- 
techtmachten, fo thaten auch die Mittelamerilaner. Sie richteten 
fh Thierfelle fauber vor, befonders Hirfchhäute, und verwendeten 
außerdem auch Baumrinde, die fie platt fhlugen und mit einem 
dünnen weißen Firniß überzogen. Peter Martyr von Anghiera 
erzählt, die Mechikaner Hätten auch weiße Holztäfelchen geführt 
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und bet fich getragen, auf denen 3. B. Bermalter ihre Einkäufe 
vorläufig vermerkt Hätten. Die Schrift habe dann vermittelft 
eines Tuches oder Schwammes weggewiſcht werden können.s 
Aber alles dieſes genügte ihrem Bedarfe noch nicht: fie thaten 
einen Schritt weiter, fertigten fih aus Pflanzenftoffen ein fürms 
liches Papier. Aus einem Gemenge von Seide und Harz oder 
aus einem Gewebe von Baummolle bereiteten fie ſich Befchreib- 
ftoffe, vorzugsmeije aber aus den Blättern und Faſern der üppig 
wachfenden, im Nordftrih freilich nicht mehr gut fortfommenden 
Agave (Maguey, Aloe) und der Palme Ikzotl. Bon den Blättern 
und Halmen der Aloe wurden die inneren Häutchen abgelöft, in 
Waſſer gelegt und ausgewaſchen, alddann wie Hanf gebörrt und 
geröftet, auch mit Gummi geftärkt, Hierauf zufammengeprefit zu 
verfhiedener Dicke, ausgedehnt, zuletzt geglättet. Die Palmfufern, 
die dünnen Baumrinden, das Mark (die inneren Beftandtheile) 
des Baumes Tſchagua und Wurzelfafern wurden gleichfalls in 
ähnlicher Weife zubereitet. Manchmal (nicht immer) fam noch 
auf beide Seiten des ‘Papiers ein dicker Auftrag von Mehl, der 
einen weißen Ueberzug gab, welcher noch mit einem weißen Firniß⸗ 
harz überzogen oder mwenigftens wiederum geglättet wurde. Man 
fieht, daß von der urfprünglichen Bereitungsart ein Fortfchritt zu 
Berbefferungen geſchah. Durch folches Verfahren ftellten fie fi 
ein recht gutes Papier von verſchiedener Stärfe und Feinheit ber; 
ed war die und haltbar gleich unferer Bappe, aber glatt. Die 
Stüde wurden in beträchtlicher Länge angefertigt; man fennt 
folhe von 45, felbft bis 70 Fuß Länge. Daneben ging der 
Gebrauch von Hirfchfellen fort und zuweilen wurden mehrere 
Thierhäute zufammengenäht, um einen langen Beichreibfioff zu 
ergeben. In großer Länge machte man fie wol deshalb, weil dieſe 
Beichreibftoffe anfangs zum Zufammens und Aufrollen beftimmt 
waren. Hierbei blieben die Mechikaner indeß nicht ſtehen, da die 
Rollen manchmal unbequem fallen mochten. Sie brachen gewöhnlich 
- ihr Papier, fo daß es zufammengefaltet werden konnte, wobei die 
Streifen eine Handbreite bis zu einem Fuß bielten. Nach Art 
unferer Fächer oder fpanifcher Wände wurden Die Zeuge zum 
Bejchreiben in Streifen, im Ziczad, zur Buchform zufammengelegt 
und an jedem Ende dur ein Holztäfelhen geſchloſſen. Der 
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Lefende, der das Buch aufſchlug, hatte ſtets zwei Seiten vor fi. 
Beichrieben wurde das Papier auf beiden Seiten. Die in Dresden 
anfbewahrte mittelamertfanifche Handſchrift auf künftlichem Papier 
bat 8 Zoll Höhe, ift gefaltet zu 40 Blatt, enthält mithin als 
doppelt befährieben 80 Seiten, beträgt auseinandergefttedt 12 Fuß 
6 Zoll in der Länge und bildet zufammengefchlagen einen Oktav⸗ 
band von 31/2 Zoll Dide.? 

Die Hirfhhänte hießen in Mechiko Mazatl, das Pflanzenpapier 
Matl oder Maquey, ein Buch von Pflauzenpapier in der Kitiche- 
fpradhe Bub, im Maja Analte, im Nahwa Amatl10d. h. „Holzbud”. 
Die Uebereinftimmung beider Namen weift vielleiht darauf bin, 
daß die Bereitung des Papieres ebenfalls älter ift als der Einbruch 
der Azteken. Don diejer Benennung rührt wahrfcheinlich der 
Rame Analthes, Amalthes ber, den die mechilanifche Hieroglyfik 
trägt. Mal bedeutet im Kitfhe mit Flüſſigkeit beftreihen. Der 
beiondere Rame der mechikaniſchen Schriftgemälde (oder wol 
blos der geiſtlichen Schriften?) lautet: Zonalamatl.1i Die Steine 
mit gefchichtlichen Angaben, welche in die Mauern öffentlicher 
Gebäude eingefügt wurden, beißen im Maja Katun, von Kat 
Kragen, und tun Stein. Davon ber fam im Welten der Aus- 
drud Katun im Sinne von Inſchrift.2 (Ebenfo nannten fie 
aber auch die Zeichen ihres Kalenders. Katum bedeutet mithin in 
Jukatan Schriftzeichen. 

Das Schreiben zerftel demnach in zwei Arten. Die eine 
beftand in Meiffelarbeit. Die Züge wurden in hartem Stoffe 
ausgehauen und XZräger der Schrift waren dann Steine, Fuß— 
geftelle der Bötterbilder, Wände der Zempel und Palläfte. Die 
Schriftbilder traten in der Regel erhaben hervor. Bertieftes Ein, 
graben fam aud, jedoch felten vor. Dupaix fah nur wenige ver 
tiefte. Oft wurden viele Hieroglyfen mit einem rothen Firniß 
überftrichen, der dem Wetter und der Zeit widerftand. 

Die andere Art war das viel rafchere Bemalen der Häute 
oder des Papiers, welches vermuthlich mit einem Pinfel ausgeführt 
wurde. Gemeinlich wurden die Umriſſe der Figuren ſchwarz ges 
zeichnet; die angewandten Farben waren ſtark und lebhaft, fchön 
und dauerhaft. Zu denfelben nahmen die Mittelamerikaner ſowol 
erdige Stoffe ald Färbepflanzent3 und des befieren Haltens wegen 
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rührten fie die Farbe mit Leim oder Del an. Auf den in Nika⸗ 
ragua gefundenen Hirſchhäuten beſchränken fih die Karben anf 
fhwarz und roth. Die Züge der Schrift wurden kräftig und 
breit, did und derb, dem Anfchein nach oftmald im Einzelnen 
feineswegs forgfältig und fauber ausgeführt; mande find cher 
flüchtig zu nennen. So fcheint 3. B. in dem vorhin erwähnten 
dresdener Buche die raſche Arbeit eines geübten Schreibers vor- 
zuliegen. Das wäre ein Anzeichen ftarfen Schriftgebrauches. In 
Steinfhriften, wie 3. B. in Palenke find dagegen die Umriſſe 
fichtlich in großer Regelmäßigkeit von geſchickten Künftlern gehauen. 
Ob Braffeur de Bourbourg mit der Behauptung Recht hat, daß 
rohe Bilder für höheres Alter fprechen, muß zur Zeit noch dahin⸗ 
geftellt bleiben. | 

In jenem tropifchen Himmelöftriche gehen Bücher außerordents 
ih rasch ihrem Untergange entgegen. Um den Beſtand ihrer 
Bücher zu bewahren, tauchten die Majas (umd vielleicht auch Die 
Azteken) jährlich einmal ihre Papierſchriften in eine dünne Löfung 
von Kupferoxyd und Eſſigſäure. Das Tauchen in das mit diefer 
Miſchung geihwängerte Wafler erfolgte zugleich mit einem 
veligiöfen Brauche. Es wur alfo von der forgjamen Prieſterſchaft 
angeordnet, um ihrem Verluſte vorzubeugen. ’ 

Alles dies fpricht für lange und Häufig geübte Schreiberei. 
Die ausgedehnte Anwendung der Schrift erhellt überdies aus dem 
Umftande, daß am Anfange des XVI Jahrhunderts Papier in 
großen Waffen angefertigt wurde. Im mechikanifchen Reiche 
mußten die Städte Kauhnahwak, Pantichimalto, Atlatfholoajan, 
Ehiutepen, Hwitzilak alljährlich dem Beherrſcher Montezuma (oder 
Moctheuzoma) II. 8000 Nies, nad) einigen Angaben 16,000 oder 
gar 20,000 Ballen Agave- Papier als Steuer liefern, und diefer 
Montezuma unterhielt fehr viele, e8 heißt taufend Schreiber. 

Das Brieftermefen blieb der Mittelvunft des Schrifttums. 
In priefterlihen Anftalten wurden junge Leute in der Schrift 
unterrichtet und die Schriftgemälde erläutert. Die Schüler mußten 
zugleich Gedichte und Gefänge, Gefpräche und Reden und was 
fonft in Berbindung mit den Schriftwerfen ftand, aber ſich eins 
mal nicht vollftändig aufjchreiben ließ, ihrem Gedächtniffe ein⸗ 
prägen. Das Auswendiglernen war nicht zu entbehren. In diefen 
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prieſterlichen Anſtalten wurden junge Schreiber oder Maler heran⸗ 
gezogen, und wie es ſcheint, nicht ausſchließlich Jünglinge, denn 
e@ gab auch fhrifttundige Mädchen. Schulen beftanden in Ana 
hwal. Zeigen diefe Zuftände, daß die Schriftmalerei ſich weſent⸗ 
ki in den Händen der Priefter befand, fo bat die Vermuthung 
Grund, daß auch ihre Entwidlung von den ‘Prieftern ausgegangen 
fein möge. Wird damit die Verficherung eines Schriftſtellers in 
Berbindung gebracht, daß die aztefifchen Priefter auch geheime 
finnbildliche Zeichen für die Aufbewahrung ihrer religiöfen Ge 
beimniße erfunden Haben,t4 fo find wir deutlih an den Gang 
der nordamerifantichen Schriftanfänge gewiefen und an das Kefi- 
nowin erinnert, und es befeftigt fib Dadurch die Meinung, daß 
die mittelamerifanifche Gemäldefchrift die höhere Stufe der nerd- 
amerikanischen fehriftlichen Ausdrudömeife if. Wo ftantliche Ger 
bilde erwuchſen, Reiche entftanden, höhere Gefittung begann: da 
blieben auch die Schriftverfuche nicht auf dem niedern Stande, 
mit weichen die rohen Jaͤger Jahrhunderte fang fi) begnügten. 
Diefe Muthmaßung gewinnt an Sicherheit, da wir unter 
den Medyilanern nody Spuren von Anwendung der anderen zweiten 
Berfahrungsweife wahrnehmen, indem die Schüler ſich beim Lernen 
der Korallenfchnüre bedieuten, die an die Wampınn erinnem.15 
Die Gemäldefchrift reißt natürlich die Quipufchrift als die uns 
vollfommenere nieder. In Peru finden wir ja neben den vors 
wiegenden Quipos Spuren von Gemäldefchrift: in Mittelamerika 
beftand Das umgefehrte Verhältniß. Prescott fah einen Beweis 
für die gänzliche Unbekanntſchaft der Peruaner mit den Mechi⸗ 
tanern darin, „daß die Peruaner gar nichts von der Bilderfhrift 
der Mechilaner entlehnten”; follte jedoch dieſe Behauptung foviel 
beißen als: „Bilderfchrift fehlte den ‘Beruanern gänzlich“; fo würde 
fie wie aus den oben (S. 179— 181, 183) gemachten Angaben erhellt, 
unzichtig fein. Faſt durch ganz Amerika, von Tſchile bis zum hohen 
Norden find ja grafische Verſuche, wenn auch fpärlich vorhanden. 
Eine unmittelbare Verbindung beider Völker folgt aus dem 
Vorhandenſein von Bilderfchrift bei ihnen keineswegs, Beide find 
getrennte Aefte eines Stammes. Aus gemeinjamer Wurzel ent 
fproffen die Quipufchrift und das Amalthes, indem die Entwid- 
fungsrichtungen auseinander gingen. Bor der Schrift auf Stein, 
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die nur zu monumentalem Gebranche geeignet war, Hatte die 
Knotenſchürzung unläugbare Vorzüge, fie eignete ſich zu raſcher 
Anwendung im täglichen Gefchäftsverfehre. Darauf kamen die 
Peruaner nicht, aus der Maguenflanze fi) ein Papier zu bereiten, 
wie die Mechikaner, und darin lag ein Hauptbebel des Kortfchritts, 
den die Mechikaner machten, daß ſie fi) einen bequemeren Be- 
ſchreibſtoff errichteten. Möglich, daß die Wanderer nach Peru 
zu einer Zeit kamen, wo in Nordamerika noch nicht auf Büffel 
häute gemalt wurde oder doch aus einer Gegend, wo dieſes noch 
nicht geſchah. 

Die erite Kenntniß, welche Europäer von der mechikaniſchen 
Bildermaleret erlangten, wurde ihnen als Hernando Gortez am 
Oftertage 1519 bald nach feiner Landung in Mechiko zum erften- 
male mit einem aztekiſchen Beamten Zeuhtlile zufammentam. 
Während der Begegnung gingen (zufolge der Erzählung der 
Spanter) einige „Maler“ umber, die mit großem Eifer auf zu- 
bereiteten baummollenen Tüchern die Schiffe, die Soldaten, Vie 
Waffen, das Geſchütz, die Pferde nebft allem, was ihnen merk 
würdig vorfam, aufnahmen, aus ihnen mehrere Landſchaften bils 
dend, die nicht ſchlecht gezeichnet und gefärbt waren. Um das 
Berftändniß derfelben zu erleichtern fchrieben fie hier und da einige 
EHiffern bei, wodurch, wie e8 den Spantern ſchien, die Bedeutung 
des Gemalten erklärt werden follte. Cortez bemerkte ihre Arbeiten 
und ſah ihnen zu und ftaunte über ihre Geſchicklichkeit. Er er 
kundigte fih nad der Abfiht und Bedeutung diefer Arbeit und 
erfuhr, auf diefen Tüchern folle mittelft der Aufnahmen. dem 
Herrſcher Montezuma ſowol fein Begehr als Teuhtlile's Bericht 
mitgetheilt werden. Sogleich befchloß er ihnen den Anblid feiner 
Macht zu geben und Tieß zu einem friegerifchen Schaufpiel feine 
Mannihaft antreten, ließ fie marfchiren, fchießen und die Gefchüge 
abfenern. Die Pinfler zeidyneten weiter, die geordneten Scharen, 
die trabenden Pferde, das Gefhüß mit Flammen und Raud), das 
Erſchrecken ihrer Landsleute u. a. abbildend, den Donner der 
Kanonen fogar durch einen gezeichneten Blipftrahl abſchildernd; zum 
großen Staunen der Spanier über die Treue ihrer Mealerei.16 

Der Anbli der erhaltenen Weberrefte lehrt uns kennen; 

Erſtlich, einzelne große Bilder, die auf den Seiten der Figur 
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oder der Gruppe von Figuren eine Anzahl in Quadraden ent⸗ 
baltener Beiſchriften haben, 

zweitens: eine Reihe von bildlichen Darftellungen, lebhaft 
gemalter Figuren, welche ab und zu unterbrochen find von ähm 
lichen unverftändlichen Zeichen, die ihnen hbeigefeßt find, fo daß 
diefe Stüde den Eindrud illuftrirter Bilderbücher machen. Gs 
gibt folche, in denen die Figuren offenbar ein Ganzes bilden und 
ſichtlich nur im gegenfeitigen Bezug aufzufaffen find; es gibt 
andere, in denen fie einzeln anf einander folgen. 

Drittens, große Bierede mit bildlichen Darftellungn um» 
geben von kleinen Vierecken mit unverftändlihen Zeichen. So 
fehen wir 3. B. in dem im Batifan aufbewahrten Buche in den 
großen Vierecken dargeftellt, wie ein Alligator oder ein anderes 
Ungethüm einen Menihen wegichleppt oder unter ſich hat und ein 
Krieger im Begriff fteht das Thier zu tödten. 

Viertens, Schrifttafeln, welche bios Reihen gleikhmäßiger 
Vierecke (oder folhen entiprechende Naumvertheilung) mit dem 
feltiamen Zeichen enthalten. 

Die einzeln hervortretenden wirklichen Geftalten von Menſchen, 
Zhieren und Geräthichaften find frazzenhaft, vorwiegend grad» 
(inigt gezeichnet; die Köpfe meift did, die Nafen ungeheuer groß 
dazu gequetiähte Körper, zwerghafte Leiber; häufig fehlen Körper 
glieder, auch findet man Fußzehen klauenartig verlängert, ftatt 
5 Zehen Häufig nur 3 gezeichnet. Das Geficht ift in der Regel 
im Profil aufgenommen; doch ift es unrichtig, wenn mehrfach bes 
bauptet wurde, 17 daß alle Figuren von der Seite aufgenommen feten; 
es kommt auch, wiewol in fehr feltenen Fällen, das volle Antlig 
vor. Seitlich geftellte Köpfe haben gemöhnlich die Augen gezeichnet, 
als wäre das volle Gefiht dem Beſchauer zugekehrt. Ein Blid 
anf Die Ungeſtalt diefer Zeichnungen reicht bin, um zu über 
zeugen, daß der erfte Zwed der Malerei, Wirkliches zu veran⸗ 
fhaulichen, von den Zeichnern einem anderen Zwecke untergeorbnet 
worden ifl. 

Die kleineren Darftellungen zeigen in gleicher Weiſe bfoße 
Köpfe oder Oberleiber von Menſchen, Thiere, Pflanzen, Früchte, 
Blumen, Keulen, Pfeile, Geräthe, Waarenbündel, manches uns 
Unverftändliche, das gewiß beftinmte Gegenſtände darftellte, ver 
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ſchieden gefärbte kleine Kreife und verfchiedene ſchnörkelartige 
Figuren. Die Gefichter fehen mandmal aus wie Initialen. 

Die feltiamen Schriftzeichen find in unglethmäßigen Vier⸗ 
een geordnet, welche Reihen bilden. Bald tft ein Viereck ſchmaͤler 
als die übrigen, bald ift der Raum eines Vierecks in der Art 
ausgefüllt, daß es keineswegs aradlinig umzogen ift, ſondern von 
rumden Linien begrenzt wird. Eine regelmäßige Anordnung zu Reiben 
iſt indeß deutlich zu erfennen. Spalten und Zeilen find zu ımter- 
icheiden. Der Inhalt mancher Bierede, wie auch der Sinn allein» 
ftehender Bilder ift erkennbar: da fieht man eine Hand, ein 
Waarenbündel, ein Geficht, aus dem hervor die Zunge blöckt u. a. 
die allermeiften jedoch find uns völlig unverſtändlich, kommen uns 
vor als willfürliche Zeichnungen ohne Sinn, bedürfen eine Er⸗ 
färung. 

Betrachten wir die neuerdings von Walde in Abbildungen 
veröffentlichten Steinrelief8 von Palenke!s, fo finden wir auf den 
Bildertafeln — der erften Gattung von den vier oben geſchilder⸗ 
ten — Zafel 12, ſechs Bierede in einer Reihe von oben nad 
unten, Zafel 16 (an der Treppe des Gebäudes): vier, Tafel 23 
fünfzehn, auf Zafel 13 (am einem Pfeiler des Gebäudes) einmal 
6 Vierecke, und zweimal je 3 Vierecke, zu der einen Figur Zafel 17 
drei, zu der zweiten vier Vierede, Tafel 42 Hat auf der einen 
Seite 6, auf der andern 7, Tafel 24 zeigt über dem Bilde 4 
Dierede. In allen diefen Zeichnungen konnte es fih alfo nur um 
eine furze Erklärung oder Benennung ded Bildes handeln. 

Bon den Schrifttafeln unferer vierten Gattung, welche ſich auf 
großen Steinen im Innern des Sonnentempeld befinden, zeigen die 
einen (n. 21 mit 22): 92 Bierede auf einer Seite in 5 Spalten 
zu 17 Zeilen geordnet, außerdem aber über einer Figur 10 Bier 
ecke, ihr zur Seite und unter ihr 7, ebenfo über einer zweiten 
Figur 5, darunter 3, zur Seite ein paar; eine andere n. 29 mit 
30, auf jeder Seite der Figuren: 16 Zeilen von 8 Vierecken, über 
der erften Figur 12, unter ihr einige, zur Seite der zweiten 
Figur einmal 5 in zwei Reihen, dann 12 in zwei Reihen. Die 
beiden auf der erften Gallerie befindlichen Tafeln 34, 35 und 
36, 37 haben feine größere Figur, blos 12 Zeilen von je 20 
Vierecken. Eine kleine Tafel in einem Zimmer, n. 38, bat 10 
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Zeilen mit je 14 PViereden. In allen diefen Stüden müflen alfo 
längere Auseinanderfegungen gegeben worden fein. 

Die von mehreren neueren Gelehrten beliebte Annahme, die 
mittelamerikaniſche Schrift ſei alfabetifch geweien, glauben mir 
vererft abweifen zu müſſen. Bon allen älteren Berichterftattern, 
welche noch im Verkehr mit fchriftfundigen Mechilanern flanden, 
bat feiner dieſe Anficht gehabt, außer dem ſich unbeflimmt aus. 
dradenden Landa; in ihren Ausdlaffungen wird ihr zum Xheil 
geradezu widerſprochen. Landa fagt von den Sufatelen: fie 
hätten fich zum Schriftflellern in Büchern gewifler Charaktere oder 
Buchſtaben bedient (de ciertos carateres o letras) und mit 
ihnen und Figuren und einigen Zeichen in den Figuren (y con 
ellas y figuras y algunas seüales en las figuras) verftanden 
fe ihre Sachen (sus cosas). Bon diefen Buchflaben (de sus 
letras) theilt er ein Alfabet mit, welches jedoch ein nad der 
Einführung des fpantjchen Alfabetes gemachter Verſuch 
der Eingeborenen geweſen fein dürfte (fiche Tafel XX VL) Wie 
gering. Landa’8 eigene Einfiht in das jufatekifche Schriftſyſtem 
war, geht nicht nur aus der Undeutlichkeit feiner Mittheilungen 
hervor — denn undeutlihe Darftellung zeugt faft immer vom 
Nichtverſtehen — fondern auch aus feiner Unficherheit hinfichtlich 
bes Werthes zweier Zeichen. Zu NM fchrieb er „signo de aspira- 
cion?“, zu dem Zeichen für ma „guizä tambien (vielleicht auch!) 
me o mo.” 

Uns erſcheint die mittelamerifanijche Schrift als eine wirk⸗ 
lihe Gemäldefhrift, und wir halten dafür, daß Gama das 
Bahre getroffen Kat, wenn er das Borbandenfein eines durd- 
geeifenden, allgemeinen Schlüffeld in Abrede ftelt.!? Aus der 
Natur der Gemäldefchrift folgte Mannichfaltigfeit des Berfahrene. 

Als feftfiehend mögen wir betrachten, daß die mittelamerifa- 
nifge Schrift ihren Ausgang von der nordamerilaniidhen 
genommen bat. Die Einwanderung der Tolteken vom Süden ber 
{ft außerſt unmwahrfcheinlich; wäre fie auch anzunehmen, jo würden 
immer die auch in Südamerifa vorhandenen Spuren von Bilder 
ſchrift auf denfelben Zuſammenhang binführen. Geſetzt, fie feien 
aus der alten Welt in die neue gekommen, fo können fie doch 
aus Oftaflen feine entwicelte Bilderfchrift mitgebracht haben, weil 
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es dort, ſoviel wir wenigftens wiſſen, eine ſolche niemals gab. 
Ihre Auswanderung müßte im Mittelalter gefhehen fein, in einer 
Zeit mithin, in welcher es und an Nachrichten über Oftafien nicht 
in dem Maße gebricht, dag wir hierüber zweifelhaft fein könnten. 
Steht dies feft, jo ergibt fi) als das Wahrjcheinliche, daß für die 
Auffaffung der mittelamerifanifhen Bilderfchrift ebenfalls der Aus 
gang von der Befchaffenheit der nordamerikaniichen zu nehmen if. 

Nahahmende Bilder von fihtbaren Begenftänden und fin 
bildiihe Abbilder oder Zeichen machten die feßteren auch. Auf 
diefer erften Stufe fonnten diejenigen Stämme, welde einen 
hänfigen, ausgedehnten Gebrauch von der Schrift machten, 
unmöglich ftehen bleiben. Wie in der Sprade mit der Zeit neue 
Wörter aus den vorhandenen ſich ableiten und Uebertragung im 
den Bedeutungen der Wörter flattfindet, jo mußte auch die Bilder 
ſchrift bei häufiger und langer Anwendung eine notwendige Er 
weiterung erfahren. Schon das Höchſtbedenkliche einer weder abe 
zufchneidenden noch zu erfhhöpfenden Mannichfaltigfeit in den 
Bildern drängte zu Befchränkungen des Anwendbaren, jo daB der 
Schreibende innerhalb eines beftimmten Kreijes von brauchbaren 
Zeichen ſich bewegen follte, und davon ergab ſich zuletzt die Ber 
fimmung einer gewiflen Anzahl oder Reihe. von Schriftzeichen. 

Wenn zur Entzifferung der Schriftverjuche der nordamerika⸗ 
nischen Indianer, fofern fie nicht Zauberfünften dienen ſollten, Witz 
ausreichte, jo konnte Died von einer ſyſtematiſch ausgebildeten 
Schrift nicht genligen. Das Amalthes war nad) einer gewiſſen 
Methode, zu der und der Schlüffel fehlt, entwidelt. 

Da die große Mehrzahl der Ueberrefte diejer Bilderichrift 
Mechiko angehört, fo betrachten wir dieſe zuerfi. Bon den in 
thr befolgten Grundfäßen ift migefähr jo viel mit giemlicher 
Sicherheit zu ſagen: 

1. Ganze Vorgänge und volle Gedanken wurden mittelſt 
Gruppen ineinandergreifender Bilder dargeſtellt, ohne daß ihr 
Gehalt zerlegt und vereinzelt worden wäre. Mehrere zuſammen⸗ 
geftellte Abbildungen ergaben eine Vorſtellung oder einen Ge⸗ 
danfen, aber keinen beflimmten Wortlaut oder Redeſatz. Was da 
ftand, mochte, wenn auch innerhalb gewiſſer Grenzen, mit beliebig 
gewählten Ausdruͤcken gelefen werden. 
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2. Zu dem dargeftellten Gemälde wurden bedeutungdvelle 
Zeihen hinzugefügt, die zu feiner Erklärung und näheren Bes 
ſtimmung dienten und oft einzelnen Wörtern entſprachen. Die 
ſpaniſchen Eroberer theilen mit, diefe Schrift beſtehe a) aus 
Bildern der Dinge, b) aus Zahlen, c) aus bedeutungsvollen Zeichen, 
die — alle drei — dermaßen geordnet feien, daß fle gewifle Bors 
ſtellungen erwedten. Häufig wurden Bilder mit Zeichen umgeben 
oder verbunden, die urfprünglih aller Wahrfcheinlichkeit nach 
ebenfalls Bilder waren, für und aber alles Sprechende verloren 
baben. 

3. Bad Geftalt Hatte, ſprach durd fein Abbild, war felbft 
dargeſtellt, um zunächſt als das zu gelten, was man in ihm fchaut. 
Sieht man z. B. in dem fogenannten Mendoza'ſchen Manuftript 
anf blauem Grunde einen Mann in einem Kahne mit audgen 
worfenem Nebe, wer kann da zweifeln, was dies vorftellt? Wird 
ein Geficht gezeichnet, um defien Mund ein faft His zu den Haaren 
bingebendes, alfo den Kopf umfchlingendes Band gelegt ift, fe 
macht dieß einen Stummen, „Stummfein”, kenntlich. Wird bios 
ein offener Mund gezeichnet, an dem das Zeichen des Waſſers an⸗ 
gebracht iſt, fo hieß das offenbar „Zrinfen*, war in den geöffneten 
Mund eine Art Gebäck bineingefchoben, fo hieß dies Eſſen.“ 

4. Sichtbare Gegenflände wurden abgefhhildert ohne Streben 
nach Formenſchönheit, blos unter dem Geſichtspunkte der deutlichen 
Erkeunbarkeit ihres Sinnes, daher fogar abweichend von der 
Naturtreue, moher es kam, daß fie meiſtens unſchön ausflelen. 
Kräftige, breite und edige Umriffe machten das Bild hart, mits 
unter fiel es in’d Groteske und Kragenhafte, weil es raſch, auf 
den erfien Anblid fi als das geben follte, was vorzuftellen feine 
Beſtimmung war. Um Bilde follte dasjenige hervorgehoben 
werden, was für das Erfaffen feines Sinnes widtig 
war. Diefer beftimmende Theil ward mit Sorgfalt, aud wol 
über Verhältniß größer ausgeführt, wogegen das übrige, als faft 
unnütz, nachläfftger Behandlung unterlag, Das geflifientlich ſorg⸗ 
fältige Herorheben der bezeichnenden Einzelnheit an irgend einer 
Figur neben flüchtiger Ausführung des lediglich zur Ausfüllung, 
Erforderlichen, brachte Unwahrheit der Hauptumriffe mit fih. Es 
entftand oft eine Unverhäftnißmäßigfeit der Theile. Der Wunſch 
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nach Deutlichkeit führte beinahe zu Zerrbildern. Hierzu fam das 
Beftreben fo zu zeichnen, daß die Herftellung des Abbildes ſchnell 
möglich mar. Auf winzige Leiber wurden 3. B. ungeheure Köpfe 
geſetzt. Auch aus Rüdfichten der Raumerfparung wurde, wie es 
ſcheint, manches zwerghaft gehalten. | 

5. Um Mühe und Zeit zu ſparen, fand eine Abkürzung Des 
Bildes in der Art Anwendung, duß anftatt des vollen Gegen⸗ 
ftandes blos feine hervorftechendften Theile ausgedrüdt wurden, fo 
daß etwas, mad am Gegenitande die Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe 
auf fih zog, diefen vertrat. Während kleine Thiere vollftändig 
abgezeichnet wurden, begnügte man ſich bei größeren mit der Ab- 
bifdung ihres Kopfes. Ein Falkenkopf vertrat den Falken (tlotH), 
ein Hundefopf den Hund (schischi). Ein Menſchenkopf vertrat 
den Menſchen, ein Kopf mit einem Diadem ftellte den König vor, 
ein Haus galt für eine Stadt. Aus den Abbildern wurde mithin 
eine kurze Andentung des Bildes. Anflatt für den Begriff 
Laufen einen Mann mit ansfchreitendem Beine und mit gehobenem 
zweitem Beine zu zeichnen, begnügte man ſich mit feiner unteren 
Hälfte, in der die Stellung der Beine den Sinn ergab. 

Die Gemäldebücher, weit entfernt Kunftwerke zu fein, geben 
demnad feine volle Naturwahrbeit, fondern neben vollen, bafd 
verzerrte, bald abgefürzte Darftellungen, melde geeignet find, die 
Einbildung in einer beftinnmten Weiſe anzuregen. Das rafche 
Durchlaufen einer Menge von Abbildungen macht daher auf den, 
der ihren Sinn nicht verfteht, beinahe einen widrigen Eindrud. 

6. Indem eine willkürlich ergriffene Aehnlichkeit 
des Dingbildes mit dem gemeinten Gegenftande der abgekürzten 
Zeichnung zu Grunde lag und defien Form nur ungefähr oder 
nur theilweiſe verfinnficht wurde, indem ferner die Umriſſe des 
Rachgebildeten im häufigen Gebraude gleihfam abgegriffen, ver- 
fchliffen und verwifcht wurden, eutſtanden aus Zeichnungen Zeichen, 
welche binfort nur noch als übereintömmliche Abjchilderungen der 
Gegenftände, die fie an ſich eigentlich nicht miehr miedergaben, 
gelten konnten. Zu ihrem Berftändniß ward mithin ein befonderes 
Erlernen erforderlich. Hier ging das Zeichnen bereitd in das 
Schreiben über. Ein Berg hit einer Flamme ſtellte einen feuer- 
fpeienden Berg vor; wurde aber, wie geſchah, die Zlanıme fo 
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gemalt, daß fie gleid) einer Zunge ausjah, jo fünnte in dieſem 
Düde nur derjenige einen Bullan erkennen, der die Bedeutung 
fden fannte. 

7. Eine rege Einbildung wußte übrigens für Manches eine 
bildartige Form zu finden, was eigentlich aus dem Rahmen einer 
feſten Geftalt fchon Keraustritt. Der Himmel z. B. wurde abge 
zeichnet als ein Tängliches Biere, welches in die Quere durch eine 
Doppellinie getheilt war und in der oberen weiß gemalten Hälfte 
7 Ringe nebeneinander und in der unteren ſchwarzen Hälfte 
7 Bunkte Hatte. Wer an die vier Himmelsrichtungen und, die 
7 Blaneten dachte, mochte die Bedeutung diefer Figur allenfalld 
erratben, Doch war fie nicht ohne weiteres jedweden verftändlich. 

8 Um Geſtaltloſes zum bleibenden Ausdruck zu bringen, 
diente ein finnbildliches Verfahren. Diejenigen augenfälligen 
Gegenſtände, an die ſich gewiſſe Vorftellungen anfnüpften als 
ihrem Wefen entfprechend oder ihrer Natur verwandt, wurden 
ergriffen und abgefchildert in der Abficht vermitteljt ihres Anblides 
an gewiffes Nicht Sichtbares, Unfinnliches, an Geiftiged und 
Ideelles zu erinnern. Erſatz für den im Bilde nicht darſtellbaren 
Begriff gaben diefem verwandte oder ald verwandt gedachte Gegen 
Rände, fichtbare Urfachen oder Wirkungen. Hierbei unterftüßte 
die bilderreiche Ausdrucksweiſe. Demnach vermittelte eine Ueber, 
tragung den Sinn. ine bildliche Anwendung fand flatt und 
in gewiffe Bilder wurden Begriffe hineingelegt, auf die man fie 
bezog. Das Bild befam dann zweierlei Bedeutungen, feine eigent 
liche als einfaches Bild, eine umeigentliche als Sinnbild. Dies 
jelbe Beziehungsweije ift ja auch uns geläufig und wir verftehen 
den Pfeil auf einer Karte als Strömungsrichtung, das Glas auf 
einem Schilde als Anzeige einer Schenke und den Anker als 
Zeichen der Hoffnung. Bei den Mechikanern war jolches Verſinn⸗ 
büdlihen überhaupt im Schwange. Soll doch jeder Zierrath am 
Bilde ihres Götzen Hwitzilopochtli ihre befondere Bedeutung in 
fh getragen haben. Daher fiel e8 den Mittelamerifanern leicht, 
für häufig vorkommende Begriffe, wie Sprechen, Bewegung u. a. 
Hierogiyfen aufzubringen. 

Ein Fußſtapfe (Tafel XX. auf seiden Bildern) z. B. bezog 


Äh auf Gehen und Reifen. Das war nicht nen, findet fi auch) 
Buttfe. Geſchichte der Schrift. I. 14 
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bei den nordamerifanifhen Indianern. Wir wiffen z. B. von den 
Rikkaris am obern Miffuri, daß menn fie auf Büffelhäute ihre 
Kämpfe malten, fie die Zagereifen mit Fußftapfen bezeichneten. 
Die große Wanderung der Azteken, die Boturini veröffentlichte 
war jo von Bild zu Bild durch Fußftapfen ausgedrüdt. Be⸗ 
fanden fih Drei abgekürzt gezeichnete Fußflapfen zwifchen zwei 
gleichlaufenden Strichen, fo ging dies Bild auf einen Weg (otli). 
Ein Fuß mit vorgefeßten fünf Stricheln, welche die Zehen bedeuten, 
ift ferner das Zeichen für die Entfernungen. Ausgeführt ger 
zeichnet fehen wir ihn und auch nur im halben Umriß, gewöhnlich 
fteht er nicht einzelu, fondern beide Füße ald Schritt (Tafel XX.). 
Einmal fieht man dieſes Zeichen unmittelbar unter dem Fuße 
eines Dabinjchreitenden als eben zurückgelaſſene Spur. In einer dem 
Kardinal Borgia gehörenden Handſchrift, welche Alerander von 
Humboldt in feinen Vues de Cordilleres et monumens des 
peuples indigenes d’Amerique Zafel 37 Fig. 8 befannt machte, 
ift die Sonne in ihren vier Bewegungen mittelft kreuzförmig ger 
ſtellter Fußſtapfen fenntlih. in umgeftürztes Boot auf dem 
Waſſer erinnert an Untergang. Ein Pfeil mit einem quer durch 
das Bildniß eines Menfchen gezogenem Striche entſprach einem 
Zodesurtheil; ein Todtenfopf oder Schädel hieß Tod. Ein Gefäß 
fonnte feinen gewöhnlichen Inhalt andenten, eine Art Pflug die 
Erde, ein Haus galt anſtatt des Heerdes und des Feuers, wie für 
eine Stadt. Die Zunge vertrat Reden, Sprache, Leben. Ein 
feiner Kreis gab die Einheit oder Eins, ein großer Kreis oder 
(nah Klemm) ein doppelt durchkreuzter Kreis das Jahr. Solches 
bildernde Verſinnlichen unterliegt feiner feften Regel: Witz und 
Einbildung verfügen anfangs über den Sinn. Perſönliche Eigen- 
fhaften alfo, nicht nothwendige, allgemeingültige Verhältniſſe 
Ihaffen den Schriftuorrath, und ohne ein Erlernen defien, was 
jedes Bild bedeuten foll, vermag man nicht ed richtig zu deuten. 

9. Nachdem einmal mit einer gewiffen Freiheit vielen Bildern 
eine Bedeutung gegeben worden war, blieb man dabei nicht 
ftehen, fondern machte Bilder für Begriffe. Die lange An 
wendung führte weiter. Alſo follte ein Viertelkreis, von dem drei 
Spigen, die in einem Kreis enden, oder in Meine Kreife auslaufen, 
das Waſſer ausdrüden; denn jene Spiken ftellten Waflertropfen 
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vor: alfo follte cin Vogelkopf wit Federn umgeben, die Zuft bes 
deuten, weil der Vogel in der Luft flieg. Wenn die Zeichnung 
fo ausfiel, daß die Federn wie drei Zungen ausfahen, mußte die 
Deutung dem Unkundigen wol jehr fchwer fallen. Ein Menſchen⸗ 
antlig in einem Kreife, von dem Strahlen ausgehen, war die 
Sonme. Eine Schlange, das Kreisförmige, Sinnbild der nie 
alternden Zeit, bezeichnete göttliche Mächte.20 Nach der Ankunft 
der Spanier war ein Menſch oder ein Kopf mit einem Barte 
das Bild für einen Europäer, da die Mechikaner unbebartet gingen. 
Eine Binfengarbe, ein Gebund, durch ein Band zujammengehaltene 
Rohre galt ald das Zeichen des mechilanifchen Zeitkreiſes oder 
Seculums von 52 Fahren und war demnächft Zeichen fir 52. 
Die vier Elemente wurden folgendermaßen ausgedrüdt: Luft durch 
ein Kaninchen, Waſſer durch ein Rohr, Feuer durch einen Feuer 
fein, Erde duch ein Haus; und diejelben Zeichen behufs näherer 
Beſtimmungen der Zeitfreije, zu gewiffen Fahren im Seculum 
verwendet. Der 52jährige Zeitkreis zerfiel demnach in vier 
13 jährige Abtheilungen, die duch das Kaninchen, ein Rohr, einen 
Feuerſtein, ein Haus bezeichnet wurden; jedes diejer Bilder erhielt 
durch Punkte eine nähere Angabe feiner Zahl. Die Reihenfolge 
wiederholte fi nämlich 13 mal und jeder Jahrzahl entſprach die 
Zahl der den 4 Bildern beigefügten Punkte; auf Haus mit einem 
Bunte d. h. dem vierten Jahre, folgte Kaninchen mit zwei Punkten 
u ſ. w. Auch als Rad, ald Kreis, als eine fih in den Schwanz 
beißende Schlange wurde der Zeitkreis von 52 Jahren dargeftellt. 
Strahlen theilten in Jahre ein, die vom Kopf der Schlange 
den Anfang nahmen. In diefe Unterabtheilungen wurden Die 
Ereigniſſe gemalt, welche in das betreffende Jahr fielen. Jeder 
der 20 Monatstage hatte gleichfalls fein eigenes Bild. Der 
gleichen ward feit und ſtehend. 

10. Die angenommenen Bilder liefen fih aber auch zerlegen 
und fprahen in ihren bloßen Theilen. Indem der Tag abs 
gebildet wurde als ein Kreis, in deſſen Mitte fih ein Ring bes 
findet, von deffen Mittelpunkt vier Nadien nach dem Um⸗ 
fretß laufen: fo mochte die Erflärung dieſes Bildes fi) geben 
duch den Bezug auf die Sonne und die vier Zageszeiten, und 
aus den Beftandtheilen der Figur ließ fih auf die Bedeutung 
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fließen. Nun wurden weiter bloße ‚Theile dieſes Bildes ges 
nommen, um die Zagesabfchnitte zu bezeichnen. Dies Bruchſtück 
des Bildes fprach durchaus nicht mehr deutlich an fich, durch feine 
bloßen Züge, fondern Tieß fih nur aus der Belanntfchaft mit dem 
ganzen Bilde erflären. Fünf freuzförmig geftellte Ringe in einem 
Kreife, den fieben Ringe umgaben, war das Zeichen für Radht. 
Wer dies mußte, vermochte fich zu denken, daß die bloße obere 
Hälfte diefer Figur die Mitternacht ausdrückte: unmöglich aber 
vermochte dieſes Bild, wenn man es ſah ohme feine Entſtehung 
zu fennen, die Vorftellung der Mitternacht zu ermeden. 

11. ®ie man Theile einzeln verwendete, fo machte man auch 
Zuſammenſetzungen. Schild und Pfeilbündel vereint bedeutete 
Kriegführen. Das in Wien aufbewahrte Buch zeigt und Menfchen- 
feiber mit Thierföpfen und doppelföpfige Geftalten, das im Col⸗ 
legium propagandae fidei zu Rom einen Alligatorleib mit Affen» 
fopf. Sehr viele Eleinere Zeichen find erfichtlich aus mehreren 
Bildern zufanmengehänft worden. Es gab alſo einfache und zus 
fammengefeßte Bilder. 

12. Die bunten Farben erleichterten das Erkennen der Gegen- 
fände, dienten aber doch noch zu mehr. Eine beitimmtere Kenntlidy 
machung gab der Zeichnung die für fie gewählte Färbung, welche 
die VBorftellung richtet. Die Farbenſprachen, wie der Mechikaner 
Antonio Gama mittheilt.22 Männer wurden rotäbraun, Weiber 
gelb, alfo lichter gefärbt d. 5. die Färbung unterfchied das 
Menihenbild. Ein Mann im rothen Gewande hieß: ein Spanier. 
In Flurbüchern war das Krongut durch violette Farbe, das Ge⸗ 
meingut durch rothe, daß Herrengut durch gelbe Anmalung unter 
ſchieden. Bier rothe wellige Querftrihe fagten „Blut“ (eztli). 
Die Malerei war danach nothwendig lebhaft, grell und bunt. Bon 
fanften Abftufungen der Farbentöne, von Bertheilung des Lichts 
und Schattens, wie folched das ächte Malen erheifcht, durfte fein 
Gebrauch gemacht werden, da in Gemäßheit des auszubrüdenden 
Sinnes volle Farbentöne geboten waren. Die in den mechikani⸗ 
hen Büchern angewendeten Farben waren blau und violett, gefb 
und braun, grün, ziegelroth und carmoifin, ſchwarz. Was weiß 
jein jollte, blieb unbemalt. Mitunter, befondere bei Zeitbeſtim⸗ 
mungen, wurde auch der Grund, auf welchem die Figur fih bes 
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fand, ausgemalt; da aber jcheint der Maler freic Hand gehabt 
zu baben, denn wir finden diefelbe Zahl nicht immer in einem 
Diered oder Kreis von derfelben Färbung. Auch wurde feines 
wegd immer ausgemalt; oft begnügte man ſich mit ſchwarzen Um⸗ 
tiffen der Figuren, wie 3. B. in dem Bud der Boturinifchen 
Sammlung. 

13. Es konnte nicht ausbleiben, daß in Folge der Rohheit und 
Derzogenheit der Zeichnung, fomwie in Folge der Anfnüpfung abs 
gezogener Begriffe an Halbe Bilder bei weitergehendem Yerfällen 
des Darftellungsitoffes an fih rein unverſtändliche, ſcheinbar 
willfürlide Zeichen für mande Begriffe und Dinge fi ers 
gaben. Ihrem Urfprunge nad) waren fie zweifeldohne aus dem 
Gegebenen naturgemäß abgeleitet worden. Durch ihr Vorhanden⸗ 
fein mögen fie aber aud einen Anftoß gegeben haben, daß wo 
man fih nicht zu helfen wußte, man willfürlihe Zeichen mtt 
bineingelegter Bedeutung erfand. Solcher mwillfürlicher d. 6. 
für und in feiner Weife deutbarer Zeichen fehen wir viele; fie 
find zu den fprechenden Bildern geftelt. Es Hat allen Anfchein, 
daß fie Wörter vorftellen follten, allein man muß fich hüten, 
daraus etwa zu folgern, es fei dabei auf ihre Lautung anges 
fommen und der Mecilaner babe mit ihnen einen wirklichen Satz 
beichreiben wollen. Mit den Wörtern waren nur, gleichwie mit 
den anderweiten Bildern, bezuglofe Begriffe dargeftellt. Indeß 
dürfte in ihnen fchon etwas aus dem neinandergreifen eines 
ganzen Vorganges Herausgenommenes, DVereinzeltes enthalten ges 
wefen fein und mol mögen mittelft ihrer auch zerlegte heile 
deffelben, die an ſich allein nichts waren, zum Ausdrud gekommen 
fein. Die medilanifchen Zeichen diefer Art ftimmen überein mit 
denen zu Kopan und Quirigua. Sieht man auf Abbildungen 
der letzteren nicht grade diefelben Figuren wie bei den mechikani⸗ 
fchen,22 fo Doch dDiefelbe Art, Hufeifen, mehrere Kreife ineinander, 
in der Mitte des Kreifes ein T oder eine Pfeilfpike (4). Im 
Uchmal, Jukatans Hauptorte, ſieht man ebenſo Halbfreife mit einem 
Bunkt darin, 4 gegeneinander geftellte Winkelhaken mit Punkten 
dazwifchen, ein längliches Viereck, in deſſen linker oberer Ede ein 
Quadrat iſt u. dgl.23 

Auf Ähnliche Weife entftanden vielleicht die Schriftzeichen für 
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die Zahlen; vielleicht war deren Beſchaffenheit eine ebenſo will⸗ 
kürliche, wie die unſerer Ziffern. Die Einheit drückte ein kleiner 
Kreis, eine Null, bald größer, bald kleiner, oder auch ftatt 
deffen ein bloßer Punkt aus. Zwei Nullen nebeneinander find 2; 
fo ward mit Nullen oder Punkten bis 19 die Zahlenreihe gemalt. 
In der mechikaniſchen Handfchrift, welche die Erziehung und das 
Leben eines Mechikaners von feiner Geburt an befchreibt, wird 
ein Auftritt oder eine Weifung aus jedem Lebensjahre gemalt 
und am Runde jedes Bildes ftehen Kreiie als Zahlzeichen in regel- 
mäßiger Ordnung fortlaufend. Soweit war die Zahlenbezeichnung 
eine natürliche, die höheren Ziffern find aber willkürliche Zeichen. 
Eine Fahne oder Flagge an einem Stod bedeutet 20; durch 
Wiederholung der Fahne wird verdoppelt, zwei Fahnen find 40; 
der Beiſatz von Nullen oder Punkten gibt dazu die Einer. Eine 
Fahne mit 2 Punkten war mithin 22. Durchfchneidet den Schaft 
ein Strih, fo drückt die alfo Halbirte und auch nur zur Hälfte 
gefärbte Figur nur die Hälfte von 20, mithin 10 aus. Durd 
verfhiedene Theilung ergaben fih dazwiſchen liegende Zahlen. 
Nachläſſig gezeichnet erfcheint die Fahne als bloßes Viereck mit 
einem Strich unter der einen Endlinie, und ein gleichlaufender 
langer Strich geht zur Seite. Eine Feder oder ein Blatt war 
das Zeichen für das Geviert von 20, nämlich 400, und cin Bündel, 
Beutel oder Sad mit Henkel das fir 8000, die Würfeljahl von 
20. Man malte auch die Hälfte oder drei Viertheile der Feder, 
des Beuteld, da ein Theil des bezeichnenden Gegenftandes auch 
nur den entfpredhenden Theil der durch das volle Bild gegebenen 
Zahl angab. 

14. Die Grundlage der mechikaniſchen Schreibweife mar und 
blieb die nahahmende Malerei: die Lautlichfeit der Rede kam ur 
fprünglich gar nicht in Betracht. Hierbei fonnte e8 fein Bewenden 
nicht Haben. Sehr häufig galt e8 Eigennamen zu bezeichnen: 
Porträtirung oder ein Stadtplan konnten dafür nicht angewendet 
werden, oder doch nur in einzelnen Fällen (von denen Zafel 
XX. 107 der Riß eines Grundſtücks, ein Beijptel gibt). Abs 
geieben von der Umftändlichkeit der Ausführung würde ja ein 
ſolches Verfahren denen, welche den Mann oder die Ortſchaft 
noch niemals gefehen hatten, unverfländlich geblieben fein. Zum 
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Erfag bot fi ein fehr naheliegender Behelf, weil meiftens die 
Eigennamen von fihtbaren Gegenftänden entlehnt oder aus mehres 
sen Bezeichnungen zufammengefeßt waren. Ziasfallan z. B. hieß 
in woörtlicher Weberjegung die „Brodftadt”,2% da nämlich, wo «8 
lag, war das Land befonders ergiebig an Maid. Brodftadt ließ 
fi mit den bisherigen Mitteln leicht hinzeichnen. Michmalojan ber 
deutete der Fiſcherort: ein Arm der einen Fiſch Hält, war feine 
Hierogiyfe (Tafel XXVI. n. 122). Wappen, fo möchte man fagen, 
vertraten Länder und Kreife, und diefe Wappen waren von ihren vor- 
nehmften Exrzeugniffen oder von Vorgängen, die ſich in ihnen begeben 
batten, entlehut. Es trägt überhaupt dieje mechikaniſche Schrift etwas 
von der Art der Heraldif an fih. Eines mechikaniſchen Herrichers 
Rame Itzkoatl bedeutet „Meſſerſchlange“; ihn zu fennzeichnen, 
wurde eine gewundene Schlange gemalt, auf deren in die Höhe 
gebogenem Rüden eine Art Diadem von 5 oder 9 hohen Spitzen zu 
ſehen ift, die Steinmeſſer vorftellen follten (Tafel XXV. n. 125). 
Was feine Benennung von Körperlichem erhalten hatte, das fand 
folhergeftalt gleichmäßig einen Schriftausdrud. Indem aber mit 
telft Bildern von Begenftänden Namen von Oertern und Perfonen 
abgefchildert wurden, gefhah es, daß ftatt eine Perfon durd ein 
entfprechendes Bild darzuftellen, der Klang ihres Namens aus⸗ 
gedrückt ward, alfo Zaute bezeichnet wurden. 

15. Beiter auf diefem Wege fehreitend bebalfen die Azteken fich, 
in Berlegenheit um andere Bezeichnungen, ebenfo und auch mit 
dem, was nur beinahe fo Fang, wie das Auszudrüdende. Der 
erfie Monat des Jahres hieß Alatl, faft Agat d. 5. Rohr. Ein 
Rohrſchaft mit wenigen Blättern ward fein Bild. Der zweite 
Monat hieß Tlakachipehwalitztli, was auch bedeutet „einen Menſchen 
enthäuten;" er ward deshalb verfinnlicht durch eine abgezogene 
Menfchenhaut. Ein Haus, Kali lautend, galt für den elften 
Monat Namens Kali, ein Todtenkopf für den Monat Miquiztli 
oder Migifte u. f. w. 

Gegenſtände von folder Beſchaffenheit, daß ihr erfenntliches 
Anfchildern außerordentlich umftändlih und erſchwert oder gar 
völlig unthunlich geweſen wäre, fchrieb der Mechikaner aljo ent 
weder nach ihren wirklichen Bezügen zu barftellbaren Sachen 
(vgl. n. 8) oder nad Bezügen ihres Namens zu Sachlichem. 
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Hier alfo erfolgte ein Uebergang vom Abfchildern zum Darfiellen 
des Ausgefprochenen. 

War die Aufgabe: ein Wort zu treffen, fo gab es meift 
Wörter faft gleichen Klanges und diefe wurden nad) Belieben ers 
griffen. Momoztlae „täglich“ fonnte ausgedrücdt werden durch 
eine Sonne d. h. der Zag, oder drei Sonnen d. 5. viele Zage 
oder auch durch zwei Altäre, denn deren Bild wurde außgefprochen 
momogztli. 

16. Hiervon wurde ein Schritt weiter gemacht, möglicherweife 
ihon in der vorfpanifchen Zeit, wielleicht aber erſt in dieſer, nach 
erfolgter Belanntfchaft mit europätfcher Schreibweile. Da wurde 
nämlich das Bild für den erften Theil feines Namenslautes vers 
wendet. Jener vorhin erwähnte König Itzcoatl (Tafel XXVI. 
n. 125) wurde daher auch (mie im Bergara Codex) mit 3 Zeichen ges 
fhrieben: Zu unterft fteht ein mit Obfidianblättchen belegter Pfeil 
itztli für itz, darüber ein irdener Zopf komitl für ko und auf 
demfelben ein At mit 4 breiten Enden, welcher Waſſer atl bes 
deuten fol, fo daß hiernach durch drei Bilder itztli — komitl — atl 
d. 5. Pfeil —Topf —Waſſer mittelft bloßer Berwerthung ihrer 
erften Stibe itz—ko—atl ergeben wird. In der Anordnung 
diefer Bezeichnungsart herrſchte große Freiheit. Die Statt 
Teokaltitlan „des guten Haufes Ort” ward ebenfo folgendermaßen 
gefchrieben: zu unterft ein Biered, in dem Lippen (tentli) und 
zwei Sußftapfen, die den Raum ald Weg (otli) bezeichnen, ftehen, 
darüber ein Haus (kalli) und diefem zur Seite (vom Beichauer 
rechte) fehr undeutliche Zähne (tlantli), zufammen ſyllabariſch 
te—o—kal—tlan. Atentlo bedeutet „Bank im Waffer“, fein Bild 
war Wafler, atl, zwifchen oder über Lippen. (Tafel XXVI. n. 123.) 

Bei diefer Anwendung von Bildern geriethen mithin die 
Mechikaner vom Bildern, welches Borftellungen hinſtellen follte, 
zur Bezeichnung von Wörtern, indem fie einen Theil der Zautung 
des Bildnamend für das zu Bezeichnende gebrauchten. Die Figur 
für Waffer diente, weil diefes atl ausgeſprochen wurde, nicht nur 
für atl fondern auch für a. Das Abbild der Aufter, eptli lautend, 
gab ep; die Bohne, etl, e; das Auge, ixtli, i; ein Fingernagel, 
iztitl, iz; das Haus, Kalli, Kal; ein hoher Topf, Komitl, Ko; 
ein Zopf, der einem Kaſſerol gleicht, Kaschitl, Kasch; ein Hafe, 
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Kitl, Ki; eine Sand, maitl, ma; das Bild der Agave, mel, 
me; der Löwenkopf, von miztli, der Löwe, miz; ein Fiſch, 
mischin, misch; der Altar, momoztli, moz; der Weg, otli, 0; 
etwas Aufgehangenes, pilli, pil; der effene Mund, samatl, ea; 
die Lippe, tentli, ten und te; ein Stein, tetl, te; ein Bogel, 
tototl, to u. f. w. 

In audgiebiger Weife ließ ſich diefes Verfahren verwertben. 
Allein, man ſtelle fih nicht etwa vor, daß es die Grundlage der 
mechikaniſchen Hieroglyfik ausgemacht habe. Es tft ein, in dem Bes 
dürfnig ſchwer Ausdrücbares zu bezeichnen, fpäter Entwickeltes, 
ein zu der Bilderfchrift Hinzugelommenes, ein blos hin und wieder 
Verwendete. Dabei handelte es fih — und dies ift dasjenige, 
worauf es bei der Beurtheilung der Schrift anfommt — nur um 
Kenntlihmahung einzelner Wörter durch Wiedergabe ihrer 
Laute, feineswegd um Wiedergabe einer vollen Rede, um 
Schreibung eines wirklihen Satzes. Nur innerhalb der 
ſachlichen Darftellung wurde die ſprachliche angewendet und 
wahrſcheinlich erft in den letzten Zeiten der mechikaniſchen 
Herrlichkeit. Wir Haben den Anfang des Mebergehens in 
Zautfchrift vor und, aber noch lange fein Durchgreifen eines 
neuen höheren Grundſatzes. Es herrſchte daher auch in diefem 
bald fullabarifchen, bald alfabetariihen, bald den ganzen Bilds 
namen, bald nur feinen Anfangslaut ergreifenden Schreiben eins 
zelner Wörter kein Gefeb, feine Negelmäßigkeit. Blos ald Hülfs⸗ 
mittel, wo mit den andermweiten Behelfen nicht auszufommen war, 
fiheinen die Mechilaner diefer Weiſe Eingang gegeben zu baben. 

Mit welcher Unbeholfenheit oder Willfürlichleit verfahren 
wurde, zeigt ein (wenn anders richtig gedeutetes) Beifpiel. Sollte 
„ein Führer” gefchrieben werden, fo bielt man fid) an die Lautung 
Amacui. Diefe brachte man jedoch nicht zu ihrem vollftändigen 
Ausdrud. Papier matl, und ein Nehmender, cui, mußten fie aus 
drücken. Man gewann bier mithin nur eine annähernde Lautung. 
Aber daneben bediente man ſich noch einer abfürzenden Schreibweife, 
indem man ein bloßes Blatt, amatl, dieſes Wort vertreten ließ. 

17. Die mitgetheilten Beifpiele, meift überlieferte Ueber⸗ 
tragungen, Haben zur Genüge gezeigt, Daß hänfig fowol für eine 
Borftellung mehrere Bilder auflamen, ald daß einem und 
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demfelben Bilde mehrere Bedeutungen untergelegt wurden 
— wie dies auch kaum ausbleiben konnte. Manche Begriffe und 
Namen waren ja auf verfhiedene Weife ausdrückbar. Wir werden 
berichtet, daß die Schreiber freie Wahl hatten, vorfommendenfalls fid 
des einen oder andern Bildes für ihren Zwed zu bedienen, Auch 
fonft hatten fie eine gewiſſe Freiheit, fie mochten verſchieden, fo 
wie ihnen etwas am ausdrudvolliten vorfam, malen. Das Neben- 
fachliche konnte der Eine ausführen, der Andere mweglaffen 

18. Um die Beziehung der Glieder eined Gedanfens (der 
Satztheile) auf einander auszudrüden, diente Nebeneinander 
ftellung der Bilder, fowie zuweilen deren Abtheilung durch 
Striche. Gevierte, die dad Zuſammengehörige umfpannen, ſonder⸗ 
ten öfter verſchiedene Sätze oder Borftellungen. Aber dies geſchah 
nicht immer. Durchgehends macht diefe Schrift den Eindrud des 
Abgeſtückten: lauter einzelne Theile neben einander. Wo feine 
Trennungdlinien gemacht wurden, half die Gruppirung aus. Sah 
man nebeneinander einen halben Menfchen und ein Schild, auf 
deſſen Seite ein :Bfeilbündel hervorragte, jo ging dies auf Waffen- 
führung und man reimte zufammen: diefer Mann führte Krieg. 
Ein König, ein Schild mit Pfeilen und eine Stadt in einer 
Meihe, wenn glei von einander abgetrennt gemalt, veranfchau- 
lichen die gemwaltiame Einname der Stadt. Zwei Menfchen, fo 
gruppirt, daß der eine den andern an den Haaren gepadt bat, 
der zweite hingegen in demütbiger Stellung dem erften eine Blume 
darreicht, feheint auf Unterwerfung zu denten. Hier war der 
Bezug der Bilder auf einander ausgeführt. Zuweilen erleichterten 
Berbindungsftrihe das Verſtändniß. Ein Strid, welcher den 
Naden eined mit dem Diadem ummundenen Kopfes (d. 5. den 
König) mit einem daneben — darüber oder dahinter — befinds 
lichen Zeichen verbindet, befagt, daB dieſes Könige Name gleich 
dem damit bezeichneten Gegenftande gelautet hat. Die Bilder, 
die dann zur Seite nach außen hin beigefügt find, theilen feine 
Thaten und Schtefale mit. Gab der Rand eine Jahrbezeichnung, 
fo mar damit die Zeit des Regierungsantrittes und der Begeben- 
beiten beftimmt. Gingen von einem Stamme nad einer Seite 
Querftrihe aus, ftanden in den folchergeitalt gemachten Abthei⸗ 
fungen Königsköpfe famt andern Bildern, im Stamme aber 
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Zahlzeichen, fo gab dies Zeit, Abkunft und Nachfolge einer Könige 
reibe. 

Es gibt Blätter, auf denen alle Bilder gemäldeartig um 
einen Mittelpunkt gruppirt find oder ein fchräges Kreuz fie im 
4 Theile trennt. Nicht felten theilten lange rothe Striche in gleiche 
mäßige Streifen oder Querfpalten ab und, mas fehr gewöhnlich 
war, ebenſolche rothe Abtheilungsſtriche diefe wieder in Vierede. 
Die Einrahmungen mehrerer, namentlich der Meinen Bilder, in Bier 
ee, auch wol Kreife, faßten biefe als zufammengehörig zu einem 
Ganzen zuiammen. Hier drängt Ah die Vermuthung auf, daß 
jedes Biere? einen Begriff oder ein Wort ansdrüden follte. 

19. In der Anordnung fheint eine beftimmte Regel gewaltet 
zu haben. Wir befigen Bilderichriften, die von oben nach unten 
gelefen werden müflen, wie 3. B. die Geichichte von Akolhwakan 
(oder vielmehr die Folge der Tſchitſchimekenherrſcher), wir haben 
andere, die der Erklärer fireng logifch genommen von unten an 
fangen muß, die er freilich, wenn er den Satz anders bilden will, 
auh von oben her fefen mag, wie die nachher zu befprechende 
Probe uns zeigt. Zum Theil erblicken mir getrennte Reihen und 
die Zeichen in Quadrate eingefaßt: eine Weife, die vorherrſcht anf 
den Ruinen von Palenke und aud im füdlichen Eentrafamerifa. 
Die Zeichen fcheinen dort von oben nad) unten zu in fenkrediten 
Linien geordnet, d. 5. jener Schreibweiſe ähnelnd. Nach Humboldt 
begannen die Mechilaner vom Boden an und reibhten von rechts 
nach links zu. Auch ging nah Acofta die Schrift von unten in 
die Höhe, nah Gama ebenfalls von rechts an. Es fcheint, wie 
Clavigero's Angaben über die Schreibrichtung in den Annalen 
lehren, dem Pinſeler freigeftanden zu Haben, an welchem Ende 
des Befchreibftoffes er beginnen wollte Sicher hat Klemm Recht, 
wenn er tm allgemeinen behauptet, daß e8 in feiner Wahl flaud, 
in welcher Ede, ob rechts oder links er beginnen wollte, daß er 
jedoch die gewählte Richtung fletig durch das Ganze fefthalten 
mußte. Der Annafenfchreiber konnte oben oder unten anfangen, 
aber die Negel galt, daß bei dem Anfang oben nie von der 
Linken zur Rechten (vom Befchauer gerechnet) und unten nie von 
der rechten zur linken Seite gejchrieben wurde, fo wie, daß man 
von der linken Seite niemals aufwärts und von rechts an nie ab» 
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wärts malte. Wer oben an der rechten Ecke anfebte, ſchrieb weiter 
nah links, fing er, mas das gewöhnliche geweſen zu fein 
fcheint, am linken Ende oben an, fo jchrieb er in ſenkrechter Richtung 
grade herunter; beliebte es ihm Hingegen, am unteren Ende in 
der linken Ede anzufangen, fo fuhr er in die Quere fort gegen 
die rechte Ede hin; wählte er aber zum Erften unten die Stelle 
rechts, fo ftieg er al8dann grade aufwärts im Schreiben. In der 
Handichrift des Batifand laufen die Jahrangaben enthaltenden 
Ziffern an der Innenfeite berunter, dann über die Breite des 
Dlattes und hernach am äußeren Ende in die Höhe. In dem zn 
Paris befindlihen Eoder Telleriano⸗Remenſis ift der Beginn an 
der Innenfeite, der Fortgang nach rechts. Die gangbare Schrift 


richtung ift alſo: | NE Nah anderer Meinung wurde zwar 
durchgehends gleich angefeßt, aber die erfte Linie in der zweiten 
mit umgefehrter Richtung (alſo buftrofedifch) fortgefeßt. 

Theodor Wait meinte in der wiener Handfchrift einen ficheren 
Anhalt zu finden, weil Zafel 5, 10 ff regelmäßig 11 verfchiedene 
Bilder zufammen vorfommen, obwol in verfchiedener Anordnung; 
in einem Falle ſteht nun der eine Theil rechts unten auf dem 
Blatte und der zugehörige heil links unten auf dem folgenden 
Blatt. Er gemahrte ferner Seiten mit vier Spalten Schrift, aber- 
ftetö mit abwechlelnd bald oben, bald unten nicht ganz durchgeführter 
Spaltung, Schrift alfo, welche fih lediglich nur durch dDoppeltes 
Aufs und Abſteigen lefen läßt. Diefelbe Einthetlung der Seite 
gewahrte er auch in borizontaler Richtung anftatt in vertifaler, 
fo daß von links unten nad) rechts, dann auf der nächſt höheren 
Zeile wieder: nach links gelefen wurde. Darauf Hin nahm Waip 
an, daß man jedenfalld von unten nad) oben, dann in horizontaler 
Richtung und dann wieder von oben lefen mußte; daß man links 
unten anfing und rechts unten aufhörte. Won unten, abwechſelnd 
in entgegengefebter Bewequng lief hiernach die Schrift. Der 
Anfang war nah Waitz immer unten line. Doch räumt Waik 
ein, daß man bisweilen auch in der Richtung von rechts nad 
links das Lefen anzufangen babe.25 Auch Kreisichrift, Die von einem 
Mittelpunkte anfing, gab es, doch wol nur in Fällen, in denen 
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es auf die Zeiteintheilung anfam. in in Grade gefonderter 
Kreis entſprach alsdann einem Jeitraum und jeder Abfchnitt ent 
bielt die Begebenheiten eines Jahres. Alle vier Berjchtedenheiten 
der Richtung finden fi in den Schriften, fagt Acofla am Schluß 
feiner bezüglichen Bemerkungen und darin mag er dad Wahre 
getroffen haben. 

Eine ziemlich deutliche Beichaffenheit von der mechtlanifchen 
Schrift dürfte die Erklärung der Tafel XVIII. n. 106 unferer Ab» 
bildungen aus einem von Mendoza erhaltenen Buche gewähren, 
zu dem Thevet 1553 eine Erklärung geben konnte, die zwar feine 
erläuternde Auslegung, fondern nur eine Inhaltsangabe bietet, uns 
aber doch einen Einblick geftattet. Das Buch enthält zuerft eine 
Geſchichte Mechikos, die mit Montezuma endet, darauf ein Ber 
zeichniß der Kinnamen des mechilanifchen Reiches und im dritten 
Theil die Darftellung der Erziehung eines jungen Medikaners, 
feiner Beichäftigung in jedem Lebensalter, die feinen Ungehorjam 
treffenden Strafen, dann die Beamten mit ihren Amtsabzeichen, 
dann was den Krieg anbelangt, und zeigt am Schluffe den greifen 
Montezuma auf dem Throne. Dies Buch war folglich fiir die 
Bedürfniffe derer, die fih um den Staat befümmerten, beitimmt, 
und rührt aus der lebten Zeit mechikaniſcher Selbfiftändigkeit ber. 
Bollfommener, das dürfen wir mol behaupten, vermochte man da⸗ 
mals nicht zu fehreiben, fonft wäre es in diefem Buche gefchehen. 
Die Bier gewählte Seite iſt der Tributlifte entnommen. Wir 
fangen am untern Ende der Innenfeite an. N. 1. bedeutet 
Tenuftitlan (dad Reich) — id) folge in der Schreibung der 
Ramen dem Erflärer — dem zur Seite die beiden Könige Ißkoaktl 
(2) und Axajacaçi (3) ftehen, die nämlich den Staat, um defien Ab⸗ 
gaben es fih Handelte, in Abhängigkeit gebracht hatten, won deren 
Zeit an die Leiftungen defjelben erfolgten. Gegenüber, nad) der 
Auffenfeite zu, ftehen die Bilder fir Moquihuix (4) und Quauhtlatoa 
(5) die Fürften oder Statthalter des tributpflichtigen Tlatiluleo 
(6) des heutigen Santiago. Diefed hatte zu liefern (7 und 8) 
verfchiedene Schilde mit Federn, 40 Waffenſtücke in 2 Urten (9 
und 10); die bei jeder Figur ftehenden 2 Fahnen geben die Zahl 
40. Kerner (11 und 12) zweimal 20 Körbe (etwa vom Gewicht 
eines halben Zentners) von Pinol, einem Beijab zur Chokolade 
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und zweimal 20 Körbe mit zerichlagenem Kalao (13, 14); bier iſt 
jedesmal eine Fahne auf den Korb gepflanzt. Am oberen Ende 
der Junenſeite (15 fteht der Tempel Hwiz nahwal, das ſoll bes 
deuten, er war den Bewohnern von Zlatilulfo zugewiefen, um 
ibn in buulihem Stande zu erhalten. Die Bilder 16 und 
17 befagen, daß zweimal 400 Laſten großer Mäntel abzus 
liefern waren. Die Bilder 18 bis 21 endlich ftellen Blumen 
dar, von denen jede 20 Tage bedeutet und geben den Sinn, 
daß die Tlatilulkoaner alle 80 Tage Die verzeichneten Gegens 
flände zu entrichten gehalten find. Vermuthlich würde ein 
genauerer Kenner des altmechikanijchen Lebens noch Näheres an 
den Bildern, 3. B. an den verichiedenen Ausführungen von 5 und 
6, 7 und 8 erkennen. Für uns reicht das Bekannte hin, um zu 
jeben, daß blos die Hauptgegenftände einfach bezeichnet und ohne 
irgend welche Berbindung nebeneinandergeftellt find. Weder die 
Verpflichtung zu diefen Leiftungen, noch die Beziehung der 80 Tage 
als des Zeitraums, nach welchem fie jedesmal erfolgen follten, ift 
zum Ausdrud gebracht. Das bloffe Bild ded Tempels muß im 
diefer Zufammenftellung den Sinn ergeben, daß für ihn zu forgen fei. 
Biel alfo war hinzuzudenfen nöthig und nur innerhalb 
des Zuſammenhanges im ganzen Werke ein ſolches Blatt verftändlich. 

Als Proben mechilanifcher Gemäldefchrift bieten unfere Ab» 
bildungen ferner: 

2. aus defielben Werkes erſtem Theile Zafel XIX. n. 107 eine 
Seite aus den Annalen, die links oben mit blauen Viereden (1) an⸗ 
bebt, in denen die Jahrzahlen, die unferen Jahren 1417 bis 1426 
entiprechen, enthalten find. König Chimalpupuka (2) deffen Figur 
mit dem erften Viereck durch einen Strich verbunden tft, führt 
Krieg (3) gegen Tekiſchkiaci und Chalko: man muß hinzudenfen, 
daß er beide eroberte. Die Stellung der Städte gegenüber den 
Fahren macht die Zeit bemerklih, in welcher die Einnahme er⸗ 
folgte. N. 6 bezeichnet diefen König als verftorben in dem ange⸗ 
zeigten Jahre. Gegenüber ift ein Aufitand der Bewohner von 
Chalko verzeichnet, welche den Aztefen 4 Kühne zerftörten (8) und 
Menſchen erfchlugen (9). N. 7, deſſen Untertheil rechts braun, links 
violet, deſſen Mitte grün, deſſen Obertheil, wie die aus der Mitte 
hervorgehenden Spitzen, roth gemalt ift, wiffen wir nicht zu deuten 
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3. Aus dem dritten Theil, der Weifung, wie die Kinder zu ers 
ziehen find, Zafel XXII. n. 112. Die 11 oben ftehenden Kreife 
geben das Alter des Knaben an, das große und das Kleine Brod, 
was er zur Nahrung bekommen fol, das untere Bild, wie ihn 
fein Bater zu beftrafen bat. Er hält ihn über den Raud eines 
Feuers. 4. Diefelbe Tafel n. 113 betrifft den 1djährigen; bier 
fiehen die Jahrkreife unten. Es kommt der Vater zu einem 
Beamten, um anzumelden, welchen Beruf fein Sohn ergreifen wird. 

5. Tafel XX. n.108 aus Boturini’d Sammlung, im Verhältniß 
von 3 zu 7 verkleinert, gibt ein Stüd aus der Geſchlechterfolge 
der Fürften von Azkapozalko, welche mit Tiſchlpitzin angeblich im 
Jahre 1010 beginnt und 24 Fürften aufzählt. Es tft auf gelbem 
Grund gemalt. Das Bud fol aber erft in der ſpaniſchen Zeit 
ausgeführt worden fein. 

6. Tafel XX. n. 109, verkleinert im Verhältniß von faft 4:7, 
ebenfalld aus fpanifcher Zeit, betrifft einen Rechteftreit um das 
abgezeichnete Grundſtück. Die Zußftapfen in den Eingängen geben 
wabrfcheinlich defjen Ausdehnung an. Die bärtigen Männer find 
bie Richter, Spanier, die vier Oblonge vor ihnen vielleicht Geſeß⸗ 
bücher. Das Namensbild über dem Mechikaner bedeutet Grün, 
waſſer. Der Grund des Gemäldes ift braun, die Häufer haben 
ein gelbes Dach und rothe Pforten. Das feltfame, vor dem 
Munde der Perfonen ftehende längliche Zeichen ift in feinem 
oberen Abfchnitt roth, in feinem langen Haupttheile grau gefärbt. 
In anderen Bildwerfen ift es violett gemalt und hat auf der einen 
Seite in ihrer ganzen Länge einen begrenzenden braunen Streif 
oder iftganz blau ansgeführt. An diejem Bilde zeigt fih alfo Die 
Farbe als ganz gleichgültig. Man möchte verfucht fein, da eB 
fi) fo ſehr Häufig vor dem Munde von Perſonen findet, au 
wo mehrere Menfchen zufammen find, bet anicheinend untergeord» 
neten aber mangelt, in ihm ein fchlechtes Bild der Zunge und die 
Bedeutung von „Sprechen, Worte, Rede” zu vermuthen, wenn es fi 
nicht oft (mie auch in jenem Prozeßſtück) mehrmals hingeftellt wor 
dem Munde mehrerer Perfonen vorfände, wenn es nicht au vor 
Sachen und ganz allein, (im Mendozabuche I. bei Kingsborough I. 
Tafel 48 n. 17 in viermaliger Wiederholung) ſich vorfände. 

Endlih bieten wir noch zwei Proben von Steinſchrift aus 
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dem Umfang des mechiklaniſchen Reiches, nämlich 7. (Tafel XXI. 
n. 110). Diefe befindet fich in der Gegend von Eskamela in der Rähe 
von Orizaba (im füdlichen Berafruz) auf einem einzelnen großen, 
diden, harten Steine von ſchwärzlicher Farbe. Die Zeichnung tft 
groß, die Figur hat 27 Fuß Länge. Der Unterfaß, der eine Auß- 
debnung von 20 Fuß hat, trägt eingegrabene Zeichen. Bemerkens⸗ 
werth ift vielleicht, daß der Stein in der Richtung von Morgen 
nah Abend fleht. An Deutungen fehlt e8 noch; Lenoir hielt erſt 
die ausgeſtreckten Arme für ein Mbzeichen des Frühlings und fagte 
fpäter: die Mittelfigur bedeute den großen jchaffenden Geift, deffen 
Serrichaft über Gemwäfler und Erde durch Fiſch und Kaninchen 
angedeutet ſei; dieje beiden Thiere erinnerten an die fruchtbare 
Vervielfältigung der Gejhöpfe.?2° Dupaix fieht in dem Kaninchen- 
bilde eine aftronomifche Bezeichnung.2? Möglih auch, daß Fiſch 
und Kaninchen zu einer Orts» oder Stammangabe dienten. Die 
Nachzeichnung machte Baftanjeda ebenfo, wie 

8. die der Tafel XXI. n. 111 2, cine Zeichnung, welche ſich 
bei Tſcholula (in Puebla) über einem Thore auf einem aſchen⸗ 
farbigen Steine befindet, mutbmaßlich das Wappen mit dem Namen 
des Drted. Mehrfach findet man über Stadtthoren und an ber 
Vorderfeite von Gebäuden große Zeichnungen wirklicher oder finns 
bildlicher Gegenftände, die in gleichen oder ungleihen Abtheilungen 
fieben, fo in Tſcholula, Kauhkatſchula, Tſchimale. In letzterem 
Orte zeigt der Stein unter anderm den Plan einer Stadt an 
einem See. — 

Die mechikaniſchen Schreiber oder Pinſler arbeiteten eilfertig; 
man würde aber Unrecht thun, aus der groben Malerei auf 
Mangel an Genauigkeit zu ſchließen. Große Sorgfalt iſt im 
Gegentheil vorauszuſetzen und wird ihnen nachgerühmt. Eine erſt 
in ſpaniſcher Zeit ausgeführte Reihenfolge der Tſchitſchemekenkönige 
zeigt jo charakteriſtiſche Geſichtszüge der Könige, daß der jebige 
Befiger dieſes Buches, Aubin, faft geneigt ifl, diefelben für Pors 
teätieungen zu balten.23 Handelte es fih um Herftellung eine® 
Annalenwerfes, bei dem jede Seite von Jahr und Zag angeben 
den Kalenderzeichen eingefaßt oder ebenfo in Vierecke getheilt war, 
fo arbeiteten daran, vote und Iſchtlilſchotſchl in feiner Gefchichte der 
Tſchitſchemeken berichtet, zwei Schreiber, indem einer die Bor 
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gänge darſtellte, der andere lediglid die Zeitangaben beforgte. 
Clavigero verfihert, daß ed dem Schreiber frei ftand, in welcher 
Ede des Tuches er anfangen wollte; wie er aber nach getroffener 
Baht fortfahren mußte, ift oben Seite 219 angegeben. Zwei 
Bücher, welche diefelben Begebenheiten erzählen, das eine im 
Vatikan, das andere in Paris, im L und II. Bande von Kingds 
borough abgebildet, zeigen uns zwar Webereinftimmung in ben 
Hauptfachen, aber VBerichiedenheit in den Nebenausführungen. Die 
Geſichter weichen ſtark von einander ab, befonders auffällig iſt die 
verichiedene Zeichnung des Auges. Auch fcheint der eine, fonft fehr 
tüchtige Schreiber manches weggelaſſen zu haben, was wol Neben» 
umflände enthielt. Teskuko war der Hauptplaß der Schreiber. 
Die Mangelbaftigfeit des mittelamerifanifchhen Schriftſyſtemes 
liegt zu Zage. Was es bot, blieb ein Gemälde, war ein Plan, 
ein Riß, etwa unferen Karten, denen auch Wörter beigefügt find, 
vergleichbar, und war in dem darüber Hinausgehenden vielfach) 
beengt. Es ähnelte immer noch einer Rebusſchrift. Man könnte fie 
faft noch den Basreliefs zur Seite feßen, mit denen mittelalters 
liche Künftler in einer Zafel eine ganze Gefchichte darftellen, wie 
z. B. Jonas in's Meer geworfen wird, wie ihn der große Fiſch 
verihlingt u. f. w, mas alles eine Steintafel in einer Kirche 
Breslaus zeigt. Die reine Bilderfchrift vermag da freilich nur 
den einen Augenblid der Handlung wiederzugeben, übrigens bringt 
fie einzelne Perfonen und Gegenftände vor, und wenn diefe auch 
durch Striche verbunden oder getrennt werden, fo laflen fi damit 
doch nur fo einfache Säbe, wie: „dies ift der Name des Mannes“ 
ausdrücken. Nah dem Ausfpruche des gelehrten Gonzalo Fer 
nandez de Oviedo y Valdes (1478—1557) maren die mechi⸗ 
fanifchen Zeichen „weder Buchftaben noch Bilder“, mithin ein 
Mittelding, und nad) Acofta (1539—1600) waren ihre Figuren 
und Gharaktere nicht im Stande, wie die europätfche Schrift die 
Wörter der Sprache wiederzugeben, fondern blos den Inhalt der 
Borftellungen. Solche Befchaffenheit der Schrift mußte nothmendig 
mande Schwierigkeiten dem Berftändniffe entgegenfeßen, wenn 
auch die Zeichen, wie Oviedo hinzufügte, „nichts deſtoweniger ihre 
Bedeutung Hatten, welche die Eingebornen volllommen begriffen.” 


So fehr Tebendige Einbifdung, vermöge deren die Sprache zur 
Buttle, Gefhichte der Schrift, I 
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bifderreichen Ausdrucksweiſe hinneigte, fowol die Bezeichnung als 
die Deutung erleichtern mochte, fo blieben doch Mißverftändnifie 
keineswegs ausgefchloffen, weil manchesmal die Bezüge der zu 
lefenden Zeichen nicht unzmweideutig waren, vielmehr dies und 
jenes Zeichen verichieden ausgelegt werden fonnte. Ein gewiſſer 
Kreis von Bezeichnungen dürfte geläufig geweſen fein, nicht allein 
Ziffern und Zeitbeftimmungen, fondern auch Anderes; fehr Vieles 
jedoch blieb an ſich unverſtändlich, weil es nicht deutlich genug 
zum Auge ſprach. Diefes mußte mühſam erlernt, e8 mußte fogar 
behütet werden. Ein Gefeß war erforderlih und wurde in 
Mechiko erlajfen, daß niemand fich einfallen laffen folle, ans 
derer Zeichen als der übereinkömmlichen fih im Schreiben zu be 
dienen. Diefe Schritt war alfo auslegungsbedürftig, war 
wenig Unterrichteten großentheil® unverftändlih. Hierzu fam, daß 
die bloße Aneinanderreihung, die das Vielfache und Verſchlungene 
in nebeneinander geftellten einzelnen Bildern wieder geben will, 
auf das Errathen des Zuſammenhanges hinweiſt. 

Der mittelamerifanifhen Schrift Befchaffenheit machte die 
mündliche Kortleitung des Wiffens nicht überflüffig, weil 
fie für das Bedürfniß nicht ausreichte. Reden und Gefänge waren, 
wie Acofta beftimmt verfichert, mit diefen Hieroglyfen nicht aus 
drückbar. Manches Andere feßte zu feinem richtigen Verſtändniß 
wenigftend eine Erklärung voraus. Oefter fnüpfte fih demnach 
eine Weberlieferung an die Schriftgemälde. und, wie fie in ihnen 
einen Anhalt fand wider Untreue und Verwirrung des Gedächt- 
niffes, wie dieſe Schriftgemälde eine Beihilfe zum Auswendig- 
lernen und Behalten abgaben, fo diente fie felbft andererfeits zur 
richtigen Auslegung des in jenen Gefthauten. Hiernach läßt ſich 
erflären, daß als einft der fpanifhe Statthalter Mendoza von 
Mechikanern die Auslegung folder Gemäldefchriften begehrte, die 
Befragten nicht vermochten diefelben auf der Stelle zu leſen, 
jondern geraume Zeit Hinbrachten, ehe fie ihre Bedeutung aus 
zulegen im Stande waren. 

Die Hieroglyfik geftattet immer nur, zu einem theilweifen 
Ausdruck des Gedankenlebens zu gelangen: deſſen volle Wieder 
gabe läßt fie nicht zu. Dem Ausdrud der Vorftelung ald eines 
Ganzen find in der abmalenden Schreibweife grade engere Schranfen 
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geſetzt, als wenn die fie vermittelnde Sprache ergriffen wird, um 
durch dieſe das Geiftige Binzuftellen. 

Auch gab die Hieroglyfik unläugbar der Denkart eine bes 
ſtimmte, einfeitige Richtung, indem fie die Neigung zum Ums 
wenden der Dinge von ihrem urfprünglichen ächten Sinne zu 
einem gefünftelten und bineingelegten einimpfte. Ihre Kenntniß 
tonnte feine allgemeine werden. Vieles mußten nur diejenigen 
zu deuten, denen die Einfiht der Priefter, die ſich fo Manches 
zurechtmachten, zugänglich gemorden war. — 

Die Gemäldefhrift in Palenke, überhaupt was von folcher 
in Öuatemala, Zihiapas, Julatan wahrgenommen wurde, unters 
ſcheidet fih augenfällig von der mechikaniſchen. Stellen wir fie 
neben jene, fo gewahren mir Zurücktreten des Gemäldeartigen, 
Dagegen Borwiegen der Zeichen und zwar von einer Gattung, die 
wir unter den medhifanijchen auch auftreten feben, die aber in 
Patente ausgebreitet und vorberrfchend erjcheint. Bei einem Ber 
gleiche wird allerdings in Anfchlag zu bringen jein, daß wir von 
den Mechikanern Schrift auf tragbarer Unterlage, in Palenfe bios 
Schrift an Baumerfen vor uns haben. Die Gebäude in Palenfe 
hatten viele eingeſetzte Schriftgemäldetafeln im Innern zwifchen 
den Fenftern in Uebereinſtimmung und Ebenmaß angebracht, 80 
bild» und fchriftmäßige Cinmeißelungen, von denen feine 24 er 
halten find. Manche find in Gypsmörtell ausgeführt. Der Unter: 
grund war weiß, die Zeichnung roth angemalt. Ald Ganzes fieht 
fie wie äußerſt zufanmengefegte Zierrath aus und macht einen 
wirren Eindrud. Es laſſen fih aud (vergl. oben Seite 203, 
204) unterſcheiden: 

1) Menichengeftalten von faft übermenfchlicher Größe, wenig⸗ 
ſtens 6 Fuß hoch. Sie find rein, richtig und genau gezeichnet; 
auffällig ift an ihnen nur die übermäßige Nafe und die Zus 
Ipigung des Kopfes. Sie Haben Beweglichkeit und Ausdruck. 
Die Bekleidung ift eine mannichfache. Die meiften Figuren halten 
etwas in der Hand, einen Stab, Blumen u. ſ. w. Neben größeren 
Figuren ftehen Eleinere ehrfurchtsvoll. Ein bis drei Menfchens 
bilder machen eine Gruppe aus. Auch fieht man auf den Mauern 
Thiere, Früchte, Blumen in ihrer wahren Farbe gemalt. 

2) Um diefe Menfchenbilder herum find eine Menge Zeichen 

15* 
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eingemeißelt. Auf allen Seiten find fie mit gerundeten Figuren 
umgeben, deren Sinn auf Willkür und fibereinfömmlicher Annahme 
beruhen mußte, deren Weife vielleicht eine Weiterentwidlung mechi⸗ 
kaniſcher Zeichen if, denn beide Arten entiproffen ja derfelben 
alten Toltefenfchrift, die in ZJulatan unmittelbar weiter entwidelt, in 
Anahwak von den Azteken aufgenommen und in ihrer Art behandelt 
wurde. Alle bekannten Schriftbilder Palenfes haben einen gleichen 
Styl, find faft fämtlih in Stein gehauen, wenige nur in Stud 
modellirt. Vorwaltend find Kreife, Mufchelartiges. In den Ab» 
bildungen von Uchmal laffen ſich verzerrte Köpfe, Schädel mit 
Näthen, hin und wieder auch Früchte und Thiere erfennen. Auch 
dieſe Zeichen find gruppirt wie in BVierede, von den Fleineren 
mehrere zufammengeftellt, zuweilen ein Theil des einen Zeichens 
durch ein anderes überdedt. Die Scheidungsftrihe gehen, wo fie 
vorhanden find, grade und bilden zufammen Winfel, aber niemals 
ſpitzige. Die Anordnung tft eine gleiche. Die Unterſätze find 
fantaftifh. Der Oeſterreicher Dupaix, der Befchreiber der Palenke⸗ 
hieroglyfen, muthmaßt in diefen Bildern Herriher im Königs⸗ 
ſchmucke und gefhichtliche Darftellungen; einiges mag auch geheim⸗ 
nißoolle und geheiligte Gegenſtände betroffen Haben.2?° Wir 
fennen von dieſem Syſtem außer den erwähnten und anderen 
Steinfchriften in Kopal, Tſchitſchenitza, Tikal u. ſ. w. auch einige 
Bücher auf gelblichem Papier, welche nad) Aubin Belehrungen von 
Prieftern und auf den Gottesdienft Bezügliches enthielten. Klemm 
glaubte in ihrem erften Theil Wanderungen zu erbliden. Woher 
diefe Bücher genommen wurden, welche europätfche Bibliotheken 
jegt befigen, weiß man nicht mehr. Nicht in der Gegend von 
Palente, wol aber in Guatemala wurden tragbare Schriftftüde 
gefunden. 

Auch in Jukatan war der Zeitkreis eine getheilte Scheibe oder ein 
Kreis. Die Jahreöbezeichnung der Jukateken fowie die Bilder ihrer 
20 Monatstage, die ihnen zugleich als Ziffern dienten, find bes 
fannt.3° Dies alles fimmt, wenn auch nicht im Bilde, doch in 
der Art und Weife zum mechilanifchen Verfahren. Wir miffen 
noch von den Majas Inkatans, daß fie an diefelben zauberhafte 
Eigenfhaften fnüpften.31 Aehnliche abergläubijhe Vorſtellungen 
dürften aud die Azteken gehegt haben. Schleifen, Kuoten, Kreuze 
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gewahrte man in allen Bildwerken der Majas. Man hat fie für 
Abzeichen von Prieftern oder Herrfchern anfehen wollen; Clavigero 
war fogar geneigt in den gefchmungenen Kurven, die molfenartig 
an Ohren und Häuptern angebracht find, Gebete der Gläubigen 
zu erfennen. ⸗ 

Die in Palenke vorkommenden Gruppenreihen, die auch ſonſt 
vorlommende häufige Wiederkehr von denſelben Punkten, Strichen 
und Kreiſen, legten den Gedanken nahe, Bezeichnungen von Sylben 
und Einzellauten zu ſuchen und bewogen mehrere Gelehrte zu der 
Anſicht, es ſeien der Darſtellung der Gegenſtände theils wirkliche 
Buchſtaben, theils lautvertretende Sylbenzeichen beigemengt: allein 
über dieſe Muthmaßung iſt man bis jetzt nicht hinausgekommen. 
Mit einem von Landa (1566) mitgetheilten jukataniſchen Alfabete 
(Tafel XXVI.) von dem, weil es ohne Zweifel fpäteren Urs, 
ſprungs iſt, erſt weiterhin die Mede fein kann, wird man fie nicht 
entziffern. Landa äußerte fih über der Julatefen Schrift: ihre 
Schwerfälligfeit geftatte ihm nicht mehr, als er gibt, mitzutheilen, 
„weil fie bei allen Anhauchungen der Buchftaben ſich eines Zeichens 
bedienen und nachher eines anderen zur Interpunktion (ad puntar 
de las partes) und dies (diefe Verſchiedenheit) wiederhole ſich 
in infinitum. Le bedeute „eine Schlinge“ und „mit ihr jagen“; ob» 
wol ihnen nun gefagt worden fei, daß dieſes Wort nur aus zwei 
Buchſtaben beftehe, fehrieben fie e8 doch beftändig mit dreien, 
mit noch einem e, und das „Beilpiel“, weldhes er hinmalt, 
(Tafel XXVI. n. 124) zeigt vier verbundene Bilder, über welche er 
e—e—tle ſchrieb. „An's Ende, fährt er fort, wird geſetzt das 
verbundene (la parte junta).” Ein zweites Beifpiel iſt hache für 
ha „Waſſer“. „Ste fohrieben auh in Theilen auf die eine oder 
andere Weile (a partes pero de la una y otra manera).” „Ic 
will nicht“, Ma-in-kati, wird audgedrüdt durch 5 Schrift 
bilder, von denen das erfte und Ießte ſyllabariſch ifl.32 Gemiß 
wird nicht zu viel behauptet, wenn gefagt wird, dem Biſchof Landa 
felber fei die Schrift der Jukateken nicht Mar gewefen, denn feine 
Erläuterung bleibt höchſt unverftändlich. 

Die Zeichen diefer Schrift benannte Aubin calculiformes. Er 
ift der Anficht, daß Vereinigungen von Zeichen flattfanden, etwa 
in der Art, daß in dem Bilde eines Berges ober einer Grotte, 
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die tepetl auszufprechen war, das Bild eines Steines, te, und 
der Lippen, ten, zujammengefügt worden feien, damit das 
Ganze das Wort altepetl d.h. Stadt, ergebe. Noch tappen 
wir im Dunkeln. Ein in Dresden aufbemahrtes, zwar fauber 
aber in fleinen unregelmäßigen Zügen ausgeführtes Papierbuch, 
defjen Zeichen denen auf den Bildfäulen von Tikal (in Guatemala) 
ftarf ähneln follen, zeigt unter anderm öfter miederfehrende, im 
wefentlichen gleiche Zufammenftellungen von rothen oder ſchwarzen 
Punkten und Strihen; bald find die Striche fenfredht, bald wage 
recht; ihnen zur Seite ſtehen die Punkte, theils einzeln, theils 
nebeneinander; mehr als vier Punkte oder Striche fommen nicht 
zufammen vor. Diejelben findet man, blos ſchwarz, wieder in der 
Handſchrift, welche Fejervary in Peſt befaß; fie find unverkennbar 
als Zahlen zu deuten. (Klemm bat fie in feiner allgemeinen Cultur⸗ 
Geſchichte 1846 V.142, 143 aujammengeftellt.) Vielleicht bezogen 
fie fich auch auf die Zeit, um mit andern dabeiftehenden Bildern, in 
denen unbedeutende Derinderungen ftattfanden, Monate und Tage 
anzugeben. Die geihichtlichen Schriftfteine (Katuns) follen immer 
einen Zeitraum von 20 Jahren umfaßt haben; 314% Stein galt 
darum fo viel ald 70 Jahre. Die Färbung wich von der mechi⸗ 
kaniſchen ab; wir finden Lila, Rofa und ein anderes Roth. Das 
dresdner Buch tft nur ftellenmweife gemalt, feine meifte Zeichnung 
befteht aus ſchwarzen Umriffen. 

Die vieredigen Gruppen enthielten jedesmal eine einzige 
Gefamtvorftellung. Das Dresdner Buch zeigt große längliche 
Vierecke, die wieder Unterabtheilungen mit Heinen Vierecken haben, 
zerfällt alfo in eine Menge kleiner Theile. Meift ftehen 3 oder 
4 folche Abfchnitte, durch einen rothen Strich gefihieden, übers 
einander. 

Da fowol auf den palenkiſchen Schriftbiltern als im 
dresdener Buche alle Köpfe nach der linken Seite zu gewendet 
find, fo darf man annehmen, daß von der linken Seite aus gefefen 
wurde, gen rechts; damit ftimmt ‚auch die von Landa gegebene 
Probe überein. Demnähft ging die Richtung wahrſcheinlich von 
unten nach oben. Indeß kommt auch fichtlich die Richtung nad 
unten vor. Aubin hält die Schriftrichtung der Willkür des Schreibers 
anheimgeftellt. 
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Abbildungen dieſer Schriftart bieten: 

1. Tafel XXIV. ein von Caſtanjeda, dem Begleiter von 
Dupair, abgezeichnetes Bild im Zempel zu Palenke auf gelblichem 
Marmor. Ueber dem die Mitte bildenden Kreuze tft ein Vogel. 

2. Tafel XXV. gleichfalls aus Palenfe, ein Stück in er—⸗ 
habener Arbeit auf einem feinen heilgelben Sandftein von 11/2 Fuß 
Höhe, 1 Fuß Breite, Ya Fuß Dide, eingefügt in die Hauptmauer 
an einem Zreppenabfaß, der zu unterirdifchen Semächern hinführte, 
welche Dupaix für Grabftätten anſah. Dupair ließ diefe Platte mit 
vieler Mühe ausbrechen; da zeigte ſich auf der Rückſeite ein farbiger 
Umriß der auf der Vorderfeite erhaben ausgeführten Zeichnung.?3 

3. und 4. Tafel XXI. n. 114 und XXI. n. 115 zwei 
Meine Abfchnitte aus dem dresdener Buche. — 

Steinfchrift Hat ficherlih in der Anmendung den Anfang 
gemacht und Steinſchrift blieb auch im Gebrauche. Wenn Iſchtlil⸗ 
ihotfchitl gut berichtet war, fo haben die Zoltefenfönige an den 
von ihnen aufgeführten Bauten durch Menfchenbilder und andere 
ausgehauene Figuren Kunde von allen ihren Reifen, Kriegen, Rieder: 
lagen, Zriumfen und von befonderen Glüdsfällen vor aller Augen 
gegeben. Aehnlihe Ausführungen wurden fpäter in fehr großen 
Darftellungen auf den Mauern von Chotſchikalko, von Palenfe u. a. 
gemacht. Die Paläfte Teskakos, Mechikos waren mit erzählenden 
Abbildungen reich anögeftattet. Auf dem Zempel der HYauptftadt 
war, wie Kerdinand Cortez felbit mittheilt, Religidfes, Geſchicht⸗ 
liches und anderes Wiſſenſchaftliches angefchrieben. Nezahwalko⸗ 
jotl, König der Akolhwaner, als defjen Zodesjahr 1470 angenommen 
wird, fieß zu Tezkotzinko auf einem Stein, der in einem Zeiche feines 
Gartens fland, die Jahre und Thaten feiner Regierung darftellen. 

Bücher follen die Tolteken ſchon in Tulam abgefaßt haben. 
Dort fol ja jenes „göttliche Buch“ (Teoamoſchtli) mit ihren 
Erinnerungen, ihrem Glauben und Wiſſen gefchrieben morden fein. 

Gebucht wurde vor allem die Gdtterlehre, der Mythus 
von dem Nationafgotte Hwipilipochtli und was man fonft von 
göttlichen Mächten fih erzählte. Sodann was man von den 
Himmelszeihen, dem Mondwechfel und den Mondfinfterniffen, ſowie 
der Zeiteintheilung wußte. Wahrfagerei aus den Geſtirnen ger 
hörte dazu, denn die Mechikaner trieben Aftrologie und Horoffopie, : 





232 Mechilanifches Schrifttum. 


Wetter⸗ und Schickſalsprofezeiung, und diefe dünkte ihnen natürs 
(ih hochwichtig. An den Kalender fnüpften fi) Angaben über 
die Opferfefte und die an ihnen geltenden Gebräuche. Auch 
Dogmatifches follen die religiöfen Schriften enthalten haben. In 
diejen religiöſen Abfaffungen fol manches eine heimliche Deutung 
gehabt haben und follen bejondere Zeichen angewendet worden 
fein, fo daß fie dem gemeinen Manne unverjtändlich blieben. 
Die Schwierigkeit, mittelft de& zur Verfügung ſtehenden Hülfs- 
mittels Glaubensvorftellungen niederzufchreiben, führte vermuthlich 
dazu — wie wir ja Aehnliches in befchränkterer Weiſe im Keki—⸗ 
nowin der Nordamerikaner bereitö kennen lernten. 

Für Dichtungen eignete ſich diefe Hieroglyfik gar nicht. Man 
weiß von einem in der Kitfchefprache abgefaßten Schaujpiele oder 
Ballete, welches Schahohtun hieß: gefchrieben war es ficherlich fo 
wenig ald irgend ein anderes Schaufpiel oder was die Mittels 
amerifaner an Liedern hervorbrachten. Dergleichen mußte nad 
wie vor von Mund zu Mund fortgeleitet werden. Ein paar von 
Carocci in feiner Grammatif der mechikaniſchen Sprache mitge⸗ 
theilte Verſe, zwei Netzahwalkojotl beigelegte oder vielmehr vor 
ihm gefungene Hymnen, welche Iſchtlilſchotſchitl in's Spaniſche übers 
feßte, in diefer Meberfegung Manuel de la Bega 1792 in Mechiko 
druden ließ, und der „Rath einer Mutter an ihre Tochter” den 
Sahagun ebenfo wie einige Sprüchwörter und Räthſel ſpaniſch 
in feiner Gejhichte Neufpaniens erhielt, find erft nah dem Falle 
des Neiches mit dem europäifchen Alfabete gefchrieben worden. 
Das Drama Rabinal Atfchi in der Kitichefpradhe ward erjt 1850 
gebucht, und 1862 von Braſſeur de Bourbourg gedrudt. 

Ausgedehnte Anwendung wurde aber für die Geſchicht— 
fhreibung gemadt. Im Reiche Mechoalan gab es eine priefter 
liche Behörde von Greifen, deren Obliegenheit war, Jahrzeitbücher 
zu führen. Könnten wir Torquemada's Erzählung trauen,34 fo 
war ihre Aufgabe, nicht nur die Begebenheiten anzumerken, fondern 
auch die öffentlichen Reden der Hohenpriefter in gutem Style abs 
gefaßt in Bildern zu fehreiben. ‘Die Stellung derfelben war eine 
fehr angefehene, das Amt vererbte, und in gewiſſen Familien fand 
demzufolge beftändige Uebung des Schreibens für dieſen Zweck 
ftatt, Nun Heißt es zwar, es fei in Mechoafan alles Denfwürdige 
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von zahlreichen Schriftmalern aufgemerkt worden: aus dem, was 
fih erhalten bat, verfchaffen wir und aber die Meberzeugung, daß 
die mechikaniſchen Gefchichtsbücher unferer älteſten dürren und 
trockenen Annaliſtik ungefähr entſprachen. Auch fchloflen fih an 
fie mündliche Erzählungen und Gefänge, erläuternd und belebend 
an (von denen noch einzelne Bruchſtücke den Spaniern bekannt 
wurden), was nicht erforderlich gemefen wäre, falld die mechikani⸗ 
(hen Geſchichtsbücher umftändlich erzählt hätten. Allein der Ge⸗ 
ſchichtsbetrieb war gleichwol ein fehr ausgebreiteter, was wir 
daraus zu fchließen Haben, daß in der Nahwaſprache eine Menge 
von Ausdrüden und Unterfheidungen für Gefchichtsbücher aufs 
damen. Wenn auch „Lebensgemälde” und Herrfchergefchichten ohne 
Zeitangaben in Bilderjchrift dargeftellt wurden, fo gab doch das 
Jahrzeitbuch den Mittelpunkt ab. Für Abfaffungen nach der Zeit 
folge hatten die Mechifaner die allgemeinen Namen Schiuhtla⸗ 
kuilolli, Jahrgemälde“ und Schiuhtlapohwalamati, „Zahrzählungss 
papier”, dann im befondern Keſchiuhamatl und Keſchiuhtlaknilolli 
„Gemälde oder Papiere Jahr um Jahr”, ſowie Kekemilhwitlakui⸗ 
lelli und Kekemilhwiamoſchtli „Papiere oder Bücher von Tag zu 
Tag”, Efemeriden, ferner für chronologiſche Biografie Tenemilizi⸗ 
fuilollt „Bericht von jemandes Leben” und Altepetlakuilolli, endlich 
fogar für Zuſammenſtellungen oder fonchroniftifche Ueberblicke 
Zlatollotl, etwa „Sefchichte”35. Alle diefe Arten müflen alfo au 
fhriftftellertich gepflegt worden fein. Ueber Thiere und Landes« 
erzeugniffe gab es ebenfalls Bücher, alfo naturbefchreibende, 

Demnähft wurden die Gegenden, da8 Land befchrieben. 
Zu Karten und Grundrifien eignete fih die Bilderfchrift vorzugs⸗ 
weiſe. Der Umfang und die Begrenzung von Ländereien, die Orts 
lage, der Lauf der Flüffe wurde gefchildert, Wälder und Wege 
angegeben und das Bild mit ftatiftifchen Nachrichten ausgeftattet. 
Es gab in Mechiko Küftenkarten, Landfatafter, Flurbücher. Im 
der Entwerfung von Karten hatten die Mechikaner e8 weit ges 
bracht. Drei auf Befehl des letzten Mechikanerkoöͤnigs angefertigte 
Karten enthielten gefchichtliche Beifchriften, die bis auf 1361 
jurüdgehen.36° In Nikaragua verzeichneten die Aelteſten fowol 
wichtiche Ereigniffe als Befchreibungen von Seen, Wäldern und 
einzelnen Grundſtücken?!: derartige Angaben über Art und Um⸗ 
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fang der Beflgungen dienten bei entftandenen Zwiſten als Unter⸗ 
lagen für den Nichterfprud). 

Weberhaupt wurde von ‚der Schrift ein ausgedehnter Gebraud) 
im Staatömwefen gemadt. Die Stenereinnehmer führten Rech⸗ 
nungen in Hieroglyfik. Daran fnüpfte fih die Buchung der Ab⸗ 
gabenpflichtigkeit und der ftatiftifhen Verzeichniſſe. Es gab 
Steuerbüher. Ein Bruchſtück des alten Abgabenverzeichniffes des 
Reiches Mechiko ift noch erhalten. Selbft zur Nicderlegung von 
Geſetzen und obrigfeitlichen Anordnungen wurde die Hieroglifif 
benußt. Vor Gericht fand fchriftlihe Verhandlung ſtatt. Ans 
geftellte Gerichtsſchreiber beforgten die Aufname der Protokolle 
und Prozeßakten. Zodesurtel wurden fchriftlich ausgefertigt. Ber 
waltungsberichte an die Negierung ergingen fchriftlih. Auch der 
Bang, den die Erziehung zu befolgen hatte (Nahrung, Bes 
Ihäftigung, Beltrafung u. f. w. in jedem Lebensjahr), wurde 
niedergefchrieben! Sowol in fleben Blättern einer Handſchrift der 
Mendoza’ihen Sammlung,38 wie in der Dresdener Handfchrift 
glanbt man eine Erziehungdlehre zu erfennen. 

Die Bücher wurden geichägt. Als das Herrichergefchlecht der 
Kokomes aus Jukatan vertrieben wurde, nahm es auf der Flucht 
feine Bücher mit. ı 

An gewiffen Orten murden die Schriftftüde gefammelt. 
Jukatans Hauptarchiv befand fih in Tichhwalahtun, deſſen Name 
den Ort bedeutete, mo die Steine mit Zeichnungen übereinander 
liegen. In Zesfülo waren im Königspalafte zahlreiche Urkunden 
aufgeftapelt. In den Tempeln Mechikos fand Cortez 3 oder 4 
Bücher vor, welche nach der Meinung der Spanier über Religions 
gebraͤuche Auskunft enthielten. 

In das Bolt mar der Schriftgebrauh gedrungen; Brief 
wechſel wurde gepflogent® und in vielen Indianerhäufern foll der 
Kalender und die Landeschronik vorräthig geweſen fein. 

Bei dem großen auf dieſes Schriftmittel gelegten Werthe 
ergab fich Öffentlihe Fürforge für das Schrifttum von ſelbſt. 
Nicht die Priefter allein pflegten, aud der Staat nahm es unte 
feine Auffiht, nicht etwa unterdrüdend, fondern wohlwollend und 
fördernd. Teskuko war im XV. Jahrhundert der Sitz feiner 
Bildung. Die Aolhuer, deren Hauptort e8 war, hatten unter 
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allen Mittelamerifanern die größten Fortſchritte gemacht. Ihr 
König Rezahwalkojotl, der fie von der 1418 eingetretenen Be 
herrihung durch die Zepaneken befreite, (1426 bi8 1470), war 
jelbft ein guter Dichter. Zu feiner Zeit beftand in Teskuko ein 
Studienrath oder eine Akademie, eine fihriftftelleriiche Oberbes 
Börde, welcher fowol die Hut als die Pflege des Schrifttums, Eenfur 
und Aufmunterung oblag. In ihre. waren die Gelehrten des 
Landes vereinigt. Ihre Sorge war die Abfafjung von Werken 
über Sternfunde, Zeitrehnung, Geſchichte und andere Wiſſen⸗ 
haften. Verdrehung gefchichtliher Wahrheit in den Nieder 
fihriften galt als todeswürdiges Verbrechen. Nezahwalkojotl's 
Rame ftrahlt al8 der eines der erfeuchtetften Herrfcher aller Jahr⸗ 
bunderte. 

Noch war der Hof der Mittelpunkt der Schriftftellerei, in⸗ 
wiemweit fie nicht priefterlich war. Eigenftändig vermochte fie noch 
nicht zu fein. Aber wir gewahren, daß die Bildung Wurzel 
ſchlug, daß Beſſeres ſich vorbereitete. Vieles freilich war noch zu 
überwinden. Immitten einer hergebrachten Rohheit gegen die ein 
Nezahmalkojotl anfämpfte, legte man noch auf Formen einen fiber 
großen Werth. Es war eine dämmernde Bildung. 

Am 21. April 1519 landete Cortez in Mittelamerifa. Die 
Ankunft der Spanier in Mechiko hatte den lintergang des Amals 
thes zur Folge. Dem Sturze des Reiches folgte der Fall feiner 
Gefittung. Anfangs brachten die Mechikaner ihre Gemäldebücher 
den Eindringlingen; bald verleidete ihnen dies deren mönchiſcher 
Eifer; denn die Spanier betrachteten die Hieroglyfenbücher ale 
Zauberſchriften. Der Umftand, daB die Priefter in näherem Bezug 
zu ihnen fanden, daß diefe Tafeln und Bücher unverftändliche 
Zeichen und Gößenbilder zeigten, reichte Bin, fie ale Werke des 
Aberglaubend gefährlich erfcheinen zu laffen. Wie fo oft verführen 
vondalifch Die Geiſtlichen. Wo fie Gemäldefchriften antrafen, da 
wurden diefelben zerftört. Der hochwürdige Franziskaner, Erz 
biihof Yuan de Zummarräga fammelte in Mechiko was von ihnen 
aufzutreiben war, thürmte Davon einen Berghaufen auf und ver- 
brannte ihn dann zur Ehre Gottes und zur Freude der Kirche. 
Auch in Jukatan verbrannten die Männer Gotted, die Franzis⸗ 
Inner, die zahlreich vorfindlichen Bücher, da „in allen Lügen des 
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Teufels flanden“, wie Landa fagt, der diefe Autodafes veranftalten 
half: zur höchſten Betrübnig der auf das ſchmerzlichſte Davon be⸗ 
rührten Landesfinder. Die hriftliche Zerftörungswuth tobte. Die 
Soldaten vernichteten wie die Pfaffen. Indianer, welche Gemälde, 
bücher noch befaßen, waren nun ängftlih bedacht, fie vor den 
Spaniern zu verheimlihen. Was etwa fi) erhielt, wurde feitbem 
von den fcheugemachten Eingebornen im Dunfel der Waldungen vor 
den Europäern verborgen. Im Gerichtögebäude von Mechiko lagen 
Maſſen angefammelter amtlicher Schriften aufgeftapelt. Um aufs 
zuräumen und fie zu verwertben verfaufte fie der Statthalter 
Zorenzo Zavala an Apotheker, Kaufleute und Patronenmacher zu 
Berpadungen und Düten. 

Das Wiflen der Mittelamerifaner war mit diefen Ber- 
nichtungswerken getödtet. In gerechtem Schmerze meinten die 
Indianer, die dem Verbrennen ihrer Bücherichäße zufchauten. Die 
Entwidlung ihres Bolfes mußte nun rückwärts finfen. 

Während diefes barbarifchen Wüthens der frommen Männer 
gegen das einheimifche Schrifttum waren die Bekehrer eifrig bes 
dacht, ihren Glauben und ihre Schrift den Indianern anfzus 
dringen. Bernichteten fie ja doch den Schriftbeftand, um dem 
Ehriftentum Raum zu fehaffen. Allein, um es rafcher auszubreiten, 
blieb ihnen oft nichts übrig, als die einheimifche Echrift An⸗ 
wendung finden zu laſſen. Sie lehrten den Eingeborenen das 
europäifche Alfabet, wobei die Wahrnehmung gemacht wurde, daß 
den die Nahwaſprache NRedenden die Buchftaben D, R, S und B 
fowte der Nafallaut, den Maja redenden Jukateken D, R, © 
und noch F (DB), © und Sod fehlte, wogegen fie einige eigentüms 
liche Laute hatten. Die Mifftonare konnten nicht umhin, es 
gern zu fehen, daß Katechismen, Credo's, Confiteor's und weiter 
bin bibliſche Gefchichten auf die alte Iandestümliche Weife ges 
fhrieben worden, weil fo die chriftlichen Lehren und Legenden 
leichter Eingang fanden. Miffionare bedienten fih auch dazu 
ſchriftkundiger Indianer und ftellten mit deren Hülfe mechikaniſche 
Schriftftüde her. Bereits um 1527 ließ Zeftera - das chriftliche 
Credo alfo auffeßen. Da ward denn — es iſt dies belehrend 
über die Befchaffenheit der mechifanifchen Hieroglyfik — bie 
Beichte folgendermaßen wiedergegeben: „Ich Sünder bekenne“, mit 
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dem Bilde eines vor einem Geiftlichen knieenden Indianers, „vor 
Gott dem Allmächtigen“, durch drei gefrönte Gefichter, „und der 
Jungfrau Maria", durch ein Weibergeficht und den halben Körper 
eines Kindes u. f. wm. Wo es ſich aber um Wiedergabe bloßer 
Wörter handelte, die gemerkt werden sollten, obſchon fle den 
Amerifanern ganz unverftändlich waren, bediente man fidh folder 
Bilder aus der alten Schrift, deren Lautung jenen gleich oder 
doch ſehr ähnlih war, und verwendete für jede auszudrüdende 
Sylbe deren erften ihr entfprechenden Theil. Um zum Beifpiel 
Pater noster zu fchreiben, feßte man zuerft eine Sahne, 
welche fonft 20 bedeutete und pantli hieß, darauf einen Stein, 
(das Bild ſcheint etwas anderes vorzuftellen), tetl, darauf eine 
Frucht vom Feigenbaum, welche nochtli hieß, und wieder den 
Stein. Diefe vier Bilder lauteten: pantli—tetl—nochtli—tetli 
und galten für pa—te[r]—no[sj—te[r]! Sollte ein Ave Maria 
geiihrieben werden, fo gab es binfichtlih Marias feine Verlegen⸗ 
kit, und weil ave im Kaftilianiichen Vogel bieß, fo feßte man 
vor fie ein Vogelbild. So in Sahogun’d Katechismus. der 
man hielt fih auch blos an den Anlaut des Namens der Bilder. 
dür Amen alſo lieferte des Waſſers Bild, ausgeſprochen atl, das 
8; für die Sylbe men nahm man fodann das Bild der Agave, 
weil diefe metl lautete. Hierbei beftand volle Freiheit in der 
Auswahl der Bilder. Biele waren geeignet einen Buchftaben zu 
vertreten. Eine Regel, Borfchrift oder Beichränfung gab es dar⸗ 
über nicht. 

Im Berfehe mit den Spaniern, nach der Bekanntfchaft mit 
fm europäiſchen Alfabete, die raſch gemacht wurde, weil die ans 
glommenen Mönche alsbald Indianerfnaben unterrichteten, ward 
von den Jukateken der Verſuch gemacht, aus ihrem Schriftoors 
tath, foweit e8 irgend anging, gewiſſe Figuren an die Stelle der 
Vuchſtaben zu fegen, für den Fall, daß fie in ihrer Sprache 
(reiben wollten. Das jufatanifche Alfabet, welches Tafel XXVI. 
jeigt, ftellte auf: 4 Zeichen für a, 1 für e, 1 für i, 2 für o, 2 
für u, eines für h, ein zweites für ba, eines für c, ein zweites 
für ca, ein drittes für cu, eines für £, ein zweites für fu, 2 für 
1 eines für m, ein zweites für ma, 1 für n, 2 für b und eines 
ir p, eines für das ſcharfe pp, eines für t, ein zweites für ti 
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(etwa t[?), zwei für das jpantfche x, (unfer ch nad weicherer 
oder fchärferer Ausſprache,) eines für 3 oder | — fo daß mithin 
Sylbenzeichen neben Buchflaben fiehen und wiederholt mehrere 
Zeichen für gewiß nicht unterfchiedene Schattirungen eines Lautes 
(zwei für b, viere für a) vorkommen, während für dem Maja 
eigentümliche aber dem Spantihen fremde oder in ihm unbe⸗ 
zeichnet gelaffene Laute, (wie 3. B. >, das umgeftellte c für dz 
oder das franzöfiiche j) jede Bezeichnung mangelt. Ste mangelte 
wahrjcheinlich, weil für die Spanier ihre Bezeichnung über- 
Hüffig war, indem ja gerade die Spanier die Lautung des Maja 
doch im Ausfprechen veränderten. Aus Majamurzel ift das juka⸗ 
tanifche Alfabet ſchwerlich entſproſſen. Die Einwirkung des 
fpanifchen Alfabetes auf die Jukateken veranlaßte feine Ent⸗ 
ſtehung. Zu einer weittragenden Geltung ift es niemals gelangt; 
e6 wurde vergeffen und kanm vor einem Jahrzehnt wieder bes 
fannt gemacht. Bon den Mechilanern wiflen wir aub, daß 
in dem erften Jahrhundert der ſpaniſchen Herrſchaft die Aufs 
ſtellung eines Alfabetars mittelft ausgewählter Hteroglyien für 
Fülle des Bedarjs im Umgange mit den Spantern gefchah.*1 
Das oben gewählte Beifpiel der Art wie die Stadt Teokaltitlan 
geichrieben wurde, gehört diefem Webergange an.“? Somit gab es 
alfo im erften Jahrhundert der fpanifchen Herrſchaft noch eine 
weitere aber veränderte Art der mechikaniſchen Bilderfchrift, ein 
Aunähern an die europätfche Schreibmeife. 

Sehr bald wurden Gemäldebücer von befehrten Amerikanern 
abgefaßt. 

Und nicht blos kirchliche. Ein in der Ausbildung ſchon ſo⸗ 
weit vorgerüdtes Boll fuhr noch eine Weile fort unter der 
fremden Herrſchaft feine Geſchichte zu ſchreiben — zuletzt erftarb 
freilich der Trieb dazu, weil dieſe alte einheimiſche Bildung all- 
gemach ganz einging und die neue fremde Weiſe allein noch galt. 
Lange wurde noch mancherlei geſchrieben uud manches alte Gemaͤlde⸗ 
buch kopirt. Nicht blos ein Menſchenalter nach dem Fall in die 
ſpaniſche Knechtſchaft, ſondern noch im ganzen Laufe des XVI. Jahr- 
hunderts wurden in Gemäldeſchrift Jahrzeitbücher verfaßt. Boturini 
ſammelte nachmals mechikaniſche Annalen, die gegenwärtig in 
Aubin's Beſitze find, welche bis 1546, 1569, 1576, 1590 und for 
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gar im einer Fortfegung der Annalen von 1576 bis 1608 fid 
erſtrecken. Die Wendung der Zeiten lehrt und das unter der 
Benennung oder Telleriano — Remenfid in Paris befindliche 
Annalenwerk. In der Mitte des XVI. Jahrhunderts bricht die 
Erzählung in Gemäldefährift ab; von 1550 bis 1555 folgen noch 
die medhifanifchen Yahrzeichen, ohne daß etwas hinzugeſchrieben 
wäre; dann fehen fie Vierecke mit Angaben in fpanifcher Schrift 
bis 1562 fort, wo auch diefe aufhören. Da mar. das alte mechika⸗ 
nifhe Buch werthlos geworden. Bon ingeborenen, welche die 
europätfche Schreibweife erlernt Hatten, wurde auch doppelt ge 
fhrieben und den Schriftgemälden eine kurze nahwatlafifche Er⸗ 
Närung in lateinifhen Buchftaben beigegeben, wie 3. B. zu einer 
Geſchichte von Akolhwakan und feiner tihitfchemekifchen Beherrfcher. 
Anftatt auf Metl wurde von ihnen auf europäiſchem Papier ger 
fchrieben. 

Die verhängnißvolle Wendung war eingetreten. So wie die 
Indianer die fo vorzüigliche Tateinifche Buchftabenfchrift erlernt 
Batten, mochten fle fich nicht mehr der unbequemen heimifchen 
Bezeichnungsart bedienen. Es ging, wie vordem in Aegupten. Der 
Indianer fchrieb feine Sprache nach der europäiſchen Weife. Die 
Hieroglyfik fiel in Vergefienheit. Nach Verlauf mehrerer Menſchen⸗ 
alter mußten nur noch wenige Eingeborene etwas Genaues von 
der alten Gemäldefchrift. In den erften Jahrzehnten des XVII. 
Jahrhunderts waren in Jukatan blos einige Greife im Beftpe 
des Schlüffeld der Hieroglyfik und felbft von diefen wurde ſchon 
manches falſch veritanden.*3° Noch bediente ein unabhängiger 
mittelamerilanifcher Stamm, die Itzas von Beten, fi) der Bilder 
(hrift, als aber auch er 1697 unterlag, ging fie auch in feiner 
Ritte unter. Gänzlich erlofch fie nicht. Noch gegenwärtig bes 
finden fich hieroglyfiſche Katechismen in den Händen von Indianern 
in Tſchiapas und Jukatan, führen die Indianer in Afapanpingo 
Übre Rechnungen mit den hieroglyfiſchen Zeichen und die Hirten 
Mechikos, die Baqueros, machen wenigftend Einferbungen in Leder 
tiemen.+4 Vielleicht befigen no immer einzelne Indianer ein 
theilweiſes Verftändniß ihrer alten Schriftart, ſchwerlich jedoch 
in deren vollem Umfange. 

Befipverhältniffe und Verwaltungsfachen fanden die Spanier 
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(etwa 112), zwei für das jpanifche x, (unjer ch nach weicherer 
oder fchärferer Ausfprache,) eines für z oder | — jo daß mithin 
Sylbenzeichen neben Buchſtaben ftehen und wiederholt mehrere 
Zeichen für gewiß nicht unterfchiedene Schattirungen eines Lautes 
(zwei für b, viere für a) vorfommen, während für dem Maja 
eigentümliche aber dem Spantichen fremde oder in ihm unbe⸗ 
zeichnet gelaffene Zaute, (wie 3. B. >, das umgeftellte c für dz 
oder das franzöftiche j) jede Bezeichnung mangelt. Sie mangelte 
wahrjcheinlich, weil für die Spanier ihre Bezeichnung über» 
Hüffig war, indem ja gerade die Spanier die Lautung des Maja 
doch im Ausfprechen veränderten. Aus Majamurzel tft das juka⸗ 
tanifche Alfabet fchwerlich entiproffen. Die Einwirkung des 
Ipanifchen Alfaberes auf die Jukateken veranlaßte jeine Ents 
ſtehung. Zu einer weittragenden Geltung ift ed niemal® gelangt; 
ed wurde vergeffen und kaum vor einem Jahrzehnt wieder bes 
fannt gemacht. Don den Mechikanern wiflen wir aud, daß 
in dem erften Jahrhundert der ſpaniſchen Herrſchaft die Auf 
flelung eines Alfabetars mittelft ausgemählter Hierogiyfen für 
Fülle des Bedarfs im Umgange mit den Spaniern gefchah.*1 
Das oben gewählte Beifpiel der Art wie die Stadt Teokaltitlan 
gefchrieben wurde, gehört diefem Webergange an.t? Somit gab es 
alfo im erften Jahrhundert der ſpaniſchen Herrfchaft noch eine 
weitere aber veränderte Art der mechifanifchen Bilderfchrift, ein 
Aunähern an die europätfche Schreibweife. 

Sehr bald wurden Gemäldebücher von befehrten Amerikanern 
abgefaßt. 

Und nicht blos kirchliche. Ein in der Ausbildung ſchon fos 
weit vorgerüdtes Volk fuhr noch eine Wetle fort unter der 
fremden Herrfchaft feine Gefchichte zu ſchreiben — zuletzt erflarb 
freilich der Trieb dazu, weil diefe alte einheimifche Bildung all 
gemach ganz einging und die neue fremde MWeife allein noch galt. 
Zauge wurde noch mancherlei gefchrieben uud manches alte Gemälde⸗ 
buch kopirt. Nicht blos ein Menfchenalter nah dem Fall in die 
fpanifche Knechtfchaft, fondern noch im ganzen Laufe des XVI. Jahr- 
hunderts wurden in Gemäldeſchrift Jahrzeitbücher verfaßt. Boturini 
ſammelte nachmals mechikaniſche Annalen, die gegenwärtig in 
Aubin's Befike find, welche bis 1546, 1569, 1576, 1590 und ſo⸗ 
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gar in einer Fortfegung der Annalen von 1576 bis 1608 fid 
erfireden. Die Wendung der Zeiten lehrt und das unter der 
Benennung oder Telleriano — Remenfid in Paris befindliche 
Annalenwerl. In der Mitte des XVI. Jahrhunderts bricht Die 
Erzählung in Gemäldefährift ab; von 1550 bi8 1555 folgen noch 
die mechikaniſchen Yahrzeichen, ohne daß etwas Hinzugefchrieben 
wäre; dann feßen fie Vierecke mit Angaben in ſpaniſcher Schrift 
bis 1562 fort, wo auch diefe aufhören. Da war. das alte mechika⸗ 
nifche Buch werthlos geworden. Bon ingeborenen, welche die 
europäifhe Schreibweife erlernt hatten, wurde auch Doppelt ger 
jhrieben und den Schriftgemälden eine kurze nahwatlakiſche Er⸗ 
Märung in lateinifchen Buchflaben beigegeben, wie 3.3. zu einer 
Geſchichte von Akolhwakan und feiner tſchitſchemekiſchen Beherricher. 
Anftatt auf Metl wurde von ihnen auf europäifchem Papier ger 
fchrieben. 

Die verhängnißvolle Wendung mar eingetreten. So wie bie 
Indianer die fo vorzügliche lateiniſche Buchftabenfchrift erlernt 
hatten, mochten fie fi nicht mehr der unbequemen beimifchen 
Dezeichnungsart bedienen. Es ging, wie vordem in Aegypten. Der 
Indianer fchrieb feine Sprache nach der europäifchen Weife. Die 
Hieroglyfik fiel in Vergeſſenheit. Nach Verlauf mehrerer Menfchen» 
alter wußten nur noch wenige Eingeborene etwas Genaued von 
der alten Gemäldefchrift. In den erften Jahrzehnten des XVII. 
Jahrhundert3 waren in Jukatan blos einige Greife im Befitze 
des Schlüffeld der Hieroglyfik und ſelbſt von diefen wurde ſchon 
manches falfch verftanden.*3° Noch bediente ein unabhängiger 
mittelamerifanifcher Stamm, die Itzas von Peten, fi der Bilder 
ſchrift, als aber auch er 1697 unterlag, ging fie auch im feiner 
Mitte unter. Gänzlich erlofh fie nicht. Noch gegenwärtig bes 
finden ſich hieroglyfiſche Katechismen in den Händen von Indianern 
in Tſchiapas und Jukatan, führen die Indianer in Afapanpingo 
ihre Rechnungen mit den hieroglyfiſchen Zeichen und die Hirten 
Mechikos, die Baqueros, machen wenigſtens Einferbungen in Leder; 
tiemen.t* Vielleicht befigen noch immer einzelne Indianer ein 
theilweifes Verſtaͤndniß ihrer alten Schriftart, jchwerlich jedoch 
in deren vollem Umfange. 

Befipverhältniffe und Berwaltungsfachen fanden die Spanier 
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in hieroglyfiſchen Schriftftücen niedergelegt. Sie konnten nicht 
umbin, wenn Rechtöftreite ausbrachen, auf fie Rüdficht zu nehmen; 
Katafter und Steuerliften wurden noch lange in der altgewohnten 
Malerei angelegt. Unter den erhaltenen Stüden befißen wir noch — 
Aubin ift jeßt der Eigenthümer — Landfatafter von 1539, 1573, 
1599, 25 Blätter mit Bildern alter Herrſcher, die Alten eines 
Nechtöftreites von 1564, 24 Seiten mit Figuren und lateiniich ge- 
fhriebener Nahwaerklärung, eine Klagefchrift von 1566, beftehend 
aus 12 Seiten Gemälde und 150 Seiten lateinifher Nahwaausein⸗ 
anderfeßung. Vielleicht in Berüdfichtigung diefes Umſtandes, daß 
den Gerichten Einfiht in die Bilderfchriften nicht fehlen durfte, 
ordnete der einfichtövolle Kaijer Karl V. am Ende feiner Regierung 
1553 die Stiftung einer Profeſſur der mechikaniſchen Hieroglyfik an, 
welche bis in's vorige Jahrhundert fortbeftand, in diefem einging. 
Geleiftet haben indeß die ernannten Profefforen für ihre Wiſſenſchaft 
nichts Bleibendes. Keinerchon ihnen hat in einem Buche die 
Grundfäße und das Verfahren dargeftelt — und fo tft das Ber- 
ftändnig der mittefamerifanifchen Bilderfchrift Beute lange ſchon 
verfchollen. oo 
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Eine andere, der Zeit nach ältere, der Bedeutung nach höhere 
Eutwicklung der Schrift als die der Mechikaner war, gehört dem 
oͤſtlichen Afien an. In völliger Selbftftändigkeit hat das Bolt 
der Tſineſen* fein eigenes Mittel zum bleibenden Gedantenaus. 
druck ſich gebildet. 


* Die in Deutſchland jetzt übliche Schreibart „Chineſen“ iſt entſchieden 
jalſch. Sie entſtand aus der deutſchen Ausſprache des franzöfifchen ch in Chinois. 
Srangofen und Engländer lauten den Namen richtiger mit Sch an. Manche 
dentiche Gelehrte haben fich denn auch der aus offenbarer Unfunde entjprungenen 
dentihen Schreibweije nicht angefchloffen. Den eriten Miffionaren folgend 
fhrieben ältere Gelehrte: „Zinefen“, und die Form mit anlautendem S ijt in 
Inteinifhen Daritellungen berrfchend geblieben. Das eine Haupt der deutichen 
Geſchichtſchreibung, Schlöger, ſchrieb Sineſer, Johann Gottfried Eichhorn 
Sineſen u. |. w. 

Ein ftehender Volksname ift den Tfineſen jelbit fremd, da fie fi „Leute 
des Volks der Mitte” nennen oder nach dem Serricherhaufe bezeichnen, das 
grade an.ihrer Spige ftebt. Zur Zeit, in der das Haus der Thfin über fie 
gebot, lernten die Malaien fie kennen und fprachen danach von Tſchina (Klap- 
roth, m&moires relatifs à l’Asie, Paris 1828, III. 257); ebenfo wie fie bes 
nannten die Inder dad Bol der Mitte. Die Araber lanteten deſſen Nanıen zuerft 
weicher mit dem franzöfifchen j, hernach jchärfer wie | oder z an und nach ihrer 
mit der griechifchen Schreibung Sina (bei Ptolemäos) zuſammentreffenden Aus⸗ 
ſprache ergriffen früher die Deutfhen dad S als Anfang. Auffällig iſt, daß 
ſchon im Jefchoje (Zefaias 49, 12) Sin vorlommt für ein fernes Oftland. Wollte 
man nun auf die zu Grunde liegende Form Thſin zurückgehen, fo würde dieſe 
ein Deutſcher genau zu treffen außer Stande fein, denn th vor f it eine im 
Dentichen völlig unitatthafte Schreibung, die höchſtens zum Behufe grammatijcher 
Zorihungen oder für Berjonennamen zuläffig wäre. So bleibt Zfin. Der Um⸗ 
Road, daß ts nicht durch z erießt wird, deutet auf die weichere Ausſprache bin, 
welhe das th möthig macht. — Unter den verjchiedenen Schreibweijen fcheint 
alio die: Tfinefen den Vorzug zu verdienen. 

Buttte, Beſchichte der Schrift. I. 16 
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Die rohen Stämme, welche im heutigen Zfina einſt lebten und 
auch die aus Mittelafien in das Stromland ded Hoangho einges 


Hinfichtlih der Tiberaus mißlichen, von einem Europäer meift nur ungefähr 
zu treffenden Ausiprache. Der tfinefifhen Namen iſt noch in Erinnerung zu 
bringen: daß 

eritend bis auf wenige hier nicht in Betracht kommende Ausnahmen alle 
Eyiben oder Wörter in der als Richtſchnur betrachteten Beamtenſprache (Kwan⸗ 
boa), die in Kiangnan und Santung allgemein geredet wird, konſonantiſch 
anlauten, dagegen auslauten mit einem Vokal oder Hauch oder Rafal, 
(deffen Abitufungen das im Deutichen zuweilen 3.3. in „lange“ näfelnde u umd 
dann ng auödrüden); 

zweitens, daß alle Wörter einſylbig find, obgleich fie nicht felten Vokal⸗ 
haͤufungen enthalten. 

Aus der Anwendung diefer Grundjäge folgt, daß alle zwei⸗ oder mehr; 
ſylbigen Namen zuſammengeſetzte Wörter find, und ergibt fih, wie felbige zu 
teilen find 3. B. Aungsfustie. Das obenerwähnte Wort Kieifheng darf alfo 
nicht etwa Kisesifcheng gelefen werden, fondern beiteht aus den zwei Wörtern 
Kiers-Scheng, von denen das eritere, Kiet, ohngeachtet feiner drei Vokale eins 
ſyl big iſt. Wir vermögen allerdings nicht über mehrere Vokale, wie iel im 
der Art hinmegzugleiten, daß fowol alle drei bei einer flüchtigen Berührung 
deutlich hörbar werden, als zugleich ihre Ausiprache den Eindrud einer einzigen 
Sylbe madt. Die Tfinefen aber können und thun dies. 

Bermöge der gefhminden Ausiprache entitehen aber auch Miſchlaute und 
gemeinlich tönt das tfinefifche ai wie unjer ei, ao wie au, ua wie wa. Daher 
fchrieb ich nicht Kua fondern Kwa. Laotfe, Tao wäre danach Lautſe, Tau 
auszufprechen und folglich zu fchreiben. Da jedoch in verfchiedenen Gegenden 
verfchieden ausgefprochen wird und unfere beiten Gewährsmänner nur Laotſe x. 
druden laſſen, babe ich in Betracht, daß hiernach doch in manchen Gegenden 
auch ao zu hören geweſen fein dürfte, von der herfümmlichen Schreibart abzu⸗ 
gehen Bedenken getragen. Kann fie doch richtig fein. In meiner Daritellung 
fih vorfindende Ungleichartigkeiten oder etwaige Irrthümer in der Schreibung 
der Namen wolle der Leſer damit entjchuldigen, daß ich Werke über Tfina, die 
nach lateiniſcher, deutfcher, italienischer, franzöfijcher, portugififcher, ruflifcher und 
englijcher Art der Ausfprache geichrieben worden find, zu benußen hatte. Yaft im 
jeder Sprache wird das Tfinefiiche eigentümlich wiedergegeben und nicht einmal die 
Gelehrten eines und defielben Volkes halten die nämliche Schreibweije ein. So 
benennen 3. B. das Buch der Diagramme des Fohi ältere europäiſche Schrift, 
fteller, wie der Portugife Alvaro Semedo (Imperio de la China y cultura 
evangelica en el por los Religiosos de la Compania de Jesus. Madrid 
1642), wie der Deutihe Martin Martini (Sinicae historine decas prima. 
Amiterdam 1659) u. a., denen unter den neueren Klaproth fi anſchloß Der 
fing, Schrifijteller unferes Jahrhunderts aber entweder Y⸗king oder Jeking. 
Der bald zu erwähnende Tfangkie wird auch gejchrieden: Zamkte, Zamgie, indem 
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wanderten Stammwäter bes Zfinefenvolfe® bedienten ſich mie andere 
Mittel- und Nordaftaten zuerft verſchiedenfach verſchlungener und 
gefnüpfter Bänder oder Stränge mit Knoten, zur theilweiſen Aufs 
bewahrung der Angedenken an Greigniffe und zu Beflimmungen 
in die Ferne! Sie ftanden bei den Anfängen der Quipos. 
Die Zufan hatten diefe Schriftweife, und die Sifan, die ganz 
toben Urbewohner, zwischen welchen die Zfinefen fich eindrängten. Ya 
fie hat fih erhalten bis zur Gegenwart, denn die von den Zfinefen 
in das ſüdweſtliche Gebirgsland zurüdgedrängten Miao bins 
den noch in neuerer Zeit, wenn fie einen Vertrag abfchließen, an 
Holzflüde Stride mit fo vielen Knoten als die ausgemachte Zahl 
Einer hat.? 

Anfänglich bedienten die Zfinefen fih auch der zu Knoten 
geſchürzten Stränge, um Verträge abzujchließen und Unterpfänder 
derjelben aufzubewahren. In fpäteren Zagen mollten ihre Gelehrten 
jogar wiflen, daß fie diejelben zu Verwaltungsgefchäften gebraucht 
hätten. Sie nannten diefe Knotenfchrift Kieifheng und wollten 
auch den Namen des Erfinders der geflochtenen Stride, welche 
Gedanken anzugeben beftimmt waren, fennen. Sie nannten ale 
jolhen den Suifhin (Suisginsihi), der in unvordenklichen 
Zeiten im Lande geherrfcht haben follte.® Aber auf diefer Stufe 
blieben die Zfineien nicht. Ihre erften Verſuche mittelft einfacher 
Striche das fi) regende Bedürfniß nach Hinitellung bleibender 
Aeußerungen zu befriedigen, gewähren uns die Einficht, wie ſchwer 
ed gefallen ift, geeignete Bezeichnungen aufzufinden. 

Ihre Sagen legten dem fabelhaften Führer und Bildner der 
Min, d. b. ihres Volkes, dem Fohi (Fuhi) neben vielen anderen Ent- 
defungen, die ihm nachgerühmt wurden, auch der Schriftzeichen Er- 
findung bei. Wir fehen in dieien Sagen das gewöhnliche Beftreben 
der Völker, den Anfängen ihrer Ausbildung den Stempel eines 
halbgoͤttlichen Urſprungs aufzudrũcken. Aus den Zähnen des großen 


mn — 


auch m im Auslaute fhr den Naſenlaut geſetzt ward. Solche Abweichungen find 
häufig. Ich ſuchte mir Belehrung zu holen bei dem größten Kenner des Tfine⸗ 
fifhen in Deutfchland, dem Dr. Heinrich Plath in München über die rechte 
Ausfprache und Schreibung. Der befcheidene Gelehrte erflärte mir: er wiſſe 
fie nicht. Unter ſolchen Umftänden darf ih wol einige Nachficht in diefem 
Puukte beanfpruchen. 
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Drachen, erzählten die Tſineſen, habe Fohi ſeine Zeichen gezogen; 
was vielleicht zu deuten wäre: aus der Anſchanung der Abſchnitte 
des Thierkreiſes am Himmel. Der tſineſiſche Weiſe Kungfutſe 
ſagt: „Fohi ſchaute mit in die Höhe gerichteten Augen auf die 
Form des Himmels und mit geſenktem Blicke auf die Art der 
Erde, ſah, was unter den Vierfüßlern glänzt und was der Boden 
bietet: von nahen und entfernten Dingen entlehute er den Anfang 
feiner acht Bezeichnungen. Um feftzubalten, was er gefchaut und 
geforſcht, fhuf er fo im Buch J das Syſtem der Pakua, welches 
den Sinn der göttlichen Mächte, den Umſchwung des Als umd 
ſämmtliche Begebenheiten ergründet und dem Volke zur Belehrung 
hinſtellt.“ 

Das auf Fohi zurückgeführte Schriftdenkmal iſt das heilige 
„Buch J“ oder das J⸗king, das Buch der Diagramme. Die 
Tfineien halten es für ihr älteſtes Schriftſtück und ohne 
Zweifel gehört es zu den Schriftverſuchen der Urzeit; wir begreifen 
aber nicht, wie es nöthig ſcheinen konnte, die darin enthaltenen 
Zeichen „aus den Zähnen des großen Drachen zu ziehen“, dieweil 
ed nur aus der Zujammenordnung dreier Grundzüge oder wages 
rechter Striche von verichiedener Länge gebildet ift. Es beficht aus 
einfachen, graden in Holz gerigten Striden. Je nachdem der 
längere Strih mit 2 fürzeren oder ebenio langen über oder unter 
fi) gepaart war, ergaben fi) 8 Geftaltungen, die in ihren weiteren 
verjchiedenen Verbindungen oder Verſetzungen 64 Figuren aus—⸗ 
machten. Zwei einfache grade Striche waren alfo das Mittel, ein 
langer und ein kurzer. Jcdesmal wurden drei Reihen unter 
einander gejchrieben, wobei zwei kurze (von einander getrennte) 
in einer Reihe einer fangen entiprahen. Die fich ergebenden 
8 Grundfiguren murden verfchieden untereinander geftellt umd 
zwar in der Richtung von rechts nad links gefehrieben. Tafel 
XXVII. n. 126 zeigt zuerft die 8 Grundfiguren und gibt fodann 
eine zufammcengefeßte zweimal 3, aljo ſechs Striche enthaltende 
Linie. Diefe Figuren erinnern an die Zeichen der Tatuirung. 
Der Name der Grundfiquren mar, weil dies Buch J, das fie 
bildeten, öffentlich an befuchten Orten, damit das Volk von ihnen 
Kenntniß nehme, ausgehängt wurde, Kua oder Kma d. h. „Die 
Ausgehingten.” Eine andere Erklärung, derzufolge Kwa die 
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Fügung der Dinge, die Grundbefiimmung der Welt, das Loos 
bezeichnet, rührt unverkennbar erſt von der abgeleiteten Ber 
deutung dieſes Wortes her. Denn diefe einfachen Zeichen, die 
allereinfachften, die man fich denken fann, waren nicht etwa bes 
fimmt Buchftaben oder diefen Aehnliches zu fein, fondern Gegen, 
fände und Begriffe vorzuftellen und verknüpften fich mit Webers 
natürlichem, gleich allen Schöpfungen der Borzeit. Sie follten 
aljo einen geheimen Sinn in fi tragen und übernatürlich wirken. 

Was die Kwa's eigentlich bedeuteten, das wurde jpäter ver 
gefien, allein ihr Anfehen war groß, wie das alles Alten. Das 
gemeine Volk betrachtete fie als Zaubermittel und verwendete fie 
als Wahrzeichen und Schickſalslooſe; aus ihrem Wurfe wollte es 
Heil oder Unheil in voraus erfahren.* Die Denker waren nicht 
der Meinung, daß dieje Räthſelſtriche Zauberfraft bürgen, aber fie 
juhten in ihnen, was ihr Sinn begehrte: höhere Erkenntniß. 
Sie fagten: die Kwa's enthalten den Auffchluß über die höchſten 
Fragen und Zwede; alles Natürliche und alles Sittliche ruht in 
ihuen ausgedrüdt, läßt fih von ihnen — freilich myſtiſch — 
berleiten.d Sie find der Inbegriff aller Wiffenichaften. 

Im Berfolge des tfinefiihen Schrifttumes wurde das Buch 
3 diefer Auffaffung gemäß ein Gegenftand eifrigen Nachfinnene 
und gab zu vielfachen Auslegungen Anlaß. Die vermeintlichen 
Erläuterungen der älteren berühmten Ausleger wurden ihm ale 
Zuthat beigefchrieben und machten einen befjer begreifbaren Bes 
ſtandtheil des ſolchergeſtalt anfchwellenden Buches J aus. Die 
Berfuche, tiefe Weisheit aus ihm herauszuflügeln — oder hineins 
zulegen, wurden immer von neuem aufgenommen. Mit feiner Er—⸗ 
Härung befchäftigte fich ein ausgedehuter Zweig des tfinefijchen 
Shrifttums bis zur Gegenwart. Mau fieht, welche Anziehungs⸗ 
kraft das Unverftändliche befigt, wenn es alt und gepriejen ift! Die 
älteften angehängten Beifchriften zu ihm follen herrühren von dem 
Raifer Wenwang, dem Stammbherrn des Herrſcherhauſes der Tſcheu 
(un — 1150) und feinem an Weisheit ihm gleichkommenden 
Sohne Tiheufung, der — 1085 oder 1084 ftarb. Beide fanden 
im Iking Bezüge auf den Drachen, fowie auf die nothwendigen 
Gigenfchaften und das Verhalten des Herrſchers. Das Negieren, 
oder richtiger gefagt, die weife Führung der Menfchen lag ihrem 
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Sinne am nächſten. Demnach dentete z. B. Wenwang das fiebente 
Hexagramm (von links an gerechnet) der Zeile 2 auf Tafel XXVII 
Ramend Küen ald Unterthänigkeit der Erde und fügte den Sa 
hinzu: „Demuth überfteigt alles; der Weiſe erlangt jeinen Fred”. 
Dies fchien noch zu dunkel und Tſchenkung erläuterte feines Vaters 
Sinn mit mehr Worten näher dahin, daß die Demuth eine Tugend 
fet, welcher feine Hinderniffe entgegenftehen, weshalb alles durch 
fie zu einem glüdlichen Ende gebracht werde; darım erreiche der 
Weife den Gipfel der Einfiht und die Erfüllung feiner Abfichten. 
Dem efuiten Gaubil zufolge fpielten die Ausfaffungen Wenwang's 
und Tſcheukung's auf die Zuftände ihrer Zeit, deren Unordnung 
fie entgegentraten, öfter an. in halbes Jahrtanſend fpäter bes 
friedigten diefe Deutungen den nit auf irdifhe Gewalt ges 
richteten Sinn des großen Denkers Kungtie durchaus nicht und 
diefer gab ihnen eine auf die Natur fich besichende (fyſikaliſche) 
Auslegung. Die acht Grundgeftalten oder Kwa's bezeichneten 
nach feinem Dafürhalten den Himmel, die Feuchtigkeit, das Licht, 
den Donner, den Wind, das Wafler, den Berg und die Erde. 
Bo nun 3. B. das Kwa des Lichtes unter dem Kwa der Erde 
fteht, fucdhte er den Gedanken: das Licht geht hinein in die Erde. 
In gleicher Weife erklärte er andere Stellen: unter dem Berge 
entfpringt der Quell, innerhalb der Erde lebt (oder: wird ges 
boren) der Baum, der Wind ftreicht über das Waffer n. dgl. mehr. 
Hiermit fi) nicht begnügend übertrug er darauf das alfo Gefundene 
auf das menjchliche Leben, um Borfchriften aus ihm abzuleiten. 
Jenes Heragramm, deffen Auslegung duch Wenwang vorhin mit 
getheilt wurde, deutete Kungtſe erftlich: der Geift des Himmels ift 
glänzend und neigt fih bis zur Erde; der Geift der Erde iſt 
demüthig und erhebt fih zum Himmel. Sodann fuhr er fort: 
der Geiſt des Himmels vermindert alles Volle, vermehrt alles Nies 
drige; und endlich gelangte er durch mehrere Uebergänge zu dem 
Schlußergebniß „die Demuth ift der letzte Zweck des Weifen.“ 
Auch Kungtſe's Auslegung ward wiederum, wie die Wenwang's, 
von Anderen weiter ausgeführt und auch diefe Deutung der Worte 
Kungtſe's dem Iking noch angeſchloſſen. Auch dabei Hatte es in 
der Folge fein Bewenden. Spätere Ausleger, deren Auffaſſungen 
indeß nicht mehr dem Iking felbft einverleibt wurden, gingen mehr 
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anf ein metafuflfches Verſtändniß aus und verfenkten fich tief in 
Grübeleien. Man wollte im Iking Auskunft über die Eutſtehung 
und Verderbniß und das Schickſal, über gerichtliche Aſtrologie und 
vieles andere gewahren. Vierzehnhundert und funfzig Ab» 
bandlungen über dieſe muftifchen Zeichen befaß im Jahre 1775 
die pefinger Staatsbücherei!® 

Merfwürdigerwetie haben fie aud die dentichen und frans 
zöfifchen Gelehrten bejchäftigt. Europäiſche Miſſionare fuchten in 
ihnen profetifhe Ausfprühe Der Jeſuit Martini wollte 1659 
in den Kwa's eine der pythagoräifhen ähnliche myſtiſche Filoſofie, 
die Elemente oder Urqualitäten erfennen,? LZeibnig 1703 die Auf; 
ftellung der binären Nechenkunft.® in anderer Gelehrter fah in 
den Kwa's alle Beftimmungen eines Kufofubus, De Guigned das 
Lehrgebäude des Puthagorad. Wieder ein anderer entdedte in 
ihnen die ganze Syllogiftit und Schumader 1763 gar eine Ges 
fhichte der Zfinefen.? Klaproth fchloß ſich 1802 den tfinefiichen 
Auslegern au und verfiherte demnach, daß die 8 Zrigramme des 
Fohi die verfchiedenen Hergänge der Natur in ihren Hervor⸗ 
bringungen und Zerflörungen, die verjchiedenen Zuſtände des 
Menichenlebens, jeine Tugenden und Lafter, endlich alle glücklichen 
oder unglücklichen Schidialsbeftimmungen bildlich vorfteliten. 10 
Seyffarth bezog 1832 die Kwa's auf die Planetengötter unter 
Berufung darauf, daß fie im Himmelstempel angeichrichen flehen; 
das achte Kma gilt ihm für den Erdfreis.tt Julins Mohl ers 
Härte fie 1834 als eine Schöpfungslehre, derzufolge alles aus den 
zwei Grundkräften des Thütigen, welches die volle Linie ausdrüden 
folßte, und dem Zrägen, welches die halbe Linie vorftellen follte, 
entfteht. 12° Damit übereinftimmend fah in ihnen Pauthicr 1844 
un vaste naturalisme, der zum Theil auf eine, fpäter erſt hinzu⸗ 
getretene myſtiſche oder ſymboliſche Zahlenlehre fich ftügte.1? Piper 
fand 1849 den Kern des Iking in Sittenlehre,14 Schott 1854, ald 
eine „Vorahnnng der Wiffenfchaft, die wir Chemie nennen.”14b Der 
neueſte Erflärer Adolf Helfferich bezog fie 1868 als gefnotete Stränge 
der Drachenpeitihe zu Stenerangaben auf die Vereinigung der 
Menfchen in einem Lande oder Verbande und meint, daß cerft 
fpäter die Deutung auf die Elemente und Wandlungen hinein 
getragen worden fei.15 
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Wie es fih nun auch um alle diefe Auslegungsverſuche ver 
balten mag, fo viel erhellt, daß nach allgemeiner Annahme in dem 
uralten J⸗king wirklich ein Schriftdentmal zu erbliden tft, daß 
feine willkürlich gewählten Zeichen, Zeichen der allereinfachften 
Art nud nur in mathematifcher Weife zufammengeftellt, Gedanken 
teugen, und daß ferner Gedanken in diefen Zeichen erfannt wurden, 
ohne das Vorhandenfein einer inneren Verbindung zwiſchen den 
Zeichen und denjenigen Vorftellungen, denen fie entfprechen follten. 
Betrachten wir aber die Arten des Erklärend, fo gemwahren wir 
bei den verichiedenen Deutern eine zunehmende Erweiterung des 
vermeintlichen begrifflichen Inhalts derfelben mit der Zunahme 
der Bildung und Einfiht der Zfinefen überhaupt. 

Außer dem J befigen die Zfinefen noch ein Schriftftüc mit 
einer Anzahl Meiner durch Striche verbundener Kreife aus den 
Zeiten ihrer eriten Entwidtung, die Tafel Loſchu, welche der Lefer 
auf Zafel XX VII. n. 127 erblickt. Angeblich wurde fie um — 2200 
in Honan aufgefunden.16 Auch von Fohi ſollte fie herrühren. 
Die Tfinejen nennen fie auch die muftifhe Schildkröte und meinen, 
fie drüde ebenfalld die erhabenſten Lehren aus, indem fie, vie 
Zahlen des Himmeld und der Erde vorftellend, alles was voll. 
fommen und was unvolllommen ift, enthalte. Betrachtet man 
indeß mit unbefangenem Blide diefe Tafel Lofhu, jo gewahrt 
man 9 getrennte Figuren, von denen jede eine andere Anzahl 
durch Striche verbundener kleiner Kreife oder dicker Punkte bat, 
und zählt man lebtere, fo ergibt fih die Folge 

4. 9. 2. 
3.5 7. 

8 1. 6. 
alfo, ohne daß eine Zahl ſich wiederholte, die Reihe 1 bis 9 und 
zwar derart gruppirt, daß in der Quere, wie in der Länge, wie 
fchräg gelejen die 3 Zeichen oder Ziffern einer Reihe jedesmal 15 
betragen. Daher mögen wir Barrow beiflichten, der in der Tafel 
Loſchu eine Zufammenftellung der Zahlzeichen erkennt und fie 
mit dem magifchen Biere der Schulfnaben vergleicht.“ Mehr 
als eine bloße Zifferntafel follte fie aber hoͤchſt wahrſcheinlich doch 
vorftellen, denn dem Aberglauben diente ja in den älteften Zeiten 
faſt alles, 
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Wenn tinefifche Erzählungen jenem in Motben gehliliten Fohi 
auch den Anfang der Erfindung der nachherigen tfinefifchen Schrift 
zeichen, mit denen er die Knotenſchrift verdrängt habe, machen und 
einen feiner Nachfolger Kaiſer Schinuong diefelbe vollenden laſſen, 
fo daß in Schinnong’8 Tagen der Beginn ausgedehnteren Schreibens 
falle, wie denn diefer Schiunong bereitd Gebete und ein Arzneis 
buch niedergefchrieben habe, jo ift auf diefe Angaben geringerer 
Werth zu legen, ald auf eine andere, der zufolge der Schrift 
erfinder oder Berbeflerer der Zeichen Fohi's Tſangkie geweſen 
fei. Doc auch dieſer gehört noch den ganz fagenhaften Tagen 
an, denn er wird Rath, Statthalter und Gefchichtfchreiber des auf 
Schinnong folgenden Herrſchers Hoangti genannt, jenes weifen 
Fürften, welcher, wie die Zfinefen glauben, die Zeitrechnung ord⸗ 
nete umd die Jahrkreiſe begann, nach denen noch jet gezählt wird, 
welcher auch mit der Erfindung dieſes feines Rathes das noch 
vorhandene alte „Buch vom innern Menſchen“ (NEifing), ein 
beilfundliches, abgefaßt haben fol. Zufolge der tfinefiichen Zeit- 
vechnung (welche natürlich zu beanftanden tft) würde der Schrift. 
erfinder Tſangkie hiernach um's Jahr 2650 vor der chriftlichen 
Zeitrechnung, mithin vor mehr als fünftehalbtaufend Jahren ges 
lebt Haben. Ziangfie fand die wenigen graden Stride Fohi's 
unzureichend. Gr betrachtete, heißt es, die Fußtritte dev Vögel 
im Lande und die Zeichnungen auf der Schale der Schildkröte 
und ahmte beide in feinen neuen Zeichen nach, welche daher die 
fpätere Gelehrfamkeit „Kaufquappen” (ko-ten) oder „Vogel ſpur⸗ 
fhrift” (niao tsi) nannte. „Als er mit feinem Werke zu Stande 
gefonmen (erzählt die Sage weiter), regnete ed Kronen vom 
Himmel herab und die Dämonen, die ſich über feine Arbeit 
ärgerten, weinten bitterlich”, Tſangkie aber verfaßte fogleih ein 
Hülfsbuch für Aerzte, die Schrift vom Pulfe. In diefer Weife 
erinnerte die Sage noch an die urfprüngliche muftiihe Bedeutung 
der Schriftzeichen, die dem menfchlichen Leibesbefinden Heil 
bringendes trugen. Weiter behaupten die Zfinefen, er babe uns 
gefähr ein halbes Taufend Schriftzeihen — 540 — aufgeftellt, 
welche den Grundftod der tfinefiihen Schrift bildeten und den 
ferneren Gebraud der blos aus graden und gebrochenen Linten 
beftebenden Kwa's überflüffig machten, 


250 Ifina, Aelteſte Schriftftüde. 


Auf Tfangkie alfo wird der Anfang der tfinefifchen Bezeich- 
nungsart zurücgeführt, die zweifelsohne in fehr frühen Zeiten 
aufgebracht murde. Zu erwähnen ift noch, daß ein tfinefiicher 
Gelehrter Nanfuen nicht ihn, fondern den Tfang Schehoangſchi 
oder Kiai ald den wahren Erfinder der Schrift ermittelt haben 
wollte,13 und daß außerdem ein Beamter Hoangti's Feilungſche 
als ein Schrifterfinder genannt wird, auf den die fypätere Zeit 
den eigentümlichen Zug, der Lungtſchuen d. 5. „in Dradenform“ 
heißt, zurückführte. 19 

Die Zfinefen waren jederzeit überzeugt, daß ihre Vorfahren 
fhon in den erflen Zeiträumen ihrer Entwicklung zu dem Befige 
der Schrift gelangt feien. Kurze Reden und Mahnungen ihrer 
alten Herrfcher wurden aufbewahrt, an deren Aechtheit die fpäteren 
Geſchlechter nicht zweifelten, jo von Schün (um — 2222) und zwar 
in einer der fpäteren Zeit fchwerverftändlichen Ausdrudameife; 
auch wußte man von ihm oder wollte wiflen, daß er Zfangfie’s 
beit weiten nicht ausreichenden Schriftzeichen mit nenerfundenen 
vermehrt und auf die Staatöfleider feiner Beamten Sinnbilder 
babe ſticken laffen, deren Bedeutung fie an ihre Pflichten erinnerte. 
Sein Mitregent und Nachfolger Jü (Yu, von — 2223 bis 2197), 
mit welchem das Herriherhaus der Hia begann, foll ein altes 
Buch mit Zeichen aus Hoangti’8 Zeiten aufgefinden und felber 
die über Berfchiedenes belehrende Schrift Schanhaiking abgefaßt 
haben. Auf 9 eherne Vaſen oder Dreifüße, die zu den großen 
Opfern dienten, ließ er eine Karte und kurze Befhreibung der 
neun Lande feines Reiches eingraben.20 Diefe Bafen, zu Denen 
jeder der neun Bezirke Tfinas das Metall für diejenige Urne, die ihn 
darftellte, geliefert hatte, erhielten ſich lange* und ihr Beſttz galt 
fortan als Wahrzeichen der oberiten Gewalt; fie gehörten zu den 
Abzeichen des Kaifertums. Auch eine kurze Landesbefchreibung 
aus feiner Zeit ſcheint fih erhalten zu Haben.21 Als eines ber 


* Ya den erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung (d. h. in den Ham 
zeiten) waren fie noch vorhanden. Im Jahre 696 wurden neun ihnen nach⸗ 
geahmte Aupfergefäße gefertigt und vor ein Thor des Herricherpalluftes geftellt. 
Das eine, welches für die Provinz Jutſcheu beitimmt war, hatte eine Höhe von 
18 Fuß und wog 1800 Zentner; die übrigen waren 14 Fuß hoch und wogen 
je 1200 Zentner, 
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äfteften Schriftdentmale gilt eine von Yü, noch bevor er Kaiſer 
wurde, auf einer Felswand des Berges Hengfchan oder Tſchojung 
(Geu⸗leu⸗fang), der Hauptopferftätte, eingegrabene Infchrift, welche 
fange unbemerkt, obwol man von ihr wußte, im erflen Diertel 
des XIII. Jahrhunderts wieder entdedt, und abfchriftlich zuerft im 
dem Zaoffeflofter zu Kueimen, jetzt in Singanfu aufbewahrt wird. 
Iü fol fie haben anfertigen laffen nach den großen, noch unter Kaifer 
Jao — 2297 eingetretenen und wiederkehrenden Ueberſchwemmungen, 
al8 er einen Berg durchfchnitten Hatte, um des Hoangho Waffermaffen 
durch den Einfchnitt Hindurchzuleiten, und mit vieljährigen Arbeiten 
den Gewäffern durch Abzugsgräben Abflug zum Meere zu fchaffen, 
glücklich — zufolge tfinefiiher Berechnung im Jahre — 2278 — 
zu Stande gefommen war. In ihr wird die Himmelsmacht ans 
gerufen, ihm die Regierung zu erleichtern und von feinen 
Werken zur Abwehr der Ueberſchwemmungen furz berichtet. Erſt 
unter feiner Regierung dürfte diefe Infchrift ausgeführt oder, falls 
auch dies zu gewagt ericheint, ſpäter erft, ihn zu chren, gemacht 
worden fein. In rothem Stein wurden 77 dunfelblaue ſechs Zoll 
hohe Schriftzlige eingelegt. Die Infchrift felber bat die Lett 
faft verwifcht, und der Stein auf dem fle ftand, befam einen Riß; 
aber e8 ift von ihr, als fie noch lesbar war, eine Abfchrift ges 
nommen worden, deren Aechtheit allerdings von vielen tfinefifchen 
Gelehrten angezweifelt wird. Ihre Züge haben die Befchaffenheit 
der tfinefifhen Schriftformung, find aber theilmeife unverftändlich 
geworden, und nur mit Mühe gelang den tfinefiichen Gelehrten 
ihre Entzifferung und Erklärung. Neue europäiſche Forſcher, 
Klaproth, Pautbier u. a. halten deren Ueberfeßung für richtig 
und die Injchrift für ächt.2? Die dermalige Bezeichnung dieſes 
merfmürdigen Denkmals ift Jü⸗pei, davon hergenommen, daß 
pei einen vieredigen Infchriftenftein, im Gegenſatz zu gie einer 
oben runden Steinpfatte mit Schrift bedeutet. — 

Der Ausgangspunkt und die erfte Stufe der tfinefifhen 
Schrift war Abmalen der Gegenftände. „Die Alten, fagen 
tfinefifche Belchrte,23 zogen Figuren, wenn fie ein Gefchäft unter» 
breden mußten, um an dieſes zu erinnern. Sie zogen eine Figur 
um den Anfang einer Rede oder irgend einer andern Angelegen- 
beit zu bezeichnen und eine andere, um ihr Ende zu bezeichnen, 
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und wenn eine Ddiefer beiden Figuren fehlte, fo galt dies ale 
ein Anzeichen, daß das Gefchäft aufgegeben war und daß man 
weiter feine Rüdfiht darauf zu nehmen brauchte, indem man es 
für nicht geichehen betrachtete.” Auch diefe Weberlieferung weißt, 
wofern ihr Glauben zu fchenfen ift, auf das mühſame Verfuchen 
bin, den Willen oder die Meinung der Gegenwart dauerhaft zu 
maden, denn nur der Schrift Unkundige konnten aljo verfahren. 
Es unterliegt wol faum einem Zweifel, daß Tſangkie oder wer 
jouft zuerft Schriftbilder binmalte, welche verfchiedene zufammen- 
hängende Gedanken ausdrüden follten, nicht etwa fogleich deu 
Hauptſtock der tfinefiihen Schriftzeichen erfunden, fondern nur eine 
feine Anzahl aufgebracht hat. Allein mit ihnen hatte er zugleich 
den Weg gewiejen, auf dem mit gutem Erfolge weiter gegangen 
werden konnte. Man behielt fie bei, da man mittelft der neuen 
Zeichen über die Räthjelhaftigkeit der nur aus ein paar graden 
Strichen beftehenden Kwa's hinwegkam und bildete auf gleiche 
Weiſe weitere Zeichen Hinzu. 

Die zauberhafte Wirkung, die an Worte und Zeichen ges 
bunden fein jollte, war durch die fo zu jagen weltliche Anwendung 
keineswegs abgeftreift. Nach tfinefiihen Vorftellungen übertrugen 
fi) die aufferordentlichen Eigenschaften, die am gefprochenen Worte 
haften follten, auch auf deſſen Niederfehrift, und wenn Yü auf 
feinen 9 heiligen Bajen eine Nachricht von den tfinefifchen Ländern 
gab, fo geihah dies zugleih in der Abſicht ihren Einwohnern 
die Zucht vor Gefpenftern und Waldungeheuern mittelft Ddiefer 
Särift zu benehmen. Sie ftellten aljo einen Bann gegen böſe 
Geifter und böje Einflüffe dar und darum vermuthlich galt als 
Kaijer, wer fih in ihrem Befike befand. Diefer Wahn hatte 
Fortbeſtand; noch jet fommt es vor, daß wenn Aerzte Heilmittel, 
die fie .nöthig finden, nicht herbeizufchaffen vermögen, fie zu helfen 
vermeinen, indem fie ihre Verordnung auf ein Stud ‘Papier 
fehreiben, dafjelbe verbrennen und die Aſche in einem Trank den 
Kranken einnehmen laffen! 24 

Die Stufe des Spracdverftändniffes, worauf die tfinefifche 
Schrift entfland, war diejenige, in welder der Menſch jedes 
Wort, oder, was dasjelbe befagen will, den Laut einer Sylbe, 
da die Wurzelwörter ja einjylbig waren, ald ein Ganzes, 
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welches einen beftimmten Sinn trägt, auffaßte und dem 
entiprehend darfiellte. Sein Wort wollte der Tſineſe nicht ver 
hallen laflen, fondern feft machen, wobei es ihm aber nicht etwa 
auf deſſen Ausiprache, fondern auf die mit ihm gegebene Vor— 
fellung antam. Weil den Borrath der tfinefiihen Sprade eins 
ſolbige Wörter ausmachten, lag e8 dem Schrifterfinder nicht 
nahe, an eine Yerfällung des Worted in feine Laute zu denken. 
Sein Bedürfniß ging nur dahin, das ganze Wort abzumalen 
md das gelang ihm, indem er fih an feine Bedeutung bielt. 
Richt wie das Wort lautete, fondern welche Idee in ihm ruhte, 
war fein Augenmerk. Diefer Standpunft erforderte für jedes 
Bort ein eigenes Zeichen und jedes befam ein ſolches. 
Mochte immerhin in den Anfängen des Bezeichnens das 
Streben, Gegenftände ihrer finnlichen Befchaffenheit gemäß abzus 
ſchildern den tfinefifchen Schrifterfinder in der Wahl der Züge bes 
flimmen, fo war doch die zu Grunde liegende Idee bereits eine 
andere, al& bei der Bilberfchrift der Amerikaner. Diefe nämlich 
veriuchten ja Anſchauungen und Vorftellungen felber unmittelbar 
darzubilden; das tfinefifche Verfahren hingegen richtete fein Ab- 
ſehen darauf, fie in ihrer angenommenen ſprachlichen 
vorm wiederzugeben, demzufolge das auf das Ohr wirffame 
Mittel in ein für dad Auge berechnetes Mittel, Das Reden in 
Schreiben umzufeßen, nicht die Laute, aber dennoch die Wörter. 
Indem hierbei eine beflimmte Faffung der Gedanken, wie foldye 
die Sprache mit ſich bringt, das Mittelglied zwifchen Denken und 
Schreiben, zwiihen der Geiftesthätigfeit und dem Hinausftellen in 
bie äußere Welt abgab, und auf dieſes Mittelglied das 
Schreiben fich bezog, vermochte die Schrift weit befler die befondere 
Art der Gedanken ſowie das jeweilige Verhalten der denkenden 
Berfon zum Ansdruck zu bringen. Außer wirklichen Gegenftänden 
lieſſen fih nun auch bloße Vorſtellungen abbilden und alle 
Reichtüimer des Geiſteslebens in dauerhafter Geſtalt ausſchütten. 
Die Anfhauung felber hat Gleichzeitigkeit, der Gedanke Einheit: 
auf dem Wege des fpradhlichen Ausdrüdens wird aber der zu 
äuffernde , der jebesmalige beftimmte einzelne Fall (gleichviel ob 
ee ein befonderer an fi fei oder allgemein) gleichlam zerlegt, 
zerfegt und zereifien. In den Worten, deren Gefamtbeit einen 
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Satz ergibt, ſind eine Menge einzelner Ausdrücke aneinander 
gefügt, die vereinzelt genommen nicht richtig, nicht wahr ſein 
würden im Hinblick auf den Gedanken oder Fall, der gerade aus⸗ 
zuſprechen iſt. Steht doch der treuen Wiedergabe ſchon die Vers 
allgemeinerung des Sinnes im Wege, die jedem Worte an fi 
eigen ift. Erſt die Verflechtung der Wörter in ein Ganzes deckt 
die zum Ausdrud zu dringende VBorfiellung Die Vorſtellung 
aber wird in das Gewand der Wörter, wird in mehrere einen Gab 
ausmachende Wörter in der Art umgewandelt, daß während fie 
jeldft mit einemmale ein Gauzes ift, nunmehr ein zeitliches Aus⸗ 
einander einzelner Sapbeftandtheile zu ihrem Verſtändniſſe verhilft. 
Wie dürften wir und alio wundern, daß es Völker gab, die im 
Schreiben von der fpradlichen Ausdrucksweiſe ganz abfahen? 
Sowie nun aber das Wort ald Das zu Bezeichnende in den 
Vordergrund trat, hörte, ſelbſt wenn es bildlich dargeftellt wurde, 
die Beziehung unter den gezeichneten Bildern als jolchen auf: 
denn diefe waren feine Gruppen von Geſtalten mehr, iondern 
vertraten nunmehr Wörter, bezogen fih auf Wörter. Die Wörter 
aber, welche für Gegenftände und Begriffe galten, waren für den 
Tſineſen ungertrennlidie Lauteinheiten und wurden von ihm 
lediglich nach der Seite, in welcher fie als Zrüger eined Bes 
griffes zu betrachten find, aufgefaßt. 

Die tfinefiihe Schrift ift eine Wortfhrift und demnach 
im Stande nicht blos den Gedankenftoff, jondern auch die Ges 
danfenjorm auszudrüden, nicht blos das ZThatfächliche, fondern 
auch Geiftesbewegungen und bloße Vorftellungen, alſo die Ber 
ziehungen und das Verhalten des Sprechenden zum Gegenftande 
feiner Rede, mithin auch Gedichte, die ja an eine beftimmte 
Wortfaſſung gebunden find. Die Tfinefen rücten ſonach, obgleich 
fie mit Bildern schrieben, über den Standpunkt derjenigen 
Völker binaus, die ſich der eigentlichen Bilderjchrift bedienten, 
da dieſe Häufig nur Brucftüde von Mittheilungen dauer 
haft zu geftalten vermochten, welche eine ergängende mündliche 
Üeberlieferung erforderten. Zwiſchen der Geftalt des Wortbildes 
und feiner Lautung ift im Grunde fein Zufammenhang, das Wort 
zeichen ift feine Buchftabemeinheit; es ſoll den Sinn, nicht den 
Klang des Wortes erkennbar machen. Diefe Schrift beubfichtigte 
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alſo keineswegs und vermochte auch nicht den Ton deſſelben, den 
Klang der geſprochenen Rede wiederzugeben. Obgleich ihre 
Zeichen lauter einzelne Syiben find, darf man fie dod nicht für 
eine Sylbenſchrift halten, weil nicht beabfichtigt wurde mit ihr 
fautlihe Beftimmungen zu liefern. 

Ein Mebergangszuftand tft es demgemäß, in welchem das 
Hiuefiihe Schriftigftem entiprang. In der mechilaniichen Hiero⸗ 
glofit waren Schrift und Sprache völlig getrennt, unabhängig von 
einander: im Zfinefifhen waren fie nur halb getrennt. Die 
tfineſiſche Schrift folgte der Sprache, indem fle fih in lauter 
Wörtern bewegte, allein fie führte nicht das tönende Wort, 
welches in einer beftinmten @igentümlichleit gehört wird, vor, 
ſoudern hielt fih gänzlih am die Vorftellung felbft, die von dem 
Worte vermittelt wird. 

Daber ift recht glaublih, was die ſprachgelehrten ZTfinefen 
verfihern, daß im der älteren Zeit die Ausſprache der Nieder⸗ 
fhriften eine von der Heutigen verfhiedene geweſen und die alte 
Ansipradhe ganz und gar untergegangen fei. Kam es doch eben 
auf das Feflbalten der Ausſprache nicht an! Unterfuchungen 
neuerer Gelehrter (von Edfins, Plath), haben auf Grund eines 
Vergleichs der Reimmörter in den alten Xiedern, wie in der Tfinas 
Umlanden gültigen Lautung tfineflfcher Wörter und durch Anderes dies 
Ergebniß dahin beftätigt, daß die einftmalige Ausipradhe von der 
gegenwärtigen weit abwich. Wir befien indeß noch ein aus der 
tinefiichen Schrift herrührendes Hülfsmittel, um die Ausſprache 
bis etwa zweihundert Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung zurüd 
verfolgen zu fünnen: es find dies japanefijche Wörterbücher, welche 
tfinefiihe Ausdrüde mittheilen. 

Die Neigung zum Wunderbaren, die allen Menfchen von 
niedriger Bildung eigen tft, verleitete die Zflnefen zu glauben, 
ide Schrifterfinder Tſangkie fei vom Anblid der Muſter auf der 
Schale der Schildkröte, fowie der Spuren der Fußtritte von 
Bögelu ermedt worden zum Erfinnnen feiner fie nachahmenden 
Jeihnungen, während es doch augenfällig iſt, daß der Anfang des 
Schreibens mit der Nachbildung der augzudriidenden Gegenftände 
gemacht wurde. 

Bilder, die das Gemeinte vor das Auge rüdten, zu zeichnen 


256 Zfina. Bilder ald Schriftzeichen. 


war das erſte. Solche alte gegenftändliche Abbildungen zeigt Die 
Zafel XXVIII nämlih n. 128 Sonne (in der Beamtenfprache 
ji) n. 129 2 Mond (juei), n. 130 3 Berg (schan), n. 131 
Daum (mu) n. 132 Hund (khiuan), n. 133 Fiſch (jü); unter die 
alten Bilder find auf der Tafel die gegenwärtig bräuchlichen 
Züge zum Vergleiche gefebt. Ferner: 134 fliegender Vogel, 
135 Gefiht, 136 Kind (und zwar in zwei Bildern, von 
denen das zweite, in Klammern geftellte, auf alten Vaſen fidh 
vorfindet), 137 Hade, 138 Gefäß, 139 Wafler, 140 Haus, 
141 Xhor, 142 Pallaſt. Ein Auge, an dem fih einige 
herabgehende Striche befinden 143 ließ „Sehen“ verftehen. 
Eine gewundene Linie, die 2 Kreije. in denen ein Kreuz jtand, 
(morunter Häuſer zu verſtehen maren) trennte, (n. 144) vers 
deutlichte der Einbildung leicht eine „Grenze“ und bei gefteigerter 
Fantaſie fonnte man ſich wol auch unter dem Bilde n. 145 eine 
id erhebende Flamme und Feuer vorftellen; deutlicher gab fich 
ihon das Bild des Regens n. 146. Ein fleiner Kreis auf 
einem hoben Unterfaß (m. 147) hieß „feit, fiher”, ein paar 
Bäume oder dergleichen auf drei übereinander gethlärmten Bergen 
(n. 148) „ſehr hoch“ u. ſ. w. 

Der oder die Schriftbildner unterfhieden in ihren Bildern 
die Dinge fhon mehr, ald zur Zeit der Sprahbildung geichehen 
war. Vom Grundbegriff. Helfen oder Unterftüßen aus bedeutet 
fu ebenſowol Water, ald Mann, al® Frau; man unterfchied her⸗ 
nach dieje drei Bedeutungen durch die Art des Betonens von Zu; in 
der Schrift befam aber jede ihr eigenes Zeichen.25 Jede in einem 
Worte enthaltene Vorftellung erforderte eigentlich ein bejonderes 
Schriftbild. 

Es ergab ſich faſt von ſelbſt, daß mehrere in einander ge⸗ 
zeichnete Berge ein Gebirge (n. 149), Verdoppelung des Baumes, 
ein Gebüſch, die Gruppe von drei Bäumen einen Wald bezeichnete. 

Nahe lag es ferner, Manches durch Striche und Punkte ans 
zugeben. Ein Punkt über einem Striche (150) ftellte „oben“ 
(schang), ein Punkt unter einem Stride (151, 152) „unten“ 
(hia), ein durch die Mitte eines Kreifed oder Vierecks gehender 
Strih (153) „mitten (tschung) dar; ein, zwei, drei Striche 
(154, 155, 156) lieſſen 1, 2, 3 (i, öl, san) zählen. 
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Allein mit diefen einfachen Mitteln war nur ein feiner 
Theil der Wörter darzuitellen. Auf weitere Behelfe mußte ge, 
fonnen werden. Die Gruppirung an fih bedeutungslofer Striche, 
die anfänglich wol nur für Geftaltlofes gedient Batten, war, vers 
möge einer fcharfen Meberlegung geeignet, einen Begriff zu geben. 
Ein Dreieck war die Vereinigung dreier Linien, gab die Bor 
flellung von Bereinigung, Verbindung, Einheit. Der, welcher ein 
Bud juchte, wählte alfo 3. B. einen ſenkrechten Strich, durch⸗ 
fhnitten von einem aufwärts gefrümmten Bogen (in abgefürzter 
Darftellung ein Kreuz) über einem wagerchten Stride (+) zum 
Zeichen Der Erde, indem er ſich vorftellte, daß die beiden wage 
tehten Linien die Exdoberflähe und die unterfte Erdſchicht vers 
täten und der fenfrecdhte Strich das aus der Oberfläche hervor» 
bredende Gewächsreich erkennen laſſe. Gin magerechter Strich 
über drei ſenkrechten (11) konnte fo den oberften Himmelsgeift 
anzeigen: den Geift, indem die drei unteren Striche die 3 Lichter 
Sonne, Mond und Sterne, dann der über fie hinweggehende den 
Himmel verftändlid machte. Weil der Herrfcher des Volkes die 
drei Grundweſen: Himmel, Erde, Menfh zufolge der tfinefifchen 
Anſchauung verbindet, ward fein Zeichen ein, drei wagerechte 
Linie durchfchueidender ſenkrechter Strich (E) Zwei ver 
ſchlungene Kreife (n. 127) gaben das Bild der „Berfnüpfung, 
Berbindung.” 

Das waren die Anfänge. Gegen zweihnndert Bilder, 
welhe entweder Thiere, Pflanzen, Werkzeuge‘ und anderes Ab- 
bildbares in roher Zeichnung abfpiegelten oder einfache Striche 
jufammenorbdneten, mögen den Grundftod ausgemacht haben. 
Unmöglich konnte e8 bei ihm bewenden. Der Vorrath, der viel 
leicht zuerft ausreichte, langte nachmals für den fleigenden Bedarf 
nicht mehr zu und ed mußte auf weitere Vermehrung defielben 
gelonnen werden. Der Weg dazu war gemwiefen: auf dem ein- 
geihlagenen wurde fortgegangen. 

Es kam darauf an, die abbildenden Geftalten und die Strich» 
figuren für Unftchtbares durch geſchickte Handhabung und Ber: 
wendung fo auözubeuten, daß fie den gefammten Sprachftoff 
deckten und für jedes einzelne Wort eine Geftalt abgaben. Durch 
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Derfürzung der Bilder, durch AZufammenfeßung mehrerer Bilder, 
durch ihre Verbindung mit bloßen Linien lich fi) noch vielerlei 
ansdrüden: feine geringe Mühe muß freilich die Aufbringung 
einer fo anßerordentlihen Menge von Bezeichnungen, fir Die 
Menge der Wörter erbeiicht Haben und doch war fie bei dem einmal 
betretenen Wege unausweichlich. Schrittweife entwidelte ſich das 
Verfahren zu immer größerer Ausgichigkeit. Aeußerſt finnreid) 
wurden mit der Zeit Darftellungen aufgefunden, und die alten 
Schriftbilder geftatten einen tiefen Einblid in die Bildung und 
Befchaffenheit der erften Vorftellungen von der Natur und dem 
Leben. Mit der Erweiterung der Kenntniffe und Einfihten mußte 
auch fortwährend der Schriftvorrath vergrößert werden. Gewiß, 
gewaltige Anftrengung und vieles Nachdenken koſtete es, alles zur 
Darftellbarkeit zu bringen und viele Jahrhunderte ward an Der 
Ausbildung der Schrift gearbeitet. Cine gewaltige jhöpfertiche 
Thätigkeit richtete fih auf die Herftellung der Mittel zum voll 
ftändigen Sichtbarmachen der Gedanken. Die Ausbildung der 
Schrift war demnah eine ſehr allmälige und viele Er: 
finder haben fort und fort an ihre gefchaffen. Dieje lebte Ber 
hauptung können mir nicht blos darauf ftüßen, daß die Zfinefen 
jetbft verfhiedene Eintheilungen ihrer Schriftzeichen genracht haben 
und daß viele derjelben Künftlichkeit gewahren laffen, fondern 
auch ſowol damit erhärten, daß unter den Schriftbildern fi das 
des Elefanten und des Rinozeros vorfinden, welche XThiere die 
Zfinefen exit nach ührer Ausbreitung in die ſüdlichen Gegenden, alio 
wol erft nad — 1000 fennen lernten, mithin anwenden fonnten, 
als auch damit, daß für ein und dafjelbe Wort (oder vielmehr 
feinen Begriff) mehrere Zeichen auflamen. Gab es doch ver 
fihiedene Weiſen, in welcher es fich bezeichnen ließ. So gibt es 
z. B. für „oben” umd „unten“ mehrere, für „weiß“ eine ganze 
Reihe von Schriftbildern. Die Schrift der Tfinefen enthält nicht 
wenige, dafielbe bedeutende, mithin im Grunde überflüfftge Schrift 
bilder. Schwerlih aber wäre es zu folder Wucherung des 
Schriftvorrathes gekommen, wofern nicht Viele, unabhängig von ein 
ander, nach Bezeichnungsweifen geſucht Hätten. In ihrer Uube 
fanntfchaft mit ſchon vorhandenen Zeichen erfaunen fie neue. 
Neben einander wurden dann die gefundenen Zeichen gang und 
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gäbe. Ueberhaupt läßt ſich nicht verfennen, daß dieſes Schrift⸗ 
ioftem nicht gebunden genug mar, um Willkür auszufchlichen. 
Bon Eitelfeit Bejeffene brachten unnöthiger Weiſe neue Schrift 
zeihen in Umlauf. So ift denn nah nud nad) die Geſamtzahl 
der Schriftbilder auf mehr als 100,000 gefteigert mworden2®, von 
denen indeß nur die Elcinere Hälfte, vierzig bis fünfzig Tanſend, 
Bürgerrecht gewann, während die übrigen nur vereinzelt bie und 
da vorfommen, viele auch wieder ganz vergeffen worden find. 

Nah einer Geite Hin ampährte die Befchaffenheit der 
tfinefiihen Sprache eine Erleichterung. Im Zfinefiihen fielen 
nämlich Das Nennen einer Sache, die Handlung und die Eigen 
ſchaft noch nicht auseinander, jondern das Begriffswort ſtand noch 
in einer Allgemeinheit da, im der es dieſe verfchiedenen Seiten 
rmfhloß: je nad dem Zufammenhang wurde e8 in dem einen oder 
andern Sinne auf die übrigen Wörter des Satzes bezogen. . Ein 
und daſſelbe Schriftbild konnte z. B. „mitten” und „die Mitte” 
bedeuten. 

Die ganze Art des Bezeichnend mar überhaupt nur bei einem 
Sprachſtande durchführbar, auf welchem die einzelnen Wörter in 
ihrer Sorm ftare und unveränderlich blieben und aus ihrer Auf 
einanderfolge ihre gegenfeitige Bezichung fih ergab. Die Stellung 
der Wörter (Wortbilder) entfchied über ihr gegenfeitiged Verhält⸗ 
niß. Ausdrüde der Verbindung (die Copula), des Zeitverhältniffes, 
der Beftimmtheit oder Unbeftimmtheit erachtete der Tſineſe in der 
Regel für überflüffig, für fih von felbit verftehend. Ste mochten 
in Gedanken ergänzt werden. Schien es nothwendig fie zu ber 
zeichnen, fo gab ed Mittel dazu. Die bloße Anrethung („und“) 
wurde danı 3. B. durch das Bild zufammenhängender Wurzeln 
(Im) ausgedrückt. Für Berhältniffe dienten gleih unfern 
Hülfszeitwörtern auch gewiſſe befondere Wörter, wie z. B. für den 
Weſſenfall (Genitiv) Das Tschi „Hervorgehen”, für den Wemfall 
(Dativ) das Wort wei „wirken, fein" (d. 5. „in“ „zu”). Die 
Mehrheit ergab fih, wenn fie ausdrüdiich fund gemacht werden 
ioflte, durch des Bildes Wiederholung. Die Wiederholung fteigert 
fonft den Begriff, namentlih auch zu dem andauernden Beftehen 
defielben, 3. B. hinghing (Handeln, handeln) „thatkräftig” schue 
schue „in einemfort plaudern“, schi schi (Zeit Beil) „immer“ 
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tschü tschü (Ort Ort) „überall, wang wang (gehen geben) 
„allwärts“. Bir Perfonennamen dienten gleichlautende Bilder. 
Für die Zahlen machte der Tfinefe Ziffern. Zählte er, fo bedeuteten 
drei fenfrechte oder wagerechte Striche 3 und, von rechts anzufangen, 
vor dem Zehnerzeichen (4) ihre Zurechnung zu diefem, alfo + 
foviel als dreizehn, Hingegen darnach geſetzt Vervielfältigung, alfo 
—+ = 30. Un einem wagerechten Strich gaben angefeßte 
fenfrechte an, wie viel über 5 zu zählen fei. T oder g galt z. B. 6. 

Die völlige Verfchiedenheit in der Anlage der tfinefifchen 
Sprache von der Art der unfrigen ftellt uns bei dem Verſuche 
tfinefifche Schrift in unfere Sprache zu überſetzen, die größten 
Schwierigkeiten entgegen; denn abgefehen von der Nothiwendigkeit 
viele Zwifchenglieder hinzuzufügen, müfjen wir Subftantiva, Berba, 
Adverbia ꝛc. aus den tfinefifchen Wörtern, welche dies eigentlich 
nicht find, erfi machen. Im Sabe schang lao lao 3. B. werden 
wir leicht schang als „Obrigkeit“ verftehen, aber das wiederholte 
lao (Greife, greife fein, als Greis behandelt werden) müflen wir 
in jeder Stelle anders auffaffen; das erftemal als Zeitwort, das 
zweitemal als Sachwort, das Ganze aljo etwa „die Obrigkeit 
ehrt die Greife”. Dan muß fi nad der Stellung richten, und 
z. B. von zwei nebeneinander ftehenden Wörtern entweder das erfte 
als regiert vom zweiten, ald bezogen auf diefes, oder das erfte 
als Subjekt, das zweite als Verbum, das dritte als Object bes 
traten. Als Beifpiele mögen folgende Verbindungen dienen: 
ngo (id) fu (Vater) ſoviel als „mein Water”, schin (Menfch) 
sin (Herz) = „des Menfchen Herz“, lai schi, Kommens Zeit d. 5. 
„als man kam“, kung (Leerheit) tschung (Mitte), „des Leeren 
Mitte”, d. 5. in der Mitte des Xeeren, schu schang (Baumes 
Obertheil) „auf dem Baume,“ sse (Sterben) heu (Hintertheil, 
Hintered) „nah dem Tode“, schin lian (Wohlgefinntheit) „ein 
oder der wrhlgefinnte Menſch“, min (Bolt) ngan (Ruhe) „des 
Volkes Ruhe” oder „das Volk ift ruhig”. Wir alſo befinden uns 
in der Nothwendigkeit tfinefifh Gefchriebenes mit einer gewiſſen 
Freiheit zu behandeln, um e8 unferm Verſtändniß nahe zu rüden. 
Das Lefen war kein Zufammenlefen, fondern ein beftändiges Deuten. 

Verfuhen wir nun den Gang der weiteren Schriftauss 
bildung zu begleiten. Er trug ſich in folgender Weiſe zu, wobet 
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wir aber nicht in Zmeifel ziehen wollen, daß manche nahe 
liegende Bezeichnungsweifen bereit der erften Schriftbildung 
angehört haben mögen, noch wubeachtet laffen wollen, daß wahr, 
ſcheinlich ein paar Hundert Bilder die Grundlage abgaben, und 
durch Abänderungen an ihnen und Zuſätze zu ihnen für neue Vors 
ftellungen Bezeichnungsarten gewonnen wurden; mußte doch 3. B. 
das Bild des Hundes für viele dem Hunde ähnliche Thiere (wie die 
Rabe u. a.) dienen, die durch Zuſätze auseinander gehalten wurden. 

Einfach gab fih die Uebertragung vom Sinnlichen auf 
Begriffe. Alfo ein Herz für „Verftändnig, Sinn, Geift, Seele, 
Zuneigung“, der Weg, weil durch den Weg zwei Menfchen in 
Verkehr treten fönnen, als „das Wort“, demnächſt für „Einficht”, 
endlich al8 der große Weg der Verbindung zwifchen dem Menſchen 
und dem Göttlichen. Zwei Beine, das Bild eines Schrittes 
diente für „Gang, gehen“, der Bogen, auf dem ein ‘Pfeil liegt 
(Zafel XX VIII. n. 158), für „fchießen, zielen“, zwei Schafen oder 
Kappen einer Mufchel für „Freundſchaft“. Der abwärtöfliegende 
Vogel bedeutete, weil er zu feinem Ziele gelangen wird, „die 
Vollendung”, der aufwärtsfliegende Hingegen „die Verneinung“, 
weil er bei nichts anfommen fann, weil ihm nichts übrig bleiben 
wird ald die Umkehr. Ein Menfch, der einen Stod hält, erinnerte 
an den „Dater”, ein Fuß an den „Bang“. SHerabhängende Baums 
blätter geben „blühend, ſchön, reichlich”, eine Vafe, in die Waflers 
tropfen fallen „Bortheil, Nutzen“ u. f. w. 

Die Zufammenfegung mehrerer Bilder zu einer Gruppe 
führte zweitens weiter. Ein aus der Erde, die durch einen Quer- 
firi vorgeftellt wird, hervorbrechende Pflanze (Tafel XXVIII. 
n. 159 alter und neuer Zug) konnte „wachen, Wachstum” bedeuten. 
Ein Baum unten mit einem Striche gab „Wurzel”, eine Sonne 
über einem wagerechten Striche oder auf einem Unterfab (Tafel 
XXVIII. n. 160) „Morgenröthe, Morgen”, Hinter einem Baume 


„Often”, M, über einem Baume „Delle, Mar”, unter einem Baume 


„dunkel“. Ein auf der Erde ftehender Menfch bedeutete „oben“, 
ein Menfch unter der Erde „unten“. Zwei Männer Bintereinander 
„Rachfolgen“, zwei Männer einander anfehend „Gruß“, einander 
den Rüden kehrend „Trennung“, zwei Menfchen auf dem Boden 
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„Siben", zwei Srauenzimmer „Schwatzen, Streiten", dreimal Weib 
geießt hieß gar „Ränfe” und „unkeuſcher Wandel.” 

Ein Kind unter einem Mörfer follte fih etwas in den Kopf 
ftoßen, follte „Lernen, Studium” kennzeichnen. Ein doppeltes Herz 
hieß „betrügen.” Thor und darin Holz „Riegel, Sperren, Hinder- 
niß”, dagegen Thor und Mund „die offene Thür”, „den Mund 
öffuen, fragen“, und übertragen auf’8 Jahr „der Frühling”. Ein 
Baum mit einem Nefte „Bogelneft“. Ein Zweiggeflecht zwiſchen 
zwei Bäumen „Hede”. Zwei Söhne „Zwillinge“. 

Wenn Wellenlinien Waffer bezeichnen, fo ließ fih durch 
folhe innerhalb eines Kreifed (m. 161) „tiefes. Waſſer“, unter 
- einem Bogen „Regen“ (n. 162) ausdrücken; ähnlich (n. 163) 
eine Quelle. Ein Ochfe unter einem Dach (n. 164) vergegen, 
wärtigte den „Stall, Kerker“, ein Menſch in einem Niere „Ger 
füngniß” ein Menſch (abgekürzt blos ein Kreuz) in einem Gefäße 
(n. 165) ein „Grab“, drei Menfchen unter einem Dache „Haus”. 
Stellte ein durchkreuztes Viereck (n. 166) ein Feld vor, fo bes 
zeichnete das Bild, welches dafjelbe unter einem Bogen zeigte 
(n. 167) beflimmter die Erde. Bier Vierecke in einem Umfreis 
(n. 168) gingen auf mehrere Gebäude zufammen, einen „Pallajt“, 
zwei Vierecke nahe aneinander, auf „Nachbarſchaft, nebeneinander” zc. 

Sodann konnte (3) das bekannte Schriftbild eine folche Behand» 
fung und Veränderung erfahren, daß dieſe augenfällige Abs 
wandlung feiner gewöhnlichen Geftalt einen beftimmten Bezug, 
eine Eigenfhaft u. dgl. an ihm Eenntlih machte. Die Züge 
für links (tso, XXVIII. 157) rechts (yeu XXVIII. 156) 
waren in der urjprünglichen Zeichnung, mie unſere Tafel fie zeigt, 
an fih verftändlih. Die Beziehung, die der Darftellung und 
Berftändlichfeit diefer Schriftbilder zu Grunde liegt, ward num 
ausgedehnt, wie die nachfolgenden Beijpiele Ichren. Ein fchielens 
des Auge, welches blos das Weiße jehen läßt (n. 169 zeigt das 
urfprüngliche und das jebige Zeichen), bezeichnet „weiß“ (pe). 
Schlen am Bilde beider Augen die zwei Punfte, melde ven 
Augenftern vorftellen, fo weift das Zeichen auf „Blindheit“ Hin, 
Wird das Zeichen der rechten Hand umgekehrt, jo erräth der Bes 
fchauer, daß „die Tinte Hand“ gemeint ward. Wird Das Zeichen 
zweier nad) einem gemeinfhaftlichen Punkte reichenden Hände fo 
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gezeichnet, daß die eine Hand abweichend geftellt ift, jo Heißt dies 
„gehlgriff, Irrtum“. Wenn an dem Zeichen für Menſch die dem 
Hals und Kopf urfprünglich entiprechende Linie feitwärts gebogen 
wird, jo fagt dies veränderte Zeichen „Seitwärtöbeugung des 
Kopfes, werden an ihm dagegen die beiden Striche, welche den 
Beinen entfprechen follten, gefreuzt, fo lieft man „Kreuzung der 
Beine”, ift jedoch nur einer von diefen Strihen gebogen, fo lautet 
das Zeichen Krüppel“. Ein verjchobenes unregelmäßiges kreuz⸗ 
formiges Zwölfeck (n. 170) erwedt den Gindrud des „Miß⸗ 
geftalteten”. Das fichende Zeichen des Menfchen in ein liegendes 
umgewandelt, hieß „Leiche.” N. 171 zeigt zuerft das ältere und 
neue Zeichen für Menfch, gin, dann diefe beiden für Leiche, shi 
Der Charakter „Recht“ wenn umgekehrt, bat den Sinn von 
„Mangel“. Zwei kleine Strihe an den Seiten eines Längeren 
(n. 172) erinnern durch den Vergleich an „Hein.“ Fallen am 
Bilde des fliegenden Vogels die äufferen Umriſſe hinweg, fo 
erinnert folches an des Vogels fchnellen Flug, wobei feine Umriffe 
undeutlich werden, und dient deshalb zum Zeichen für „Schnelligs 
keit.“ Eine kleine Aenderung am Zeichen für „alt“ gab die Bes 
deutung „Prüfen“, Im Munde ein Strich — etwas im Munde 
Gehaltenes weiſend — hieß „ſüß“ u. ſ. w. 

Indem man hiermit noch lange nicht ausreichte, fuchte man 
viertend duch Jufammenftellung mehrerer Schriftbilder zu einem 
einzigen Schriftzeichen, Begriffe darzuftellen, welche entweder die 
Gegenftände der Schriftzeichen gemeinfam ergaben oder fie beide 
gleichmäßig enthielten. Wenn mehrere Schriftbilder an das Gleiche 
erinnerten oder wenn beide irgendwie in diefem Begriffe verbunden 
waren oder wenn fle zufammen zu der auszudrüdenden Vorftellung 
gehörten, fo nahm man fie auch zufammen als ftehendes Schriftbild 
behufs Erweckung grade diejer Vorftellung. Natürlicherweife nahm 
man nur zmei Bilder, fobald man mit diefen ausreichte, fonft auch 
drei. Demnach bezeichneten die nebeneinander gefegten Geſtalten 
der Sonne und des Mondes „leuchten, Licht, Delle, Glanz“, „prächtig“, 
„anfehnlich“ (m. 173). Auch zwei Sonnen nebeneinander drüdten 
das Nämliche aus.?! Sowol die Schriftbilder Ader und Kinder als 
die von Sohn und Tochter zufammen gaben „Behaglichkeit, Glück⸗ 
feligfeit", gemäß der tſineſiſchen Lebensanſchauung, die wie Domning 
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mit Recht bemerkt, von den Borftellungen der Europäer fo ſehr 
abweicht, daß der Europäer große Schwierigkeit finden würde, Die 
Beziehungen der Tjinefen zu verftehen oder mit deren Folgerungen 
übereinzuftimmen. Oft allerdings liegen fie nahe, wie wenn Die 
Schriftbilder von Wafler und Auge (n. 174 alter und neuer 
Zug) „Zhränen* bedeuten, Auge und Baum „beichauen“, Wind 
(oder mehen) und Pferd „Ichnellrennendes Pferd”, Wind und 
Berg (beide n. 175) „Bergdünfte”, Thüre und Ohr (n. 176 
alter und neuer Zug) „horchen, hören“, Pferd und Thor (n. 177) 
„mit Gewalt eingehen“, Erde und Auffperren „Grube“, Mund 
und Kind (n. 178) „Kindergefchrei”, Frau und Kind „Güte, 
Zärtlichkeit”, Kind und Greis „Unterrichtet werden, Gehorfam“, 
Sehen und Hören „lernen“, Mund und Hund „bellen“, Mund 
und Freude „Lachen“, wenig und Stärke „Ihmwach“, Haus und 
Feuer „Unglüd, Elend“. Das Zeichen für Geift und für Maß 
„Glück“, das Zeichen der Ernährung neben dem Haufe „Scheuer, 
Scheune”, drei Bilder des Mundes über einem Baum , Vogelgeſang“, 
eine Klaue über einem Baum galt „pflüden, ansmählen, ausgewählt, 
ſchön“, Meffer oder ErntesHafen und Kom „Gewinnſt, Vortheil, 
Glück“, Meffer und Ohr „Obrabfchneiden", Meffer und Herz, 
gleihfam zerſchnittenes Herz, „Zranrigfeit”, Herz und Blut „Ers 
barmen, Mitleid“, Herz und Maß „betrachten“, „prüfen“ Gerz und 
Wurzel bedeutet „auf der unterften Stufe ſtehend und „dumm“, 
Herz und Tod „Bergeßlichkeit”. Waffer und tödten (vom Um⸗ 
fommen im WBaffer) „sterben“, Krankheit und Gelb „Gelbfucht”; 
Weib und Befen „Hausfrau” (weil diefe zum Reinigen des Haufes 
den Belen führt), Pfeil und Gefäß „kurz“ (weil der Pfeil, der in 
daffelbe Hineingehen fol, kurz fein muß), Mutter und Waſſer 
„Meer", Waſſer und Sohn „Schwimmer Sohn und zwei dazu 
„Entel”. 

Zur Angabe des Inhalts mußte man (5) ſich aber häufig auch 
nod mehrerer Bilder bedienen. Die zufammengefehten Bilder 
wurden flehende Gruppen, die ihrerfeitd wieder mit andern Bils 
dern zufammentraten und durch die Zuſätze, die fie befamen, eine 
Reihe von Bedeutungen durchliefen. Da eine Scheuer mit einem 
Herzen an beftändige Beforgniß erinnerte, fo ergab dies „Furcht“, 
Sonne, Erde und Maß „Zeit“. Ein Menſch, der Bücher verkauft, 
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nennt deutlich einen „Buchhändler”. Um „Sprechen“, Wort” und 
„Stimme” zu ſchreiben nahm man das Bild des Mundes und ließ, um 
den auögeftoßenen Hauch zu bezeichnen aus ihm eine Schlangenfinte, 
die fpäter zum einfachen Striche wurde, ausgeben, fügte man dazu 
einen Pinfel und einen Stein oder Metall oder Bambus (als den 
Beihreibftoff), fo war der Begriff in „Schreiben“ umgewandelt; 
man fürzte das Bild auch durch Weglaffen des Befchreibftoffes: 
dies Bild fann aber exit fpät, feit man des Pinſels ſich bediente, 
entftanden fein. Herz und Stimme ergab „Abfiht” Haus, Fleiſch, 
Hand und Geift zufammen das Bild für „Opfer“ u. ſ. w. 

Man war in diefer Behandlungsmeife auf die Befchretbung 
und den Berlauf des Darzuftellenden bingeführt und Half fi 
demgemäß (fehftens), wenn Begriffe gar nicht vorzuftellen oder 
zwar vorftellbar aber ohne malende Ausführung von andern nicht 
unterfcheidbar waren, daß man den Hergang, der mit ihnen zu. 
fammenbing, zum Ausdruck bradte. Acker und fhlagende Hand 
(n. 179) ergab zuerft „Aderban”, dann „Wachſen“ oder „Mehren“, 
ferner „Reichtum*, „glückſelig“, „beglückwünſchen“. ine „Pflanze“ 
unter einem „Dbdach” und „zertrennt” galt für „Hanf, Flache“, der 
unter einem Schuppen gebrochen wird. Baum und Art für 
„alten“. Eine Hand, die ein frummes Stüd Holz über das 
Feld zieht, wies auf den „Pflug”. Korn und Feuer, welches auf 
die reifende Sommerhitze deutete, gab das Bild für „Herbſt“. 
Feuer und Umgeben „braten”. Leiche und Pflanze diente für „bes 
erdigen”, offenbar weil die Tſineſen in dem Stande, auf dem fie 
fh bei der erſten Entwicklung der Schrift befanden, die Leichen 
mittelft Weberdeden mit Pflanzen beftatteten. Weil der Kaifer 
aus dem Thor feines Pallaftes jeden Schaltmonat verkündet, fo 
bedeutet das Bild des Herrſchers in einem Thore „Schaltmonat”. 

Sinnvolle, oft freilich auch gekünftelte, blos auf der tfineflfchen 
Anfhauung fußende Verbindungen, feßten in den Stand, den 
Schriftoorrath zu vermehren. Das dreimal wiederholte Zeichen der 
Zehn ergab die „Generation“ von 30 Jahren oder das „Geſchlecht“ 
„At“ wurde, weil was Zehn hintereinander bekundet haben, alt ift, 
duch 10 und Mund gefchrieben (EI). Die Hand mit einem Zus 
ſaz gibt „anitoßen” „bewegen“, und weil das Alte beftimmend 
if, fo drückt Alt und Bewegen „Grund“ aus Alt und 
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Worte gibt „Worte der Alten d. 5. Erklärungen“, Alt mit Frau 
„Tante“, mit Fleiſch „getrocnetes Fleiſch“ und „an der Sonne 
dörren”, mit Korn „hohle Aehren“, mit Baum „alter vertrodineter 
Baum, vertrodnen”, mit Gewächs „bittred Kraut, Qual, Mühe“, 
mit Krankheit, welche durd) einen Mann, der fih an eine Wand 
lehnt, bezeichnet ward, „altes unbeilbares Siechtum“. Da das 
Alte gefhägt wird, dient e8 als Zeichen für „Schäpen, Schaßung, 
Abgabe“ und wenn ein Weingefüß dabei fteht, weil beim Abſchluß 
eines Geſchäftes getrunfen ward „einen Bertrag ſchließen“. Ein 
Meffer und Trennen (d. 5. „theilen”) mit Erde bedeutet „Staub“, 
mit Korn „Mehl“, mit Herz „Kummer, Leidenfchaft, Zorn“. In 
folder Weife gingen die Zujammenftellungen fort. Ein Schrift 
bild trat bald zu dieſem andern, bald zu jenem andern und 
brachte damit in den neuen Berbindungen immer neue Bes 
deutungen zum Vorſchein. Nehmen wir zum Betjpiel das Schrift- 
bild Menfh; wurde zu diefem hinzugefügt abermals Menfch, jo 
hieß dies „Helfen“, „Sklave“, „groß“, trat ftatt deffen hinzu das 
Schriftbild für weiß, dann „reis“, „der Aeltere“, Körper „eine 
Schwangere*, Land ‚Verwalter“, „Statthalter, Feld „Aderbauer*, 
„Jäger“, Berg „Einfiedler”, Wort „treu“ (ein Mann ein Wort), 
Lanze „angreifen”, zwei Langen aber „roh, dumm“; dafür fah der 
Zfinefe alfo die Kriegdleute an; „dumm“ wurde auch fonft außs 
gedrüht duch Menſch und Wurzel. In diefer vieles Nachdenken 
vorausfegenden Weife häuften fih die Schriftbilder. 

So wenig es in der Abficht der tfinefiichen Schrifterfinder 
lag, ein Abbild der tönenden Rede zu geben, fo wenig vermochten 
fie doch ſich dem beherrſchenden Einfluß der lebendigen Sprache 
zu entrüden. j 

Wie der Gebrauh die Deutung notbwendig einfchränfte, fo 
diente ferner (7) der Gebrauch der Redewendungen auch zum Stoff 
für das Darftellen. Gewohnheitsmäßig hatten mande Reden ein 
gewifjes, in dem Sinne der Ausdrüce nicht unmittelbar gegebenes 
Derftändniß, wie z. B. „ihr fragt, ich antworte” im Sinne von 
„unterhalten“ oder „Morgens drei, Abends vier” im Sinn von „uns 
ftett“. Derartige Aneinanderreihungen lieferten beftimmte Ausdrüde. 

Nach einer andern Richtung bin geftaltete fih nämlich 
achtens die tfinefiihe Schrift in Gemäßheit der Eigentüms 
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lichkeit der tfinefifhen Sprade. Da diefe Sprache befanntlich 
faun ein halbes Tauſend verfchieden lautender einfylbiger Wörter 
beiaß, und ihren Reichtum dadurch gewinnen muflte, daß fie die— 
felben anf verſchiedene Weiſe betonte und in meitere Lautverbins 
dungen brachte, fo vereinigten ſich fehr viele Wörter der Haupt« 
ſache nach in dem nämlichen Klage. Nicht irren wird man in 
der Annahme, zwiſchen den verſchiedenen gleichlautenden Wörtern 
habe einſtmals eine Siunverwandtichaft beftanden. Das allmältge 
Wachſen des geiftigen Lebens, die mit dem zunehmenden Reichs 
tum an neuen Erfahrungen nad) und nad) gewonnenen VBorftellungen, 
feßten fih an das Vorhandene an. Aus der erften Bedeutung wurden 
eine Menge andere herworgezogen nnd entmwidelt, die fäntlich in 
ihrem Uriprunge mit dem Grundfinne innig zuſammenhingen: Doch 
diejes geiftige Band tft vor Alter fäugft zerfallen und nun fichen 
fie ald gefonderte Wörter nebeneinander. Ein und daffelbe Wort 
oder vielmehr, wie man jet jagen muß, ein Wort in befkimmter 
Betonung befam aber auch im Verfolge der Zeit eine Fülle won 
Bedeutungen, die auf die nämliche Weiſe aus derjelben Urſache 
bervorquollen, 3. B. Hand, die rechte Hand (als diejenige Hand, die 
man am meiften gebraucht), aus einem Gefäße nehmen, (mas mit 
der Hand gefhah), Moudfinfterniß (die Hand, welche den Mond an« 
greift umd zudeckt), Gemüthsverfinfterung, Abends die Thüre 
fließen, Abend, Herbft, das Reife, Fertige, Alte, Vollendung, Urs 
fahe: alle diefe Wörter lauten in der Hauptiprache jeu! Gelehrt, 
Sejchäft, Geſchäftsträger, Gelandter, Amtöftube, Klaffe und Art, 
Nachdenken, Prüfen und Warten, Forſchung, Spipfindigfeit und 
Berfänglichfeit haben im Munde des Zfinefen allefamt den 
gleihen Laut sse. Es läßt fih mit Sicherheit annehmen, 
daß der ältere Zuftand der Sprahe noch nicht fämtliche jegt 
vorhandene Bedeutungen eines und Deffelben Lautes gehabt Hat, 
ſondern viele erſt allmälich mit der reifenden Geiftesbildung fich 
berausentwidelten. Wie wol nun für jeden Begriff ein eigenes 
Bild gehörte, fo wurden doch auch Die in einem Wort zufanımen- 
fallenden Bedeutungen durch deſſen Zeichen gegeben. Waren Dieje 
doch Entfaltungen feines ursprünglichen Sinnes und infofeen 
immer nod) im Grundbegriffe eingefchloffen. Behält man im Auge, 
daß aus dem eriten Gedankenfern, den ein Wort gab, gewöhnlich) 
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äufſerſt langſam, allmälig und unvermerft ein felbfifländiger und 
damit anders aufzufaffender Theil ſich abfchälte, fo wird erflärlich, 
wie es fam, daß das Abbild des finnlichen Gegenftandes, in dem 
die urfprüngliche Bedeutung lag, auch für feine fämtlihen abge⸗ 
leiteten Bedeutungen vermöge der gleichen Lautung blieb. Es gab 
für ein und denfelben Wortlaut allerdings öfter verichiedene Schrift» 
zeichen nach feinem verjchiedenen Sinne, aber häufig trug Doch 
ein Zeichen viele Bedeutungen. 

Hier gewahren wir das tfinefifche Schriftfoftem unvermerft 
in einer Aenderung feiner Grundlage begriffen. Lange Zeit hatten 
die Zfinefen unzweifelhaft bei der Betrachtung ihrer Schrift 
lediglich die ausgedrüdten Sachen im Auge, ohne ‚den fauts 
lichen Ausdrud (der fih im Ausfprehen ihnen von felbft ergab) 
befonderd zu beachten, und wo mehrere Schriftzeichen zu einer 
Gruppe zufammengezogen waren, vertraten diefelben mit nichten 
unfere Buchftaben; jedes Wort vielmehr befam eine eigene oder 
auch mehrere rohe Abzeichnungen zur Borftellung feine® Juhalts. 
Mit der Ausweitung des Gefichtöfreijes jedoch Hatte das Wort 
einen reicheren Juhalt bekommen — und was hatte die hinzus 
gekommene neue Bedeutung mit der Abbildung, die das Zeichen 
gab, zu fchaffen? Die einzige Verbindung zwifchen ihr und dem Worts 
bilde lag in der Uebereinftimmung des Lautes und jenes Zeichen 
berubte nun oft in feiner Anwendung auf dem Gedächtniffe, denn es 
Sprach ja nun nicht mehr durch feine Züge. Das Wortbild gab zwar 
eigentlich feine LZautung, indeß doch verjdhtiedene, in einem und 
demfelben Worte, in einer gleichen Lautung zufammengehaltene 
Begriffe. 

Damit rüdte die tfinefifhe Schrift auf eine zmeite Stufe. 
Auf ihrer erſten fonnte fie nicht ganz beharren, weil dem 
Screibenden die Aufgabe geftellt war, die Worte eines Sabes 
zum Ausdrude zu bringen, diefe Worte aber mehrfache Bedeutung 
und manche Bilder einen eigentlichen und einen uneigentlichen 
Sinn Hatten. Wie 'von felbft ergab fih eine Wendung zum 
fautlichen Bezeichnen. Was nicht bezweckt war, ftellte fich ein. 
Wer eine Menge Schriftbilder recht verftehen wollte, mußte vors 
ber ihre Ausſprache fi vergegenwärtigt Haben. Da indeß der 
Grundgedanke diefer Schrift des Wortbegriffes bildliche Wieder 
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gabe war, fo fonnte fie ihm nicht aufgeben, ohne ſich felbft auf 
zugeben. Dem vorhandenen Syfteme fügte ſich nun das Anfchlagen 
des Lautes wie eine fich ergebende Folge, eine überleitende Wirkung 
an und man möchte wol fagen: die Tfinefen fanden nun mit 
dem einen Fuße auf der Stufe der Bildlichkeit der Wörter, 
den andern Fuß aber hoben fie, um ihn auf die nächfthöhere 
Stufe zu feßen, auf welcher Laute bezeichnet werden, 

Das Bedürfniß, ein Wort in feine Beftandtheile zu zerfällen, 
lag für ein Volk, welches eine einfylbige Sprache redet und mehr⸗ 
ſylbige Wörter blos in Jufammenfeßungen, wie etwa unfre deutfchen 
Woͤrter „Streitroß”, „Wurfſpieß“, „Rampfluft”, „Tiſchtuch“, Land⸗ 
gut” kennt, gar nicht vor. Erſt Berührungen mit Ausländern 
konnten die Zfinefen darauf führen. 

Ein Mißſtand entwidelte fih aus diefer neuen Sachlage, die 
ja den Urfprüngen diefes Schriftſyſtemes nicht entſprach. Weil 
nun unter einem Schriftbilde fo viele Begriffe verftanden werden 
konnten, famen DBerwechfelungen vor. Der Gleichlaut oder viel- 
mehr der gleiche Schriftausdrud für Vieles drohte zu verwirren. 
In der Folge machte fih daher die Nothwendigkeit geltend, um 
diefem Uebelftand zu entrinnen, zu dem gewählten Wortzeichen zum 
Zwecke feiner Berdeutlichung noch ein Begriffszeichen näher bes 
ſtimmender oder beichränfender Natur beizufeßen, durch deffen Kraft 
das mehrdeutige Wort auf eine beftimmte Vorftellungsreihe aus 
fhließlich bezogen wurde, weil der Zuſatz auf diefe hinwies. 
Diefes neue, den viel umfaflenden Ton erflärende und auf eine 
Anwendung befchränfende Zeichen erhielt eine feftftehende Stellung, 
und zwar in der Pegel zur linken Seite des zu erflärenden 
Zeichens, das heißt nad ihm. Schon dieſe Stellung meift auf die 
fpäte Einführung der Erflärungszeichen bin. Es gibt aller 
dings auch foldhe, welche wie 3. B. Schwert, zur Rechten ftehen. 
Einige, deren Befchaffenheit fih dafür eignete, ftchen darüber, mie 
3. B. Dad, oder umfaſſen das Schriftbild. Ste fchließen fidh 
aber dem zu erklärenden Zeichen an: frei daneben ftehend würden 
fie felbftftändig bleiben und einen eigenen Sinn ergeben. 

Schriftbilder verloren fomit ihren eigentlichen Begriff und 
wurden zu bloßen Linterfcheidungszeichen herabgedrückt. Zwei 
Börter verwandter oder auf einander bezüglicher Bedeutung wurden 
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alfo zu einem Ausdrude verbunden ohne irgend welche Berände- 
rung des Begriffes des Einen, indem das zweite lediglich als bes 
ſtimmendes Kennzeichen diente, damit unter allen möglichen Ber 
dentungen des erften Wortbildes nur eine gewiſſe und feine andere 
heraus gelefen werde, diejenige nämlich, melde ſich in Ueberein— 
fimmung mit einer Bedeutung des andern Schriftzeichens befand. 
Der Wörter Bieldeutigkeit machte e8 zum Bedürfniß, ja zur Notbr 
wendigkeit, um den leicht möglichen Mißverſtand abzuwehren, 
duch einen Weifer den im beitimmten alle wirklich gemeinten 
Sinn des Schriftbildes näher zu verdeutlichen und zu dieſem 
Behnfe wurde ein andered Wortzeichen verwendet, welches dann 
übrigens werthlo8 wurde. Diefes zweite Zeichen zeritörte den 
Doppelfinn; damit war feine Aufgabe erfüllt. 

Das Begriffszeichen ftellte demnach gleichfalls einen beftimmten 
Gegenſtand dar und drüdte in jeiner Selbſtſtändigkeit ein ganz 
andered Wort, einen ganz andern Laut aus, gab aber Diefen 
feinen eigentlihen Werth in folcher Verbindung auf und diente 
in ihr lediglich als ein Mint, wie das andere richtig aufzufaffen 
ſei. Die Wendung zu diefem Behelfe gab fih von felbit durch 
die fhon gebräuchliche Zufammenfegung der Schriftbilder. Häufig 
gebraucht wurden als folche Erflärungszeihen Gattungsnamen von 
Thieren, Bäumen, Gefäßen und dergleichen. Ihr Beiſatz vers 
ftändigte den Leſer darüber, daß ein Thier gemeint ift, weiches To 
beißt, wie der Name lautet. Ein Vogel hieß jo, aljo ward er 
gefchrieben mit dem Zeichen der Flöte, welche auch jo heißt, und 
mit dem Zeichen des Vogels. Las man Fiih und li, fo verſtand 
man, daß die Karpfe, deren tfinefifher Name Li tft, gemeint war. 
Hier, bei willkürlich benannten Thierarten, mußte der Tſineſe 
anf den Klang der Namen achten. Daffelbe Verfahren fand ftatt 
für Anderes und das Schriftbild für ein Wort trat demgemäß, 
je nad) feinen Bedeutungen, in Verbindung mit vielen andern zu 
biegen Lefes oder Begriffezeichen herabgedrüdten Wortbildern. 
Das Zeichen für pao bedeutete zum Beifpiel in Verbindung mit 
dem Zeichen des Fleifches: „Gebärmutter, in Berbindung mit 
dem Zeichen des Gefiederd: „den brütenden Vogel”, mit dem 
Zeichen der Hand: „umfafjen“, mit dem Zeichen des Kleides: „eins 
wideln”, mit dem Zeichen des Hirje: „Hülſe“, mit dem Zeichen 
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der Haut: „Hautblafen", mit dem Zeichen des Waſſers: „Waflen 
blajen”, mit dem Zeichen des Feuers „in einer Lehmgrube röften“. 
Der Löffel lautet pi; um an einer Stelle den Irrtum fern zu 
halten, Daß wie doc möglich, das Pi-Zeihen anders verftanden 
wurde, als nur vom Löffel, wird ihm das Zeichen für Holz (mu) 
beigefellt; e8 find alsdann die beiden vereinigten Zeichen nicht etwa 
pimu auözufprechen, „hölzerner Löffel“ zu leſen, fondern blos ein⸗ 
fach pi. Dieſe „Bedeutungseinigungen“ (hwui i) machen 
einen namhaften Theil der tſineſiſchen Schriftzeichen aus und 
halfen tiber viele Schwierigkeiten hinweg; fie dienten inſonderheit 
zum Ausdruck von Eigennamen. 

Solche Schriftcharaktere traten mehr und mehr an die Stelle 
der eigentlichen Bilder, die ohnehin bei häufigerem Schreiben 
Veränderungen der Züge erfuhren, über denen fie im Verfolge der 
Zeiten meift das Wefentliche ihrer bildlichen Darftellungen eins 
büßten, fo daß es nicht mehr binreichte, fie zu ſehen, um fie zu 
verſtehen. Urjprünglich trug das Schriftbild einzig und allein den 
Bezug zum Gegenftande und ohne von der Ansfprache des 
Tſineſiſchen Kenntniß zu befißen, ließ ſich tfineftfche Schrift leſen. 
Der bloße Anblick belehrte. Indem aber, wegen der Vieldeutig— 
keit der Wörter, die Schriftbilder nicht ausfchließlich das Darges 
fteflte boten, fondern auch die abgeleiteten Bedeutungen, welche 
doch mit diefem oft wentg gemein hatten, ward allerdings auch die 
Rautung von Belang; denn das die vielen Bedeutungen eines und 
defielben Wortes Zufammenfafjende war ja der Rame des Wortes; 
folglich mußte der Tſineſe bei dem Anblid ſolcher Schriftzeichen, 
die viel umfaflten, an die Ausſprache der von ihnen darges 
ftellten Gegenflände denken, um davon auf die abgeleiteten Bes 
beutungen zu fommen, die jene vertreten follten, und damit rückte 
er, wie ſchon bemerft, in ein Uebergangsftadium ein. Indeß tft 
diefe Wendung wahrſcheinlich erſt fpät eingetreten, nachdem die 
inneren Beziehungen, der abgeleiteten Bedeutungen zu dem Grund» 
begriffe ſchon in Vergeflenbeit gerathen waren; Deguignes meinte: 
erft nach dem Beginn der chriftlichen Zeitredinung. 

Für jedes bedeutungsreihe Wort kam aber daneben eine 
Menge verfchiedener Zeichen auf, die feinen einzelnen Bedeutungen 
entfprachen. Darin blieb die Schrift wieder ihren Grundgedanfen 
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treu. Es gibt Wörter für deren verfchiedenen Sinn mehr als ein 
halbes Hundert befondere Zeichen entftanden. Wer im Falle war 
zu fchreiben, hatte die Auswahl, wie er ſich behelfen wollte. 

In der Natur dieſes Schriftinftems liegt, was bereits hervor⸗ 
gehoben wurde, daß eine geraume Zeit über feiner Ausbildung 
verlief. Jahrhunderte vergingen in fchöpferifcher fchriftbildender 
Thätigkeit; kein Halt war darin. In feiner Natur lag auch, daß 
mannichfadhe, vielfältige Zeichen für ein und daffelbe in vers 
fhiedenen Drten und Zeiten aufgebradt wurden, weil ja im 
Ausfinnen der Schriftdarftellung nichts nothwendig befchränfte. 
So entitanden denn weit mehr Wortbilder, ald man eigentlich bes 
durfte. Späterhin fieß man viele überflüffige wieder fallen um zu 
vereinfachen, viele ſolche jedoch behaupteten fih. Diefe Scheift 
wucherte aufjerordentlich. 

Die älteften Formen der Schriftzüge weifen deutlich zurück 
auf die Nachbildung von Leichtlenntlichen Gegenftänden; einfache 
Umriffe mußten genügen. Der Ausdrud für die Schriftzeichen 
im allgemeinen war Wen (oder Wyn): ein Ausbrud der fonft 
von den Adern im Holz oder Geftein, wie von bunten Streifen 
galt. Er gibt uns vermuthlich die ältefte Betrachtungsart der 
Schriftzeichen und wurde nachmald vorzugsweiſe von den reinen 
Abbildern oder den alten Zeichen gebraucht. Zeichen, die feine 
Abbilder find, nannte man „Pervorgebrachte, Gemadte” (tze). 
Daneben war die ältefte Benennung für die Schrift einfad 
Bilder,28 in fpäteren Tagen „alte Bilder“ (Kuwen oder Kuwan) 
mit welcher Benennung dann blos die Schriftzeihen des Alter 
tums gemeint wurden. 

Bei der fortgehenden Sorge um die Schrift haben die Tfi⸗ 
nefen fih auch fehr früh mit Betrachtungen über fie beſchäftigt 
und ſchon einige Sahrhunderte vor dem Beginn unferer Zeit 
tehnung waren Eintheilungen der Zeichen angenommen. Sie 
unterfchieden nämlich die Geftalten oder Zautbilder (hing sching 
d. h. Bilder und Laute) von den „Bedeutungseinigungen“ (hwuii 
oder hoei-i).29 Nahmen gewifle Zeichen neben ihrem bildartigen 
Sinne noch eine übertragene Bedeutung an 3. B. das Bild der 
Reispflanze die der Eintracht, fo hießen folhe dann „geborgte 
Zeichen" (kia tsiel)?‘. Zeichen, welche Veränderungen eines 
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andern befannten Zeichens waren, um ein anderes Wort zu ers 
geben, hießen „Umgekehrte“ (tschuan-tschu). Striche oder 
Punkte für Geftaltiofes hatten den Namen „Anzeiger“ (tschi-sse). 

Die Schriftridhtung ging fenkrecht abwärts, von oben nach» 
unten, und wendete ſich von rechts nach links in gleichlaufenden 
Säulen. Obwol die Folge der Schriftzeichen gebunden war, hielt 
man doch, fobald der Raum fenfrechtes Schreiben nicht geftattete, 
die wagerechte Richtung der Zeilen zuläffig, nur mußte aud in 
die Quere rechts der Anfang gemacht werden. Regel blieb die 
Schriftfäule, nur bisweilen wurden furze Süße, etwa ein Buchs 
titel, wagerecht gefebt. Auf Sigeln, welche 4 Schriftzeichen ges 
wöhnlich befamen, wurden die beiden erften von rechts au, die 
beiden lebten rüdläufig in umgelehrter Richtung gefchrieben. 
Jedes Wort nahm ein Biere ein; jegliches erhielt genau den 
gleichen Raum, aus wie vielm Strichen es auch beftehen mochte. 
Der Sinn der Zfinefen, der fi) überall auf Ordnung und Gleich 
förmigfeit richtete, beftimmte auch im Schreiben. Da nun aber 
niht alle Bilder denfelben Umfang hatten, fo half man fih, um 
den jedem Worte zufommenden Raum auszufüllen oder mit ihm 
zu reichen durch Berkleinern und Verfürzen und Ddichteres Zus 
ſammenrücken oder durch Auseinanderzerren und Berlängern der 
Stiche: das Bild ward nicht felten in einer Weife entftellt, wie 
es in den Hierogipfen Aegyptens nicht vorkam. 

Schon hierunter mußte die Bildlichkeit leiden und dem ur⸗ 
ſpruͤnglich leichten Verſtändniß gefchah Abbruch. Bei nicht genauer 
Ausführung büßten im Laufe der Zeit die abbildenden Geftalten 
überdies viel von ihrer Aehnlichkeit mit dem betreffenden Gegens 
Rande ein. Durch Verſchiebungen verwifchten ſich die kennzeichnen» 
den Züge. In Zufammenfegungen aus mehreren Schriftbildern 
waren diefe Schriftbilder anfangs getrennt dargeftellt worden. 
Shreiberrüdfichten entichieden über die Auswahl der Beſtimmungs⸗ 
zeichen ſowie über ihren Pla. Je nach dem fie zu der Geftalt 
detjenigen Wortbildes, zu dem fie hinzugefügt werden follten, 
Paten, wurden fie ergriffen und geftellt: zu feiner Seite, darunter 
oder darüber. Es erfolgten fogar Ineinanderſchiebungen derjelben, 
Verkürzung und Verrenkung der alten Züge bei dem Verbinden, 


ſo daß dann öfter die Geflalt verändert murde und fogar 
Buttke, Gedichte der Schrift. I. 18 
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für das Auge neue Schriftbilder entftanden.3ı Ebenſowol Bes 
quemlichfeit im Schreiben als der nah Ebenmaß trachtende 
Schönheitäfinn entfchted tin folhen Fällen. Die Umbildung der 
Form war fchon weit vorgefchritten, als die Infchrift auf Fü ges 
macht murde. 

Die Wirkung der Zufammenfügung mehrerer Zeichen zu einem 
Worte und zu einem ganzen Schriftftüde mar mithin eine Ver 
änderung derfelben, welche die Zeichen Kinfichtlich ihrer Bildlichkeit 
unfenntlih machte. Bei manchem Bilde erlojch überdies die erfte 
Bedeutung und nur feine finnbildliche blieb beftehben. Das Be 
wußtjein des Zuſammenhanges zwiſchen vielen Schriftzeichen und 
ihrem Sinne ging folglich den Zfinefen verloren, und fowie es 
dahin gekommen war, ruhte das ganze Verftändniß der tfinefiichen 
Schrift auf dem Gedächtniſſe. Die Zeichen mußten mit ihrer 
Bedeutung auswendig gelernt werden, denn fie erfihienen von nun 
an als mwillfürliche Striche! Die Schreiber aber beherrfchte nach dem 
Verlufte der Bildfichkeit das Streben nad) größerer Regelmäßigfeit. 

Arbeitete der Meiffel mühjelig in Stein oder Metall, fo 
famen fteife Züge zum Vorſchein. Durch häufige Anwendung 
dieſer Befchreibftoffe bildete fih eine Darftellungsmeife heraus, 
welche mit Ausfchluß kreisfürmiger und fehiefer Linien lediglich 
aus fenfrechten und wagerechten dien Strihen beftand. Tafel 
AXIX. n. 180 zeigt fie. Die Züge ftehen weit von einander 
ab. Diefe Infchriftenzeichen wurden ſpäterhin nur für Schrift 
auf Gefäßen, Stempeln, Sigeln und Münzen in Anwendung bes 
halten und deshalb „die Sigelbuchſtaben“ (Ta-schuan, Kho-teou) 
geheiſſen. 

Auch der in andere harte Beſchreibſtoffe eingeriſſene Zug 
fonnte kaum anders als ſteif ausfallen, und man bediente ſich faſt 
nur ſolcher, ſo daß das Schreiben ein Eingraben oder Einreißen 
war. Indeß brachten doch mehrere geſchickte Schreiber, vornämlich 
Tſchangtſchi, Tüſſu und Tſchuijuan eine etwas leichtere Form 
auf, welche bereits um — 555 in Gebrauch war. Tafel XXIX. 
n. 181 zeigt fi. Man hieß fie „die Grasfchrift”, Tſchwan. Sie 
ift der jegigen Schrift ſchon fehr ähnlich. In fpäterer Zeit blieb 
diefe bis zur Gegenwart in ausnahmsweiſer Anwendung, wie etwa 
unfere gothifhen Buchſtaben. 
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Die äfteften Befchreihftoffe waren nad der tfinefifchen 
Ueberlieferung Schilf und Gewebe (Leinwand ?)32, dann Stein, 
flähen. Auf leßteren pflegte man die Schrift zuerft roth aufzus 
tragen, darauf einzugraben; auch buntes Einlegen fam vor, mie 
Jü's Anfchrift zeigt. Noch in fpäten Zeiten behielt man Stein 
bei, wenn man eine Schrift recht ficher zu erhalten beabfichtigte. 
Rohr, Palmblätter, Rinde, Holzbretter, Metallplatten wurden 
ebenfalls verwendet. Auf die barte Unterlage mußte mit einer 
eifernen Radel oder einem fpigigen Griffel gearbeitet werden. 

Die Zfinefen erzählen,?? der Schafhirt Luwenſchu babe 
zum Schreiben die abgetrennten Hautlagen einer dem Papyrus 
ähnlichen Sumpfpflanze gebraucht, der Sauhirt Rongjanghong 
fih zuerft dazu Bambusftäbe geglättet. Bambus gab ein bequemes 
Mittel. Er wurde, ohne daß vorher die Haut abgezogen worden 
wäre, in kleine Tafeln zerfchnitten, durch Feuer gezogen, was ihn 
geihmeidiger machte und zu einer braunen Färbung brachte, und 
hierauf geglättet. Mit einem zarten Grabftichel oder zugefpigten 
Holzgriffel wurden die Züge in ihn gefragt. Auf eine Tafel von 
12 Zoll Länge famen ungefähr 20 bis 25 Wörter. Die feinen 
Zafeln wurden hernach wie Blätter übereinandergelegt und zu 
einem Buche gereiht. Nach der Rede der Zfinefen hätte ihr alter 
Schün zuerft mit Firniß auf Bambus gefchrieben. Kungtje hat 
angegeben: die Regierungsgefeße der Könige Wen und Wu feien 
famt und fonder® auf Bambustäfelhen aufgezeichnet worden.34 
Biele Schriften find wahrfcheinlich auf ſolche gefchrieben. Eines 
der älteften unter den erhaltenen Sahrzeitbüchern, welches — 299 
in Bei abgefaflt wurde, führte danah noch den Namen des 
Bambusbuches (Tsu schu). Ein anderer beliebter Befchretbftoff 
waren Holzbretter (Tse). Kungtfe ſoll auf folhe die Worte 
feiner Weisheit mit rothem Ocker aufgetragen haben35 und die 
muftergüftigen Bücher, die King, waren auf Holztäfelchen von 
2 Fuß 4 Zoll Länge gefchrieben.?6 Mochte man Bambus oder 
Holz nehmen, fo mußten die Bücher äufferft umfänglich ausfallen. 

Bequemer wol, aber weit theurer war die Anwendung von 
Zeugen, namentlich fpäter von Seide, wobet fein Einreißen ftatt 
finden konnte, fondern die Bilder mit gefärbter Flüſſigkeit aufges 
tragen werden mußten. Ein Holzs oder Bambusgriffel diente dazu. 

18 * 
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Das ältefte Färbemittel, in welches ihn der Schreibende tauchte, 
um es auf das Zeug oder aud die Bambustafel zu tragen, wurde 
aus fchwarzer Erde gemacht: Dies bemeift das Schriftbild für 
Dinte, welches die Zujammenftellung der Zeichen für „Erde“ und 
„Schwarz“ ergab.37 Später machte man an Stelle des Firnifles 
aus einem feingeriebenen fhwarzen Mineral eine dide Flüſſigkeit; 
endfih fing man den Rauch verbrannten Holzed auf, um bie 
färbende Flüffigkeit zu gewinnen. Tuſche oder ſchwarze Dinte 
follen die Zfinefen fhon um — 112038 aus Fichtenruß und Leim oder 
Del bergejtellt haben. Kaifer Wumang fol Tuſche bereitet haben. Ob 
indeß deren Alter ſoweit zurücreicht, ift doch fehr zweifelhaft, zumal 
die Zfinefen beinahe alles, von deffen Erfindung fie nichtö mehr mußten, 
den Häuptern ihrer älteften Zeiten beizufegen pflegten. Schiticheu 
joll der erfte gewefen fein, der Seide als Befchreibftoff mwählte.99 

Gelegentlihe Bemerkungen oder ſtets zu beherzigende Aus 
iprüche fchrieb man wol mitunter auf feine Kleider, denn es bat 
fid) die Nachricht erhalten, daß ein Schüler des Filojofen Kungtfe, 
Namens Tſetſchang, Lehren deffelben auf feinen Gürtel gefchrieben 
habe.40 Staatsurkundeu, Verträge und Gefeße wurden auf eherne Bafen 
gefchrieben. Dies geſchah noch — 513 mit den Gefeßen der Tfin.t! 

Die Regierung des Landes war ed, die hauptſächlich von 
der Schrift Gebrauh machte. In den Sitten erhielt ſich indeß 
fo manches aus der Zeit der Schriftunfunde. Dahin wollen wir 
nicht rechnen, daß die Fahnen Bilder von Bögeln und Schlangen, 
die fatjerlichen ein Drachenbild, zeigten‘2, wol aber die, daß wenn 
der Herrfcher einen Feldherrn auf längere Zeit in die Ferne ent 
fendete, er ein Bambuss oder Elifenbeintäfelchen mit der Zeichnung 
eined Zigerd zerbrah und fein Beauftragter die eine Hälfte da- 
von an fih nahm; wollte fpäter der Kaifer ihn eine neue Weiſung 
zufertigen, fo wurde diefer die zurüdbehaltene Hälfte beigegeben, 
und der Feldherr mußte prüfen, ob felbige zu feinem Stüde paffe. 

Man fchrieb keine Bücher, fagt der Tfineje, bevor das Lafter 
Irrtümer gebar. Im Abfuffen von Schriften erblidt er alfo eine 
Kräftigung und Förderung der Sittlichkeit. Und große Verehrung 
bat die Folgezeit allen aus dem Altertume erhaltenen Schrift, 
werfen gezollt. Zwiſchen — 2000 und — 1000 waren fchrifts 
ftellerifche Abfaffungen wol noch Seltenheiten. Die älteften nannten 
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ihren Berfaffer nicht. Gute Beifpiele, fagt der meife Kungtfe, 
waren die Bücher der Alten. Indeß wurde doch von der Schrift 
häufig Gebrauch gemacht, wenn auch weniger für Bücher als für 
Zwecke des öffentlichen Leben! und zur Einprägung von Geboten 
des Staates und der Sittlichkeit. Kaiſer Tſchingtang zum Beifpiel, 
mit dem das Herrfcherhaus der Schang, nad) tfinefiicher Zeit 
rechnung — 1783 begann, foll in feine Badewanne einen Spruch 
haben eingraben Taffen, der zu täglicher Vervolllommnung ers 
mahnte.» Die Pallaftwände dienten zu beherzigenswerthen Ans 
fhriften. Zichengtfe fagt von den Alten: „Ihre allererften Bücher 
waren ſehr kurz und voll von Inhalt. Ihre Abfaffer fannen länger 
nah. Wolfen, die fih in einem Augenblide zufammenziehen, 
bringen noch feinen großen Regen.“+4 

Um die lebte Zeit der Schang wurde ſchon mehr gefchrifts 
ftellert. Da gab es Neichögefchichtfchreiber. Dies darf ald gewiß 
angenommen werden, wogegen es unſicher ft, ob wirklich ſchon 
bafd nach — 1150 einige weiſe Denker ihre Anfichten in der Form 
von Gefprähen nicdergefchrieben haben. Fürſt Wen von Zfiu, 
Wenwang, d. h. „Wen, der Unterfürft“, der des einen Diefer 
Weiſen Schüler Heißt, verfaßte angeblich während einer Einkerfes 
rung feine Erörterung der Kwa's, welche dann fein jüngerer Sohn, 
der große Gefeßgeber Tſcheukung nad feinem Borgange weiter 
ausführte; fein älterer Sohn Wuwang, der erſte der Zicheus 
faifer, ließ in feinen Hausrath und feine Waffen die vorzüglichſten 
Denkſprüche eingraben, damit er, fie vor Augen, immer in Tugend» 
baftigkeit wandle. Seines Bruders, des Tſcheuknng, der nad) 
Wu's Tode Neichsverwefer war, Reden Über die Regierungsfunft, 
Vorträge für feinen Neffen, den jungen Katfer, wurden nieder 
geichrieben und aufbewahrt. In den erften Jahren der Zicheu, im 
Jahre — 1100, follen auch die Regeln der Gebräuche und allgemeine 
Vorſchriften für den Wandel, tm Tſcheuli, vorzüglih durch 
Tſcheukung's Bemühen gebucht worden fein. 

Bon Staatöwegen wurden nicht nur Jahrbücher geführt, 
fondern auch die beften neuen Lieder aus allen Gegenden des 
Reiches geiammelt. Inden Hauptorten der Kreife wurden eherne Zafeln 
mit geograftfchen und ftatiftiihen Angaben zu jedermanns Kennt 
niß aufgeftellt. Die Schrift war eines der vornehmften Regierungs- 
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mittel und wurde in ausgedehntem Maße angewendet.“s Des 
Kaiſers Befehle, ſagt Dichterifch ein Lied aus dem alten Lieder 
buche Schifing, wurden mit „goldner Schrift in Platanentafeln 
eingegraben.” Kaifer Mumang ließ in feinem Alter um — 950 
die Strafgefege aufjchreiben und im Reiche verkündigen.ts Die 
Staatsurfunden über Belehnung mit einem Fürftentum wurden 
in Bafen eingegraben; eine folhe Vaſe von ungefähr — 
770 wurde in Scenfi um 926 wieder aufgefunden. Amtliche 
Schriftſtücke und Bücher liefjen die Kaijer an ihrem Hofe fammeln 
und aufbewahren. MUeberall im Reihe waren Beamte beftellt, 
weiche Verzeichnifje über die Geburten und Berheirathungen 
führten? und den Perfonalftand überfahen, auch Liſten der ſich 
auszeichnenden Einwohner anzulegen Hatten. Wofern der 
tfinefifhe Gelehrte Tſchuſchuſſian Recht hätte, fo maren in der 
Zeit der Tſcheu von den Hetrathövermittlern die gegenfeitigen &he- 
bedingungen ſchon fehriftlich feftgefegt worden und die (in der 
Negel) jchriftunkundigen Paare hätten auf die Urkunde eigens 
händig einige Zeichen machen müſſen. Aus Ddiefen Zeichen, bes 
hauptet er weiter, fei endlich eine fchriftmäßige Jufammenordnung 
grade für ſolche Zwecke hervorgegangen und es hätten fih Ber 
beirathende nun gerade diefe angewendet; jo ſei diejenige Schrifts 
gattung entflanden, welche „Schrift für Gräber und Heiraths⸗ 
verträge” (Fenschutschwan) heiße und viele verfchiedene Zeichen 
für das Nämliche enthalte. 48 

Unter den Tſcheu's, ja höchſt mahrjcheinlih fchon in der 
Zeit des ihnen vorangehenden Herrfcherhaufes, forgten die Tfinefen 
für den Unterricht der Jugend, mit deffen Ueberwadhung der 
Mürdenträger, welcher den Zitel Siethu führte, betraut war. Sie 
hatten die Wichtigkeit des öffentlichen Unterrichts begriffen und 
ihn menigftend theilweife wirklich eingeführt in einer Zeit, in 
welcher bei keinem andern Volke daran nur entfernt zu denken 
war. Tſcheukung, der Gefeßgeber, heißt e8, ordnete um — 1097 die 
Einrihtung Meiner und großer d. h. höherer Schulen durch das 
ganze tfineflfche Gebiet an. Da der Unterricht Staatsfache war, 
wurde fein Schulgeld entrichtet. Der Beamten Obliegenheit war 
fowol der Einmwohnerfchaft an gewiffen Tagen die Faiferlichen Er 
laſſe vorzulefen, ald8 den Unterricht im Auge zu halten und für 
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ihn zu wirken. Die Knaben fingen in ihrem neunten Jahre an 
ihreiben zu lernen, übten ſich im Einreißen der Schriftzeichen auf 
Bambustafeln, ſowie im richtigen Ausfprechen derfelben vier Jahre 
lang. Dem Öbervorfteher der Muſik (dem Zaffejo) lag das 
Leſenlehren ob. An der Hoffchule war der Winter zum Bücher 
lefen beftimmt. In fpäteren Zeiten gab e8 ein Amt des Büchers 
vorſtehers (Zienfchutiche), der bei dieſen Lefungen anleitete, zu 
denen Gedichte und Gejchichtsbücher — die es mithin ſchon gab 
— genommen wurden.+? Wiffenichaften wurden freilich noch nicht 
getrieben, gab ed noch nicht. Mädchen blichen ohne Unterricht 
im Schreiben und Lefen; was die zu wiſſen brauchen, hieß es in 
einem Liede, befteht in Kochen und im Zubereiten des Weins. 

Worüber das Volk zu belehren, was ihm befannt zu machen war, 
wurde auf ausgehängten Zafeln an beftimmten Pläßen gefchrieben. 
Die von den Unterfürften aus den entferuten Landen eingejchiekten 
neuen Volkslieder wurden zur allgemeinen Kenntnißnahme auf 
Steintafeln gefchrieben und öffentlich) ausgeftellt: alles dies fpricht 
dod dafür, daß es im Volke Viele gegeben haben muß, die zu 
lefen verftanden. Da nicht Wenige unter dem nahmachfenden 
Geſchlecht Leſen und Schreiben erlernt hatten, wurde auch vom 
Schreiben bald ein ausgedehnterer Gebrauch gemadıt. 

Die Natur der tfinefifchen Schrift erforderte wegen der aus 
fchmellenden Menge ihrer Zeichen anhaltende Beichäftigung mit 
ihnen. Deshalb wurden Sammlungen der Schriftzeichen angelegt 
und ſchon in den Zagen Tſcheukungs (um — 1078) ſoll der 
Lehrer Pao, der den Kindern der Prinzen aud Schreiben 
lehrte50, ein Wörterbud, und zwar nad Ordnung der 
Sachen angelegt haben, welches Eulja genannt wurde. Mauche 
Gelehrte Halten das Eulja jedoch für eine fpätere Abfaffung, für 
jünger als Kungtfe. In unferm Sinne war es freilich fein 
Wörterbuch, denn ed gab Verzeichniffe dee Schriftzeichen, welche für 
gewiſſe Gebiete des menfchlichen Wiſſens oder Seiten des Lebens 
in Anwendung famen, und fügte viele Erklärungen bei: fo aber 
grade war es für den Zfinefen ein fchäßbares Hülfsmittel beim 
Leien und Schreiben. Ließ doch fein Schriftigftem der Willkür 
freien Raum, indem in ihm nichts das Aufbringen neuer Schrüfts 
bilder verhinderte. Außerordentlih viel überflüjfige find denn 
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allmälig in Umlauf gebracht worden. Selbſt den Hiftorifern blieb 
Manches umverftändlih. Da nun aber die neu binzugelommenen 
feineswegs allenthalben verftanden wurden, fo drohte eine Vers 
wirrung einzureißen, die das Schriftwefen zerrüttete und feinen 
Nutzen auf's ſchwerſte beeinträchtigte. 

Unter ſolchen Umſtänden ſtrebte die Regierung nach Sicherung, 
aber zugleich nach Leitung und Regelung deſſelben. Kaiſer 
Siuanwang (— 827 bis — 781) beauftragte, um der gefährlichen 
Unordnung ein Ende zu machen, den Vorſtand der Reichshiſtoriker 
Tſchoͤu mit ſeinen Geſchichtſchreibern an eine Sichtung und 
Vereinfachung des Schriftbeſtandes zu gehen. Eine Behörde alſo 
bekam eine zeitweilige Gewalt über die Beſchaffenheit der Schrift. 
Tſcheu verfaßte ein Werk über die Schrift, deſſen größere Hälfte 
noch vorhanden iſt. Die beauftragten Männer vollzogen die Aufgabe, 
ordneten die Schriftbilder in 15 Reihen, ſuchten den derzeit üblichen 
Tatſchuanzug durch Abwerfen überflüffiger Zierrathen leichter und 
fließender zu machen, (mobet freilich noch mehr vom Malerifchen ihrer 
Geftalt unterging) und fegten ihre fertige Arbeit dem Kaiſer vor. 
Siuanwang ließ von andern Gelehrten die Vorlage nochmals 
prüfen und was dergeftalt gefammelt und feftgefeßt war, alddann 
in Marmorfäulen zur allgemeinen Nachachtung eingraben. Dies 
gefhah im Jahr — 820. Es war ein feiner und zierlicher Zug, 
deſſen Eigentümlichfeit darin beftand, daß wo die Enden der 
Zeichen bisher gerundet geweſen waren, fie nun in einer Spibe 
abſchloſſen und Daß vieredige Bilder zu fpiken Dreieden ums 
gewandelt wurden. Man veranfchlagt die Zahl der Zeichen (mol 
fpäter in gleihem Geſchmack Hinzugefügte mit inbegriffen) auf 
9000. Tſchwan (fpäter Ta Tſchwan d. 5. große Tſchwan) hieß 
diefe ſtaatsmäßige Schrift und Siuanwang lich in ihr Verſe, Die 
er gedichtet hatte, auf 12 große Marmortrommeln einbauen, von 
denen fih 9 durch alle Stürme der Zeiten erhalten haben und 
noch in dem Alademtegebäude zu Peking aufgeftellt find. Diefe 
angenommenen Schriftzeichen follten ausſchließlich dem gefamten 
Bolfe zur Richtfchnur dienen. Someit jedoch reichte eines Kaifers 
Macht nicht, in Anfehung der Schrift allentbalben Gehorfam zu 
erwirfen. Konnte er die Verdrängung der ausgeftoffenen Wort. 
zeichen Doch nücht einmal allen Unterfürften auflegen! So mander 
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beharrte bei den einmal gewohnten, und die Verwirrung in der 
Schrift war demzufolge nicht ausgerottet. Schwankungen in den 
Wortzeichen fanden nach wie vor ftatt. 

Die Zerfaferung des großen Reiches in Unterfürſtentümer, 
deren erbliche Herrfcher nach Unabhängigkeit mit immer größerem 
Erfolge (wie im weiland heiligen römifchen Reiche deuticher 
Natur) trachteten, ſchadete ohne Zweifel auch der Einbeitlichkeit 
des Schrifttums. Ein Fürſt in Zfin hielt, wie wir wiſſen 
um — 770 feinen eigenen Gefchichtfchreiber. Yahrzeitbücher von den 
Unterreihen wurden abgefaßt: die im Zfin beißen „das Vier 
gefpann (Tsching); die von Thfu waren nach einem wilden Thiere 
Taowo benannt.s! Kuotihungichu behauptet, daß in den fetten 
Tſcheuzeiten gefliffentlich in den verfchiedenen Staaten des ger 
tbeilten Reiches eigentümliche Schriftzeichen aufgebracht worden 
feien, damit nur die ihnen Angehörigen das Geſchriebene vers 
flünden! Geringe Wirkung konnte e8 bei diefer Sachlage nur 
haben, daß die Reichsgefchichtfchreiber mit der Sorge um die 
Schrift betraut waren und daß es ihnen namentlich oblag jedes 
neunte Jahr die Schriftzeichen einer Vergleichung zu unterwerfen. 52 
Diefe Unterfürften waren auch den älteren Büchern gram, weil 
diefe die Borftellung kaiſerlicher Oberhoheit enthielten nnd 
nährten, die doch ihr Ziel war zu ſchwächen. Eine Vielheit von 
Schmwerpunften war nın vorbanden. 

Erft in der jpäteren Tſcheuzeit (alfo etma von — 700 oder 
— 600 an) mehrte ſich der Bücherbeſtand, gab es einen 
größeren Vorrath von Büchern. Gingen doch die alten nicht alle 
unter und kamen doch zu den vorhandenen jeßt öfter neue. Einer 
Bircherei des Fürften von Lu gefchieht um — 500 Erwähnung. 
Sie beftand ohne Zweifel ſchon lange. Ueberhaupt, wo e8 Ges 
fhichtichreiber gibt — und wie lange hatten das Neich und die 
Unterfürftentüimer fchon ſolche angeftellt! — da werden gewiß Urkunden 
und Bücher gefammelt und bemahrt. Zu Verftorbenen in ihr 
Grabmal legte man Bücher, was daraus erhellt, daß im Grabe 
eines Fürften von Lu nachmals eine — 299 abgefaßte Chronif 
aufgefunden worden tft; böchftwahrfcheinlich war dies ein älterer 
Brauch. Ebenfo wollte man fpäter im Grabe eines Fürften von 
Wer ein Buch entdedt haben. 
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Allerdings waren die Bücher kurz: dafür waren fie reih an 
Anhalt. Denn der Schriftfteller führte feine Gedanken nicht breit 
aus und wiederholte nicht von Andern bereits Geſagtes. Wohls 
gegliederte Begriffe ftellte er manchmal nahezu verbindungslos 
hin. Die Darftellung war äufferft knapp, ſpruchhaft gedrängt, 
enthielt wenig Derbindungen, ließ, mas leicht hinzuzudenken 
war, aus. Fließend mar fle demzufolge keineswegs, eher gränzte 
fie an’s Rätbielhafte, da die Beziehung der Hauptwörter oft 
mals nicht angegeben, und mas uns nur Zeitwort und Subjekt ift 
mitunter ausgelaſſen mar.59 Diefe Schreibweije nannte die fpätere 
Zeit den „alten Styl" (Kuwen). 

Eine Abart in der Zeichnung der Schrift brachte in dieſer 
Zeit Tfleufu in Zu auf, deren Züge man den friechenden Inſekten 
verglich und deshalb Tiaotihungthwan nannte; allgemein wurde 
diefe nicht. 

Der Drang des Nachfinnens Über die höchften Fragen war 
erregt. Ein Mann aus der Kamilie Li, Namens Pejang, Li⸗ 
pejang, geboren — 604, nachmals genannt Lastſe, (Lautſe) „der 
alte Herr“, Geſchichtſchreiber ſowie Auffeher der Bücher und Urfunden 
des Kaiſers, fuchte den Schlüffel zum Berftändniß des Lebens 
und der Welt in der Bernunft und fchrieb im feinem Greifenalter 
(um — 525?) nad den Sagen, bevor er Zfina verlieh, an der 
MWeftgränze in Hanku auf die Mahnung des dortigen Gränzbes 
wahrers das, was er gelehrt hatte, in einem Buche vom (rechten) 
„Wege und der Tugend“ dem Taotefing, nieder. Seine Lehre und 
fein, wegen der Dunkelheit des Ausdruds, ſchwer verftändbliches 
Buch legten, allerdings meift einem ſchlimmen Mißverftande aus 
gefebt, den Grund für eine Schule von Filofofen, von Träumern 
und Geifterbeichwörern, welche bis in unfere Zeit fortbeitand, 
und ein umfaffendes Schrifttum hervorbrachte. Seine nüchften 
Schüler und Erklärer Ruanjuntfe, Berfaffer des Werkes 
Schiſchinking, und Jünwentſe waren feine würdigen Nachfolger; 
allein auf ihrer Höbe vermochten fih nur Wenige unter den 
Späteren zu halten. Laotſe's Lehre führte zur Beichäftigung im 
Denken, zur Beichaulichkeit, zum Leben im Geifte und Demzufolge 
zur Zurücgezogenbeit, zur Abwendung vom äufferen Treiben, vom 
eingreifenden Handeln. 
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Diefe Wendung fagte indeß dem auf das Aufferlih Nügliche 
bingerichteten Sinne der Zfinefen wenig zu und ein anderer 
Lehrer, ein jüngerer Zeitgenoſſe Laotſe's aus dem KFürftenhaufe 
Kung, der den Menfchen weniger auf fich felbft als auf die Ges 
fellfichaft der Menfchen, in der er febt, bezog und im Anfchluß an 
die gefchichtlichen Erinnerungen und Die Vorbilder der VBergangen- 
beit darauf ausging Menfchen und Verhältniffe zu beffern, fand 
viel größeren Beifall und Anhang. Diefer, Tſchungni mit 
Namen, genannt Kungtſe oder nadhmald Kung fi tie d. 5. 
„König der Lehrer” (Tatinifirt Confucius), war geboren — 550 
(oder — 551, — 552°), führte lange Zeit Vermaltungsgefchäfte 
und flarb — 479. Wie er auf die Größen der Vorzeit zurüds 
wies, um feinen Ermahnungen Nachdruck zu verleihen, fo mies die 
Folgezeit auf ihn bin als den großen Meifter, der den rechten 
Wandel zeige. Auf feine Ausipriche wurde nachmals das höchfte 
Gewicht gelegt. Er hieß der Filofof fchlechtweg und fein fürder- 
licher Einfluß auf die Menfchheit war beinahe noch größer als 
der des Ariftoteled.* Nriftoteled wirkte mehr auf die Erkennt 
niß, er mehr auf die Sittlichfeit. 

Kungtfe fagte unter anderem: „Die Bücher werden mit den- 
felben Zeichen gefchrieben vote chedem” und erklärte eine Aenderung 
in der Form der Schriftziige für eine der wichtigften Angelegens 
heiten des Reiches, weshalb eine Abwandlung oder Verbefferung 
derfelben niemand geftattet fein fell, ald dem Himmelsſohne, dem 
Raifer.54 Denn in der Schrift mußte die Einheit bewahrt werden 
follten nicht alle bisherigen fchriftftelleriichen Errungenfchaften in 
Frage geftellt werden. Gleichwol foll einer von Kungtſe's Schreiben, 
Schenwei, im Zuge der Schriften eine Veränderung vorgenommen 
haben, welche den Namen Linſchu befam. 

Kungtie fammelte auch in feinem Alter das Vorzüglichſte der 
alten Bücher und Weberlieferungen und ftellte e8 gedrängt zus 
fammen, um e3 nußbarer zu machen. Er traf eine Auswahl aus 
ungefähr dreitaufend aufgejchriebenen Volksliedern, von Denen er 


* Die Religionsftifter fee ich ihnen nah, weil ihr Einfluß auch ſchäd⸗ 
liche Folgen hatte und ihre Lehren von den Geiſtlichen und den Kirchlichen viels 
fach getrübt und umgeftaltet worden find. 
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331 als die ihm am meiften zufagenden in feinem Liederbuche 
(Schiking) zufammenftellte: e8 befinden fi) unter denſelben folche, 
die in den eriten Zeiten der Tſcheu entfiauden waren, möglichers 
weije fogar einige noch Ältere. Aus den alten Geſchichtsbüchern, 
welche fih in der Bücherei des Fürften von’ Lu vorfanden, gab 
Kungtfe ferner im Jahre — 484 eine zufammenhängende Sammlung 
von weifen beherzigenswerthen Reden der alten Herrſcher und 
ihrer Räthe, in dem Werke, welches Schufing, d. h. das „Bud 
der unveränderlichen Lehre” heißt. Ebenſo fammelte er ein Yud) 
der Gebräude (Liki) und ein Bud von der Muſik (Joking). 
Aufferdem fügte er dem Iking feine Erklärungen bei, jchrieb neuere 
Sabrzeitbücher des Staates Lu, feines Vaterlandes von — 722 bis 
— 481 unter dem Zitel „Frühling und Herbit“(Tschünthsieu). Ent» 
weder cr felbft noch oder jein Schüler Tſengtſe (Thſengtſchan) flellte 
den Kern feiner Lehre in dem kleinen Buche des „großen Studiums” 
(Tahio) zufammen und verfaßte um — 480 das Bud) von der find» 
lichen Liebe (Hiaoking) in Gefprächsform. Rühren beide nicht von 
ihm ſelbſt her, fo find fie doch ganz in feinem Sinne gefchrichen. 

Als Shhriftfteller erhob fih Kungtie über alle Vorgänger 
vermöge feiner einfachen, gedankenvollen, fräftigen und erhabenen 
Sprache. Kungtſe's Schreibart galt fortan ald das Mufter für 
die höhere Ausdrucksweiſe. Immer und immer wurde fie nach 
geahmt. Deffenungeachtet wurden im Zeitenlaufe gar mandhe 
Stellen feiner Werke wegen der äufferften Knappheit, in welche 
er den Gedanken gepreßt hatte, recht ſchwer verfländlih und 
fpätere Gelehrte weichen in der Auslegung derfelben ab. Glaubte 
ein Gelehrter den Sinn einer dunfeln Stelle getroffen zu haben, 
fo fhrieb er feine Deutung an den Rand des Buches von Kungtie. 
Die zugefebten Erklärungen und die beigefügten Bemerkungen 
ſchwollen feine Werfe zu einem großen Umfange an. 

Kungtſe's Schriften galten al8 „die Bücher“ fchlechtweg, als die 
„Kings“ mit welchen jeder gebildete Tfineje fich vertraut machen müſſe. 

Seine Schüler arbeiteten an der Auslegung und fchriftftellerten 
in dieſer Abfiht, fo Ngantſe, Zutfe, Schitfe, Zungfün, 
Nitfe, vor allen Zfengtfe, genannt Tſeujü, geboren — 565. 
Sein Enkel Kungki (oder Juanhi) genannt Tſe⸗ſſe (geboren — 
509, geftorben — 453). Diefer letztere gab Nachrichten von feines 
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Großvaters Grundſaͤtzen und befehrenden Unterredungen in dem 
Buche Tſchungjung, d. 5. „die Unveränderlichleit in der Mitte.“ 

Etwa um — 430 fammelten und buchten Schüler der 
Schüler Kungtfes die von dieſem überfommenen Nachrichten 
in einem gemeinfchaftlichen Werk, den „filoſofiſchen Unter 
redungen” (Lünjü); zu den von Kungtie handelnden Büchern 
faßten darauf Spätere Erläuterungen ab, um fie verftändlicher 
und eindringlicher zu machen. Tſoſchi, genannt Tſokieuming, 
Kungtſe's jüngerer Zeitgenoffe und Gefährte, ſchrieb Zufäße zu 
Kungtſe's gedrungener Chronik von Lu und jeßte fie in den 
„Reden aus den Staaten” (dem Kuejü) in einer Züchtigfeit fort, 
welche acht geichichtlichen Sinn befunden fol. Als Zjojchi er 
blindete, vertraute er den Abfchluß feiner Arbeit dem Schenkung 
an. Jahrbücher einzelner Länder, der Staaten U und Juei 
wurden abgefaßt. Unter den Laotfeanern fehrieben Lipejang's Schüler 
Kuanjin und Wengtfe, fein Ausleger, und — 400 Xietfe, im 
Reiche Zziu über das Unkörperlihe, Tſchuangtſe und andere, 
Wir gemahren alfo, daß durch den Anftoß, welchen die beiden 
Filoſofen gegeben hatten, eine ſich ausbreitende Schriftitellerei ers 
weckt worden war. Lietſe's Schüler, Tſchangtſung, verbreitete 
fi über den Einfluß der Sonne, des Mondes und der Sterne. 
Kwantſe fehrieb um — 480 über die Volkswirthſchaft, die Strafs 
gefeße und den Krieg. Auch der Feldherr des Landes Tfl, Süntfe, 
verfaßte eine umfängliche Kriegsfunft mit vielen Zeichnungen, die 
fo vorzüglich war, daß noch ein viel ſpäteres Kriegsbuch, welches 
Amiot im VII. Bande der Denfwürdigfeiten der Miffionare in 
Peking überfegte, auf Süntſe's Kriegskunft beruht haben fol. Zus 
nächft nach ihm fchrieb Uki über das Kriegsweſen. Man fchrifts 
ftellerte über den Waffengebrauh und die Kunft des Wurfes. 
Aermer war die Zeit an Dichten. Gerühmt wurden nur Der 
Staatsminifter im Reihe Tu, Khiühjuan, um — 360 und 
der Gelehrte Sünkhing um — 260. Beide lieffen mit ftarfer 
Stimme Klagen über die öffentlihen Zuſtände ertönen. 

Sehr bald entftanden über die Auslegung der Schriften und 
Reden Kungtſe's Meinungsverfchiedenheiten, welche feine Anhänger 
in mehreren Schulen, oder wie der Zfinefe fi ausdrückt, „Familien“ 
trennten; e8 gab deren viele, die unter einander ftritten. Ein 
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wirklicher Fortfchritt befundete fi) darin, daß um — 400 der beiden 
Meifter Gedanken nicht blos von den Schülern wiederholt und 
gedeutet, fondern daß auch felbftitändige Ausführungen von einigen 
Anhängern geleiftet wurden, die fih in manchem Wefentlihen von 
ihren Lehren entfernten; fo felbftftändige Denker unter den Laotfeanern 
zwiſchen — 400 und — 300 wie Kiatfe und Hanfeitfe, welcher 
leßtere auch über Geſetze und Strafen handelte, ferner Hokuantſe, 
von dem unter andern eine myſtiſche Zahlenlehre ausging und 
Sangtfhü, der aber vielleicht den eigentiimlichen Konfutfeanern 
beizuzählen ift, wie Me (falls letzterer wirklich in diefem Zeitalter 
lebte). Solche drangen indeß mit ihren abweichenden Anfichten nicht 
durch, fondern wurden von den fireng an die Meifter fih halten⸗ 
den Schulen ald Abtrlinnige verworfen, namentlich hielt Mengtfe 
(geboren —403 oder —402, geſtorben — 314), ein lebhafter, gemandter 
mitunter beißender Schriftiteller die ächte Lehre Kungtſe's mit 
Nahdrud und Erfolg aufrecht, Die Darauf in Hoangtihao genannt 
Sünfing einen neuen gewichtigen Erflärer erhielt. Ihr vornehm⸗ 
fter Gegner unter den Zaotjeanern war damals der beredt und blühend 
ſchreibende Tſchwangtſe, ein fruchtbarer Schriftfteller von vielen 
Kenntniffen. Aber die Schule des Kungtſe überwudhtete weit, 
wurde groß und einflußreid. Auch Siüntſe's abweichende 
Lchren (um — 260) famen gegen fie nicht auf. Zwiſchen — 300 
und — 200 blühte noch der Filoſof Kungjünlungtfe, fchrieb 
Liüpuwei, der im Jahre — 235 vergiftet wurde, neue Jahrzeit⸗ 
bücher von Xu oder das Tſchüntſieu. 

Sp war ein neues Schaufpiel geboten, dad des Kampfes 
von Schriftftellern untereinander. Während die Laotfeaner 
den höchſten Fragen ſich zumendeten und metafyfifche Unterfuchungen 
anftellten, beſchäftigten die Konfutjeaner fih mit Sitte und Sitt- 
lichkeit, mit Lebensvorſchriften und Negeln menfchlicher Einrich- 
tungen. Es bewegte fie etwa die Frage nad) der oberften Richt. 
ſchnur des Handelnd oder nad der urfprünglihen Natur des 
Menfhen. Wie fie die Lehre des Jangtſchü verwarfen, welche die 
Selbſtſucht obenanftellte, fo die des Siüntſe, welcher die menſch⸗ 
lihe Natur für von Grund aus verderbt erflärt hatte. Sie ber 
barrten wirflih auf einem mittleren Wege. 

Die Richtung aufdas Werfthätige, die Kungtfe gegeben, und der ‘ 
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von ihm an die Spige geftellte Grundfag, in der Behandlung der - 
öffentlichen Angelegenheiten fi an die alten Vorbilder anzu⸗ 
fließen, war wol geeignet, fie zur Beforgung der Regierungs⸗ 
geſchäfte tüchtig und geichicht zu machen, flößte ihnen aber auch 
zugleich den Anjpruch ein, die Leitung des Staates in ihren 
Händen zu haben. 

Kungtſe bildete demnach auch infofern einen Wendepunkt in 
der tfinefifchen Geſchichte, als nach ihm die Schriftfteller als 
ein befonderer Beftandtheil des Volkes bervortraten und zu einer 
beroorragenden Bedertung aufftiegen. Zwifchen — 500 und — 
400 erhob fih in Zfina eine neue Macht, die der Gelehrten von 
Kungtfed Schule. In Zfina trug fih nun zu, was der Lauf 
einer natürlichen regelmäßigen Entwidelung herbeiführt: Die 
Gelehrteſten wurden die Einflußreichften, Angefehenditen, Exften, 
nach deren Sinne folgerecht die Regierung ſich richtete. Zfinas 
Entwidlung unterſchied ſich mefentlih von der Guropas, des 
Landes der fich freuzenden Gegenfäße, in welchem im Mittelalter, 
wie in der Neuzeit der Krieger der vornehmſte Mann im Staate 
war. Da man wiffen wollte, daß Kungtfe 72 Berbreiter feiner 
Lehre Hinterlaffen babe, wurde ald des Herrfchers Rath eine Be 
börde von 70 Gelehrten beftellt, welche insbeſondere feine Lehre 
aufrechthalten und die Hauptichriften über fie auslegen jollten. Be 
wandertheit im Schrifttum und ausgezeichnete Theilname an ihm 
führte mithin zu maßgebendem Gewicht im Staate. 

Da fam eine Zeit, in melcher der von — 246 bis — 209 ges 
bietende Kaifer Zfin Schihoangti, dem es gelungen war, der 
Unterfürften völlig Herrzu werden und die Kaiferhoheit zum ehemaligen 
Glanze zu bringen, auch ihre Hochgeftiegene Macht mit der ganzen 
Wucht feines ftarten Armes zu brechen unternahm. Der ruhms 
dürſtige Mann ließ auf Berggipfeln und Selen Berfe einfchreiben, 
feinen Namen und feine Größe zu verfünden. 

Trotz wiederholter Staatsgebote war ed bisher nicht möglich 
gemejen, die nothmwendige Uebereinſtimmung in den Schriftbildern 
zu erhalten. In den verfchiedenen Gegenden wurden verfihiedene 
Zeichen gebraudt. Rechnete man doch ſchon 70 eigentümliche 
Schreibweiſen zufammen, deren Vorhandenfein die Verbindung in 
dem weiten Reihe und die Gemeinfchaft des Volkes in einer 
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Einheit ernftlih gefährdete! Denn eine Strede von einer 
Gegend mit eigenem Schriftzuge war diefer, ald von dem anders 
ortd landesüblichen abweichend, unverftändlih. Solcher Ber 
wirrung ein Ende zu machen, beſchloß der gewaltige Zfin Schi⸗ 
boangti. Er gab alfo feinem oberften Rath Life Befehl, den 
Scriftvorrarh in Verbindung mit Tſchaokao und Humufing ganz 
durchzuarbeiten und endgültig zu geitalten. Liſe jollte fi an Das 
Tſchwan halten; er that dies indeß nur theilweiſe, zog vor, auf 
jene vermeintlich älteften 540 Schriftzeichen oder wiederkehren⸗ 
den Grundzüge zurücdzugehen, richtete ſich nad) gewiflen alten, 
angeblich von Fohi ausgegangenen Regeln im Zufammenfegen der 
Striche und trachtete nad) einer größern Ebenmäßigkeit. Bon 
diefen Rüdfihten geleitet, ließ er in den überfommenen Zeichen 
Züge weg oder feßte ihnen neue zu. Er gab au, aus wie viel 
und welcherlei Strichen ein Schriftbild beftehen müffe. Life veränderte 
alio die Schrift. Liſe ging nicht fo behutfam mie Kaiſer Siuan⸗ 
wang's Gelehrte zu wege, jondern verfuhr durchgreifend und neuernd 
gleichgefinnt feinem Gebieter. Er brachte neue Zufammenfeßungen zu 
Wortbildern und andere Züge der Zeichen, fodann bejchränfte er die 
Gejamtzahl der Schriftbilder auf nur 9353 (nad) anderen Ge» 
währdmännern auf 10,500). Nachdem dies gejchehen, genchmigte 
Kaifer Schi, vom Haufe Zfin, Liſe's neue Schrift, welche die Be 
nennung das fleine (jüngere?) Tſchwan (Siao-Tschwan) er 
hielt, ließ fogleich eine Anzahl Hauptbücher über das Heilver⸗ 
fahren, die Himmelskunde und die Zauberfünfte in fie umfchreiben 
und gebot auf das firengfte fih ihrer von nun an allein zu 
bedienen und feine alte mehr zu gebrauchen. Wie er ganz Zfina 
geeinigt, jo wollte er auch eine einzige einförmige Schrift einführen. 

Aber fo wenig wie während Siuanwang's Regierung erfolgte 
ihre Annahme im ganzen Reiche. Strafen jchredten niht. Man 
fuhr fort in der alten gewohnten Schrift, troßdem daß Zfin 
Schihoangti fie verboten hatte, zu fehreiben. Der Kaifer gerieth 
in Wuth. Ohnedies mar er fihon aufgebracht, weil die am Alten 
jefthaltenden Gelehrten von Kungtfed Schule (der er nit am 
bing) feinen neuernden Staatdordnungen entgegen und im Wege 
flanden. Der alternde Herricher fann ſchon darauf, den Eins 
fluß der Denker zu bejeitigen, die Stimme der Theoretifer zum 
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Berfiummen zu bringen, der fertwährenden Berufung auf die 
Berfahrungsweifen der früheren Zeit ein Ende zu machen. 

Sept nahte ihm Liſe mit dem Borfchlag, auf dag freie Bahn 
für Die neuen Schriftbilder gefchaffen und die alten ausgerottet 
wirrden, die vorhandene Büchermaſſe wegzuichaffen — das alte 
Schrifttum zu vertilgen. Mittelft einer folden Maßregel ließ 
ſich auch die flörende Erinnerung an die vergangenen Zage, weldye 
die Bücher feſthalten, vernichten und mit den Büchern zugleich 
wurden die Schriftziige vergeſſen. Es gab hernach Leine Muſter 
mehr für diefe. Ehedem — foll Life zum Kaifer geredet haben — 
als es viele Herren im Lande gab, mag die Bücherweiöheit am 
Platze geweien fein, damit Kenntniffe zum Regieren gewonnen 
wurden; gegenwärtig jedoch, da die ganze Welt unter Einem 
Herrn ſteht, ruhig und friedfertig, und Eine Ordnung gilt, Sin 
Gefeß überall beobachtet wird: wozu fol da dus Reich noch 
voller müßiger und fireitjüchtiger Schriftfteller bleiben, die ſich 
immer auf das Alte, Unzeitgemäße berufen und unfere Zeit bes 
ſtändig meiftern? Richt nad den Büchern, fondern nad den Res 
gierungserlaffen müflen die Menfchen ſich richten und fernen. 
Bom Aderbau hängt des Heiches Gedeihen ab, nicht von den 
unergiebigen Büchern. Schihvangti ergriff dies Wort. Er gebot: 
aller Orten follteu die Bücher an die Beamten abgeliefert werden zur 
Berbrennung bei Strafe der Brandmarkung und vierjähriger Zwangs⸗ 
arbeit am Bau der großen Dauer zum Schuße der Gränze;55 er nahm 
nur aus als nützliche Bücher diejenigen, die von dem Aderbau, 
der Muſik, der Heilkunft, der Sternfeherei, den wahrfagenden 
Zoofen und von den Thaten feines Herrſcherhauſes Tſin handelten, 
Laotſe's Taoteking nnd das king. Was das Amt der Neichdr 
gefchichrichreiber an Schriften bewahrte, wurde zuerft den Flammen 
übergeben. Beamte, die um das Verheimlichen alter Bücher 
wußten, wurden mit derſelben Strafe wie die Verheimlicher ges 
troffen. Ein verwegener, nie dagewefener und jo nie, nur in weit 
beichränfterer Weile aus Glaubenswuth wiedergefommener Ber 
fuh das ganze vorhandene Schrifttum zu vernichten! Gewiß 
großer Schreden im Lande. Wol widerfegten fih die Gelehrten; 
aber ihr Zadel, ihre Widerfpenftigfeit reizte den alten Gebieter 
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feßte feine volle Macht ſchonungslos an das beſchloſſene Unter 
nehmen. Er veranftaltete die Zerflörung der an feine Vorgänger 
erinnernden Denfmäler. Mit  unausgefeptem Nachdruck, mit 
fleigender Schärfe betrieb er die Verfolgung; feinen Sohn und 
muthmaßlichen Thronfolger Fuſu, der wiederholt in ihn drang 
einzuhalten, verbannte cr zornig in den Nordſtrich, ja um Schreden 
zu verbreiten, ließ er im folgenden Jahre (— 212) in feiner Haupt 
ftadt mehr als 460 ftandhafte Konfutjeaner lebendig begraben. 
Alle Schriften der Konfutfeaner, deren feine Diener im ganzen 
Reiche habhaft werden fonnten, wurden in Aſche verwandelt. 
Roh waren die Bücher auf Holzbretter oder Bambustafeln ges 
fhrieben: wie lieſſen fie fich bei ihrem großen Umfange verbergen? 
Angeber fehlten nicht, die anf Unfoften. der Rebenmenſchen ibr. 
Glück ſuchten. Sein Leben jebte in Die höchſte Gefahr, mer 
Bücher zurückhielt. Nur äufferft wenige konnten werftedt, ver- 
mauert werden. Der Untergang beinahe des ganzen alten Schrift» 
tums erfolgte wirklich. &iniges nur wurde in entfernten Gegen» 
den geborgen. Das Jahr — 213 mar dasjenige, in dem dieſe 
große Bücherverbrennung fid) begab. 

Und al® ob das Unglüd fih häufen follte, gingen kurze Reit 
darauf unser Lieupang (Raotju), dem erften Kaiſer des Hauſes Hau 
(— 206 bis — 194) bei einer Feueröbrunft in der Hauptftadt 
anch die Archive mit den Neichspapieren zu Grunde. 

So mit der Gewalt, die Tfinfhihoangti einfebte, follte eine 
durchgreifende Umwandlung der Schrift bewirkt werden. 

Die neue gebotene Schriftart Liſe's zeigte ih jedoch alsbald 
nicht jo beftändig, wie man hätte erwarten follen; fie erfitt ſchnell 
auch Abänderungen. Gleich fein Mitarbeiter Zihingmiao war 
mit ihr nicht ganz zufrieden, weil fie gebogene Züge anwendete, 
und er erſetzte ſolche durch grade Striche und ließ überdied manche 
Schriftzeichen gämzlich fallen. Da Tſchingmiao's Schreibweije be 
quemer war, genehmigte Schihoangti ihren Gebrauch in Geſchäfts⸗ 
fachen. Gewichte und Maße befahl der Kaiſer in ihr zu beſchreiben. 
Die von Tſchingmiao aufgebradyte Abart von Lifes Schrift 
bieg man Liſchun d. 5. Beamtenſchrift. Mit ihr ließ fich rafcher 
fhreiben, weil das Eckige leichter fiel ald die Rundung. Die. 
Amtöftuben ergriffen fie gern, und in der Uebung derfelben vers. 
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fteifte fich der Zug nach und nad) noch mehr zu derjenigen Weife, 
die man fpäterhin Kiaifchu nannte, 

Aus Tſinſchihoangti's Zeitalter rühmten die Zftnefen eine dem 
Wangſchuho beigelegte Lehre vom Pulfe, den eigentümlich file» 
fofivenden Liufcht, einen der Räthe dieſes Kaifers, nud den Dichter 
Kiujüan, der die Gedichtfammlung Lifao Herausgab und zuerft 
die alte Weiſe, der gemäß 4 Wörter einen Vers bildeten, verlieh 
und feine Verſe aus 5 Wörtern bildete, die einen Gedanken ab» 
ihlofien. Er war ein Verwandter und Rath des Kaifers und 
redlich bemüht, ihn von feiner verderblichen Richtung abzubringen. 
Da es ihm nicht gelang und er das Unheil fchaute, dichtete er 
noch das ſchoͤne Lied: „Was man auf dem Herzen bat” und ſtürzte 
fih dann in einen Fluß. 

Ju eben jenem Zeitalter der Bücherverbrennung und des 
Stodens der fchriftitellerifchen Thätigkeit trug ſich gleichwol ein 
Fortſchritt zu. Gin Feldherr Zfin Schihoangtis Mungtian, der 
mit der Aufführung der großen Schupmauer im Nordoflen wider 
die rohen Tatarenhorden betraut war und die Reichögränge Hütete, 
erfand das Schreiben mit dem in aufgelöfter Farbe getränkten 
Saarpinfel*, nahdem man fich vorher, wahrfcheinlich wenn man 
einmal auf Seide oder Zeug jchrieb, dazu uur eines Hölzchens 
bedient hatte. Im tfinefiichen Taufend- Wörterbuch heißt es: „Zian 
machte Pinſel.“ Richt eher fol ihm das Schreiben mit Dem 
Binfel gelungen fein, als bis es diefen fehr fein bergeftellt und 
zu der aus Ruß und Wafler beftebenden Schwärze noch Leim 
hinzugefügt hatte. 

Seine ſpitze Pinfel wurden in Zfina aus Thierhaaren in 
* Diejenigen, weldye die Einführung der Tufche erft zwiſchen — 279 und 
— 156 anjegen wollen, haben überjehen, daß die Tfinefen fhon vor Kungtſes 
Zeitalter gelegentlich anf Seide und Zeug fehrieben. Ebenfo irrig fcheint die 
Angabe, daB Mungtion andy die Papierbereitung erfunden babe. Beftimmten 
Zengniffen zumider entfprang fie wahrfcheinlich einem falfchen Rationalismus. 
Es Hört fi gut, daß nachdem zuerit Papier gemacht, man den jpiken Stab 
von Bambus oder Holz habe wegwerfen und durch eine zweite Erfindung, die 
des Pinſels, erfegen müſſen, weil in den Riſſen des ‘Papiers die färbende 
Schwärze weit auseinanderfloß, allein die Weberlieferung beſagt Anderes, und 
das Anſehn gewichtiger Schriftfleller kann uns nicht beftimmen, mit ihr in 
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einen Bambusgriff gefaßt hergeſtellt. Den Pinfelftod mußte der 
Schreibende genau fenkreht auf den grade vor ihm liegenden 
Befchreibeftoff im rechten Winkel halten, gleich als wolle er ihn 

mit dem Pinſel durchſtechen: hätte er ihn ſchief geführt, fo würde 

er fich zerfufert haben. Der Zfinefe faßt ihn zwischen dem Daumen 

und dem zweiten wie dritten Finger, fo daß er auf dem zweiten 
Knöchel des vierten Fingers ruht und zwifchen diejer Stäßung | 
und feiner getränften Spige eine reichlihe Daumenbreite bleibt. | 
Der kleine Finger wird an den vierten angedrüdt; die Hand und u 
der Borderarm ruht auf dem Tiſche, nur Die Finger bewegen den 

Pinfel. Der Bambusftiel muß hart und ſchwer, grade und wohl 
gerundet fein. Die Haare müffen weich und efaftifch fein; fie 
werden, nad) der Faflung in den Stiel, fpiß zugejchnitten. Man 
gebraucht die Haare von Kaninchen, die man am häufigften 

wählt, von Katzen, Hirſchen, Ziegen, Füchſen, Wölfen, von der 
Schnauze der Maus. Als die vorzüglichiten Pinfel gelten die 

von Hafenhaaren und Zobelhaaren, demnächft fommen die von 
Füchſen. 

Seide war ſehr koſtſpielig; Bücher auf Bambustafeln nahmen 
ſo vielen Raum ein und wogen ſo ſchwer. Um über dieſe Uebel⸗ 
ſtände hinwegzukommen ſann man auf Herſtellung eines billigeren 
Beſchreibſtoffes, der dem Zeuge ähnlich ſei. Nach vielen vergeb⸗ 
lichen Verſuchen gelang die künſtliche Zubereitung der Rinde oder 
des Baſtes des Maulbeerbaumes (Broussonetia papyrifera) zu 
einem brauchbaren Bapter. Zufolge einer Nachricht wurde Papier 
zuerft gefertigt in der Regierungszeit des Hankaiſers Hiao Wenti 
—T176,55 nach einer anderen erft unter dem Hankaiſer Hino Wuti im 
Jahre — 95. Dieſe legte Angabe dürfte vorzuziehen fein, weil aus⸗ 
drücklich als Erfinder der dem Aderbau vorgefegte Oberbeamte 
Wuti's Tſailin genannt wird, der Reſte von Baumrinde und 
Hauffaſern, Lumpen von Seide und hänfenen Geweben, alte 
Angelſchnuͤre gemengt, Durch langes Kochen in einen Brei umge« 
wandelt und dann auf der Erde habe troden werden laſſen. Sollte 
Zjailin nicht der erfte Erfinder fein, fo wird ihm das Verdienft 
einer wefentlichen VBerbefferung angerechnet werden müſſen, denn 
ihm find Tempel errichtet worden, in denen er noch immer vers 
ehrt wird. Anfangs war man froh, ein grobes Papier zu Stande 
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zu bringen. Nach kurzer Zeit fam man darauf, «6 zu glätten 
und feiner berzuftellen. 

Sehr bald wurde das Papier in den Amtsfluben, an den 
Gerichten u. |. w. denen die Aufbewahrung derumfänglichen Schrift- 
tefeln befchwerlich fiel, eingeführt und verdrängte in ganz Zfina 
für den gemeinen Verbrauch alle andern Befchreibftoffe. Blos in 
einzelnen ausnahmsweiſen Fällen wurde binfort Stein oder Seide 
noch zum Träger der Schrift gewählt. Eine Auszeichnung follte 
es fein, wenn Kungtſe's Tiehüntflen auf Holz, auf dem er felbft 
einft dies Buch gefchrieben Hatte, wiederholt ward. 

Der ältefte Stoff, der zu Papier gemacht wurde, fcheint des 
Manlbeerbaumes Rinde gewefen zu fein; daher auch grade auf 
die von tfinefifcher Bildung berührten Umlande, Siam und Japan, 
die Herftellung von ‘Papier aus diefem Baume überging. Das 
Berfabren ift folgendes: die Jweige werden in heißes Waſſer ge 
legt, nachdem fie eine halbe Stunde darin gelegen, wird die untere 
Haut der Rinde, die ungefähr ein Zehntel des Durchmeflers aus⸗ 
macht, abgeftreift, diefelbe mehrmals während einiger Zage in 
klarem Flußwaſſer erweicht, an der Sonne getrod'net und gebleicht, 
darauf mit Afchenlauge drei Stunden gekocht, zu einem Brei ges 
rührt und mit etmas Mebriger Zuthat vermengt. Nachdem die 
Maſſe in Rufen geichlagen oder geftampft worden war, wurde fie 
ausgeihöpft und in Formen aus dünnen Bambusftäbchen oder Fäden 
von mehreren Ellen Umfang gefaßt ımd an einer glatten hohlen 
Mauer, die durch Feuer erhigt wurde, ein vom Brei mit einem 
Rahmen abgefhöpfter Bogen vermittelft einer Bürfte angeftrichen ; 
von der Hitze verdunftet rafch die Feuchtigkeit und der ſchnell ge 
trocknete Bogen füllt ab. Schließlich wird er in Alaunmafler 
getaucht, weiches ihm glänzenden Schimmer gibt und verhindert, 
daß das Papier Dinte trinfe. So, ohne Drud und Preffe ſtellt 
der Zfinefe fein Papier ber. Die Beimifhung beträgt auf 10 
Binten Waſſer 6 Unzen Ktfchleim und 12 Unzen Alaun. Die 
Bogen wurden gewöhnlich zu 31a, felbft 10 bis zu 50 Fuß Länge 
und 2 Fuß Breite gemacht. 

Die Anfertigung von Papier haben die Tfinefen mit ihrer 
Bildung in die Umfande verbreitet. 

Der raftlofe Eifer, der die Zfinefen belebt, führte fie fehr 
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bald zu Verſuchen, auch andere Stoffe zur Papierbereitung zu 
nehmen, und fie brachten es auf mannichfahe Weiſe zu Stande. 
In verichiedenen Gegenden wurden eigentümliche Arten defjelben 
gefertigt. In Fukian wird es anders bereitet als in Tſchekeang 
u. ſ. w. Fukian ift der Hauptfiß der Brreitung des Papiers aus 
Bambus, welche die gangbarfte Art if. Dort werden in den Bergen 
Bambus angepflanzt für die Papierbereitung. Anfangs Juni (nach 
dem Sten) fällte der Zfinefe die jungen Stauden, die einjührigen 
Schöfſlinge, zerſchnitt fie in Stüde von 5 bis 7 Fuß Länge und 
bereitete fie auf folgende Weife, Zuerft werden fie Hundert und mehr 
Tage in MWaffer, welches oft erneut wird, gemweicht, alsdann mit 
Hämmern geihlagen und abgefchält. Die unterfte Haut, welche 
weicher und weißer ift als die obere, wird danach 14 Tage in 
reinem Waſſer eingeweiht, dann in trodenen, hierauf in gelöfchten 
Kalk von der beften Art gelegt, danach in Mörfern zu einem Teig 
oder Brei zerfloßen und zerkampft und ein gummiartiger Pflanzen; 
aufguß fammt Alaun zugefeßt, worauf die Maſſe zu einer kleb—⸗ 
rigen Flüſſigkeit gefchlagen wird. Nach einem andern Verfahren 
wird der Breit mit Kalk vermengt und während 8 mal 24 Stunden 
in Holzkufen mittelft darunter geftellten Feuers heiß gehalten und 
geröftet, dann Lauge aus Holzafche zugefügt, Waſſer zugefeßt und 
während 6 Tagen in einem Keffel gefotten, bis Uebergehen in 
Fäulniß eintritt. Darauf erft erfolgt die Zerſtampfung und eine 
äufjerft forgfame Auswaſchung (mit Chlor?), um die Mafle zu 
entfärben. Oder man flößt, wenn das Nöften vorüber tft, nad 
eingetretener Gährung mit einem eifenbefchlagenem Holze die 
Rinde ab, zerreibt die weiße holzige Maffe, troduet diefe, bringt 
fie abermals auf Kalklagen, kocht fie dann 24 Stunden in Finß- 
waſſer; hierauf wird vom Faferftoff die zum Viehmaſt verwend⸗ 
bare Gallerte abgeſchieden, der Faferftoff gerollt, mit fiedendem 
Waſſer und Lauge während 10 Zagen zu wiederholtenmalen 
übergoffen und nachmals in einem Mörfer zu einem Brei wieder 
zerrieben. Zuletzt wird die Maffe in Formen gehoben und in 
fünftlicher Wärme getrodnet. Um das Papier zu ftärfen, wird 
zur Maffe eine Abkochung von Reis hinzugeſetzt. Die Form ift 
ein mit feinen Fäden gemebeartig überfpannter Holzrahmen mit 
hohem Unterrande. Der Arbeiter drücdt ihn in den Brei; je 
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nachdem er ihn kürzere oder Tängere Zeit darin hält, Yallt das 
Papier dünner oder dicker aus. Er verfteht fi darauf, Dies zu 
berechnen. Das Abgehobene legt er auf eine Platte. Dat ex 
taufend Bogen übereinander, fo legt er eine zweite Platte darüber, 
und preßt beide mittelft Striden zufammen, um die nod vor 
handene Flüfftgleit auszudrüden. Dann hebt er die einzelnen 
Bogen mit einem fupfernen Zwicker ab und teodnet fie vollends 
am Feuer auf die vorhin ſchon befchrichene WVeife. Das Verfahren 
ward dahin vervollfommnet, daß der Rahmen mit dem Schöpffiebe 
an beiden ſchmalen Enden, um im Gleichgewicht zu bleiben, Ger 
wichte erhielt, md daß um die Arbeiter nicht unnütz anzuſtrengen, 
die Gewichte an Schnüren hingen, welche über Rollen an der 
Dede des Zimmers geführt wurden. Die Tröge mit. der Maffe 
wurden aus Baditeinen, die mis Cement verftrichen waren, etwas 
breiter als die beabfihtigte Form des Papiers, gemacht. Zwiſchen 
zwei Tröge ward ein niedriger Ofen geftellt, deſſen Obertheil zwei 
ganz glatte Abdachungen aus einer Art Gyps von der Größe bes 
zu verfertigenden Papieres bilbeten.57 Vermöge diefer Einrichtung 
ftellten die Zfinefen zufammenhängende Bogen von 8 bie 9 Fuß 
Länge und verhältnigmäßiger Breite ber. 

Zu Briefen beftimmtes Papier, welches befonders ſchoͤn fein 
fol, wird noch geleimt und mit glatten Steinen fatintrt. Zu 
Beglückwünſchungen wählte man rothes Bapier. Das bunte Papier 
wurde nur aus dem beften Stoffe gefertigt. Die Hauptbereitungss 
ftätte deffelben ift auf dem Berge Juanſchan. Bloffes Packpapier 
wird aus Bambusfafern und Reishalmen gemacht. 

Zu PBapier verwendete man noh das Mark von Aralia 
papyrifera, Aeschynomene paludosa, Araliacea, der Brod» 
fruchtpflanze, die Rinde von Thuga orientalis, Brussonetia 
papyrifera, des Baummollenbaumes, die innere Haut des Ulm⸗ 
baumes, des Treepaperbaumes, junge Bambusfproffen, Stroh von 
Waizen und Reis, Hanf und Neſſel, die änffere Hilfe des Seiden⸗ 
wurmfofond. Das fogenannte Meispapier kommt gewöhnlich von 
Sumpfpflanzen. Sonft unbraudbare Stoffe machte man jo dars 
geftellt werthvoll. | 

Dem Kaifer Kaoti (479 bis 482) wird die Erfindung nach⸗ 
gerühmt, dem Papier ohne jede Beimifchung von Metall, einen 
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Silberſchein zu geben, dem Kaifer Kaotfung (649 bis 688) bie 
Herftellung eines Hanfpapierd von befonderer Dauerbarfeit für 
feine Befehle, deſſen man fi daher vorzugsweiſe für amtliche 
Schriftſtücke bediente. In der Provinz Setfchuan wurde dieſes 
Papier vornämlich gefertigt. 

Bald mahte man vom Papier auch noch anderen Gebraud 
als zum Schreiben; man verwendete es zu Fächern ı. |. w. Bad» 
papier ftellte man einfacher aus Bambusfafern und Reishalmen 
her. Sm VII. Jahrhundert erfehte man die Sitte, zur Ehre der 
Todten Seide zu verbrennen, durch die, Papier zu verbrennen. 
Die Verwandten fchrieben ihre Wünſche auf dies Papier und 
bildeten fih ein, daß wenn es verbrannt werde, der verflärte Geift 
fie vernehme. Dazu wurde ein befonderes Papier im nördlichen 
Tſtna aus Papterabfällen gemadt, das „Papier zum Verbrennen“ 
(Hotschi). 

Die Bereitung des Baummollenpapiers bat fih wahrfchein- 
fih von Tfina aus nad) DBorderindien und Mittelafien ver 
breitet. Um 600 wurde foldhes zu Samarkand in der Bucharei an 
gefertigt. Dort fahen und fernten Perfer und Araber feine Bes 
reitung und verpflanzten fie in das füdweflliche Aften, von woher 
fie in Europa befannt wurde. Zfina ift alfo das Mutterland 
des Papiers. 

Erft gegen 940 wurde in Tfina die Heritellung von Papier 
and abgetragenen Zeugen von Kattun und aus leinenen Lumpen 
aufgebracht.58 

Später, al8 das Papier eine Zeitlang fehr theuer geworden mar, 
arbeiteten die Tſineſen auch beichriebenes Papier zu neuer Brauch 
barkeit um. Solches wurde aufgefpannt, gemafchen und gereinigt, 
dann getreten und gefnetet, bis aus ihm eine unfdrmliche Mafſſe 
geworden war, die nun mit frifhen Stoffen vermengt und zu 
einem Brei gekocht ward, welcher das neue Papier ergab. Das 
Herftellungdverfahren war dabet ein abgekürztes. Solches Papier 
hieß „wiedererwecktes“ (Hoanhoentschi). 

Das Papier war anfangs fehr derb; fpäter verfertigte man 
es fein, ungemein dünn und dennoch feft, fo daß es nicht Leicht 
zerreißt, in verfchiedener Dicke und Größe, in allen Farben, äufferft 
mannichfaltig, auch kunſtreich geztert, immer aber fehr glatt. In 
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hoͤchſter Vollkommenheit warb es geſchaffen. Tfineſtſches Papier 
iſt Dichter und zugleich weicher als das enropäifche, fanft anzu⸗ 
fühlen, ſeidenartig, biegſam und zäh, faſt ſchwammig und dabei 
fe dünn, daß es beinahe durchſchimmernd iſt. Es bricht bei weitem 
nicht fo leicht als europäiſches. Man muß es gewaltſam zerreißen. 
Seidenpapier zeichnet ſich durch feine Schoͤnheit aus. Kattun⸗ 
papier fällt weißer und ſchöner ans als Bambuöpapter. Kür das 
befte wurde fonft das in Ranking aus Baınnbaft gefertigte gehalten; 
hochgeſchätzt iſt auch das in Kiangnan angefertigte als überaus 
fein umd zart. Die Tfinefen bedienen fich deffelben gern zu Artig⸗ 
feitöbriefen. Seit dem VI. Zahrbundert mußte Koren einen 
Theil feiner Abgaben in Seidenpapier und glänzender Tuſche 
liefern. Im der neneften Zeit wurde tfinefiiches Papier ein 
Sandelögegenftand für Europa, wo ed zu Kupferftichen diente. 
Eine ftarke Ausfuhr von dinnem, hellgrauen Papier von 4 Fuß 
Länge und 2 Fuß Breite in Kiften mit 15 Padeten zu je 96 
zufammengebrochenen Bogen fam in Aug. 

Indeß bat das tfineflfche Bapier auch Gebrehen. Denn es 
ift nicht nur minder weiß ımd rein als das europäiſche, fondern 
nimmt auch eher Räffe und Staub an und zieht oder wirft ſich 
leicht; Staub und Feuchtigkeit jchaden namentlich der Dauerbaftig- 
feit des Bambuspapieres; auch freffen die Würmer es gern an. 
Anf demfelben gefchriebene Bücher müſſen diefer Benachtheiligungen 
wegen öfterd der Sonne auögefeßt und gefchlagen werden. Zfinefliches 
Bapier ift demnach nicht fo haltbar für die Länge der Zeit als 
das alte europäiiche, und diefe üblen Eigenfchaften machen es noth⸗ 
wendig, die Bücher nach längeren Zwiſchenräumen friſch aufzulegen, 
die Bibliotheken gemwiffermaßen wnaufhörlich zu erneuen. Gebr 
alte Bücher gehören daher in Zfina zu den Seltenheiten. 

Fein und glatt mußte das Papier ausfallen, da mit dem 
Binfel auf ihm gefchrieben wurde: auf rauhem und grobem würden 
Ach ja die Pinſelhaare fchnell zerfafern. Bei der Diinne des Papters 
ſchlägt aber die Schreibflüäffigfeit durch die Rückſeite; dieſe wird 
alfo unbrauchbar und man befchrieb es deswegen nur auf einer 
Seite. Längere Stüde befchrieb man in gegenüberftehenden Seiten 
und brach fie fächerartig; die ganze Rückſeite blieb leer. Wollte 
man etwas auf beiden Seiten befchreiben, fo verdoppelte man die 
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Papierlage und leimte zwei Blätter mit folder Geſchicklichkeit, 
daß es kaum zu merken war, übereinander. 

Früher bezeichnete der Ausdruck pien die befchriebenen Bam⸗ 
bustafeln; diefer ging nunmehr auf eine Anzahl zu einem Buche 
zufammengeböriger Bogen über und ward angewendet auf Papier⸗ 
bücher in dem Sinne, mie bei und Heft oder (kleines) Buch. 
King oder Buch bezog fi nicht auf die Aufferlihe Erſcheinung 
eined Geiſteswerkes, fondern auf diefes felbft und Hatte, wenn es 
auch anfänglich nur Buch ſchlechtweg bedeutet hatte, von den hoch⸗ 
geichäßten alten Büchern king, Schi⸗king, Schufing u. f. w., den 
Sinn eines Werked von maßgebendem Werth angenommen. 

Nicht mindere Sorgfalt wurde an die Bereitung der Tuſche 
gefeßt, die aus Fichten- oder Tannenruß und mit Leim oder Del 
oder Haufenblafen gemacht wurde. Im IIL oder IV, Jahrhundert 
ſtellte man aus Rückſtänden einer unvollftindigen Verbrennung 
Dinte in fefter Geftalt, in Kugelform ber. Später vermochte man 
nicht mehr fo dauerhafte hervorzubringen. Korean übertraf nun Tfine 
in der Dintebereitung und die Zfinefen mühten fich, die ihrige der 
foreantfchen gleich darzuftellen, was ihnen jedoch erft im IX. Jahr⸗ 
hunderte gut gelang. Aber auch die foreantfche Dinte glich nicht 
der alten. Seit 1070 verwendete man zu ihr den Ruß oͤlgetränkter 
Dochte und nannte die derartig bergeftellte „Ballaft-Dinte". Man ver 
fuchte verſchiedene Zufammenfeßungen, bis im Jahre 1370 ein Tuſchen⸗ 
werfertiger Schenstfiefhun, nach 18jährigen Bemühungen fie wieder 
vorzüglich machte.59 Seitdem bereitet man wieder aus Pflanzen 
ruß mit verfchiedenen Zuſätzen eine fehr feine Tuſche von flärkfter 
Schwärze, welche beim Auftrag fih gar nicht verläuft und Anfferft 
ſchnell trodnet. Sie Schlägt zwar bei der Dünne des Papieres 
durch, aber der Zug fommt ganz genau zum Borfchein. Das 
raſche Trodnen war von Belang, weil die Zfinefen, wenn auch in 
jeder Zeile abwärts, Doc nachher von rechts nah Tinte fih im 
Schreiben mwendend, mit der weiter gehenden Hand das eben 
Befchriebene bededten. Bon der Beſchaffenheit des Nuffes nnd 
des Bindemittel hängt die Güte der Tufche ab. Zu mohlfeller 
nahm man Del; befonders gute gab Hanföl mit Reiskleber mittelft 
eingeſetzter Lampendochte unter einem Dedel angezündet, an dem 
der Ruß ſich anfeßte; Die befte fol aus Schweinefett gewonnen werden. 
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Der gewonnene Ruß wird durch Seide geflebt. As wohlfeiles 
Bindemittel dient Del, als befferes Leim aus Büffelhäuten oder 
Fiſchen, als vorzüglichſtes Leim aus den inneren Theilen von Hirſch⸗ 
geweiben, die man adıt Tage in Reiswafler ermweicht und darauf 
längere Zeit fieden laßt und auskocht. Oft mengt man mehrere 
Leimarten zufammen. Beides, gefochter Leim und Ruß werden in 
gleichen Gewichtstheilen gemengt, mit der Hand gefnetet, in einem 
Mörjer gerieben und dabei etwas Harz vom Toxicodendron 
verniciferum beigefeßt. Den Zeig läßt man dann an der Luft 
trocknen, gibt ihm noch 4—500 Schläge mit einem langen Hammer, 
bringt ihn darauf in eine hohle Hofztafel, hüllt diefe in Holzaſche oder 
gepulverten Kalk oder Waizenbrod und läßt ibn in einem Ofen bei ge- 
lindem Feuer während einiger Zage trodnen. Zeig aus Hirſchhornleim 
muß rajch geformt werden. Nach dem jeßigen Verfahren wird die 
erweichte und erhitzte Maffe in die Form gebracht und unter einer 
Breffe, auf die fi der Arbeiter feßt, zufammengedrüdt. Die 
Dereitung geichieht nur in den fälteften Monaten, weil in der 
wöärmeren Zeit der Leim in Gährung gerathen könnte. Die ger 
meine Tuſche bat einen ſchwarzen, granen oder blauen Schimmer, 
die befte einen bramnen und ift in ganz Feine Stüde gefchnitten. 
Durch langes Liegen wird fie beffer. Gemeinlih wird die 
Zufhe mit wohlduftenden Beitandtheilen (Borneofampfer, Mor 
ſchus, Ambra) verſeßt. Am gefchäßteften ift die Tuſche von anfing 
und von Hoeitſcheu. Rothe Farbe wird nnr zu Büchertiteln ver 
wendet, blaue gehört für Trauerfchriften. 

Nicht flüſſig fondern feſt, in Meinen vieredig länglichen 
Stütfen wurde die Zufche dargeftellt. Die Schreiber führen bei 
fih ein Porzellangefäß, dem oft die Geftalt einer Gans oder Ente 
gegeben ift, and deren Schnabel fie einige Zropfen warmes Wafſer 
anf ein Marmornäpfchen, einen kleinen platten, an dem einen 
Ende etwas geböhlten Stein oder in eine Schale von Thonfchiefer, 
(worauf zuerft ZTichungjen gelommen fein foll) gießen, und 
fehr raſch darin ein wenig Zujche auflöfen, bis fie etwas ſchwarze 
Ztüffigfeit Haben. Bon der Dinte machte man übrigend auch in 
der Heilkunſt Gebrauch. Die Tfinefen glaubten, alte Zufche wirke 
gut gegen Krämpfe und Bltflüffe der Kinder. | 

Das Schreibzeng eines Zfinefen befteht aus 3 Pinſeln, 
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Tuſche, Waflernäpfchen und Reibſchaale. Dies alles wird ges 
wöhnlich zufammen in einem SKaften von dunkelrothem Holz 
aufbewahrt, der etwa 111% Zoll lang, 6 Zoll breit und 3 Zoll 
hoch if. Den Schreibbedarf: Pinſel, Tufche, Napf und Papier 
nennen die Tfinefen mit Recht „die vier werthvollen Dinge” (ssepao). 

Die Erfindung des Papiers war eines der fürderlichften Er- 
eigniffe fir das tfinefifche Schrifttum. Große Schwierigkeiten fir 
das Schreiben, das Hinfort nur noch in Ausnahmefällen ein Hin⸗ 
einreißen ber Züge war, für das Abfaffen, Fortbringen und 
Aufheben der Bücher waren nun binweggeräumt und mit Der 
Erleichterung des Aufferen Gebahrens mehrte ſich der Gebrauch, Der 
von der Schrift und von den Büchern gemacht wurde. — 


Gewaltiger al8 Schwert und Zepter ermies fi die Schrift! 
Schihoangti hatte dem Anfchein nach der Zfinefen altes Schrift« 
tum zum allergrößten Theile zerftört und Die Schule Kungtie’s 
andgerottet; allein es vergingen mur 18 Jahre nach der großen 
Blicherverbrennung und fchen vermaß ein Gelehrter in einer 
Abhandlung tiber die Negierungsformen auf des alten Weiſen 
Kings ih zu berufen, und fehr bald danach gediehen fogar die 
Konfutfenner zu Hohen Ehren. Nach einer. furzen Unterdrückung 
erhoben fie fich. Noch mährend die Zaoffe d. h. Laotſe's An- 
Hänger vormogen, wurde im Jahre — 191 der Widerruf des 
faiferlichen Erlaffes gegen die Bücher förmlich vom Kaifer ans 
neiprohen. Der Rückſchlag war raſch und flarf. Zwei gute 
Shriftfteller von Laotſe's Schule, Prinz Hoainantfe — 189 und 
fein jüngerer Zeitgenoffe Hoatnang Statthalterfieusngam, fehrieben, 
der erftere filofofifhe, der andere viele Bücher mit Belehrungen 
fittlihen Inhalts: alles Tenfte aber immer fortreißender, mächtiger 
zurücd in die Wege Kungtſe's. An den fonfutfeanifchen Filofofen 
Suntfe, deffen Blüthe man noch — 230 anfekt, reihte ſich — 177 
Wentſchungtſe. Die mündliche Weberlieferung hatte die Lehren 
dieſe kurze Zeit getragen, doch die alten Bücher fehlten, in denen 
alles gefchrieben ftand ; man vermißte fie ſchmerzlich. Emfig forichte 
man nach, ob noch Bücher der alten Zeit der Vernichtung entronnen 
feien. Gleichzeitig wendete man ſich dem alten Schriftzuge wieder 
zu. Liſe's Schreibart wurde aufgegeben; man nannte feinen Zug in 
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der Folge Tfintſchwan. Dunkelheit habe er — fo redete man 
dieſem verhaßten Manne nach — durch ſeine neuen Schriftzeichen 
über die anders geſchriebenen Bücher hoher Einſicht verbreiten, 
und wie es ihm nicht gelungen mit Strafen zu ſchrecken, das 
Volk verdummen wollen durch Vernichtung der Bücher und die an 
ihrem Verluſte hängende Unwiſſenheit. Von allen Büchern, die 
Life und Zfin Schihoangti hatten erhalten wollen, kamen nur 
ein paar, Das king und Zaotefing, fonft feines auf die Folge⸗ 
zeit: die Kings, die er auszutilgen gemeint hatte, aber beflanden 
größtenthetls die aufreibende Wirkung der Zeit. 

Diefe Wendung war entjchieden, ald im Jahre — 139 
Buti den Kaiferthron beftieg, den er bis — 87 inme hatte. 
Unter feiner Regierumg füllte fi der Hof wieder mit Gelehrten; 
an feinem Hofe lebten die Dichter Sumu und Liling, melde 
(was der hervorragende Dichter der erfien Hanzeit Meĩſching nicht 
gethan hatte) die Versform Kiirüan’s nachahmten, die iu ber 
Folge von den Dichtern allgemein angenommen wurde, weil fie 
einen längeren Gedanken in einem Berfe auszudrücken geflättete. 
AUS Dichter in dieſer Zeit wird noch hervorgehoben Sſema 
Stangtfh u. Langathmige. Gedichte, die Halb Beichreibung, halb 
Befhichte waren, wurden freilich Dazumal beliebt. Schon jeit 
lüngerer Zeit war eine leichtfertige, blos auf Unterhaltung bes 
dachte Gefchichtenerzählung, die man romanhafte Gefchichte nennen 
fümute, in Schwung gekommen; angeblihe Geſchichtsbücher, in 
denen eigene Erfindungen dreift vorgetragen wurden. Der Art 
waren die „Nachrichten von den Tſcheu“ (Tscheu Khao), der Art 
die „Denktwürdigfeiten aus dem Amt der alten Hiftorifer” (Thaing 
se tseu), umfüngliche Werke und andere. In Wuti's Zagen 
ward in diefer Manier eine Geihichte von Jü an bis zum Full 
der Ziehen in 943 Heften ausgearbeitet: wahrlich feine Erzeugniſſe, 
welche ernfte und gewiflenhafte Männer anders ald kopfichättelnd 
betrachten Tonnten. Aber fle fanden doch Beifall. Der geraume 
Zeit ſchon vorwiegende Einfluß der Taoſſe hatte die Neigung 
um Wunderbaren gefteigert. Man bemerkt Daher au den 
Dichtern, daß fie mit Hintanfegung einfacher Natürlichkeit über 
das Gewöhnliche hinaus zu geben ftrebten, und an Projaiften, 
Vorliebe für gejuchte, jelbit Dunkle Ausdrucksweiſe. Bern ſchilderten 
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fie feltene, feltfame Naturbegebenbeiten und das fantaftifhe Auffer- 
weltliche benorzugten fie. Diefe in Wuti's Zeit hervortretende 
Richtung nannte man die Schule Kuai (die Romantifhe?) Um 
jo größeres Gewicht mochten Andere auf die verfländige Nüchtern⸗ 
beit der Schule Kungtie’s legen. Wuti .begünftigte dieſe letztere. 

Ein groſſer Eifer richtete fih auf das Wiedergewinnen deflen, 
was verloren gegangen war. Teh, der Unterfürft von Hokian, 
welcher — 130 ftarb, feheute großen Aufwand nicht, um die noch 
irgendwo erhaltenen alten Schriften zum Vorſchein zu bringen 
und zu erwerben. Er beitellte Gelehrte, welche die Schrifttefeln, 
die glücklich aufgetrieben wurden, unterfuchen und in Ordnung 
bringen mußten. In der That gelang es feinen Bemühungen 
mehrerer Hauptwerke habhaft zu werben. Unter biefen waren ber 
Schiking, das Tahio, Zihungjung, Liki, Zichüntfieöü und Mengtie's 
Schriften. Kurz vor feinem Ableben brachte er diefe dem Kaifer 
Wuti, der es ſich angelegen fein ließ, zu retten, was noch zu 
retten war von dem alten Schrifttum; er feßte Belohnungen für alle 
ans, die noch alte Bücher berbeibrächten, denn noch mangelte fo 
mauche wichtige Schrift feit jenem Unbeilsjahre des Bücher 
brandes, und beftellte — 136 eine eigene Behörde zu ihrer Auf 
feumlung, Wiederbekanntmachung und Erläuterung. In befonderen 
Aemtern ließ Wuti Abfchriften von den Büchern nehmen, damit fie 
wieder verbreitet würden. Wuti befahl alle Bücher, die aufge 
teieben werden fönnten, in feinen Pallaft zu bringen, und ließ 
nach tfinefifchen Büchern in Korean und Japan, ed heißt fogar auf 
in Indien nachſuchen. Maflen von Büchern wurden ihm über 
bracht, Leider befanden fi unter ihnen nur menige wichtige 
Beſonders ſchmerzlich vermißte man den von Kungtie ent 
worfenen Schufing mit feiner Kunde der Vergangenheit und feinen 
weiten Sprüden, Warnungen und Rathſchlägen: dieſes Bud, das 
jo nachdrucksvoll darauf hinmwies an dem Vergangenen zu halten. 
Aus dem Munde des hochbetagten Fuſcheng, der das Bud no 
zur Zeit feines Beſtandes auswendig gelernt Hatte, war ein Städ 
davon — 175 niedergefehrieben worden: nunmehr entdedte man 
unter den Trümmern eines alten Gebäudes Holztafeln, welche 
58 von feinen 100 Mbfchnitten enthielten; freilich in ſehr 
ſchadhaftem Zuftande durch Feuchtigkeit und Wurmftaß. Kungangfae 
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(— 96) entzifferte fie und ſchrieb fie aus den alten Schriftzeichen im 
die feiner Zeit üblichen um: doch fimmte feine Lefung nicht in allem 
zu der Angabe, die jener Greid aus dem Gedächtniß gemacht hatte. 

Derjelbe Kaifer Wuti beauftragte um — 104 mit der 
Sammlung aller alten Nachrichten und mit einer auf ihnen 
tubenden Abfaſſung der ullgemeinen Gefchichte des Reiche der 
Ritte den Sſemathan. Sſemathan fing mit dem Jahre — 
2637 an und erörterte die Zeitfolge; er ftarb über der Arbeit. 
Sein Sohu Sjematfian, ein Mann von forfhendem Sinn, Herz 
und Muth, der die Gabe einer guten lebemdigen Darftellung befaß, 
brachte fle zu Stande. Die von diefem — 97 vorgelegten geſchicht⸗ 
lichen Denkwürdigfeiten” (See-ki) reichten bis — 121 und dienten 
obwol er nach ihrem Erſcheinen wegen feiner Wahrhaftigkeit vernach⸗ 
laͤſtggt und fogar verfolgt wurde, der Folgezeit ald Muſter. Sfematkan 
belam den Ehrennamen des Fürſten der Geſchichtſchreiber. Beine 
Geſchichtshücher wurden auf Befehl der nachlommenden Herricherhäufer 
regelmäßig fortgefeßt. Der Fortſetzer Panku um -+ 85, der noch 
Sfematfian’s Papiere beungen konnte, ward wie jener von Ungunft 
petroffen. Nachmals wurde bie zum Ausgange eined Herricherkaufes 
die Riederjchrift über diefes im Archive verwahrt, dann erfi were 
axbeitet und veröffentlicht. Damit ſtellte man das freimüthige 
Unheil der Hiftorifer ficher. So bekamen die Tfineſen eime 
amtlibe Geſchicht ſchreibung und ein Geſchichtswerk von 
einem Umfange, desgleichen fein anderes Volk ein ähnliches bes 
fit; daher erſtreckt ſich ihre amtliche Landesgeſchichte gegenwärtig 
aber auch nur bis zum Jahre 1644.60 Panku und wol bereits 
fein Vorgänger behandelten den Zufland der Kenntniffe, dem ber 
Vollswirthſchaft, die Gefeße und Gebräuche mit und außer dem 
Schrifttum, Lebensläufe ausgezeichneter Männer. Darin fanden fie 
Rachfolger. Gemöhnlich beträgt die Geſchichte eines Kaiferkaufes 
60 ſtarke Hefte, und in ihr find nicht blos die Thaten des Herrfchers, 
fondern alle beachtenswerthen Vorgänge in den Wiflenfaften, 
Künften u. ſ. w. vermerkt. „Die vier und zwanzig Gefchichte 
ſchreiber· — fo heißt dies umfaflende Wert — bilden eine fauge 
Vandereihe. Der von Neumann in Kanton angelaufte, in die 
Mindener Bibliothek übesgebene Abdrud der Reichsjahrbücher 
(Bee) bis 1644 beträgt 3705 Hefte. 
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Die Wiederauffindung der alten Schriften verlief fehr lang⸗ 
ram. Wol hatte des Reiches weiter Umfang und das baldige 
Ableben des Tſinkaiſers, fchon vier Jahre nad) der großen Bücher 
verbreunung (Schihoangti ſtarb — 209) die durchgreifende Aus 
führung feines Gebotes beeinträchtigt, aber e8 war doch unfäglic 
viel vom alten Schriftenjchage zu Grunde gegangen. Run lieffen 
fih Die altem Bücher, die noch irgendwo vorhanden waren, uicht 
jo f&hnell herbeiſchaffen, troß großen Eifers. Der Zufall brachte 
fo manches Buch wieder zum Borfchein; viele jedoch, von Deren 
ehemaligem Daſein man noch wußte, wurden vergebens gefucht. 
Und doch that die Regierung alles mögliche. Kaiſer Tſchingti 
(83 bis — 7) beauftragte z. B. den Beamten, dem der Ber 
kehr mit Freiden und die Sorge für diefe oblag, mit der Nach⸗ 
forſchung nad) den alten Büchern. Derfelbe Kaifer befahl im Jahre 
— 26 eine Ueberſchau des gefammten Büchervorrathes zu ver 
anftalten. Sein Befehlshaber des Fußvolks Tſchinhuang, fein 
Oberhiflortograf Jinhien, fein Leibarzt Li Zichulotte erhielten 
von ihm den Auftrag, alle in ihr Fach ſchlagenden Schriften zu 
muflern und zu ordnen, und nachdem fie diefelben in den richtigen 
Zuſtand gebracht, an Liöu Hiang abzuliefern, der ſeinerſeits Die 
am die Kings fih anfchließenden Schriften durchſah und nad) dem 
ihm Borgelegten ein Bergeihmiß des Beitandes anzufertigen hatte. 
Erſt deffen Sohn Lisu Hin brachte unter Tſchingti's Nachfolger 
Ngaiti das Verzeihuiß zu Staude: es gibt uns eine Vorſtellung 
von dem fihriftftellerifchen Befige der Tſineſen in der erſten Zeit 
der chriſtlichen Zeitrechnung. Er ift größer, ald man fi vor 
flelien mag. Bon den 7 Abtbeilungen, in welche Lieu Hiang das 
tfinefifhe Schrifttum zerfällte, beflanden 6 aus 13,269 Heften, 
oder ſechshuudertzwanzig Werken, in ungefährer Schäßung mithin 
aus etwa 2 oder 3000 mäßigen Bänden, wie fie heute gedrudt 
werden. Davon enthielt die Abtheilung der Kings 122 Werte, 
die Abtheilung der auf das Schrifttum und Die Filofofte bezüg⸗ 
lichen Schriften enthielt 52 Werke von Konfutjeauern, 40 von 
Taoſſemännern, 50 von andern filofofijhen, 17 von juriſtiſchen 
Säulen, ferner 9 über Landwirthſchaft, 15 über unterhaltende 
Schriften. Die folgenden enthielten: 106 Werke mit Gedichten, 53 
über das Kriegsweſen, 6 Geografijche, 22 über Die Sternfunde, 18 über 
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den Kalender, 31 über die fünf Efemente (d. h. Fyſik), 26 über 
Heilkunſt, 23 über Vorherfagungen, 10 über die Geifter. Die 
fiebente Abtheilung, deren Inhalt wir nicht fennen, befaßte 19,821 
Hefte. Im Ganzen alfo befaß man im Reichsmittelpunfte 33,090 
Hefte.61 Bei alledem war man überzeugt, es fei das Meifte ver- 
foren, was die frühere Zeit geſchaffen Batte, nur ein geringer 
Theil gerettet. Die Maffe Hatte Zfin Schihvangti’s Wüthen 
wirffich vernichtet. 

Man bedauerte noch immer lebhaft den großen Berluft, das 
mit den Biichern verlorene Wiffen. Eifrige Gelehrte, wie Tayte 
zogen ans den vorliegenden Werfen alle Stellen aus, welche Bruch⸗ 
Rüde aus verforenen Büchern enthielten, und ftellten diefe zu. 
fammen, wie wir Fragmente griechiſcher und lateinischer Geſchicht⸗ 
(hreiber fammeln. Wie vieles fehlte! wie fehr fehnte man fi 
nah dem DBerlorenen! Im Wunſch für den Berluft ſchadlos "zu 
halten, das Untergegangene zu erfeßen, hielten verfchrobene oder 
gefdgierige Gelehrte Filfhungen für erfaubtl. So fam 3. 2. im 
erften Jahr der chriftlichen Zeitrechnung ein Buch Sanfen mit 
Kunden von der allerälteften Gefchichte zum Vorſchein, welches 
nach dem Urtheil der bemährteften tfinefifchen Gelehrten eine neuere 
Erdihtung war. Neugefchmiedete Machmerke wurden hochberühmten 
Namen untergefchoben, wie dem Zfutfe, ja dem mythiſchen Schinong, 
ja dem Hoangti felbft. Eine Zeit fam, in welcher eine Menge 
Apokryfa entftand. Doch tauchten in der Folge noch einzelne 
ähte Schriften aus dem Altertume auf, mie denn namentlich im 
Jahre 279 im Grabe eines Königs von Wel die ſchon erwähnte 
alte Bambuschronif wieder entdeckt wurde. 

Seit Wuti's Tagen galten die Werke des Kungtſe als die 
maßgebenden. Je heftiger feine Schule verfolgt worden war, 
defto inniger fhloffen ſich die Tfinefen an ihn an. Die Schaͤtze 
des alten Schrifttums fehienen vor allem der Beachtung werth. 
Wie mit ängftlicher Sorgfamfeit alles hervorgeſucht und gefammelt 
wurde, was den Bücherbrand überdauert hatte, fo wurde das Ger 
rettete mit peinlicher Genauigfeit abgefchrieben, aufbewahrt, 
erörtert. Die ſechs Kings wurden als die Grundlagen für die 
menſchliche Vollendung uangefehen. Das Buch J, meil es die 
Wurzel der übrigen iſt, ſagt der Geſchichtſchreiber Panfı. Das 
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Buch Io, von der Mufik, vermittelt die Uebereinftimmung 
zwifchen den Empfindungen des Menſchen und den bimmlifchen 
Einfihten, das Buch der Lieder Schi lehrt den Ausdrud; das 
Buch der Gebräuche Kiki ftellt das Verhältniß der verfchiedenen 
Beftandtheile der Gejellihaft an's Licht; das „King ſchlechtweg“, 
das Buch Schu, entwidelt dur die Rathſchlaͤge der Erfahrung 
Wiffen und Regierungsfunf; der „Frühling und Sommer”, das 
Tſchüntfien, lehrt Auswahl und Urtheil bei gefchihhtlichen Ueber 
lieferungen. Diefe fünf Bücher begründen die unerjchütterlichen 
fünf Haupttugenden: Bohlwollen, Gerechtigkeit, geziemendes Weſen, 
Wiſſen oder Weisheit und Lauterkeit.? So Panku, der, man 
muß geftehen, fih höchſt überfchwänglich über den Werth diefer 
alten Bücher äufferte, aber, wie man zugleich anerkennen muß, 
in völliger Mebereinfiimmung mit der herrſchenden Meinung. 
Dem bochverehrten Lehrer errichtete man in jeder Stadt des 
Reichs neben dem Unterrichtögebäude einen Ahnentempel, eine 
Kapelle, in welcher feine Bildfäule und mit goldener Schrift fein 
Rame fland, oder wo die Bildfäule mangelte, eine Tafel bing, 
mit den Worten: „Sit des Geiſtes des heiligften und weifeften 
Oberlehrers Kungfutſe“ Zweimal im Jahre, um die Tag und 
Rachtgleiche, (oder monatlih am Neumond und Vollmond) brachten - 
in ihm die Beamten mit den Gelehrten des Ortes ihm unter 
Wohlgerühen Opfer von Bein, Del und Früchten dar fi 
ehrfurchtsvoll niederwerfend vor der Bildfäule oder der fle ver 
tretenden Zafel.63 Die Zahl folder SKungtfetempel folt (nad) 
Medhurft) gegenwärtig 1560 betragen. Der Konfutfennismus 
wurde nun Staatöfllojofte. 

Die fernere Eutwidelung des Zfinefentums war damit bes 
ftimmt. Die Konfutfeaner bildeten feinen Kern. Die fchriftgelehrten 
Hüter des Wiſſens oder vielmehr die Kenner und Bewahrer der 
als richtig und darum als maßgebend anerkannten Vorſchriften für 
das Leben und die Gefellihaft waren an fi) zwar feine Träger 
irdifcher Macht, allein ihnen ftelen die Staatsbeamtungen noth⸗ 
wendig zu. Was zu Zeiten ſich wider fie erhob, beruhte in der 
Regel auf feinem Gegenfag der Grundfäße, ſondern blos auf 
vorübergehender, wiederholt fih von neuem regender Willkür, auf 
ſchlechten Gelüften und frecher Gewaltthätigfeit, die am Kaiferhofe 
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auf den Befib der Macht trotzte. Solchem Treiben gegenüber 
flanden ſtets die Schriftlundigen. Das innige Feſthalten ber 
Schulüberlieferung, die in jo hohem Anfehn war, gab ein Band 
für die zerfireuten Kräfte ab. Zuletzt behielten fie immer wieder 
die Oberhand. Viele Jahrhunderte der tfinefifchen Gefchichte 
haben ihre Gigentümfichkeit in dem Ringen der Gelehrtenſchulen 
mit den Pallafbemohnern und Höflingen. Wie fehr and) die 
Zeiten im Hin⸗ und Herſchwanken des Uebergewichtes wechielten: 
dem Weſen und der -Weife des Tfinefen, dem Gehalt und der 
Seflalt des Staates ward, was ſich im Maffiihen Schrifttum 
ausgebildet und feftgeftellt hatte, dauerhaft eingeimpft und unver 
wiſchlich angeeignet. Es lebt heute noch und in voller Stärke. 

Die Erneuerung des Alten in den Hanzeiten befeelte mit 
frifhem Eifer zu rührigem Schaffen und dieſer Eifer erhielt 
fi) lange. Die Erleichterung des Schriftfiellerne in Folge der 
Erfindung des Papiers trug auch weientlich dazu bei, daß ſich in 
reicher Fülle das Schrifttum ergoß. Ward body bereitd beinahe 
über jede wichtigere Maßname der Regierung von gelehsten 
Männern geichrieben. 

Unter den Schriftftellern der mehr als fünftehalbhundert⸗ 
jährigen Hanzeit (die Han herrfhten von — 202 bi8 + 264) 
hoben fi auffer den ſchon Benaunten hervor um — 100 Mao— 
tfbang, der die mwiederaufgefundene alte Liederfammlung neu 
ordnete, um — 80 Huankhuan aus Yuningfu in Honau mit 
feinen Sittlichkeit befördernden Unterredungen (Jenthielün), 
Sufungmajung durch fein Bud über die Rechtſchaffenheit, 
(Tschungking), welches unter Anführung von Ausfprüchen Kungtſe's 
lehrte, wie in verſchiedenen Berhältnifien der rechtfchaffene Mann 
fi zu verhalten habe; Janghiong um — 22, der über die Ge⸗ 
feße handelte, Sangfhbin um — 15 mit einem den Lauf von 
90 Flüffen beichreibenden Werke. Unverdroffen waren Taipenkiün, 
Zattsfeliün, Heutfang bemüht, die alten Vorſchriften für den geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuftand, den Umgang mit Menfchen, die Aufgaben des 
Staates und die Berufe der Beſchäftigungen zu fammeln. Der ſchon 
genannte Tante und fein Bruder Tayteliki ftellten die Angaben 
über alte Sitten zufammen. Alle diefe Regeln verarbeitete das 
Staatsfollegium der Gelehrten in dem Buch Kiki, weldhes fowol 
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ein Staatahandbuch mie ein Lchrgebäude der Etikette und des 
Rituals war. Die Bedeutung eines King oder heiligen Buches 
wurde ihm jedoch) werjagt; es galt bios als „Mittheilung“, (Ki). 
Kaotangſcheng genannt Pohan ſchrieb hierauf über das Lift. 
Ferner zeichneten ſich aus der ſchon erwähnte Lieuhiang, der for 
wol Dichter. war als in mehreren Werfen Nachrichten von vor⸗ 
trefflichen Fürſten und Gelehrten zur fittlichen Belehrung mittheilte; 
daun in dem zweiten nachfolgenden Gefchlechte der amtliche Geſchicht⸗ 
fchreiber Panku, Panpiao's Sohn und Nachfolger, deflen Erörter 
zungen ffinefiicher Altertimer und ehemaliger Gebraͤuche gewiß 
bedeutender waren als fein Buch der acht Mufter und fein Bud 
der Sternfunde. Panku's Schwefler Panhoeipan, die Zfaotafu, 
half nad dem Zode ihres Gemahls an diefen gelehrten Werfen, 
fepte fie, nachdem Panku im Gefängniffe umgekommen war, mit 
Erfolg fort und verfaßte au ein Buch über die Lage und die 
Pflichten des Weibes (Niükietsipien). Sie lebte gegen + 100. 
Es war ein Zeitalter des Sammelns, aber auch felbitftändige Werte 
wurden abgefaßt. Tſchao⸗y fchrieb wichtige Jahrbücher der 
Unterreihe U und Juey; Hoang hien behandelte das, was er 
„auflere Gefchichte” nannte, nämlich SKriegdeinrichtungen umd Die 
Kunden von den kaiſerlichen Frauen. 

Die eigentümliche Beſchaffenheit der Schrift drängte zur Abr 
faffung von Wörterbüchern, d. b. zum Sammeln und Erklären der 
Schriftzeichen oder der Schriftiprahe. Gin großes, umfländlidhes 
und forgjältiges Werk verfaßte gegen dad Jahr 100 Hiufhin 
unter dem Zitel: „Verſtändige Deutung der einfachen und abge 
leiteten Schriftzeichen” (Schuewen kiaitsse). Tiefeindringend und 
weitläufig bemühte er fi um Exrmittelung der richtigen Züge aus 
Inſchriften und alten Büchern; fein Befreben die von Life einges 
führte Schreibweife zu empfehlen, war allerdings vergebens, da er jedoch 
mit großer Gelehrfamleit eine Auslefe von 9353 Zeichen erörtexte 
und in beitimmte Gattungen eintheilte, fo wurde er deffenungeachtet 
zur Gewähr und Richtſchnur für die Folgezeit. Die Sachordnung 
gab er auf und hielt fich vielmehr an die Züge. Man wollte 
wiflen, Daß der alte Pao (vgl. Seite 279) die Schriftzeichen in 
6 Abtheilungen gefondert habe: in volftändige Abbildungen 
(Sianghing), in nur angedeutete Bilder der Gegenflände (Siangaze), 
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im zufammengefeßte Ideenbilder (Siangi), in umgefehrte oder 
Berügliches hervorhebende (Tschwantschü), in übertragende 
(Kiatsei, metaforifhe) und in Tonbilder (Siangsching, feine 4. 
Kaffe), welche leßtere infofern Laute waren, als fie den Laut einer 
Gruppe, zu der fie hinzugefügt wurden, ausdrücklich kennzeichnen und 
Namen ergeben follten. Zweifelsohne war diefe Eintheilung feit 
Alters gangbar; allein je mehr der üblihe Schriftzug von feinen 
erſten Formen fich entfernte, deſto weniger fonnte fie genügen, 
Hinſchin ſchlug einen andern Weg ein. Für die Zeichen ſtellte er, 
mit Willfür verfahtend, gemäß ihres Ausſehens 540 Grundfiquren, 
Schlüffel oder Klaſſenhäupter anf,64 an welche die übrigen Schriits 
bilder als weitere Ausführungen der einen oder andern Geſtalt fi 
anreihten, fo daß alio die urfpriingliche Bildlichfeit bei Seite 
gefboben und aus der gegenwärtigen Kormung ein Gyitem von 
Strichen enwickelt wurde. Nachdem die Schriftzeichen die Run⸗ 
dungen verloren und die Bildlichkeit eingebüßt hatten, Tag die Aufs 
gabe vor, ihre ungemeine Menge durch Jurüdführung auf übers 
einftimmende Verhaͤltniſſe, auf die verfchiedene Art der Zuſammen⸗ 
fegung einiger weniger Striche überfichtlicher zu machen: und dies 
verfuchte Hiufchin. Nach den Zügen alfo der Schrift, nah Zahl 
und Form der Striche wurden von ihm die Wortbilder gegliedert: 
eine Eintheilung, welche das Erlernen erlcichterte, jedoch allein 
fein Licht auf ihre Entftehung der Schriftzeichen warf. Wer ein 
ihm unbekanntes Schriftzeichen kennen lernen wollte, der fonnte es 
in Hiuſchin's Werk leicht auffinden; die meiften ſpäteren Verfaffer 
von Wörterbüchern folgten deshalb feinem Borgange, wenn es 
ihnen auch nachmals glücte, das Syſtem der Züge beffer zu vers 
einfahen. Sein grundlegendes Werk erichien erft im Jahre 121. 
Da die Ansiprache in den Pleinen Uuterftanten eine abweichende 
war, verfaßte Janghiung ein diefe Mundarten bebandelndes 
Börterbuh. Kopho behandelte die vorhandenen Ueberlieferungen 
von Muwang's Berfuche, den Schriftzug feftzuftellen. Tſchangky 
verfaßte im zweiten Drittel des III. Jahrhunderts ein die Sach⸗ 
ordnung befolgendes Wörterbuch. 

Im Jahre 175 richtete Tſaijong eine Denkſchrift an Kaifer 
Lingti, der zuerft die Konfutfeaner als ftaatsgeführliche Verfhmörer 
verfolgt, hernach feinen Sinn umgewandelt und ihre Gelchrten 
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an feinen Hof berufen Hatte, eine Aufforderung auf Sicherſtellung 
des Wortlautes der fechd Mufterbücher, der Eaffiichen oder kano⸗ 
nifchen des Konfutfeantsmus, Bedacht zu nehmen. Lingti hatte 
ſchon vorher Befehle gegeben für die Hauptbücer Sorge zu 
tragen; er ging bereitwillig auf diefe Aufforderung ein. In 
Folge feines Auftrages ſchrieb fie Tſaijong mit höchfter Sorgfalt 
in rothen Zügen auf 44 Marmorfäulen, welche Züge alddann 
gefchictte Steinmege nushieben. Einer Angabe zufolge waren 
die Kings in den drei Hauptarten der Schriftzeichen zugleich auf 
fie getragen, nämlich in dem Kuwen, deffen fi) Kungtie jelber bes 
dient hatte und in dem fie bis zur großen Bücherverbrennung 
geichrieben worden waren, und in dem derzeit üblichen Tſchwan 
und Li; einer andern, minder glaublichen Nachricht zufolge gar in 
ſechs Schriftarten. Diefe Marmorfäulen wurden vor dem Gebäude 
der Akademie aufgeftellt; da mochte jeder Gelehrte die konfutſea⸗ 
nifchen Hauptwerfe in ihrer zuverläffigen Geſtalt ſchauen, da hatten 
alle zur Akademie gehenden jungen Männer die richtige Form Der 
Schriftzüge vor Augen. Bon diefen Steintafeln wurden hernach 
viele Abfchriften genommen und fie find die Gewähr für die gegen- 
wärtige Yaflung der tfinefifhen Muſterwerke. 

Anlangend den Weg jedoch fichere Kenntniffe zu erwerben, 
flanden die Tfinefen weit Binter ihren griechiſchen Zeitgenoſſen. 
As Schiſchin in feinem Buche über die Geftirue (Singking) 
von 93 Sternen handelte, gab er aftrofogifche Deutungen binzu. 
Sie flanden bier noch da, wo der gemeine Wahn des Haufens in 
Griechenland anhielt, nicht auf der Stufe der Gelehrten Griechen, 
lands. ALS der Arzt Ping im IL riftlichen Jahrhundert fein 
Wiffen ausbreiten wollte, gab er das alte, vorgeblich von Hoangti 
berrüßrende Heilbuch vom innern Menfchen (das Neiking) mit 
feinen Erläuterungen heraus, Vermuthlich nicht viel anders 
fhrieb um 229 der berühmte Arzt Tſchangkaepin (ob eins 
mit Tſchangki?) über die Heilfunft. 

Neben Büchern, welche die Grundſätze der Sittlichleit und 
der Regierung unter VBorbaltung von nahahmungswürdigen Bet 
fpielen, meift in Geſprächsform dem Verſtändniſſe näher zu rüden 
ſuchten, waren Audlegungsfchriften die beliebte Gattung der 
Schriftſtellerei. In beiden ward nicht viel Neues von Belang zu 
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Tage gefördert. Allerhand Weisheitöfvrühe, Ermahnungen und 
Ermunterungen ſchrieb Rust in dem gefchähten Buche Siuschi; 
Geſpräche deffelben Inhalts, die ein hausbadenes Gerede über 
gute Lehren waren, faßten Siünjue um 200, Janghiang 
und Andere ab. Diele Gelehrte beichäftigten fich jebt nament- 
ih mit der Erklärung der im Schifing enthaltenen Lieder. 
Tfeufung (oder Zuammofie) in Wei und Schinpei aus Lu, 
gaben im III. Jahrhunderte zu denfelben geichichtliche Bemerkungen 
und Lofi aus Lu erläuterte die in ihnen ermähnten Pflanzen 
und Thiere. Der zu den Taoſſe fi neigende Hoangfumi (ger 
Horben 280 oder 282) mendete in feinen Sahrzeitbiichern der 
Katfer und Könige feine Aufmerkſamkeit der Lebensbefchreibung 
berühmter Zfinefen zu; von feinem gehaltreihen Werke follen nur 
Bruchſtücke bis auf unfere Zeiten gekommen jein. Andere Zaofies 
aner ergingen fih in Zräumereien, welche auf eine ungeregelte 
Einbildung ſchädlich einwirften, fo des So aus dem öftlichen 
Tungfang Schrift von den Wundern der Geifter (Schiniking), 
weiche von dem Anhang der verderbten Lchre Laotſe's als ein 
mufterhaftes Werk angefeben wurde; fo eine fabelhafte Länder 
befhreibung, die „Geſchichte der zehn Lande innerhalb des leeres“ 
(Hainuischitscheuki); fo des Kohien „Bericht über das Dunkel⸗ 
(Thungmingki), gleichfalls eine fabelhafte Länderbefchreibung. 
Dergleichen unfinnige Machwerke brachten auch noch die folgenden 
Zeiten in großer Anzahl zum Vorſchein — ein Anlaß mehr für 
alle Berftändigen, Ih an Kungtſe's nüchterne Lehre zu halten. 

In den Dichtungen herrichte ein frifcher Ton, Doch bildete fi) 
fein größerer Dichter. Schon im IL, mehr noch im III Jahr: 
hunderte war der Dichter Lieblingsgegenftand der Preis aufopfes 
rungsmächtiger Freundſchaft, im Illten die Mahnung zum froben 
Lebensgenuffe, zum Fefthalten des glüdlichen Augenblicks, den der 
Gedanke an die Zukunft nicht trüben fol, da das Leben fo berb 
und bitter iſt. Diefer Ton fteigerte fi bis zum Xobe der 
Trunkenheit. Bielleiht war die Aenderung im Verhalten der 
legten Han, die den Gelehrten ſich abgeneigt zeigten und den 
Dichtern eher Ungnade erwiefen als Huld, nicht ohne Einfluß auf 
diefe Stimmung. 

Hatten die meiften älteren Bücher in ihrem Ausdrud und 
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in ihrer Darftellung die Mühe des fchriftftellerifhen Handhabens 
der Sprache noch deutlich verrathen, fo war diefe Schwierigkeit 
jest fängft überwunden. Die Tfinefen rückten im Verfolge der 
Geſchlechter, befonders feit dem Rückſchlage, welcher der großen 
Bücherverbrennung folgte, vorwärts zu größerer Beitimmtheit und 
beutlicherem Ausdrud ihrer Gedanken, zu Flüffigfeit und Gewand» 
beit. Das fchriftftellerifche Vermögen war geftiegen. Bom Style 
der Beamten wurden jene Eigenfchaften gefordert und ders 
artige genaue, gute und geläufige Schreibart nannte man deshalb 
die Beamtenſprache (Kwanhoa).6° Die Bücherſprache erhob fich, 
was bemweiiet, daß Bücherlefen etwas verbreitetes und gewöhnliche® 
war, zur allgemeinen Umgangsiprahe der Gebildeten, zum 
mindeften in einem nicht geringen Bereiche des weiten Staats 
gebietes. Sie ward und blieb die Sprache der Obrigfeit für alle 
Öffentlichen Angelegenheiten ohne irgend welche Ausnahme. 

Der Preis der Bücher war nicht gering. Nur Bemittelte 
vermochten fich eine größere Anzahl anzufchaffen. Auch war die 
Erlangung von Büchern [chwierig. Reifen wurden al8 Gelegenheit, 
um neue berbeizubringen benußt, Da Viele bei ihren Studien 
daranf angemwieien waren, ein ihnen nöthiges Buch nom Beſitzer 
zu leihen, fo pflegte man dafjelbe im Kreife der Studirenden laut 
vorzufefen, damit Mehrere ſeinen Inhalt gleichzeitig vernähmen. 
Ueber die Schrift felbft wurden in der erſten Hanzeit mehrere 

Bücher abgefaßt. Ihre Künſtlichkeit drängte zu Betrachtungen über 
die Schriftzeichen. Der cine dieſer Edhrüftfteller war Sfema 
Siangju ans Tſchingtu, um — 130, der andere war der faiferliche 
Geſchichtſchreiber Jen, der zrifhen — 48 und — 7 fogar zwei 
Bücher über die Schrift ausgehen ließ. Beide blieben bei den 
überkommenen Formen ftehen. 

Am Schriftzuge ward aber in der Hanzeit viel gefünftelt. Ber 
fahl doch Wuti einem berühmten Schönfchreiber TZfchentjun zur 
Berherrlihung des Umftandes, daß an feinem Throne drei „Glücks⸗ 
pilze” gemwachfen waren — von einer Champignonart, welche 
Glückspflanze hieß — was al® überaus günftiged Vorzeichen galt, 
für ein Gedicht auf dieſes Begebniß eine neue Art der Worts 
zeichen auszufinnen. Tſchentſun wählte al8 Grundlage die im 
den Tſcheuzeiten für Geheimfchriften übliche Weije und modelte 
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nach ihr die gangbaren Züge. Er war, wie wir fehen werden, 
nicht der einzige Neuerer. Im allgemeinen wurden in diefer Zeit 
der Rückkehr zum Alten diejenigen Schriftformen, welche man auf 
noch vorhandenen alten Vaſen, Dreifüften, Gloden ſah, mit Vor⸗ 
liebe angewendet. Fuͤr faiferlihe Gnadenerlaſſe behielten die 
Han eine Schriftart bei, die fchon vor ihrer Zeit in ſolchen ans 
gewendet worden war, das Kutenfchwan. 

Die Schrift auf Urnen und Münzen war zumeilen 
verändert, wellenförmig, punktirt, gedehnt, gebogen, zugeipikt, 
jelbft mit Bildern von Schlangen, Inſekten, Federn verziert, fe. 
dag fie auf den eriten Anblick ein fremdartiges Ausfehen hatte; 
doh war auch fie in den wefentlichen Zügen der gangbaren gleich. 
Auf den für alle Beglaubigungen erforderlichen und daher in 
allgemeinem Gebrauche befindlichen Sigeln, die entweder aus 
Metall oder aus Edelfteinen beftanden, in welche die Steinfchneider 
die Züge eingruben, behielt man die älteren Schriftformen 
bei bis in die neuefte Zeit. Namentlich war es Liſe's Formung, 
die für Sigel und Gefäſſe beliebt blieb. 

Wie viele Schriftzeichen auch im Schwange waren, fie dediten 
dennoch nicht fämtliche neu entwidelte Vorftellungen und außer⸗ 
dem regte fich immer von neuem die Willfär im Nusfinnen neuer 
Zeichen. Janghiong erfand — 30 eine Anzahl neue, über 
die er hernach Andern, welche feine Schriften fefen wollten und 
wegen der unbekannten Bilder nicht verfichen konnten, befondere 
Auskunft ertheilen mußte. Kin halbes Tauſend dieſer neuen 
Zeichen erklärte er in einem eigenen Buche. Ein Halbjahrhundert 
fäter, + 23, erfand ferner der oberfte Rath Bangmang- 
neue Wortbilder. " 

Auch im Schriftzuge gab es feinen Stilfftand. Ein Schön⸗ 
ſchreiber Tſa ohi, der ſich durch feine Abfchriften der Kings und 
die geſchmackvolle Ausführung des Zitel® von andern Büchern 
einen Namen gemacht hatte, fchrieb eigentümlich Eingaben an den 
Kaiſer fowie faiferliche Exlaffe in folcher Art, daß das an feinen 
Schriftzügen Anffällige, Thautropfen, die im Herabfallen find, ver 
giichen wurde. Diefer Verzierung gab fein Zeitgenoffe, Kaiſer 
Zihingti (— 33 bis — 7) vor allen andern Zeichnungen dev 
Börter den Borzug. Derfelbe Tſaohi brachte noch eine andere 
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Peife des Ausführens auf, in welcher ‚die Schriftzeichen mit aufs 
gehängten Radeln verglichen wurden, dad Sientſchentſchwan. 
Seit an ded Griffels Stelle der gefchmeidige Pinfel getreten 
war und ein gefügigerer Beichreibftoff vorlag, mochte auch eine 
größere Gefälligkeit der Züge erreicht werden, denn die Beweg⸗ 
lichkeit der Hand hatte weniger Hemmungen zu überwinden und 
die Arbeit des Schreibens war nicht ſo ſchwerfällig. Diefe Art 
wurde die Lifchrift benannt und ift auf Tafel XXIX. n. IIL zu 
ſehen. Bon der jegt üblichen Schrift unterfcheidet fie fi wenig; 
ihre Striche find dider und fteifer, derber und gröber; fir Vors 
reden von Büchern bat man fie mitunter bis zur Gegenwart bei- 
behalten. Mit ihr ließ ſich viel fchneller fchreiben als vordem. 
Sie wendeten an öffentliche Schreiber (Ligin), denn es war ſchon 
ein beſonderes Geſchäft folder aufgefommen und Schreiben 
diente zu einem Erwerbszweige. Raſch trat über der Erleichtes 
rung des Schreibens, mit der großen Menge der Schreibenden 
und der Eilfertigfeit im Ausführen eine Veränderung ein, welche 
die bisherige Regelrechtheit und Form der Zeichen ſtark beein, 
trächtigte. Die Schreibenden wollten es fi) noch bequemer 
machen. Eine flüchtige Handfchrift mit willfürlichen Abkürzungen 
und mit Verſchlingungen riß allgemach ein. Als erfter, welcher 
mittelſt abkürzender Zeichnung eine ſchneller auszuführende Schrift 
aufbrachte, wird Suho aus der erſten Hanzeit (mithin bald nad) 
— 200) genannt, den die Abficht geleitet haben foll, den jungen 
Leuten das Erlernen fo vieler Schriftzige zu erleichtern, 66 wohei man 
freilich nicht einfleht, wie dies grade durch das neue Verfahren 
gefchehen konnte. Andere nennen als Schriftveränderer in dieſer 
Weiſe einen DBerfchnittenen am Kaiferhofe Sfejeu zwifhen — 
48 und — 33.67 Diefe Schreibmweife fand, ohngeachtet fie 
ſchwieriger zu leſen war, Beifall und diente anfangs felbft zu 
Eingaben an den Kaifer. Außer den Genannten wird als dem 
jenige, welcher die Wendung zum Kurfiv machte, Tſchangping, 
der zwifchen + 76 und 84 blühte, s gerühmt. Die Xfinefen 
nennen aber auch noch als Urheber diefer, wenn man will, freieren 
Schriftweiſe feine Zeitgenoffen, die um + 80 lebenden Gelehrten 
Tſchangtſchi, Tuſu, Zichuijüen. Man bat vielleicht darans zu 
entnehmen, daß fie von verfchiedenen Seiten einbradh. Der Geſchicht⸗ 
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f@reiber Jeu wendete fie amifchen 76 und 88 an. Dieſe Schrift 
hieß Tſao.“ Tafel XXIX. n. IV. zeigt fi. Auch ihrer bes 
dienen ſich die Zfinefew noch heute zumeilen, allein die in ihr 
enthaltenen Abkürzungen, Zufammenziehungen und Berbindungen 
verficht Doch nicht jeder Lefer. Darum wählt man fie befonders 
gern zn Zauberſprüchen. Die Staatögewalt, Kaifer und Akademie, 
Remmten fih wider das Einreißen des Tſao. Kaifer Hiaohoti 
— in der Zeit, da Hiufchin an feinem WBörterbuche arbeitete, 
+ 89 — ſah aus ihrer Verbreitung Mißſtaͤnde voraus und ver 
bot fie, die Rücklehr zum alten Schriftzug anbefehlend. Deffent« 
liche Aktenftüde durften im Tſao nicht gefchrieben werden. Die 
Regierung bielt fortwährend die ältere Schriftform. aufrecht. Um 
300, um 400 gelangte die jchnellere Schrift aber dennoch zum 
gemeinen Gebrauche. Sie drang in die ungelehrte Volksſchicht 
ein umd behauptete fih. Gern bediente man fich ihrer für Bücher 
leichteren Inhalts; in faufmännifchen Kreijen wird file noch gegen. 
wärtig ſtark gebraucht. — Wieder eine andere Abart, das Inglo⸗ 
ſchwan erfand Lieupefhang (oder Lieuteſchang im II. Jahr⸗ 
hundert, zwifchen + 56 und 220), der, wie man erzählte, aus 
Bewunderung des geftirnten Himmels für deſſen Aublick in feiner 
Schreibweiſe ein Abbild zu geben trachtete. Am Ende des IIL 
Jahrhunderts zeichnete fih Weiheng in einer Schreibweiſe aus, 
in: welcher man die Nachahmung ſchöner Wolfen (Tschuijün- 
schwan) erfennen wollte. Kuokuſchan befebte um 300 Tſieuhu's 
Schreibart wieder. Im IV. Jahrhundert bildete fich übrigens auch 
die Ältere Weiſe unter vorwaltendem Streben fowol nad) Eben 
mäßigfeit der Striche als nah Bequemlichkeit des Auges 
zu einer gefälligeren Formung aus, zu dem Kiai, welches für 
die nachfolgenden Jahrhunderte maßgebend blieb und noch 
gegenwärtig in den SKanzleiftuben und in den Drudens9 ans 
gewendet wird. Siehe Zafel XXIX. n. V. und VI. Um 505 er 
ſann Sinotfefün die Abart Feipeſchu d. h. die „im weißen King“ 
Bie viele Aenderungen! Ein jüngerer tfinefifcher Gelehrter, Feiſche, 
gibt an, daß „bei den Alten" zwanzig verfchiedene Weiſen, bie 
Schriftbilder zu malen, in Uebung gemwefen feien! Förderlich dem 
Berftändniß der Bücher und dem Schreiben konnte diefe Mannich⸗ 

* Gigentlich Theo. | 
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faltigkeit unmöglich fein. Neben der Mufterfchrift, in der noch 
jet Bücher gedruckt werden, blieb die „geläufige Hand“ (Hingschu) 
hanptfächtich nach Lieutefhang, Form der Schreiber und Geſchäfts⸗ 
leute, ein fchwieriger lesbares Kurrent; ja diefes wurde, wenn zu 
Abkürzungen gegriffen und der Pinfel fortlaufend, ohne daß der 
Schreibende abfebte, geführt ward, zu dem noch unfenntlicheren 
„Pflanzencharafter”. Die urfprüngliche Geftalt der Schriftbilder 
war bis zur Unkenntlichkeit verzogen und fait verwifht. Kein 
under, Daß nach dem Berlufte der Anfchaufichleit faft aller 
Bilder die Betrachter der Cchrift diefelbe auf die bloße Ju⸗ 
fammenfeßung einiger Stride zurüdführten Man trug fi mit 
der Fabel, daß meiland Fohi ſechs Regeln dafür aufgeftellt Habe. 
An die alte Bildlichkeit der urfprünglichen Wortſchrift wurde 
kaum noch gedacht. Die Bilder ftanden wie beliebig erfonnene 
Zeichen da. Solcergeftalt ging in den erften chriftlichen Jahr⸗ 
hunderten eine durchgreifende Ummandlung im Schrift 
zuge vor fih. Eine Menge alter Bilder war nicht nur abhanden 
gelommen, fondern in den beibehaftenen nad nd nach die kenn⸗ 
zeichnende Eigentümlichkeit des Schriftzuges vermifcht worden, fo 
daß beinahe der alten. erften Schrift die allmälig neugeftaftete 
jüngere al8 eine andere gegenüberzuftellen ift. 

Der Schriftzug blich in der Folgezeit der Hauptſache nad 
bei der erreichten Geſtaltung ſtehen. Die einzige mefentliche Aender 
rung, die in ihm vorging, beftand darin, daß einige Leſezeichen 
aufgebracht wurden, die nicht einmal durchgängige Anwendung 
fanden. Eigennamen murden als foldhe durch einen Borlah 
fenntfich, ‚der fle als Menfchen oder als Bezirk, Stadt, Straße, 
Berg, Fluß bezeichnete. Auch Amtstitel und Gefchäftöftellung und 
derlei wurden auf folche Weile bemerfbar gemacht. Manchmal 
fennzeichnete man ein Wort als einen Perfonennamen dadurch, 
daß ihm ein GSeitenftrich beigegeben wurde, und einen Orts⸗ 
namen durch zwei Geitenftrihe. In fpäteren Schriften ließ 
man ferner beſonders gewichtige Wörter den Anfang einer neuen 
Zelle ausmachen und gab ausdrüdlih Hernorzuhebendem einen 
rothen Strich bei. Zur Angabe des Sabanfanges, namentlich 
des Anfangs von Strofen und Paragrafen, fügte man etwas höher 
einen großen Kreis bei, zur Angabe des Abfchluffes einen Feinen 
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Kreis oder einen dien Punkt zur Linken, ebenfalld etwas höher 
als das betreffende Schriftbild. In derfelben Weiſe bediente man 


ſich auch des feinen Kreiſes oder einer Reihe einer Kreife oder 


Punkte, um auf eine Stelle die Aufmerkſamkeit befonders zu 
lenken. Sebte man unter ein Wortbild einen größeren Kreis, jo 
wollte man damit deffen Wiederholung ausdrüden. Andere Leſe⸗ 
zeichen hatten die Zfinefen nicht und diefer Mangel erfihmwerte zu⸗ 
weilen das richtige Berftändnig.?0 

Mehrere tanfend Jahre des Schriftgebrandes haben verhält 
wigmäßig geringe Veränderungen mit fi geführt, konnten gleich 
wol nicht ohne Spuren bleiben. Schriftzeichen kamen außer 
Brauch, neue entftanden, veraltete wurden abermald hervorgezogen, 
um in veränderter Weile angewendet zu werden, verſchiedene 
Schreibungen traten nebeneinander, ja was Laune und Nade 
lülfigkeiten Unaufmerkſamer aufgebracht hatte, diente fogar mit⸗ 
unter Späteren als Vorſchrift zur Rahahmung Spielereien 
wurden zur Regel. Die Anzahl der Schriftbilder mehrte 
N, wie es nicht anders fein konnte, noch fortwährend. Aus 
folge einer Angabe wurden allein im. Sabre 453 über taufend 
neue Zeichen aufgebracht.” Die große Menge überfchüffiger Wort 
bilder (alfo der Synonyme oder Varianten) war ein hödft ber 
ſchwerlicher Ballaſt. Anderfeits war 'aber auch fortdauernd neues 
Schaffen geboten. Ihr frühzeitig ausgebildetes Suftem fefthaltend 
mußten die Zfinefen immerfort auf Mehrung Bedacht nehmen, 
fertwährend für neuaufkommende Anfchauungen und Begriffe Für⸗ 
forge treffen, um für fie einen gewiſſen Schriftausdruf neu’ fefl« 
zellen. Eine kleine Veränderung in einigen einzelnen Zeichen 
ging überdies in Zwiſchenräumen nothwendig vor fih, weil dad 
Zeichen für den Namen des jedesmaligen Kaiſers, um nicht ent 
weiht zu merden, nirgends mehr angewendet werden durfte und 
nah des Kaiſers Ableben aus den Wörterbüchern ganz geflrichen 
werden mußte.* ine katjerliche Derfügmg fehte allemal, werm 
ein folder Kal eintrat, ein weuerfundenes Bild an die Stelle 
des aufgehobenen. 

Dei einer Wortiihrift, deren Büldlichleit verloren gegangen 





So neuerlich dad Wortzeichen für Ring, Morifion’d Wörterbuch, nı 8026, 
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ift, bleiben anfcheinend willfürliche Züge. Am treuen genauen 
Bewahren der einmal vorhandenen Geftalten hängt demzufolge 
das Verſtändniß des geiamten Schrifttums, der Befland der 
geiftigen Schäße. Des Schriftharafters Erhaltung blieb ſonach 
eine Hauptſorge der Gelehrten und Beamten und auf richtige 
gutes Schreiben mußte in Zfina großer Werth gelegt werden; 
daranf war mit Strenge zu halten. Denn ein falfh gezogene 
Strich fann den Sinn ändern, ein verzerrted Bild trübt Das Ber 
ſtaͤndniß. Die Schähung des Schön. und Rechtſchreibens war 
mithin eine Nothwendigkeit. Schlecht fchreiben gilt bei den 
Tſtneſen ald eine Schande, man fucht eine Ehre in ſchöner 
Schrift. Weber das docti male pingunt mwürde jeder Tfinefe dan 
Kopf ſchütteln. Ein ſchlecht geſchriebenes Wort kann in dem 
Prüfungen der jungen Leute den Durchfall zur Folge haben und 
Beamte laufen nicht blos wegen übel gewählter Ausdride, 
fondern auch wegen fchlecht gemalter Züge Gefahr der Abfegung. 
Unrichtiges Zeichnen der Wortbilder flürzt fie. Alles nament- 
ih, was dem Kaifer vorzulegen ift, muß auf das genaueſte der 
gültigen Form entſprechen. 

Der gemeine Mann nimmt es freilich nicht fo ängſtlich. 
Alle die verichiedenen Zeichnungen, die ein Wort je nach feinen 
mannichfadhen Bedentungen befommen hatte, faßt fein Gedaͤchtniß 
nicht; fie alle zu erlernen und im Gedäͤchtniß feſtzumachen, er- 
forderte ja geraume Zeit. Die lingelehrten behalfen fich dem- 
gemäß gewöhnlich nur mit dem einen Bilde, weldes den Laut 
vertrat, in welchem viele Bedeutungen enthalten waren für biefe 
ale. Da kennt jeder nur die Schriftzeichen, die am allerhäufigfien 
vorkommen und die für fein Gefchäft gangbaren. Für den ge 
meinen Gebrauch reichten überhaupt vier- bis fünftaufend Wort⸗ 
zeichen aus. 

Die Eigentümlichkeit des tfinefifhen Schriftfoftemes konnte 
nicht ohne Rückwirkung auf die fprachliche Entwicklung bleiben. 
Die Bedürfniffe der Schreibenden und Lefenden find ficherlich 
nicht ohne allen Einfluß auf ihre mündliche Ausdrudsweife umd 
die Rede der Bebildeteren wird von der Menge gewöhnlich nad 
geahmt. Kurz und bündig wie die Schrift tft, tritt fie doch nicht in 
allen Fällen beftimmt genug auf; fie erheiſcht darum erhöhte Acht⸗ 
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famkeit auf die Bedeutung jedes Wortes. Indem fie nöthigte deu 
wahrhaften Bedeutungen der Bilder abgezogene beizufügen, die 
Big in Gleichniffen auffindet, übte fie anfangs in einfeitiger 
Weiſe den Schurffinn. Anichaulihe Auffaffung beförderte fie 
jedoch keinesfalls. Da in ihr das Bild oder der Gegenfland 
ielbft ohne Bermittlung des Lauted zum Geifte fpricht, bedarf fie 
manches Bindeglied nicht, zu deflen Anwendung die Lautſchrift hin⸗ 
führt, und einen Damm ſetzt ſie obenein der Wortbeugung entgegen; 
deun in ihr ift es ja unzuläffig die Wörter abzuändern. Der 
Umftand, daß ohne Zweifel in fehr früher Zeit die Sprachftimme 
in die Bilder der Schrift eingefchloffen und feſtgebannt wurden, 
mag wol dazu beigetragen haben, daß auh im Munde des 
Tſineſen die Wörter ſtarr und ſteif bebarrten, ſich nicht abfchiiffen, 
noch mit einander vereinigten und keine bebeutungsvollen Abe 
waudlungen aunahmen. Wäre dies verfucht worden, fo hätte 
ein Zwieipalt zwiſchen Rede und Schrift eintreten müflen und 
ſo dürfte manche Eigentiimlichkeit der tfinefifhen Sprade in der 
Eigenheit und frühen Ausbildung diefer Schrift ihre Erklärung finden. 
Die Abgezogenheit der Wörter in der tfinefifhen Schrift umd 
Sprache (ihr abftrakter Charakter) mag übrigens nicht ohne Ein, 
fluß darauf geblieben fein, daß die kalte verftändige Nüchternbeit, 
die ohnehin in der tfinefiichen Sinnesart von Alters ber ſcharf 
ausgeprägt mar, auf Koften des Gefühle entichieden vormog, 
indem in der Schreib- und Ausdrudsart das Berechnende viel, 
das Gemüthliche wenig oder feine Nahrung fand. 

Ein fo umfängliches Mittel der Darftellung wie das tfines 
ſiſche, war keineswegs ein leicht aneigenbares. Solche große 
Menge von Zeichen, die in der fpäteren Art ihres Auftretens fi) 
feineswegs als nothmwendige gaben, fondern gleich wie willkürliche 
Feſtſetzungen erfchienen, mußte dem Gedächtniſſe eingeprägt 
werden und erforderte eine fehr lange Zeit der Erlernung, Ein 
jeder Zfinefe war deshalb in die Nothwendigkeit verfept, einen 
recht bedeutenden Theil feiner Zugendzeit und Jugendkraft am 
die bloße Einübung des Lefens und Schreibens zu ſetzen. Den 
geſamten Schriftftoff zu bemältigen, dahin brachte ed bios 
ein ſehr kleiner Theil des Volkes. In der Zeit der Han ‚mußte, 
wer fih um die Stelle eines ' Neichöhiftoriders bewarb, zum 
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mindeiten neuntaufend Zeichen inne haben.? Die Mebrften 
blieben bei den gewöhnlichſten Wörtern und denjenigen Zeichen 
fließen, die fie notbmendig bedurften; mas für einen 
andern Beruf gefchrieben war, vermochten fle entweder gar nicht 
oder nur ungenügend zu lefen. Und das Lefen ſelbſt mar bet 
weiten mehr Sache der bloßen Erinnerung als der arbeitenden 
Berftandesthätigkeit. Wie ſchwierig auch das Erlernen des Buch 
ftabirens iſt, fo faͤllt doch hernach die Ausübung der alfabetari⸗ 
ſchen Schrift leichter und im Xefen bleibt der beurtheilende Vers 
fand unansgefeßt thätig, wogegen im ZTfinefifchen die Thaͤtigkeit 
nur auswendig Gelerntes beranzicht, Lefen und Schreiben des 
einzelnen Wortes ein todtes Gedaächtnißwerk iſt. Aus alle dem 
folgt: das tfinefifche Syſtem der Wortichrift leiftete der rafchen Ent: 
widelung und geiftigen Beweglichkeit geringen Vorſchub; eher wird 
man geneigt zu meinen, Daß es auf den fortgefchritteneren Stufen 
der Entwicklung nicht unbeträchtlichen Abbruch that. 

Einen bedeutenden Vortheil gewährte jedoch andererfeitö Diefe 
Schriftart. Sie mar und konnte fein ein zufammenhaltendes Band 
tm geiftigen Xeben des Reiches der Mitte. Denn, weil der 
Tfineſe nicht ſchrieb, was er ausſprach, weil das Gefchriebene 
die Gegenftände und Borftellungen in Unabhängigkeit von ihren 
Lautungen angab, war fie lesbar auch für den, der fein Wort 
Zfineftfch verftand, Zfinefifch nicht reden konnte, für alle Unterthanen 
des Himmelsfohnes und felbft für Nachbarvoͤlker, die ihre Bildung 
Zfina verdanften, gleich verſtändlich. Zfinefifche Schrift Täflt fi 
in jeder Sprache lefen.7? In den Neichöverband gezogene Völker 
fonnten fie ſich ohne Schwierigkeit aneignen. Auch die Wand» 
(ungen der lebendigen Rede tn der Zeit ftörten feinedwegs. Wenn 
irgendwo für einen Gegenſtand oder Begriff das bisherige Wort 
aufgegeben und an feiner Stelle ein anders lautendes in Schwang 
gebracht wurde, fo Hatte diefe fpracdhliche Veränderung auf die 
Schrift gar keinen Einfluß. Warum märe es nöthig geweſen, 
mit einem neuen Zeichen das alte zu vertaufchen? Das alte blieb 
fortbeftehen, nourde nur anders ausgeſprochen. Mochten immerhin, 
wie dies ja ſich zutrug, in den verfchiedenen Gegenden die Mundarten 
Ach abweichend ausprägen: auf die Schrift übte dies gleichfalls 
eine Rörende Einwirkung, da ja die lautliche Beichaffenheit über⸗ 
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haupt in ihr gar nicht zur Geltung gelangen ſollte. Gibt fie 
doch der Stimme feine Weifung, wird fie doc gleichfam mit den 
Augen geredet, fällt fie doch ausgeſprochen verjchieden in's Ohr. 
In den Zeichen las jeder Kundige die nämliche Vorftellungsreihe, 
den gleihen Sinn; anders freilich fprah man fie in jedem 
Lande aus. Wie unfere Ziffern von den verfchiedenen Bölfern 
Europas verſchieden auögefprochen, gleich verſtanden werden, wie 
in Süd⸗Ungarn mol vorfonmt, daß Knaben im Buche 
H—0—s—e—n budjitabiren und dann das landesübliche „Bulfen“ 
rufen: fo geſchah es allenthalben im tfinefifchen Bereiche. In 
Fultan fpricht man feine eigene Mundart, fchreibt gleih allen 
übrigen Zfinefen. Ein Zfinefe von Emuy malt „Vater“, lieſt 
aber ftatt des Maffifchen hu anders, nämlich pay, fchreibt „Weife” 
lieſt e8 aber nicht hiandschin, fondern gaolang.?* Es beiteht dem⸗ 
nad) eine Überall verftändliche, Altes und Neues und alle Mundarten 
zufammenbaltende, gleichmäßig verbindende Bücher oder Beamten- 
ſprache (Kuan-hoa), die in den meiften Gegenden Zfinas gar nicht 
geredet wird, fondern blos geichrieben, die immer gleich tft, die für 
alles Amtliche, für Bücher und Briefe gilt. Eine mächtige Förderung 
der Reichseinheit mußte diefer Charakter der Allgemeinheit ab⸗ 
geben. Allerdings leben noch jegt im Reiche fchriftunfundige 
Miao's (wie die Zfingtiong und der grunzende Klan?5) die fi 
immer noch anftatt der Schrift der Kerbhölzer zu Verträgen bedienen. 

Bermöge diefer vorzüglichen Eigenfchaft diente fie den Ber 
amten des ungeheuren vielfpradhigen Reiches, die Bffentlichen 
Geſchäfte in allen Theilen zu beforgen; fie vegieren durch 
das Mittel der Schrift. Mit den Nachbarn, den Hinter 
tndiern und Yapanefen, wird in ihr der Verkehr unterhalten. Diefe 
haben fie ſich angeeignet. 

Das tfinefifche Syftem ift die allgemeine Schrift Oftafiens 
geworden; das tfinefifhe Schrifttum ward dadurch mit einem 
Schlage dad Eigentum der von den Zfinefen gebildeten Völker 
und hat unter ihnen ein neues fchriftftefleriiches Leben geichaffen. 
Ein tfinefifches Buch ift für nahezu 500 Millionen Menfchen 
zugänglich und der Schriftfteller fann wirklich zu allen ſprechen, 
welche in diefem Bildungskreiſe ftehen. Meberfegungen find nicht 
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Dem Vortheil ſtand ein Nachtheil gegenüber, indeß unter 
geordneten Belanges. Indem alle fchriftftelleriichen Aeufferungen 
in diefer Schrift geichahen, erwachten die Volksmundarten nicht 
zum Schrifttum und indem es eine einzige Strömung des Geifted- 
lebens gab, war doch jelbft innerhalb derjelben nicht alles Allen 
verftändlih. Die Menge jelten vorfommender Zeichen hinderte an 
allgemeiner Belanntihaft mit den Büchern. War ed doch nöthig, 
um ein wifjenfchaftliches Buch leſen zu können, ſich vorher erft mit 
der Schrift diefer Wiflenfchaft vertraut zu machen; etwa wie der 
Mathematiker Bejcheid in den algebraijchen Ausdrücken wiffen 
muß, um ein mathematifche® Buch nur lefen zu fünnen. Immer 
und immer wieder find deshalb die gebildeteren Zfinefen genöthigt 
Wörterbücher zur Hand nehmen, um in ihnen nachzuſchlagen nad 
dem Sinn feltener Schriftzeichen. 

Wie die Tfinejen, foweit fie drangen und wohin Einzelne 
von ihnen kamen, als Träger der Bildung ihre Schrift und ihre 
Schriften verbreiteten, mährend ihnen felbft von außen feine 
fördernden Einflüffe zufamen, ift fchon öfter bemerft morden 
und wird weiterhin noch etwas näher beleuchtet werden müſſen. 
Der Geift ihres Schrifttums war ein vorzügliher. Dem harten 
Sinn der rohen Mittels und Oftafiaten entgegen lehrte er 
Menfchenfreundiichkeit, Wohlwollen und Milde, prägte er den 
Menſchen ein, fih im Zaum, immer im Maße zu balten. Dar 
auf bin richtete fich der Konfutſeanismus. Veredelnd aljo wirkten 
die tfinefifchen Birher, wo fie befannt wurden. Zieht man die 
Ausdehnung der Tfinefen über ein jo großes, weites Gebiet im 
Betracht, veranfhlagt man recht, welche Maſſen roher Stämme, 
über welche hinweg die Zfinejen ſich verbreiteten, gefittigt werden 
follten, jo wird man bei dem Mißverbältniß der einzufeßenden 
Kraft gegen die zu bemwältigende das völlige Durchdringen des 
fonfutfeanifchen Gebotes nimmermehr erwarten dürfen und ſchon 
das wirklich Erreichte als einen jehr großen, bedeutenden Erfolg 
rühmen müffen. Bon ganz bejonderer Wichtigkeit war es hierbei, 
daß die gute Gefinnung und Höhere Auffaffung fih im Mittels 
punkte des Reiches, im oberften Regimente, allen Schwankungen 
ungeachtet, behauptete und von da aus beinahe fortdauernd weiter 
ausgebreitet wurde. 
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In derfelben Zeit, in welcher fi dem Anfchein nach der Ab» 
ihluß des tfinefiichen Weſens aud in den hier betrachteten Lebens» 
äufferungen vollzog, drang in daffelbe bereitö ein neuer fremdartiger 
Beſtandtheil. Die anders entwidelten Völker des Sfüdweſtens 
berührten, wie anzunehmen ift, zum erftenmale bedeutfam Zfina; 
Schößlinge anderer Reife fenkten fih in feinen Boden. Indien 
wirkte ein, Indien, deffen bisherige Entfaltung im vollftindigen 
Gegenſatze zur tfinefifhen fand. 

Im Jahre 39 unferer Zeitrechnung zogen die erften 
Buddbiftenmiffionare in's Reich der Mitte, denen andere 
Ipäter nachfolgten. Sie braten die Kenntniß des Alfabetes, der 
Devanagarifchrift, mit. Um ihre Lehren den Zfinefen zugänglich 
zu maden, mußten fie ſich bequemen tfinefifch zu jchreiben; aber 
fie fanden ja im tfinefifhen Wörtervorrath feine Schriftbilder für 
viele ihrer Vorftellungen und Begriffe, für ihre Gebete und 
heiligen Namen; e8 blieb ihnen nichts übrig, ald neue für ihren 
Bedarf zu erfinnen. Bald Batten fie Zaufende aufgebraht. Man 
hat berechnet, daß durch das Eindringen des Buddhismus bis 
zum Anfang des X. Jahrhunderts 26430 neue Zeichen der tfines 
fiſchen Schrift einverleibt worden find. Nicht lange nach dem 
großen Umſchlage, der den Konfutſeanismus oben auf brachte, 
neigte fih Kaifer Mingti, der von + 57 bis 75 Gebietende, dem 
Buddhismus zu, führte ihn 64 von Staatswegen ein und ließ 
aus Indien Heilige Schriften der Buddhiften herbeiholen. Im 
Jahre + 67 überfeßten zwei Inder Kas ja — Matanga und 
Kufalan Buddhiſtiſches in's Zfinefiihe. Achtzig Fahre fpäter, 
um die Mitte des II. Jahrhunderts, gab es eingeborene Tfinefen, 
welche Buddhiftenfchriften übertrugen; Antfing, der fromme 
Büßer, machte den Anfang. Rege Thätigfeit im Ueberſetzen 
berrihte bald. Das Ueberfepen war, mas man hierbei in Betracht 
ziehen muß, außerordentlich ſchwierig. Gegen 300 (zmifchen 291 

"und 299) überfeßte der Buddhift Tſchuſfe, melder felbft nad 
Khoten (Indien?) gereift war, um buddhiftifche Schriften dort 
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anzufaufen, ſchon vortrefffih und im IV. Jahrhundert vervolls 
fommneten fich überhaupt diefe Uebertragungen. Einen großen 
Umfang gewann dies neue buddhiftifhe Schrifttum und um 
500 fchäßte man die Zahl der tfinefifch vorhandenen Buddhiſten⸗ 
(hriften bereitd auf mehr ald 5400 Bücher. Um andere indifche 
Werke als um foldhe, welche den Buddhismus unmittelbar bes 
trafen, fümmerten fich diefe Frommen aber gar nicht. 

Die des Indiſchen kundigen Buddhiften machten nun aud 
die alfabetarifhe Schrift geltend. Ein YBuddhiftengeiftlicher war 
der Mann, der im Reich der Mitte zuerft über die Zufammene 
fegung der Wörter aus Grundlauten belehrte: Schinki (oder 
Schinfung) heißt diefer Gelehrte, melcher zuerft das tfinefiiche 
Lautſyſtem entwidelte. Seitdem trat diefer Gedanke den Zfinefen 
näher und diefem Einfluffe dürfte wol beizumeffen fein, daß nun 
auch zu Ende des V. Jahrhunderts Tſcheuſche die abweichen⸗ 
den Betonungen oder Stimmbiegungen in der Ausfpradhe eines 
tfinefifchen Wortes unterfhied. Im Anſchluß an das Devanagart 
Indiens ftellten die Buddhiſten ein Alfabetar auf. Sie wählten 
36 tfinefifhe Zeichen für die indifhen Mitlauter und 108 folche 
für die Selbftlauter, Doppellaute (Difthongen) und Rafentöne; 
doch drang daffelbe nur theilweife und nur langfam ein. Etwa 
um 500 brachten die Buddhiften für die Lautung eine Ber 
zeichnungsweife auf, welche befjer Eingang fand. Wenn nämlich 
die Ausfprache eines Schriftzeichens ſich nicht durch ein gleich⸗ 
lautendes Schriftzeichen annährend kennzeichnen ließ, fo nahm man 
drei Zeichen, von denen das eine tsie „theilen“, der Beiſatz war, 
welcher die Art der Auffaffung der beiden anderen angab. Bon 
diefen follte dann das Erfte nur für feinen Anlaut, das zweite 
nur für feinen Auslauf gelten. Um 3. B. für das Schriftbild 
Höhle” die Ausfprache kung mitzutheilen, fehrieb man ku-tung- 
tsie. Die drei Zeichen für schin, tu, tsie drückten mithin den 
Zaut schu aus. Auf diefe Art gaben die buddhiftiichen Ger 
lehrten die Weifung, daß ein Laut gemeint fet, beftehend aus dem 
Anfangsmitlauter des erften Wortes und dem vokaliſchen Klang 
des zweiten. . 

Das nene Alfabetar konnte, da es vermöge fremden Ein. 
fluffes zu einer Zeit eingeführt war, in welcher der Tſineſen 
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eigenes Schrifttum bereits fertig ausgebildet daftand, ja eine Vers 
gangenheit Hinter ſich Hatte, feine weitgreifende Bedeutung ges 
winnen. Für Beibehaltung der herkömmlichen Wortſchrift fprach 
überdie8 eine gewichtige Rüdfiht. Das Reich war zu gewaltiger 
Größe angewachſen; in feinem weiten Umfange war die Sprache 
in vielfahe Mundarten audeinandergegangen und eine Menge von 
Dölkern verfchiedener Zunge umfchloffen. Ohne deren Rede erw 
lernt zu haben, ohne alle Mundarten zu verftehen, konnte man 
fi vermöge des gangbaren Schriftiyftend mit ihnen allen fofort 
verfländigen. Man mußte alſo wol bei der bisherigen Schrift 
mweife fteben bleiben, wie befchwerlich diefe auch fonft war. In⸗ 
deß das neue Zfieverfahren empfahl fih fowol den Gelehrten, fett 
die anhaltende Befchäftigung mit dem Schriftfchage die Bezeichnung 
des Lauted zum Bedürfniß gemacht hatte — find ja doch 3. B. 
in den Gedichten die Verſe und Reime an den Laut gebunden — 
als den Schreibenden, wenn fie in den Fall kamen, Eigennamen 
und Fremdwörter auszudrüden. Es fand daher allgemeinen Eins 
gang in den Gelehrtenkreifen. Freilich erforderte ed großen 
Schriftaufmand für jedes einzelne Wort und ließ doch immer 
noch manche Unbeftimmtheiten zu, jo daß es nicht völlig genügend 
erfcheint. Um recht fiher zu gehen, wurde dem Worte, deſſen 
Lautung angegeben werden follte, neben dem Zfieverfahren noch ein 
ihm gleichlautendes Schriftzeichen beigefeßt. In Berfuchen, die Aus- 
fprache zu beftimmen, fuhren die Buddhiſten fort; fie unterfchieden 
9 Klaffen Anlaute und 12 Klaffen Auslaute, fowie 4 Betonungs- 
weifen, für die fie Benennungen erfanden. In den erſten Jahr⸗ 
zehnten des VII. Jahrhunderts verfaßte Lofajan ein nad der 
Lautlehre geordnetes Wörterbuch (das Kuang-jun), welches im 
folgenden Jahrhundert Sünmian verollftändigte. In den wiſſen⸗ 
haftlihen Kreifen mußte immer mehr Gewicht auf die Lautung 
gelegt werden. Deffenungeachtet blieb der Gedanke einer Alfas 
betfchrift den Xfinefen gänzlich fremd und als fie eine ſolche 
von den Europäern geübt fahen, ftaunten fie, fam Ddiefelbe ihnen 
wie ein unverſtändliches ‚Geheimniß“ vor. Ste begreifen nicht, 
verficherte 1696 Le Comte, wie der Europäer feine Gedanfen mit 
wenigen, an fi allein keinen Sinn gebenden Zeichen fchreiben 
fann und wie man auf diefem Wege fogar ganze Bücher und 


326 fine. Das Lautliche. Buddhiſtiſches Schrifttum. 


Bibliotheken zu Stande zu bringen vermag.’6 Dem Weſen des 
Tſineſiſchen miderftreitet alfabetariiche Schriftart fo ſehr, daß 
Eibot meinte, Tſineſiſch würde mit unferen Buchftaben gefchrieben 
ein Räthfel fein.?? 

Bei alledem lehrt uns die Entwidelung der tfinefifchen 
Schrift (worauf die Betrachtung der mechikaniſchen Hierolglyfik 
ebenfall3 führt) daß ein Syſtem, welches ſich der Wiedergabe der 
Zonfprache entfchlagen will, zu einer folgerechten und beftändigen 
Durchführung nicht zu bringen if. Die Schraufen, die ed ans 
fänglich zieht, werden im Berfolge durchbrochen. Die Mechikaner 
famen in die Nothwendigfeit, den Laut der Wörter anzugeben; 
die Zfinefen griffen gleichfalls zu Behelfen, das Wort in feine 
Laute zu zerfällen und mittelft zweier Zautzeichen, (wenigftend in 
gewiſſen Fällen) zu ſchreiben. Was bei ihnen ein unvolllommener 
Uebergang bfieb, da8 war bei anderen Völkern der Ausgang. 

Noch entichtedener drüdte fih die Hinwendung auf das Laut- 
liche darin aus, daß die eigentlichen Bilder immer mehr zurüds 
wichen, die den Siun an den Laut des Wortes fnüpfenden 
Zeichen, obwol doch grade dieſe Beitimmungszeichen erforderten, 
immer mehr vortraten. — 

Es gab nunmehr in Zfina ein befonderes buddhiſtiſches 
Schrifttum neben den beiden nebeneinander berlaufenden 
Gattungen konfutfeanifcher und laotfeanifcher Schriftftelleret, Die 
feinen Bezug auf einander nahmen. Die Buddhiſten legten 
Klöfter an, welche fie zu Bücherniederlagen machten, und gelangten 
ſonach mit der Zeit in den Befiß vieler Büchereien, doch Hatten 
fie nur Aufmerkſamkeit für das, was innerhalb dieſes Kreifes fich 
bewegte. Da fie indeß ihre Wurzeln nicht in Tſina, fondern im 
Gangeslande hatten, jo befümmerten fie fi mehr um das Auss 
land, wenigſtens um einen gewiſſen Theil deffelben, als die andern 
Landeseingeborenen, die in dem erhebenden Gefühl ihrer über 
legenen alten, durchaus jelbitftändigen Bildung auf die fremden 
Bölker hochmüthig berabfahen. Solche Buddhiltenfchriften, die 
als wahre Bereicherung des tfinefifchen Schrifttum anzufehen find, 
weil fie eine Lücke deſſelben theilmeife mindeftens ergänzten, waren 
de8 Janghientſchi Nachrichten von buddhiftiichen Tempeln und 
Pilgerfahrten und von den Klöftern im Reiche Lojang, mie der 
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„Bericht von buddhiſtiſchen Reichen”, (Fokueki), welchen der nach 
Indien gepilgerte buddhiſtiſhe Mönh Schifabian, der 414 
von feinen Wanderungen heimkehrte, niedergefchrieben hat. Der 
Priefter Tanking verfaßte eine Geſchichte ber fremden Reiche, 
Kaofengtfähuen, in der eriten Hälfte des VI. Jahrhunderts, 
eine Gefchichte berühmter Buddhiſten. Bald nah 600 theilte 
Tſchilo die faiferlihe Sammlung ein in 4 Fächer: das große und 
das Heine Fuhrwerk“, Gemifchtes, Verdaͤchtiges. Ueber die 
buddhiſtiſchen Kreife hinaus drang aber das buddhiſtiſche Schrifts 
tum nur wenig. 

Die Schriftftellerei der Anhänger der entftellten Lehre Laotſe's, 
der fogenannten Zaoffeaner, fam nun auch im IV. und V. Jahr⸗ 
hundert zur Blüthe. Ihr Meifter Kohung, genannt PBaoputffe, 
geftorben 320, der auf einem Berge bei Kanton als Einfiedler lebte 
und den magifchen Stein vorgeblich anfertigte, handelte in Büchern 
von der „inneren® und von der „äufferen Gcheimichre” (Waipian 
und Naipian) über das Geifterreih, die Weltentſtehung und 
die Zauberei. Ein wirklicher Anhänger Laotje’s, der um 350 
lebende Tſchoangtſe feheint ein richtigeres Verſtändniß der Lehre 
befeffen zu Haben, denn fein „Vollkommenes Bud der jüdlichen 
Blume“ (Nanhoatschinking) blieb and in den Augen fpäterer 
Geſchlechter ein mufterhaftes Hauptwerk; aber das allermeifte, was 
von diefer Seite zum Borfchein kam, befland aus Wertblofem. 
Kanpao fhrieb über das „Suchen nad) Geiftern” (Seuschinki) und 
Jentſchithui erzählte, „Vergeltungen durch die Geiftererfcheinungen”. 
Später fammelte die Vorfchriften der heiligen Zaomänner Tao» 
bungfing (geftorben 536) in den „Lehren der Verklärten“ (Tschin- 
kao) und im „Dinanfteigen zur verborgenen Kunft” (Tscheng- 
tschininkiue). Die ihren Hirngefpiniten nachhängenden Zaoffe- 
aner, die in ihren Zräumereien dadurch beftärkt wurden, daß fie 
Entfprechendes in älteren Schriften lajen, aber fich büteten, anderen 
Gedankenkreiſen Angehöriges zu fludiren, verrannten ſich (grade wie 
in unferen Zagen die chriſtlichen Orthodoxen“, Die nicht mehr die 
wirklich wiflenfchaftlichen Werke der Theologie, die rationaliftifchen 
und fritifhen, fludiren), immer tiefer in unbetlbarer Befchränftheit 
und lächerlicher Albernheit. Spannen fih die Zaofiemänner 
doch fogar eine nagelnene Urgeſchichte Zfinas aus, an der nicht das 
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geringfie Wahre war und die hernach doch von den Japanern 
gläubig hingenommen wurde! Willfür und Einbifdung durch⸗ 
brach in der taoffifhen Schriftitellerei das folgerechte Denken. 
Sleihwol war dies eine breite Strömung. Um 600 bes 
technete man das Schrifttum dieſer Taoffe auf 1950 Werfe in 
6198 Heften. 

Indeß den Mittelpunkt gab noch immer Kungtſe's verftändige 
Schule ab; ungeachtet aller ihrer hausbackenen Nüchternheit und 
andern Gebrechen ftand fie denn doch Hoch über Bonzen⸗ und Zaoffes 
fram. Sie beeinflußte zum Glück die Maſſe des Volkes, Im 
gewöhnlichen Leben herrſchte im III. und IV. Jahrhunderte der 
Brauch), liebliche Säbe der anerkannten Weiſen, Gefchichtichreiber 
und Dichter, namentlich aber aus den muftergültigen Büchern ents 
nommene, an öffentliche Gebäude, an Thore und Wände, felbit 
auf Hausgeräthe und Gefäße unzufchreiben, damit alles Volk fie 
vor Augen befomme. In die alten Werke vertiefte man fih: das 
Beurtheilen war dabei ſchwach. Tſchanghoa lieferte eine Bes 
fehreibung von Allerlei: Powotschi, etma „Eleines Geſchwätz,“ 
die Kaiſer Wuti der Zfin — er berriähte von 265 bis 289 — 
eigenhändig verkürzte, um für ihre größere Verbreitung zu forgen, 
obgleidy das Bud ein oberflächliches Durcheinander von allerhand 
Merfwürdigkeiten, ald Raturerzeugnifien, Menjchenwerfen, fremd» 
artigen Ländern, Menfchen und Sitten, mit vielem Fabelhaftem 
untermengt enthielt. Solche Mengung, vermifchtes Wiffen könnte 
man jagen, geftel grade, was allerdings ein Anzeichen fowol von 
ſchlechtem Geſchmacke als von oberflächlicher Sinnesart tft. 

Geſchichtſchreiber im III. Jahrhunderte waren Tſchuihung in 
feinen Jahrbüchern der fechzehn Reihe, Hoangfumi, der nicht 
blos von den Fürften, fondern auch in einem eigenen Werke über 
die Hohen und die ausgezeichneten Beamten handelte, Tſchang⸗ 
Kiü, Tſchinſcheu im IV. Jahrhunderte und ander. Weis 
fheou, der.von 550—577 blühte, entwarf eine große Gefchichte 
der Wei; Peikiu, ein hervorragender Feldherr, faßte Dad Aus» 
land in's Auge und fohrieb ſowol Nachrichten von den Sitten der 
Koreaner als ein Buch über die im Weſten Tfinas gelegenen Länder. 
Wir fehen, die Buddhiſten befamen Nachfolge. 

Neben der Gejchichtfchreibung war die Arbeit an Wörter 
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büchern eine bedeutiame. Tſuipao gab im IV. Jahrhundert 
eine „Erklärung von Altem und Neuem” (Tsaitsi): es war ein 
auch auf das Sachliche eingehendes Wörterbuch, Lie uhi aus dem 
Haufe der Han verfaßte ein etymologifches Wörterbuch der Ton⸗ 
fpradye (Schiming), worin er, übrigens die Wortmaſſe nad) Gat⸗ 
tungen der Gegenftände ordnend, den Sinn vieldeutiger Wörter 
erklärte; die Homonyma befchäftigten ihn. Im V. Jahrhundert 
fan das mehr ald 24000 Zeichen bebandelnde Wörterbuch 
Zfingtfiao’s, das fogenannte Thungtihi, heraus. Es folgte 
gegen die Mitte des VI. Jahrhnunderts (543) das Wörterbuch 
Kujewang’s unter dem Titel des Jaspisbuches (Jüpian); in 
der 674 abgeichloffenen Umarbeitung Sfunfiang’s erflärte es 
22405 Zeichen unter 542 Gflementarzeichen und verband damit 
die Ordnung nad Begriffen. Alles Leiftungen, welche Lofajan’s 
neuem Wörterbuche, von dem fihon gemeldet wurde, noch voran⸗ 
gingen, Seit Lofajan gab es Wörterbücher, welche die Schrift 
zeihen nach den Sachen, andre welche fie nad) angenommenen 
Grundzeichen, und ſolche welche fie nach der Ausfprache eintheilten; 
an diefe fchloffen fich fpäter tonifche, welche nach dem Auslauten, 
alfo gewiflermaßen nad) Reimen ordneten. 

Soihe Wörterbücher waren Hülfsmittel zum Berfländnifie 
der Schrift, welche nicht nur die Gelehrten, fondern auch alle 
Gebildeteren, deren Befchäftigungen fi über das Gemöhnliche 
hinaus erſtreckten, öfter bedurften. ZTäufchen wir uns nicht, fo 
liegt ein Anzeichen dafür, daß es nun fchon einen weiteren Leſer⸗ 
kreis gab, des natürlich in den ernften, ſchweren Werfen keine 
Befriedigung fand, fondern leichtere Schriften begehrte, Darin, daß 
die Landesgeichichte, auf welche von allen Zfinefen fo hoher Werth 
gelegt ward, nun auf freiere, ergößliche Weife behandelt wurde, 
was freilich der tfineflfchen Gelehrten Billigung nicht finden 
konnte, fo wenig, wie die unfrige. Allein derartige unterhaltende 
Bearbeitungen, die auf Grund wirklicher Nachrichten weiter Ges 
tränmtes vortrugen, fanden bei Vielen Beifall, ja die von Zfins 
fheu Mitte des IV. Jahrhunderts in diefer Weiſe gefchriebene 
Darftellung des dreihundertjährigen Zeitraumes der inneren Kriege 
(von — 168 bis + 265) unter dem Titel „Gefchichte der Drei 
Reiche” (Sankuetschi), welche doc feine wahrhafte Gefchichte 
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war, erfreute ſich jo vielen Beifalls, daß fle während des nach⸗ 
folgenden Jahrtauſends in den Händen der gebildeten Zfinefen blieb. 

Häufiger wurden im V. und VL Jahrhunderte Arbeiten der 
Naturbeſchreibung. Der auf das übliche Hingerichtete Sinn der 
Zfinefen fchuf frühzeitig eine die Anwendung der Gewaͤchſe u. f. w. 
erfaffende und betrachtende Schriftftellerei. Kiling aus Tſao 
beſchrieb 79 Pflanzen in feinen „Bäume und Pflanzen der Süd⸗ 
gegend“ (Thsao motschuang), TZaifhaitfchi verfaßte ein beſonderes 
Werk über den Bambus, TZihanghoa ein Buch über das Ge 
flügel (Kinking), welches die Folgezeit als untadelig anfah. Im 
V. Jahrhunderte fam in Umlauf ein fehr beifällig aufgenommenes 
Buch der Tafeln und Oden über Aderbau und Weberei, (Kang- 
tschituschi), welches zu vortrefflihen Zeichnungen kurze Gedichte 
mit bezüglichen guten Lehren darbot. Auch Bücher über den Thee 
erfchtenen. 

Neben WBundergeichichten, die immer noch einen großen Leſer⸗ 
kreis fanden, (dergleichen z. B. in der erften Hälfte des VL 
Jahrhunderts Wangkia, Jinfang, Ukiün ausgeben lieflen), 
ftanden doch als maßgebend große im fonfutfeanifchen Schrifttum 
wol bewanderte Gelehrte, Ausleger und befländige Erneuerer 
desfelben, unter denen der um 616 blühende Wentfhongtfe 
ſolchen Ruf gewann, daß die Folgezeit auf ihn zurüdfchaute. 

Lieuhin aus Tungkuan fihrieb im der erften Hälfte des 
V1. Jahrhunderts über Gedichte, Denkfprüche und Infchriften, und 
aus den Dichtern, die von 202 bis 556 gelebt hatten, veranftaltete 
Tihungjiung in feinen „Reihen der Gedichte (Schiphin) eine 
Blumenlefe mit kurzen Vorbemerkungen. Im VI Jahrhundert 
wurde das ſtets hochgehaltene Gedicht von der kindlichen Liebe 
geichaffen. 

In eben diefem Jahrhundert Tieß der Kaifer den Tſcheuhing 
ein Efementarbucd für die Ingend abfaffen, das Tauſendwörterbuch 
(Thsiantsewen), in welchem jedes der 1068 aufgenommenen und 
in 178 Zeilen geordneten Mortbilder ein einzigesmal vorkam 
und J 6 Zeichen einen beherzigenswerthen Satz ergaben.“ Zuerſt 





* Dies für den Unterricht der Jugend beſtimmte Tauſendwörterbuch wäre 
zufolge den japanefifchen Geſchichtſchreibern fhon im Jahre 285 nach Japan 
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gab dieſes vorzügliche Schulbuch die nothwendigften Begriffe von 
der Natur und ihren Erzeugniffen, darauf unterrichtete es über 
die Zugend der erften Herrſcher Zfinas, über die Eigenfchaften 
und die Pflichten des Menſchen, dann ſprach e® vom Glanze des 
Reiches, von feinen Balläften, endlich vom Wandel, dem Aderbau 
und den Künften des Volles. Alle Völker, welche im Bereiche 
der tfinefifhen Bildung ftanden, Koreaner, Lutſchuaner, Japaneſen, 
Zübetaner, Siamefen, Barmanen, Mongolen eigneten dies Ele- 
mentarbuch fib an. In Zfina felbft ward es in den verſchiedenen 
Shriftweifen eingeführt. Die reifere Jugend lernte die Klafs 
fifer ausmendig. 

In Dichtungen wurde das Mittelmaß nicht überfchritten. 
Buti, der erfte Liangfaifer, der von 502 bis 549 herrſchte, war 
ein geihäßter Dichter. Im allgemeinen abmten die Dichter die 
alten Worbilder, namentlich die Lieder des Schicking nach oder 
gefielen fih in feden Erfindungen und neuen figürlichen Ausdrüden. 
Auch Buddhiſtiſches und Filoſofiſches ward in Verſe geftredt. 
Ein filofofirender Dichter war Paotſchao, ein mehr befchreibender 
aber zugleih von der Bergänglichkeit aller Dinge tief berührter 
Dichter Wangpo, der 618 flarb. Seine Form mar untadelig. 
Sonft wird mehr verfchwenderifches Darbieten als Maßhalten 
und Durhbildung für ein Kennzeichen der Dichtungen dieſes 
Zeitalter angefehen. Gehört aber diefer Zeit das im Volksmunde 
erhaltene „Gedicht der weißen Haare” an, in welchem die Wenkiün 
von ihrem Gatten Siemaflangjü, als er eine Andere freite, Abfchied 
nahm, fo brachte fie eine reizende Schöpfung hervor. 

Damals betrug der kaiſerliche Büchervorrath 37000 Hefte; 
von 581 bis 617 follen allein 139 erdfundliche Werfe in 1432 
Heften herausgefommen fein. Schriftftellerei war ganz allgemein 
zu einer Zeit, als Europa in den Banden der Gläubtgfeit, in 
Unmiffenheit flag, Wenige nur im Abendlande fchrieben, ein 
yaar Ausgewählte abgerechnet niemand zu einer durchdachten 
ſchriftſtelleriſchen Hervorbringung befähigt war. 





gebracht worden. Offenbar ein Irrtum. Als die eriten bedeutenden tfinefiſchen 
Werke nach Japan kamen, meinten fie, ſei auch dieſes Werk unter ihnen 
gewejen. Ebenſo eingebildet iſt das angebliche Suchen nad alten Büchern in 
Japan und Korea in Wuti's Zeit (Seite 302). 
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Sn VII, VII. und IX. Jahrhundert entfaltete fi nad 
ſolchen Arbeiten und Vorbereitungen eine neue Blüthe des tfinc- 
fiihen Schrifttums: e8 war die Herrliche Zeit der Zangherrfcher 
(618—905). Der vorlegte der vorangehenden Suikaiſer Jangti 
(604—616) Hatte ſchon an feinem Hofe behufs der Erläuterung 
und Berbeflerung der alten Schriftwerke, fowie zur Abfaffung 
neuer Bücher eine Akademie geftiftet, deren thätige Mitglieder 
17000 Hefte neuer Herausgaben und eigener Darlegungen 
ausgehen lieffen. Man flieht, die Tang verurfachten nicht, fie 
fanden nur, aber förderten eifrig und weife den mächtiger werdenden 
fchriftftellerifchen Drang. 

Der zweite Zanglaifer Taitfong (626649), ein tapferer 
Degen, z0g dem Soldatenftande die Gelehrten vor. Die grade 
Bahn konfutfeanifcher Lehre hielt er ein, ohne fih übrigens um 
Glaubensſachen und Keßereien zu kümmern. In Zfina beftand 
Freiheit, volle Freiheit der Meinungen. Unter diefem Kaiſer 
kam das Geſetzbuch des Neiches zu Stande. Er felber verfaßte 
ein erft nach feinem Zode erfchienenes und von den fpäteren Ges 
ichlechtern dennoch hochgehaltenes Werk über die Regierungskunſt, 
den „goldenen Spiegel”; fein Stolz war, mit höchſter Pracht ein 
neues Univerfitätögebäude errichten und über die Klaſſiker, die er 
felber fleißig fludirte, zahlreiche Bücher abfaffen zu laffen. 

Im VIL Jahrhundert (650) wurde vom Grad der Kennt⸗ 
niffe die Berechtigung zu Anftellungen in Staatsämtern abhängig 
gemacht und deshalb eine Ordnung der Prüfungen feftgeftellt. 
Damit war an die Jugend die Forderung geftellt, die Hauptwerfe 
des Schhrifttums fleißig zu fludiren. 

Der ausgeftreute Same ging herrlich auf. | 

Ein Hoher Dichterwald ſchoß empor. Große Dichtwerfe von 
erhabenem Schwunge wurden allerdings nicht gefchaffen, jedoch 
der Wurf in Kleinerem gelang vorzüglihd. Sehr viele zum 
Singen beitimmte Lieder zeichneten fih duch Wahrheit und 
Wärme des Gefühl, graden und treffenden Ausdrud, jo wie 
duch kurze und zugleich anfchauliche Schilderungen aus. Manche 
find fo vollendet, daß ſie unübertreffbar daftehen und beftändige 
Dauer haben werden. Sie waren feine unmittelbaren Gefühls« 
töne: die Gefühlsdichtung war künſtleriſch geftaltet. Die Dichter 
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waren Gelehrte, und das genaue Einhalten gewiſſer Formen war 
Bedingung fir die Anerfennung eines Gedichtes. Die jungen 
Männer, welche einer Staatsprüfung ſich unterzogen, mußten ein 
Carmen in 12 Berfen fabriziren, in denen eine gewiſſe Folge des 
Gedankenganges einzuhalten war: die erften 4 Verſe galten dem 
Gegenſtande des Gedichts, die mittleren 4 hatten aus ihm etwas 
zu entwideln, die lebten 4 follten durch eine unerwartete Wen, 
dung zum Abfchluffe führen. Natürlicherweife waren folder Ges 
bundenheit die Dichter nicht unterworfen, aber der Kunfldichtung 
gehören alle erhaltenen Dichtungen der Tangzeit an. Sehr viele 
Gedichte begannen mit einer Naturbetrachtung. 

Im VIL Jahrhundert glänzten durch kleine Gedichte die 
Feldherrn Jankhiong und Deytfhing genannt Wentſching, 
welcher letztere muthig und friich bichtete, des Krieger Beruf 
pries, ferner der kaiſerliche Geſchichtſchreiber Tfchintfeürngan, 
dem das Untergehen aller Dinge vor Augen ftand, Lopinwang, 
der ſich ſtreng an Regeln band und in feinen Ausdrüden, gleichwie 
der dem Soldatenftande angehörende Songtſchiwen, etwas Ges 
fuchtes Harte, daS uns weniger zufagt. Das Ende der meiften 
unter diefen Dichtern war ein trauriges. Tſchintſeü⸗ngan flarb tm 
Sefängniffe, Lopinwang unterlag in Unruhen als Berthetdiger 
einer gerechten Sache, Jankhiong und Songtſchiwen wurden 
wegen Theilnabme an Verſchwörungen hingerichtet. 

Grade die trübe Auffaffung der ungemwiflen Zukunft und fo 
mancher Kummer über Leiden der Gegenwart riefen den Gegenfaß, 
das freudige Ergreifen des Augenblicks und die Luft am Genufle 
hervor, und dieſer Stimmung gab im VII. Jahrhundert eine 
ganze Reihe der Schmwelgerei Huldigender Dichter einen ſchoͤnen 
Ausdruck und grade diefe erreichten den Gipfel der tfinefljähen 
Dichtkunſt. Voran ſteht der tfinefifhe Hafls Litaipe aus 
Sfetfhwan, geboren 702 geftorben 763, ein großer Ge 
lehrer, der im Sehnen die von ihm bewunderte Kraft und An⸗ 
muth der alten Dichter zu erreichen, Tunftvoll und doch zugleich 
einfach fchrieb, der, ungeachtet feines vielen Wiſſens ein fröhlich 
gemutheter Mann war, dem Wein und Gefellfhaft mehr ale das 
Stubenhoden zufagte, der den Beherzten befingt, welcher in feinem 
ganzen Leben fein Buch aufgefchlagen hat, gut reitet, jagt umd 
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tapfer ſich ſchlägt. Wozu mühen fi uniere Gelehrten? frug 
Litaipe. Den Hof des Kaiſers Minghoang Hiuantfong (712—755), 
des großen Fördererd der Wiflenfchaften und Künfte, des Gönners 
der Dichter, in deffen Gefellichaft Litaipe ungezwungen lebte, ver 
ließ er, um im Lande von Ort zu Ort zu wandern. Er liebte 
den Wein mehr ald recht: wenn er angetrunfen war, glaubte er, 
ihwelle ihm die Ader des Dichtens. Aber das that weder feiner 
Zartheit Abbruch, noch der Feinheit jeiner Anipielungen. Pracht 
voll bearbeitete er unter anderm das erwähnte Gedicht der Wen⸗ 
kiun. Ihm wurden, als dem Fürften der Dichter, nachmals 
Tempel geweiht. Sein ebenbürtiger Freund Thufu, genannt 
Zfeümei aus der Nühe von Stangjang, geboren 714, geftorben 
774, eine Zeitlang Genjor des Kaijerd, alio in der höchften 
Würde, war ein ebenfoldher unabhängiger, feiner Geift und führte, 
nachdem er in Ungnade gefallen, ebenfalls lange und oft recht fümmer- 
fih ein hHerumfchweifendes Leben; er verläugnete fogar feine 
Perfon, um nicht wieder an den Hof gebracht zu merden, obgleich 
er fi nach der Hauptſtadt jehnte. Als er noch am Hofe weilte, 
erhob der Ehrenmann in feinen Gedichten die Menjchenwürde 
gegen die Aushebung zum Soldatendienfte — und fo zum Ber» 
wundern groß war die Freiheit in Zfina, daß ihm feine auſſer⸗ 
ordentlich ſcharfen Worte nichts ſchadeten! Thufu breitet in feinen 
Gedichten fih mehr aus, als der kurze, fnappe Litaipe, und wird 
darum anfchanlicher, ohne freilich dieſen an Nachdrücklichkeit zu 
übertreffen. Er dichtete wie Litaipe Weinlieder; aber Romanzen 
gefielen ihm noch mehr, und feine Muſe mar zugleih den 
öffentlichen Zuftänden gewidmet; er befang auch berühmte Männer 
Zfinad. In feinen jüngeren Jahren oft feherzhaft, gebot er in 
feinem Alter nur über düftere, traurige Töne. Der dritte große 
Dichter, den bis zu diefem Tage wie den Kitaipe und Thufu die 
Zfinefen als Mufter hochhalten, war einige Jahre älter als dieſe, 
der Art Wangoey, ein Buddhift, der bereits i. 3. 713 
Doktor wurde. Ein Zatarenfürft ließ ihn aufheben, um ihn ale 
Arzt bei fih zu Haben; fein Ruf als Dichter ward aber noch 
größer, als der jeiner Heilkunſt. 

Wo drei fo große Dichter aufſtehen, ift ausgebreitete Dichterifche 
Thätigkeit vorauszufegen. In der That lebten noch viele Dichter 
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von großem Ruf: Pei⸗y⸗tſchi, Zihbangdfhohu, Tſchüwan, 
Tſuihao, der Buddhiſt Mongkaodſchen, ein jüngerer Freund 
Wangoey's, ein politiicher Satyrifer, ferner die Zaoflemänner 
Tſchangkien, Thaohan und Oey⸗vngvoe, alle drei im 
VIIL Jahrhunderte, von denen der erftere die Wiffenjchaften um 
ihrer felbft willen betrieb und durch reiche und kunſtvolle Be⸗ 
Ichreibungen glänzte, der andere auch in bejchreibender Dichtung, 
der dritte durch vortrefflihe Betrachtungen fi hervorthat; ber 
tchreibend hielt fih auh WBangtihangling; Künftlichleit und 
Feinheit des Ausdruds verband mit neuen Gedanken Zfintfan; 
der in Reimen äufferit forgfame Tſchangtſi reichte in’s IX. 
Jahrhundert, ebenfo Pekiüy, geboren etwa 771, geftorben 
846, der Mittelpunft eines Dichterfreifed „der neun reife 
von Hiangſchan“, die ihre Gedichte zufammen ohne fich zu nennen, 
ausgehen liefien, endlich der 818 geborene Liſchangyn. Nah 
Pekiüy's Tode ließ der Kaiſer jeine taufend Seiten füllenden 
Gedichte fammeln, auf Steintafeln reißen und diefe in feinem 
Garten aufftelen. Weit über taufend Lyriker machten fih einen 
Ramen. Cine beinahe eintaufend Jahre fpäter (1707) auf faifer 
lichen Befehl veranftaltete Auslefe aus den Tangpoeten füllte 
zwanzig Hefte. Damals pflegte man neue Gedichte gefchrieben 
an öffentlichen Plätzen anzukleben, auf daB fie dort ein jeder 
fefen könne; aus welcher Sitte hervorgeht, daß eine hochgefteigerte 
Theilnahme an neuen dichterifhen Schöpfungen vorhanden war; 
denn bei uns würde der Dichter, weldyer die zufälligen Ab⸗ 
nehmer einer Zeitſchrift nicht fiir das ganze Volk Hält, wenn er 
auf diefe tfinefifhe Weife feine neuen Gedichte bekannt machen 
wollte, der Lächerlichkeit verfallen. 

In dieſer Auffhwungszeit fol auh das Schaufpiel in 
fing erfunden worden fein. Es wird erzählt: Kaifer Minghoang 
babe e8 745 zur Unterhaltung feiner jungen Gattin ausgedacht, 
der er die Heldenthaten jeiner Vorfahren habe vortragen und an- 
ſchaulich machen laſſen: indeß ift fraglich, ob wirklich fchon im 
VII. Jahrhunderte eine dramatiihe Bühne entſtand oder nicht 
vielmehr jene Angabe auf bloße Gebärden, und Puppenfpiele 
zu beziehen tft, da das ältefte, europätichen Gelehrten befannt ger 
wordene Schauftüd: „die Geſchichte des weftlichen Pavillons“ 
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(Sisiangki) erft zwifhen 960 und 1119 fällt. Schaufpieler 
d. 5. Pantomimiker gab es allerdings ſchon vor den Tange 
und eine Vorbereitung zu Bühnenftüden konnte die Unterredungs- 
form fein, in der man nicht allein gefehrte und ernfte Dinge feit 
Alters behandelte, fondern feit einiger Zeit ſchon auch Schöngeiftiges, 
Erdichtetes. Ob die Angabe, daß der in Schantung am Ende 
des VII. Jahrhunderts geborene Kaoſchi aus Liebe zu einer 
Schaufpielerin, der cr folgte, für ihre Truppe Stüde gefchrieben 
habe,78 wie es den Anfchein hat, auf gefprodhene Schaufptele zu 
beziehen ift und jene Erzählung bekräftigt, wagen wir bei der 
Dürftigkeit unferer SKenntniffe von Zfina nicht zu behaupten, 
zumal es heißt, Kaofchi habe erft mit 50 Jahren zu verfifiziven 
angefangen und noch mit vor Alter zitternder Hand feine Ge» 
dichte gefchrieben. Kaofcht war jedenfalls ein bedeutender Dichter, 
der fi) ebenfowol in der Nahahmung des Altertümlichen frei 
zu bewegen wußte, wie auch felbitftändig und neuernd zu fchaffen. 

Außer Zweifel aber ift, daß bereitS über das Dichten ger 
fprteben wurde und die Aufftellung von Regeln erfolgte, nah 
denen man ſowol Dichtungen würdigen, als Verſe gelehrt 
fhmicden konnte — mas allemal ein Beweis von lange fort 
gefchrittener Uebung der Dichtkunft, von dem Borhandenfein zahle 
reicher Dichtungen iſt. 

Während, wie berichtet, Schöngeifteret in diefen Jahrhunderten 
an der Tagesordnung war, drängte die Wucht des Gelchrtentums 
zu afademifcher Korrektheit. 

Im engeren Tonfutfcanifhen Schrifttum hielten die Ausleger 
der klaſſiſchen Bücher fi an ihre Vorgänger aus der Hanzeit ale 
Gewährsmänner: auf diefem Felde ſchien demnach Erfchöpfung 
eingetreten. Weber die Regierungstunft ließ fih noch Neues 
fhreiben und es geſchah. Auch die gefchichtliche Thätigkeit blieb 
Aufferft rege, aber vorwiegend innerhalb der gezogenen Bahnen. 
Weitergreifend fehrieb Lijenfheou große Werke über die nor- 
difhen und über die füdlichen Fürſtengeſchlechte. Thujeu er 
weiterte in den lebten Jahrzehnten de& VIEL Jahrhundert Liens 
tfchi’s „VBerwaltungseinrichtungen” zu einem Geſchichtswerk, welches 
in gefonderten Abfchnitten von der Berwaltung, von den Ein⸗ 
fünften, von dem Geldwefen des Reiches, von dem Bevölkerungs⸗ 
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ftande, dem Handel, den Bräuchen, vom Kriegsweſen, vom Recht, von 
der Bermwaltung, von der Eintheilung des Reiches, von der Muſik, 
von den Studien, den Prüfungen, von der Verehrung der Ahnen 
u. a. behandelte. 

Wahrſcheinlich geftüht auf Kunden, die aus Indien über 
fommen waren, unternahm der Buddhiſt Yhang (geboren 682, 
geftorben 721) Arbeiten der Erdmeffung und Beobadhtungen des 
Himmels, die weit über die bisherige Keuntniß binausgingen und 
ein wifjenfchaftliches Derfahren begründeten; Yhang entwarf auch 
ein Lchrgebäude der Sternfunde und andere mathematische Schriften, 
weldye die Grundlage für alle fpäteren Arbeiten der Tfineien, bis zum 
Belanntwerden der arabifchen und europäifchen Fortfchritte abgaben. 

Häufig wurden nun Schriften gewerblihen Inhalts 
unternommen. Aus den ſchon vorhandenen Abhandlungen über 
den Landbau zog Hanngo „das Nothwendigfte für jede Jahres» 
zeit” (Sse schitsuanjao). Loju befchrieb die Theeberge bei Kans 
ton (im Kutschü) und verbreitete fi) umftändlich über des Thee's 
Anbau und Pflege (im Tschakin). Ein Anderer ſchrieb fogar 
über die Zheebereitung ein befonderes Buch, nämlich: „vom Wafler 
beim Theekochen“ (Tschantschaschuiki). 

Der durchgehends weit mehr für den Bedarf des Lebens als 
auf Erweiterung und Kräftigung des Geiftes bedachte Sinn der 
Zfinefen hatte nicht nur frühzeitig eine Schriftftellerei über wirth» 
ſchaftliche Gegenftände hervorgerufen, ſondern auch zum Abfürzen 
von Werken großen Umfangs verleitet. Er führte nun zu aus— 
gedehnten Sammelmerfen, welche in Auszügen aus den vorliegen- 
den Hauptbüchern über alle Zweige des Wiſſens ſich auslieſſen; 
dergleichen verfaßten nach der Mitte des VIII. Jahrhunderts 
Lieutſchi und gegen deffen Ablauf Zojeu. In folhen Encyklo⸗ 
pädien, welche einen bedeutenden Einfluß auf die Anſichten er 
langten, lag ſchwerlich ein Fortſchritt der Gedanken, aber die 
Hauptſachen, die man wußte oder zu wiffen wahnte, wurden durch 
fie zu allgemeiner Kenntniß gebracht. 

Um diefe Zeit trafen die tfinefifhen Gelehrten eine von ihrem 
Beftreben nah Ordnung ausgehende Einteilung afler Bücher in 
vier Gattungen (Pu). Die erite und höchſte Reihe hieß „Bücher“ 
ſchlechtweg' (Kings oder blos Pu) und enthielt die anerkannten 
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Mufter, in denen das unabänderlich Gültige, das Feſtſtehende und 
Urkundliche zu lefen war. Sie umfaßte die Maffiihen und kanoni⸗ 
ihen Werke, aber überhaupt auch Bücher mit Vorfchriften für den 
Mandel, Wörterbücher und anerkannte Lehrwerke — alfo Schriften 
fo gut über den Thee wie über die Sittlichkeit. Die berühmteften 
Auslegungen der Fonfutjeanifhen Schriften gehörten dazu. Die 
zweite Reihe, benannt nad dem „Dann der rechten Mitte”, Sfe, 
begriff Werfe bloſſer Mitteilung, wie Erzähltes und zu ihr ges 
hörten daher ebenſowol Geſchichtsbücher und Befchreibungen als 
biftorifhe Romane. Die dritte Gattung hieß zwar noch „die Aus⸗ 
gezeichnete”, Tſe, umfchloß aber doch eigentlih nur, was zweiten 
Ranges im Gebiete der Wiſſenſchaften und Künfte angefehen wurde 
und darum der erften Gattung nicht beigezählt werden fonnte. 
Dahin rechnete man auch die Haupt» und Grundwerfe der Bud» 
dhiften und Taoſſeaner. In fie wurden gereiht belehrende Aus 
einanderjegungen der fonfutjeanifchen Schule von geringerer Geltung, 
die Arbeiten der Naturbejchreibung, über Landwirthſchaft, Heils 
kunde, über Kunfttheorie und die Mengichriften und Encyllopädieen. 
Alle Schriften, welche außerhalb der Schule des Kungtſe flanden, mit- 
hin das gefamte Schrifttum der Zaofjeaner und der Buddhiſten, 
ftelen ihr zu. Die vierte und unterfte Ordnung endlich, „Sammlung“, 
Tſi, benannt, war für die Schöpfungen der Einbildung, für ſchön⸗ 
geiftige Leiſtungen beftimmt. Man fieht, daß diefe Gliederung 
der Bücherwelt nicht aus den Geſetzen des Jnuhaltes hergeleitet, 
fondern nach Aeufferlichleiten gemacht mar und dem niederen Fluge 
der Zfinefen entſprach. Jede Gattung zerftel in Unterabtheilungen 
(Lui), die erfte hatte deren 10, die zweite 15, Die dritte 14, die vierte 5. 

Als eine höchſte ſchriftſtelleriſche Behoͤrde bildete 
Kaiſer Sutſung im Jahre 740 das Kollegium der Hanlin oder 
den „Pinjelwald”, die geſamte Schriftthätigkeit damit unter die 
Staatsoberaufficht nehmend. Mitglied konnte nur werden, wer 
ſchwere Prüfungen glücklich beſtanden Hatte, die im Laiferlichen 
Pallafte unter dem Vorſitz des Kaiferd vorgenommen wurden. 
Diefer faijerlichen Akademie wurden die 22 Geichichtöfchreiber 
untergeordnet, welche der Reihe nad) dem Kaiſer aufwarten, feine 
Handlungen und feine Worte buchen mußten. 

Große Büchereien wurden in der Zeit der Zang angelegt. 
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Man veranfhlagte um die Mitte des VIII. Jahrhunderts, daß 


die Gefamtzahl der noch vorhandenen Hefte 53915 betrage; und 


da man annahm, daß unter den Zang, alfo bis 905, die Abs 
faffung von 28469 Schriften erfolgt jei, ſo laßt fich Ichließen, 
daß noch ungefähr 30000 Werke, die bid zum VII. Jahrhundert 
abgefaßt worden waren, fich erhalten Hatten. 

Aus den Zangzeiten ftamme, meinen europätjche Gelehrte,7? 
auch die heutige Ausſprache der Schriftzeichen im Leſen feiten® 
der Beamten. In ihr fei die Beamtenfprache zum Abſchluß 
gekommen. 

Im VII. Jahrhundert richteten die Kaiſer einen regel: 
mäßigen Dienft von Eilboten ein, welche ihre Exlaffe zu befördern 
Batten und wol auch Briefichaften Anderer in die Ferne trugen. 
Die faiferlihen Briefe bezeichnete als ſolche eine am Umfchlag 
angebrachte Feder. 

Bald nah den Tang wurden Bücher gedrudt, MWeit eher 
als in Europa ward im Reich der Mitte die Kunft des Buch⸗ 
druds erfunden. Dies fteht freilich feft, aber darüber, wann 
die Erfindung vor fi ging, ſchwanken die Meinungen. Ber 
muthlich näherte man fich ihr ftufenmweife. Die übliche Ber 
tiefung der Schriftzüge in Stein und Hplz legte den Gedanfen 
nahe, Abzüge von derartig Gefchriebenem zu machen. Kujewang's 
oder feines Bearbeiters Wörterbudy gibt an, daß in den Jahren 
+ 76 und 265 von den Unterfchriften der Kaifer und Fürften 
Abdrüde und zwar von Gteinpfatten gemacht worden feien. 
Pauthier in Paris befigt folhe aus der Zangzeit.80 | Hätte Cibot 
Net, fo wäre die Erfindung im Jahre + 221 gemacht worden; 
zufolge dem Sammelwerke Pitihong begann der Holzdruck 581 
oder bald nachher, fand jedoch erſt im VIL Jahrhunderte Aus» 
breitung. Julien bat auf eine Verordnung vom Jahre 593 
unter Kaiſer Wenti Hingeriejen,s1 auf die fi eine Encyflopädte 
beruft, wonach alle gebrauchten Zeichnungen gefammelt und nod) 
nicht herausgegebene Schriften, behufs ihrer Veröffentlichung, auf 
Holz gezeichnet werden follten — was den Buchdruck vorausſetzt. 
Nah anderen Gewährsmännern erfolgte die Erfindung erft im 
X. Jahrhunderte und diefe Behauptung wird dadurch unterftüßt, 
daß das älteſte befannte Druckwerk erſt im X. Jahrhunderte zu 
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Stande gekommen iſt. Klaproth feßt den Abdruck der Bücher 
Kungtſe's zwifchen 890 und 925, Yulten feßt ihn in's Jahr 904.82 
Die erwähnten Facfimilia abgerechnet kannte man fein gedrudtes 
Buch, welches als Beweis für Uebung des Drudes vor dem 
X. Zahrhunderte vorgewiefen werden konnte. Die Stelle des 
„Jenloühkièn“, welche auf Wenti's Befehl von 593 gebt, bezeugt 
möglicherweife nur, daß er die Kings in Holz ſchneiden ließ, aber 
nicht, daß wirklich Abzüge davon genommen wurden, und es 
wäre nur eine Muthmaßung des Verfaſſers, daß Drud erfolgt 
ſei. Angeblihe Drude im kleinen Unterflaate Schu, auf melde 
tfinefiihe Gelehrte, wie Hulinglin und Andere ſich bezogen, indem 
fie von da den Ausgang des Drudes annehmen, können nicht 
früherer Zeit als dem X. Jahrhunderte, in welchem diefer Staat 
erſt beftand, angehören. 

Der gewöhnlichen Meinung nad hieß der Erfinder Song» 
tao (oder Fongingwang), war von King gebürtig .und aus einem 
Aderbauer Gelehrter und Beamter geworden. Das Jahr 924 
jet das enticheidende gemefen; 927 habe er die großen Mufter- 
bücher in Stein hauen laffen und 932 fei der erfte Abdrud von 
Steinen ab zu Stande gekommen, natürlich mit weißem 
Zuge auf ſchwarzem Grunde. Er drudte zuerft mit dem Aufs 
drüden der Hand. Andere berichten: Fongtao habe 931 oder 
932 .an den Katfer das Gefuch gerichtet, die Blaffifchen Bücher 
famt Anmerkungen zu ihnen für die Schulen in Holz fhnetden 
und vervielfältigen zu Dürfen; deren Ausgabe fet auf Koften des 
Staates unternommen, aber erft 951 fertig geworden und in Bers 
fauf gefommen. Leider habe fie viele Fehler gehabt. Bald jet 
der Editio princeps der 9 kanoniſchen Kings der Abdruck von 
Hiuſchin's Wörterbuche nachgefolgt. Tſchu⸗itſun wieder behauptete 
im XVII. Jahrhundert in feinem großen Erläuterungswerfe zu 
den Kings (Kingikao), diejelben feten zwifchen 936 und 943 von 
Kupferplatten abgezogen worden. Die tfinefiihen Gelehrten 
felbft Haben alſo diefe Streitfrage noch nicht gelöfl. Weiter ers 
fahren wir, daß im Sabre 993 Kaifer Zaitfung befohlen habe, 
alle wichtigeren Handichriften in Stein auszubauen und abzu- 
druden, und daß er die Abzüge am Hofe habe vertheilen laflen; 
namentlich erwähnt werden die Geſchichtswerke Sfematfian’s und die 
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Sefhichten der Han. Die Drude gingen von der Regierung 
aus. Im XI und XII Sahrhundert fol die neue Kunft zu 
ihrem gegenwärtigen Verfahren vervolllommnet worden fein. 

Drud von Stein ging dem Holzdrud voran. ingraben in 
Stein war ja alt. Anfänglich ward die Schrift vertieft und die 
Platte gefchwärzt, auf welhe das Papier mit der Hand aufs 
gedrüdt wurde, fo daß das Papier geihwärzt wurde und die 
Schrift gemäß den Lücken in der Platte weiß ausfiel (fo 993). 
Sehr bald jedoh nahm man Holztafeln und zwar Cederuholz, 
und verfuhr, da diefe viel leichter zu bearbeiten waren, umgekehrt, 
indem man um die Schriftzüge ringsum das Holz mwegichnitt, fo 
daß die Bilder erhaben ftehen blieben und fich ſchwarz abdrudten. 

Das gegenwärtige tfinefiihe Drudverfahren tft folgendes. 
Aus hartem Holze werden vieredige, gewöhnlih 1a bis Yu Zoll 
die Tafeln gefchnitten, und am Öbertheil, der für je zwei Seiten 
beſtimmt ift, glattgehobelt. Zuerft bediente man fi) des Holzes 
von Dryandra cuneata, feit 1614 des härteren Kirſchbaumholzes, 
fpäter wählte man auch gern das von Birn⸗ Pflaumen» und 
Bruftbeerbäumen, weil Ießtered die Würmer, Die Feinde der 
Bücher, jeltener anfreſſen. Mußte die Platte einen größeren Ums 
fang haben, fo wurde fie dider als gewöhnlich gefchnitten, um 
dem Werfen des Holzes befier vorzubengen. Die fleinen Lüden 
im Holze auszufüllen und die Oberfläche ganz eben zu bekommen, 
überzog man diefelbe unmittelbar vor dem Auflegen des Schrift 
blatte3 mit einem Reisteig oder einem andern klebrigen Stoffe. 
Das Heritellen der Schriftblöde ift ein beſonderes Gefchäft und 
bildet einen eigenen Erwerbszweig. 

Auf dünnes, durchſichtiges Papier fehreibt ein Schönfchreiber 
genau und zierlih das in Drud zu Bringende und vergleicht 
darauf feine Arbeit mit der Vorlage, damit fein Fehler unter 
laufe. Ein Blatt (zwei Seiten) befommt gemeinlich ein halbes 
Tauſend Zeichen. Beide Seiten umrahmt ein ftarfer Strich; ein 
anderer Strich bezeichnet die Mitte, wo das Blatt zu falzen ift; 
Striche trennen die Längenzeilen. 

Auf den noch feuchten Kleifter des Holzes wird dad ges 
fchriebene Blatt verkehrt aufgelegt, und nachdem es angetrodnet, 
mit einem benepten Finger ſorgſam abgerieben. Am Blocke bleibt 
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‘o 
jeder Strich deutlich Tennbar zurück. Umgekehrte Schrift fteht 
auf ihm. Auf daß fie beffer Hervortrete, wird die Oberfläche 
noch mit Fett oder Del getränkt, wodurch auch das Holz etpas 
weicher wird. 

Dann geht ein geſchickter Holzſchneider an's Werk. Sauber 
nimmt er mit ſeinem Meiſſel vor allem die Zeilenſtriche, ſodann 
alle hellen Flecken in den Schriftzeichen und alles Holz um fie 
herum bis zur Tiefe einiger Linien weg. Dieſe Art, die Zeichen 
erhaben auszuſchneiden, ift die gewöhnliche; fie heißt der „mäntis 
liche Druck“ (Jangwen). Werden hingegen die Zeichen vertieft, 
wobei das weiße Holz ftehen bleibt, fo fpricht man vom „weib⸗ 
lihen Drud“ (Jenwen). Der Holzfchneider muß größter Ger 
nauigkeit fich befleiffigen. Er bringt in einem Zage in der 
Regel 100 Wörter fertig. 

Darauf erfolgt der Auftrag der Tuſche mittelft eines Pinfels 
oder Haarwiſches. Die Drucderfchwärze befteht aus geftoßenem 
und durch ein Haarfleb gefchütteten Lampenruß, welcher erft in 
Branntwein zu einem Brei geweicht, dann mit Rindsleim ober 
Pflanzenöl (einem Zehntel feiner Maffe) angemacht und zufeßt 
mit Waſſer verdünnt tft. 

Der Druder ſitzt vor einer Ban, auf welcher der Block über 
eine Unterlage von Papier feftgelegt tft, fo daß er ſich weder 
verrücken noch unten reiben fann, (denn der Holzblod wird auf 
feiner Unterfläche ebenfalls ausgefchnitten). Er bat auf der einen 
Seite einen Haufen von Papierbogen, auf der andern den Topf 
mit der Schwärze, fowie den Pinfel. Sein erftes ift, daß er mit 
dem in die Schwärze getauchten Pinfel oder der Drudbürfte die 
Tafel zweimal fanft überfährt, fo daß alles Hervorftehende gleiche 
mäßig beftrichen ift.. Nachdem dies gefchehen, legt er einen 
Bogen darauf, breitet ihn forgfam mit einer ganz weichen Bürfte . 
aus, legt einen zweiten darüber, der wie ein Dedel dient, und 
fährt mit einem feſt angedrüdten Neiber aus Balmenrinde — 
oder auch nur mit einer Bürfte — ein paarmal darüber. Der 
Druck ift fertig. Einer Preſſe könnte der Druder fih megen der 
Dünne und Zartheit des Papiers, nicht bedienen. Das Papier 
wird wie beim Schreiben fo auch bei dem Druden nur auf einer 
Seite verwendet, da die Schwärze durchſchlägt. Nach etwa vier 
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Abzügen wird der Anfftrih der Schwärze erneuert. Ein guter 
Druder zicht täglich 2 bi 3000 Bogen ab; bei eiligen Sachen, bei 
Degen es auf die Sauberkeit nicht anfommt, foll er es in einem 
Tage bis zu 10,000 Abzügen bringen. Bon einem Holzichnitt 
laffen fih gegen 16,000 Abdrüde nehmen und wenn man ihn 
danach ausbefiert, nody einmal fo viele. Manchmal werden felbft 
30 bis 40,000 Abdrüde genommen, bevor an die Ausbefjerung 
gegangen wird. 

Steine wurden zum Druden nur für faiferliche Erlaſſe bei 
behalten, für welche man bei der älteften Weije blieb. Zu Pracht. 
ausgaben und für fehr ftarfe Auflagen brauchten die Zfinefen 
Kupferplatten. Bei fchleunig herjuftellenden und nicht auf lange 
Dauer berechneten Sachen, wie Neuigkritsblättern, Umläufen, Ans 
zeigen und nur für augenblidlichen Bedarf beftiimmten, dienten 
Zafeln mit einem Auftrag von hartem Wade, morin die Schrift 
mit einer. Nadel audgerigt wurde. Dieje geftatteten natürlich 
nur eine geringe Anzahl lesbarer Abzüge. Sollten Vergoldungen 
angebracht werden, fo blieben in den Formen Hohlräume, in welche 
der Pinfel Gold» und Kupferftaub mit einem Bindemittel 
auftrug. 

Die getrockneten Bogen gelangen in die Hände des Buch» 
binders, der fie nad den Seitenftrichen und dem Mittelftrich 
zum Falzen grade zufammenlegt, bricht, heftet und an jedes Ende 
des Ganzen einen Dedel von leichter Pappe fügt. Oft erhalten die 
Dedel einen ſchönen Ueberzug von Seide oder Brodat. Wo die 
Doppelblätter, die einen Bogen ausmachen, offen find, werden fie 
zufammengebeftet, fo daß die unbedrudten Seiten an ihrem Rande 
zufammenhängen und beim Lefen überfchlagen werden. Auffchueiden 
ift nicht nöthig, da die bedrudten Seiten offen liegen. Das 
Zuſammenheften mit Seide war ſchon gegen 745 in Brauch ges 
foınmen,83 wurde aber felbft bei gedrudten Bichern nicht allemal 
angewendet. Wie in den Zangzeiten gebunden ward, fo fuhr man 
fort zu binden. Die Hefte (pen) wurden meiſt fehr dünn ges 
macht, gewöhnlich aus 50—80, felten aus mehr als 100 Blättern, 
fo daß fie uur einen halben oder ganzen Zoll did wurden. Mehrere 
zu einem. Werke gehörende Hefte, gewöhnlich 8 bis 10, werden in 
einer pappenen apfel (befonders werthuolle in einer hölzernen) aufs 
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bewahrt. Nicht felten werden aber auch, wenn die Hefte eines 
Werkes eine folhe Schachtel nicht füllen, Hefte mehrerer Werte 
zufammen gethan. Die Kapfeln werden flach auf das Bücherbrett 
gelegt und übereinander geſchichtet. 

Das beliebte Format ift ein längliches Oktav, doch werden 
auch Ausgaben in Diodez, („Aermelausgaben“ d. 5. bei fih zu 
tragende genannt) und in groß Quart, bie zu 14 Zoll im Ges 
viert veranftaltet. 

Der Titel fommt an den Anfang (d. 5. nad unferer 
Bezeichnung Hinten, wie bei femitifhen Büchern); die erfte 
Seite eines tfinefifhen Buches würde unfere Ichte jein. In 
dem Zmwifchenraume der gegenüberliegenden Seiten ift in die 
Linge feruer der allgemeine und der befondere (Kolumnen oder 
vielmehr Kapitels) Zitel beigedrudt, der folglich in den Rand 
fonımt, Durch den äufferen Bruch beim Zuſammenfalten ges 
theilt wird und auf jeder Seite halb fteht. Der Titel gibt am 
Anfange das Jahr des Drudes und den Druder an. Am Rande 
werden die Ueberfchriften der Hauptftüde miederholt. Wenn das 
Buch nicht mit einer Vorrede beginnt, fo erfeßt diefe gewöhnlich 
ein Schlußwort. Die Angabe etwa auf das Buch bezüglicher 
obrigfeitlicher Erlaffe und feiner verfhiedenen Herausgeber wird 
nicht unterlaffen. Längere Anmerfungen werden auf den oberen 
Theil der Seite gefeßt und durch einen Strich vom eigentlichen 
Wortlaut unterjhieden, kurze Erläuterungen nicht felten mit 
fleinerer Schrift zwiſchen die Zeilen eingefügt. Viele Bücher 
werden mit eingefchalteten Abbildungen ausgeftattet. Sogenannte 
illufteirte Ausgaben find fogar gewöhnlich, da hierfür in der Auss 
führung des ganzen Buches durch Holzichnitt eine weientlihe Er- 
leichterung liegt. Ein Inhaltsverzeichniß wird häufig beigegeben, ‘ 
aber niemals ein Negifter; mangelt ja doch der Gedanke alfa- 
betartfher Anordnung überhaupt. Die Seiten werden gezählt, 
aber nicht durch das ganze Werk fortlaufend, jondern für jeden 
Abſchnitt befonderd. Vom Staat beforgte Ausgaben Fennzeichnen 
Drachenbilder. 

Die Platten eines ftarken Buches nehmen, weil zu je zmweis 
mal zwei Seiten eine befondere Tafel gehört, beträchtlichen Raum 
ein, manchmal füllen fie ein kleines Gemach aus. Diefem Nach⸗ 
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theil ſteht aber der Vortheil gegenüber, daß der Zfinefe nicht 
nöthig hat, auf's Gradewohl eine große Ausgabe für das Papier 
zu machen. Er braucht nur wenig drucken zu laffen, da er das 
Buch je nad) Bedarf immer wieder von neuem auflegen fann. 
Der Verleger läuft ein geringes Riſiko. Mit der Zeit leiden 
allerdings die Platten durch den Wurmfraß; die Würmer zer 
flören einzelne Wörter. Dann Hilft man fih, indem man be 
fhädigte Stellen ausfchneidet und in die Lücke neue Stüde 
einſetzt. 

Die tſineſiſche Druckerfindung war mithin Stereotypie und 
zwar eine folche, welche den Abdrud einer Handfchrift gab. 
Wegen der Beſchaffenheit des tfinefifchen Schriftfuftemes wäre die 
Bildung einzelner zufammenzufeßender und wieder auseinander zu 
nehmender Typen allzu umftändlich geweſen. 

Indeß erfand Doch, als die Stereotypie noch nicht in dem 
Grade vervollfommnet war, wie es nachmals gelang, zmwifchen 
1041 und 1048 ein Eifenjchmidt, Namens Piſching, den Drud 
mit beweglichen Lettern (Hopan). Diefer Mann grub die Scrift- 
zeichen aus einer diinnen Zafel feinen weichen Thoues Heraus, 
härtete diefelbe hernach in Feuer und zerfchnitt die Tafel, fo daß 
er nun einzelne Wortbilder Hatte Die Die oder der Kegel 
der Lettern war fehr gering, nur die einer Münze. Bon häufiger 
vorfommenden Wörtern machte er 20 und mehr Wiederholungen, 
feltenere formte er exit bei eintretendem Bedarf aus Thonteig. 
Wollte er druden, fo ftellte er in einer eifernen Form zwiſchen 
Silberplatten feine Typen zurecht, verband fie durch einen zugleich 
etwaige Abflinde ausfüllenden Weberzug von erweichtem Wachs, 
Harz und Kalk, welches nachher verhärtete, ypreßte ein glatte® 
Klopfholz oben darauf, damit fie gleichfländen, und ging danad) 
an den Druck; er zog anfangs ein paar, dann 10, audy 100 bis 
zu 1000 Abdrüde ab. War dies vollbracht, fo erbißte er den 
abgenommenen Saß von neuem, damit der Kitt berausichmolz, 
und zerlegte die nicht mehr zufammenklebenden Typen und wuſch 
fie aus. Man fieht, daß Pifching ſich eiferner Formen bediente, 
und in Metallitreifen die Typen zu einer Zeile übereinander 
ftellte, .da Lüngenzeilen zu feßen waren. Der Abdrud geſchah 
noch mittelft der Bürfte, 
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Aber Piſching fand nach ſeinem Tode keinen Nachfolger im 
Drucken mit beweglichen Typen. Als er geſtorben war, übergaben 
feine Gehülfen ſein Zeug dem Schajü (in der Provinz Kiäng), 
der es forgfam aufhob und auch eine Nachricht von Piſching's 
Verfahren fhrieb. In der That war es für eine Schrift von 
vielen taufend Zeichen wenig tauglich. Bemerkenswerth ift «8 
aber doch, daß auch der Verſuch mit beweglichen Typen in Zfina 
fange vor Gutenberg gemacht wurde. 

Eine zahlreiche Menge von Menſchen fand feit der Erfindung 
des Buchdruds ihre Nahrung im Herftellen und in dem Bertriebe 
von Büchern und durch die Gefchäfte, die dazu gehören. Auch 
Weiber betrieben das Holzſchneiden. Bon ihnen gemachte Tafeln, 
gelten indeß für minder qut. Der Kaiſerſitz Hangtſcheu mar 
lange der Hauptort der Drudereien und die dort erfcheinenden 
Drude galten als die vorzüglichften. 

Wenn im Reiche der Mitte die Erfindung des Buchdruds 
feine ähnliche Einwirkung ausübte, wie in Europa, wo fie von 
wahrhaft ungeheurem Einfluß war, fo findet dies ficher feine Er- 
Märung darin, daß die Zfinefen um die Mitte des X, Jahrhunderts 
einen weit größeren und weit bedeutenderen Reichtum an ums 
laufenden Schriften befaßen, als die Europäer 1444. Hierzu 
tam, daß Fongtao's Erfindung unvolllommener war und unvolls 
fommener fein mußte als die Gutenberg’s, und daß in Europa 
der Zeitpunkt diefer Erfindung zufammentraf mit dem erft kürzlich 
begonnenen Hervorſuchen der altlateinifhen und griechiſchen Schrift: 
werke, welche eine neue Anfchauung eröffneten und einen Umſchwung 
der Gefinnung bewirkten, wogegen in Zfina alles fi) in längft aus» 
getretenen Bahnen fortbewegte. Endlih mar gewiß auch von 
großem Belang, daß Reich und Volk einige Zeit darauf mit einer 
langen ſchweren Heimfuhung geichlagen wurde, indem jchon am 
Ende des IX. Sahrhunderts im Nordoften Barbaren fih fefts 
gefebt Hatten, die im X. Jahrhunderte weiter vordrangen, die 
Nordprovinzen verheerten und fpäter Zfina überzogen. 

Wiewol nicht entfernt im felben Maße folgenfhwer und 
fruchtbar wie in Europa, war die Vervielfältigung der Bücher 
in Zfina doch immerhin bedeutfam und fördernde. Mit ihrer 
nunmeßrigen Billigfeit King ja ihre ausgebehntere Berbreitung 
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zuſammen, damit zugleich die ſtärkere Sicherſtellung der gewonnenen 
Bildung in den Zeiten der mongoliſchen Ueberziehung. 
Seitdem Bücher gedruckt werden konnten, bekamen Geiſteser⸗ 
zeugnifſe eine große volkswirthſchaftliche Bedeutung. Früher erfährt 
man nichts von einem Stande der Buchhändler, fortan gab es einen 
foihen. In Anichluß an die bisherigen Berhältniffe biieb der 
Derfaffer auch der Herausgeber feiner Schrift und der Bücherhändler 
war nur der Bertreiber. Die Herftellungsfoften maren gering, 
weil flarfe Auflagen nur durch die große Nachfrage erforderlich 
warden. Wer auch diefe nicht erfchwingen fonnte, Hatte noch’ 
einen Weg zur Veröffentlichung offen, da von Staatswegen forts 
während gute Bücher aufgelegt wurden. Er fendete fein Wert 
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prüften e8 und wenn fie es gut fanden, wurde e8 auf ihren Be 
richt mit Staatsgeld gedrudt. Höhere Beamte fehlugen regel 
mäßig und meiſtens mit Erfolg diefen Weg ein. Die Regierung 
erachtere ed als eine ihrer vornehmften Pflichten für die Vervielfäl⸗ 
tigung guter Schriften ununterbroden Sorge zu tragen. 

Eine andere Wirkung war eine abermalige Veränderung im 
Schriftzuge. Die Tang maren der Anwendung der vielen alten 
Schriftweifen in den Weg getreten. Gegen das Jahr 744 hatte 
fogar ein kaiſerlicher Erlaß befohlen, die veralteten aufzugeben - 
und nur der gegenwärtig üblichen fih zu bedienen. Die ge 
mwöhnlihe war feitdem das Xifhu, und wenn es galt Steine, 
Sigel, Fahnen zu befchreiben, das Staotihwan. Die Rückkehr 
zum Ginfchneiden der Wortbilder, welches zum Druck erforderlich 
war, nahm ihnen die leichte Schwunghaftigfeit, melche bie 
Führung des Pinjeld auf dem Papier gegeben hatte; fie fielen 
winflicher, fharffantig, ecfig und fteif aus. Man unterfchied die 
Druckſchrift (Sum) von der Pinfelfehrift (Kiai). Von den 
Drucken ging diefe Art auch auf die Schreibefchrift über. Diefe 
leßtere hieß dann Kiai Sungpan. Tafel XXIX. n. V. zeigt fie. 
Es geriethb nach ihrer Art alles’ in's Viereckige. Lidutu, defien 
Schreiben fehr gefchäßt wurde, gab den Zügen eine fharfe Form, 
eine fchärfere, al8 welche fie vor dem Buchdruck gehabt hatten, 
indeß eine folche, die weder Iangwierig im Ausführen noch ſchwer⸗ 
fällig für das Auge war. Seine Schrift nannte man Hinſchu. 
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Nachmals milderte man diefe Züge wieder in dem gewöhnlichen 
Schreiben und tradhtete zugleich nach einem feineren und zierlicheren 
Ausfehen, ald welches die Drudichrift hat. Die übliche Hands» 
ſchrift, ſoweit fie Schönfchrift ift, (da® Kiai Hingschu) zeigt 
Zafel XXIX. n. VI Die geläufige Schrift im gewöhnlichen 
Verlehre blieb allerdings ein ſchwer lesbares Gefchreibiel von 
ftarfen Grundftrihen und Zidzaden, die fogenannte „Beicdhäfts« 
band“, Schönfchreiberei war eine Beichäftigung. der felbft aus 
geiehene Männer fi) ergaben. Als gegen die Mitte des VIII. 
- Sabrhundertd der Feldherr Zfaopa, der feinen Stammbaum auf 
Wuti zurücdführte, in des Kaiſers Ungnade fiel, ergab er fi dem 
Schönichreiben und bemübte ſich den hochberühmten Schönfchreiber 
Wangjeü zu übertreffen;8t al8 er daran verzweifelte, warf er fi 
auf die Malerei, in der er dann Großes leitete. 

Starke fchriftftellerifche Thätigkeit ging nach dem Zeitalter 
der Zang in den dreihundert Jahren der Herrſchaft der Sung, 
welhe von 960 bis 1279 geboten, fort, wiewol jchon im 
XII. Jahrhunderte das Reich und die Bevölkerung durch die Tas 
taren Schwer litt. Gewiß mar das Fefthalten feiner Gejhichte im 
Bewußtfein und das Eingedenfbleiben der bisherigen ganzen Ent 
widlung ein namhafter, großer Borzug der Zfinefen vor den 
Völkern Europas, die (natürlich von einigen einzelnen Gelchrten 
abgefehen) von ihrer eigenen Gefchichte nur eine ganz geringe, 
verworrene und unrichtige Vorftellung befißen und ſchwachen hiſto⸗ 
rifhen Sinn haben. Indeß eine allzugroße Hinwendung zu der 
Vergangenheit, übermäßige Vorliebe für das Altertum hatte in 
ihrem Gefolge den Nachtheil, Daß die neuen Bedürfniffe der 
Gegenwart nicht Hinlänglich beherzigt wurden und daß von den 
Buchgelehrten nicht genug auf das hingewirkt ward, was im 
Drange der Umftände das Nothmendigite geworden war, namlich 
für Mittel zur Erhaltung des Staates zu forgen. Biel murde 
gedrudt; das war löblich, aber befjer wäre das Schriftſtellern jo 
lange in den Hintergrund getreten, al8 der Beſtand ded Reiches 
und damit die Fortdauer der Bildung gefährdet war. — Die in 
der Sungzeit gefchaffenen Werke liegen in Druden, fomit in 
unanzweifelbarem Wortlaut vor. Um die Sicherftellung der Haupt⸗ 
fohriften aus der alten Zeit machten ſich noch viele Gelehrte ver 
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dient, namentlich um die des Mengtfe die Gebrüder Thing. 
Auch für Nichtlonfutfeaner forgten die Kaiſer; auf ihr Geheiß 
wurde eine buddbiftifhe Encyklopädie ( Tsifoujouankouei) in 
tauferid Heften zufammengeftellt,. deren Abfchluß 1012 erfolgte. 

Die Kaiſer fchäpten überhaupt die Gelehrten und befchäftigten 
ſich gern und viel mit den muftergültigen Werfen. Der von 960 
bis 975 herrſchende Tfhaofuangjin Taitfu dichtete jelbft ein Carmen 
zum Lobe Kungtſe's. Er veranlaflte, um der Verwirrung im &es 
brauche der Schriftzeichen entgegenzumirfen, eine amtliche Ausgabe 
von Huſchin's Wörterbuche. Am Faiferlichen Hofe lebten Xoffe, der 
um 980 eine „Beichreibung des Exrdfreifes” ( Taipinghoanjütschi) 
berausgab, in welcher er natürlich nur das befchränfte tfinefifche 
Wiſſen von der Erde mitzutbeilen vermochte, aber doch mit ges 
ſundem Urtheil prüfend, der älteren Schriftftellee Angaben ver 
wertete. Kaiſer Zaitfung (975— 997) fammelte fih für fein 
eigenes Studium 80,000 Hefte. Zichintfung (997 bis 1022) ließ 
die alten Werke neu auflegen, forgte für ihre Verbreitung im 
ganzen Reiche und belohnte diejenigen, welche ihm feltene oder 
gar unbefannt gebliebene Handfchriften zubrachten. Diefe Kaifer 
bäuften Bücher und waren auf Mehrung des Schriftenbeftandes 
emfig bedacht. Bei defien Anwuchs veranftaltete der Kaifer, das 
mit der Hauptgehalt denjenigen zugänglich) werde, . weiche nicht 
die Muße befaßen, Maffen von Büchern zu lefen, im Sabre 1002 
eine gedrängte Zufammenfaffung des Erheblichſten oder 
eine allgemeine Encyklopädie. 

Einer der oberften Staatswürdenträger Sſemakwang (ge 
boten 1018, geftorben 1086), ein Mann von erhabener Gefinnung, 
und hochgeehrt, arbeitete mit langer Anftrengung, beinahe alle vor» 
handenen Geſchichtswerke ausnußend, gründlich und Lichtvoll große 
Jahrbücher von — 425 an mit Zabellen und beigegebenen Unters 
fuchungen, eine Geſamtgeſchichte Zfinad, unter dem Titel „allge 
meiner Spiegel für Regierende” (Tsötschithungkian) aus, mit denen 
er 1084 in 354 Heften bis zum Jahre 959 zu Stande fam. Sie 
wurden von einem feiner Hülfsarbeiter Lieufu fortgefeßt und 
gelten bis zum heutigen Zage als eines der vorzüglichſten tfinefts 
fhen Geſchichtswerke. Ein nicht unbeträchtliches Schrifttum Bat 
an daſſelbe angeknüpft. Sſemakuang's Berwaltungsfcriften nnd 
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Borftellungen in Regicrungsfachen bildeten eine Sammlung nach 
ahmungswürdiger Mujter. Und merkwürdig, 1097 wurde fein 
Grabmal zerflört, wurden feine Schriften von Obrigfeitswegen 
verbrannt, weil eine feindfelige Partei ihn nad feinem Tode 
ſchwerer Staatöverbrehen bezüchtigte. Ein Menſchenalter darauf 
1129, war ſein Name freilich wieder in Ehren und feſt ſteht ſeit⸗ 
dem ſein Ruhm. So iſt das Schickſal ächter Hiſtoriker! Vom 
ſelben Sſemakuang wurde auch ein Gartengedicht geſchaffen, das 
ſich durch herrliche Naturſchilderung auszeichnet.8° 

Die Hochhaltung der konfutſeaniſchen Lehre war ſo geſtiegen, 
daß nun auch, im Jahre 1085, ihrem Hauptvertreter Mengtſe, 
tauſend Jahre nach feinem Tode, ein Tempel geweiht und fein 
Bild in den Kungtſetempeln in eine Niſche geſtellt wurde. Dieſes 
merkwürdige Vollk hielt Verehrung feiner ſchriftſtelleriſchen Größen 
erſten Ranges für ſeine Schuldigkeit. 

Die Steigerung der Lebensthätigkeit mag auch den Abirrungen 
der Taoſſe Vorſchub geleiſtet haben; im XL Jahrhundert kam 
wenigſtens ihre abergläubiſche Richtung in große Aufnahme, ſogar 
am Hofe. Um 1022 vernahm man öfter, es ſeien Bücher mit 
geheimnißvollen Zeichen, in ſchwarze Deckel gebunden und verfigelt, 
vom Himmel heruntergefallen, aus denen man Auffchlüffe über die 
höchſten Fragen herausflügeln wollte, und der Kaifer ließ zur 
Aufbewahrung folder ihm gebrachter Bücher befondere Tempel 
erbauen. Das prüfende Urtbeil war mithin nicht fo weit ents 
widelt oder doc nicht fo allgemein, als man nach den übrigen 
Leiftungen erwarten follte. Betrüger konnten ih Glauben ver 
Schaffen. Ja fogar das Weiffagen brachte in ein förmliches Syftem 
Hoangkikingſchi. 

Wie rege indeß ſchon gegen d. J. 1000 das Geiſtesleben 
war, zeigte ſich darin, daß unternommen wurde, der alten Lehre 
eine auf Schlüffe gebaute zufammenhängende Darftelung zu geben. 
Der Anfänger diefer tfinefiihen Scholaftifer war ein Würdenträger 
des Staates Tſcheutſe (oder Zfeheulienfi), dem die beiden 
Tſchingtſe nachfolgten.* Eine metafufifhe Grundlage zu ges 
winnen ward verfucht. Tſcheutſe ftellte, wie es fcheint, auf Zaotfe 
bauend, eine grenzenlofe erſte Urſache oder erfte Thatſache an die Spitze. 
Ihr folgt eine Unterlage, und die Bewegung der erften Urſache zuft in 
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diefer das Männliche, ihre Ruhe das Weibliche hervor, die beiden 
Weifen des Seins, deren Aeufferungen das Elementare fchaffen, deren 
Miſchung Glück oder Unglüd bringt. Auf der Naturordnung beruht 
dann die fittliche Drdnung. Die in der Wiffenichaft fich fündende 
Einfiht ift göttlichen Urfprungse. Die Frage der Weltentftehung 
ward fomit zum Gegenftande der Korfchung gemacht. Einer von 
den gelehrten Auslegern der Kings Tſchaokangtſie forderte 
(1070), die unklare Grundlage der tfinefiihen und fonfutfeanifchen 
Weltanfhauung folgerecht entwidelnd, zum Verſtändniß der maßs 
gebenden, mohlthätigen Naturordnung das Erkenunen der zu 
oberft maltenden Naturgefege, als der beitimmenden Mächte. 
Zichaofangtfie behauptete beſtimmt, daß im Stoffe die geftaltende 
Kraft ruhe, wobei jede übernatürliche Urjache ausgeichloflen war. 
Eine ſolche Anfiht führte zu der Annahme, daB die Welt in einem 
allmäligen Zerftören und Wiedererneuen ſich beftude, und weiter 
wurde gelehrt, daß fie entitanden fei und vergehen werde. Noch 
war allerdings das zu ficheren Ergebniffen binführende Verfahren 
naturwiſſenſchaftlicher Forſchung von den Zfinejen feineswegs er» 
fannt, fondern der fcholaftifche Geift vorberrfhend und außerdem 
die Gelehrſamkeit bloſſes Sammeln und Auffpeichern: was anderes 
fonnte aus diejer Lehre demzufolge entiprießen, ald cine voreilige 
Naturfilofofte voller willfürlicher Berfiherungen? Die Haupt 
vertreter diefer neuen Richtung maren außer den Genannten 
Tſchangtſai und Tſchuhi. Sſemakuang war ihr als frenger Kons 
futfeaner entgegengetreten. 

Bom Druden ward nun au noch ein anderer Gebraud) ger 
macht, um aus ihm Geld zu fhlagen. Nachdem ſchon früher der 
Mangel an Metall für Münzen durch verfhiedene Aushülfsmittel 
zu erfeßen verfucht worden, half zuerſt Zihangjung im Lande 
Schu fih mit gedructen Anmeifungen auf Geldzahlung, melde 
die ſchweren Eifenmünzen vertraten. Der vorhin erwähnte Kaifer 
Zichingtfung ergriff diefen Ausweg und gab von Staatöwegen 
Papiergeld aus.87 

Die Noth der Zeit drängte indeß auch dahin, daß Kaifer 
Sintfung (1022--1063) Vorfchriften für die Kriegführung zus 
fammenftellte, aus den zerftreuten Regeln ein Kriegsbuch bildend. 
Sein Bert wurde 1163 durch zugefügte Beifpiele erweitert, 
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Zfhangfiü behandelte nach diefen ftrategiichen. Regeln die Thaten 
von hundert berühmten Hcerführern. 

Unter den Sung feßte fih auch die auf die gemerbliche Seite 
gerichtete Schriftftelleret fort. Wie viele Bücher erfchienen nicht 
allein über den Thee! Tſchangkia gab eine „kurze Anmeifung 
zur Kupfergewinnung“ d. 5. Eiſen mittelft flüffigen Kupfervitriols 
zu verfupfern. Als medizinifcher Schriftfteller machte ſich Jongho 
einen großen Namen, dem fpäter Tſchütſchinheng nadfolgte. 
Mifei verfaßte fomol eine Gefchichte der Malerei ald eine 
Mufterung der berühmten Gemälde und Zongjen behandelte 
die Grundſätze der Malerei. - Die Ausfagen der Vorgänger pflegte 
man in ſolchen Werfen ſtets beizubringen. 

Nah der Mitte des XI. Jahrhunderts firahlt der 1129 
geborene, berühmte Ausleger der Kings Tſchuhi (Tſchutſe). 
Er befleidete eine Weile hohe Stantsämter, und übte eine aus 
gebreitete Schriftftellerei in den Gebieten der Filofofie, Staatd- 
wifjenfhaft, Gefchichte und Pädagogif. Außer feiner flaunens- 
wertben Belefenheit in allen Fächern zeichneten ihn gründliche 
Kenntniß der Schrift und der Spradye, Klarheit im Denken und 
Gewandheit im Darftellen aus. Syſtematiſche Beberrihung alles 
Geleifteten war fein Ziel. Wol vor allem der Umftand, daß er 
die vorhandene Maffe von Auslegungen der Kings mit dem Bes 
mühen auszugleichen und Verſchiedenes zu vereinigen, ausjchöpfte 
trug dazu bei, daß ihm unter allen Erflärern der höchſte Rang 
eingeräumt wurde. Sein Streben, wo möglich alles in lieber 
einftimmung zu bringen, war freilich oft nur mit Hülfe des um⸗ 
deutenden Verfahrens ausführbar. Man war der Ueberzeugung, 
daß er den Sinn der alten Schriftfteller in der Regel richtig ge- 
teoffen babe. Das Erfcheinen feiner Erörterungen machte gradezu 
einen Abfchnitt für den Ausfegungsbetrieb. An feine Auffaffung 
hielt fi in der Folge der Staat. Tſchuhi fchrieb auch über dic 
Kunft Bücher zu leſen. Als Filofof ſuchte er im Anfchluß an 
die naturfilofoftfhe Schule in dem Werke Singli die Erklärung 
der Welt im beflindigen Aufeinanderwirfen der thätigen Bewegung 
und der feidenden Ruhe, aber er ließ die Scheidung der Leben 
gebenden erften Urfache oder großen Thatſache, welche überall tft, 
im menfchlichen Geiſte vor fi) gehen d. 5. er ließ nur eine einzige 





Sähriftftellerei im XI. und XII. Jahrhundert. 353 


Subſtanz gelten. Gegen diefe feine Lehre erhob fein Zeitgenoffe 
Zufhi oder Lutſetſing Einwürfe, aber Tſchuhi wurde durch ihn 
nicht verdunfelt. Diefe Naturftlofofte behauptete fih bis zur 
Gegenwart. Tſchuhi's Außerft überfichtlihe Gefchichtödarftellungen 
fußten im Hervorheben der Urſachen nnd Wirkungen. Sein 
„Ingendlehrer“ und „das Heine Studium” (Siaohio), eine Samm⸗ 
lung guter und zugleich einfacher Ausiprüche und Vorſchriften for 
wie vortrefflicher Beifpiele, war darauf berechnet die tfinefifche 
Lebensweisheit einzuprägen und den Weg dem Zahio zu ebnen, 
das jeder Gebildete verftehen follte. Ein halbes Hundert Ausleger 
ſchriftſtellerten hernach an diefem im höchſten Anfehn ſtehenden 
Buche Tſchuhi's. Er felbft, der immer forderte in allem auf das 
Weſen der Dinge auszugehen, Magte darüber, daß Vielmifferei um 
ſich gegriffen Habe, welche nur die Neugier befriedige.. Wenn 
Gelehrte, wie es oft vorkomme, bedauerten, daß fie den Inhalt 
eines Buches nicht behalten könnten, fo wifle er — dies war fein 
Wort — nur den einen Rath: „Lefet weniger und denket mehr 
über das Gelefene nah, dann wird es unverfehens in eurem 
Geifte wurzeln.“ Gin fchmeres Werk müffe man angreifen wie 
ein Feldherr oder ein Unterfuchungsrichter, der feine Ruhe gebe, 
bis er am Ziele fei. „Laſſe den Gedanken des Schriftftellers in 
Dir fo reifen, daß er gleichfam dein eigner Gedanke werde.” Die 
heutigen Leſer aber, fährt Tſchuhi fort, laffen den Inhalt eines 
Buches niemals in fich reif werden; „fie lefen in flürmifcher Haft 
oder mit fpielendem Behagen; wie ift es da möglich, daß der 
Stoff langfam und fiher in den Geift einfickere?“ Tſchuhi 
wurde im Leben wegen feiner Rechtichaffenheit verfolgt und nieder 
gedrückt, nad feinem Tode „der Fürſt des Wiſſens“ (Menfong ) 
betitelt. 

Bei diefem großen Aufſchwunge wagte es in der Geſchicht⸗ 
ſchreibung Juanfitfhung die Aufreihung nach der Zeitfolge zu 
verlaffen, um dem Faden der Begebenheiten nachzufolgen und 
das fih Zufammengruppirende als ein Ganzes in einem Yuge 
Bintereinander zu erzählen: dies war aber fo wenig nad; dem 
Geſchmacke der Zfinefen, daß Juankitſchung darin feine Nach⸗ 
folger fand. Man fuhr fort in der herkoͤmmlichen Weiſe die Ders 
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bandeln, fo wie dies Naeoujangfieou (1007—1072), der 
geihmadvolle Darfteller Eujangfieu, Jelungli (1180), Zojen 
und Andere thaten. 

An Dichtern fehlte es auch im Sunggeitalter nicht. Unter 
diefen erwarb ſich einen geachteten Namen Tſchikai um 1050 
mit Berfen, welche die in die Deffentlichleit hinausgetretenen Hand» 
lungen angefehener Männer freimüthig beurtheilten. Als der 
vorzüglichfte galt Sutungpo, der dem Litaipe an die Seite ge 
ftellt und allezeit in Zfina hochgehalten wurde. 

Auch fogenannte überdichtete Gefchichten oder Romane und 
Schaufpiele erſchienen nun häufig in diefer und in der nächften 
Zeit. Denn wiewol die Mittelafiaten immer weiter eindrangen 
und Mongolenfürften endlich das ganze Reih von 1280 bis 
1333 unterwürfig inne hatten, fo erflarb der Schriftftelerdrang 
dennoch nicht. 

Die kleineren oder größeren „üuberdichteten Gefchichten”, die 
Novellen und Romane, dürften ihren Ausgang von moralijchen 
Erzählungen genommen haben; fie trugen nicht felten die Form 
der Unterredung und mengten häuftg Gedichte ein. Nicht blos am 
Stellen gehobener Stimmung unterbrachen ihre Erzählung Berfe, 
fondern auch an den Anfang und Schluß eines Abſchnittes febte 
man gern bezügliche Verſe namhafter Dichter. Darin bekundete 
fi, wie tief dieſe in's Volk eingedrungen waren. Ganze Romane 
wurden fogar in Berfen gejchrieben. Nicht felten find allerdings 
die eingefügten Verſe, wie Abel Remüfat urtheilt, ein übel ans 
gebrachtes Schmuckwerk, in welchem nur der Verfaſſer fein Talent 
als Schöngeiſt leuchten laffen will. Der Inhalt der erdichtetem 
Erzählungen gehörte niemald der Mährchenwelt an. Die tfiner 
fiihe Nüchternheit liebte keine Fabeln; fie malte das wirkliche 
Zeben ab. Bon den in Europa befannt gewordenen dürften die, 
jenigen, welche eine Menge Einzelheiten in buntem Wechſel vor 
tragen, ohne daß etwas anderes ald der Zufall in den Abenteuern, 
Begebenheiten und Heimſuchungen herrſchte, dem Darftellungs- 
vermögen dieſer Zeit entiprechen. Das Gewebe der Fabel iſt 
in dieſen projaiihen Dichtungen noch ebenfo Iofe wie die 
Zeichnung der Menjhen blaß: es find Erzählungen, wie man 
fie in Deutſchland um 1700 machte und lad. Die beffer ges 
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arbeiteten und feineren dürften erft in einer fpäteren Zeit gefchaffen 
werden fein. 

Am Ende der Sungzeit, 1277, ftellte ein Schufmeifter Bang» 
pobeu für feine Anflalt eine Encyklopädie zur Belehrung der tfine 
fifhen Jugend auf, das „drei Wörterbuch” (Santseking). Seine 
Bibel gibt in je 3 Wörtern einen Satz; je 4 Sätze oder Zeilen ge 
hören zufammen und find gereimt, fo daß fie leicht auswendig zu 
behalten find. In einer Reihe von Sprüchen bietet fie eine Ueber 
fiht der Grundkenntniſſe und Grundfäpe oder Pflichten, nennt die 
Hauptunterſcheidungen, ebenfowol des Getreides wie der Leiden 
ſchaften, erzählt die wichtigften Begebenheiten der Landesgefchichte, 
führt ermunternde Beifpiele vor und prägt Ermahnungen ein. 
Sie beginnt mit dem Satze: „Bei der Geburt des Menfchen tft 
feine Ratur ihrem Weſen nad empfänglich für das Gute, durch 
die Ratur find die Menfchen gegenfeitig befreundet, Durch Ges 
wohnheit und Erziehung werden fie erft von einander entfernt; 
wenn die Menfchen nicht unterrichtet werden, verändert demgemäß 
ihre Natur fih zum Schlimmen”, und betont nachdrücklich das 
Streben nach Erfenntniß und das Studiren von Büchern. Diefes 
treffliche Lehrbuch wurde alsbald für das ganze Reich angenommen 
und iſt noch heute in allen niederen Schulen Tfinas eingeführt. 
Ausführliche Erläuterungsfchriften wurden fpäter zum Ruben der 
Lehrer zu diefem Büchlein abgefaßt. 

Bute Schulbücher wie bündige vielumfpannende Zuſammen⸗ 
faſſungen entſtehen erſt, wenn das Schriftum gereift und zu 
großer, kaum zu bewältigender Ausdehnung angeſchwollen iſt. 
Die alte im Jahre 1002 vom Kaiſer veranlaßte Encyklopädie zu 
Grunde legend trug nun MasZuanlin (geboren 1245, geftorben 
1322) mit zwanzigfährigem Fleiße und befonnenem Urtheil eine 
mächtige Encyklopädie in 348 Heften zujammen, in Auszügen aus 
allen bedeutfamen Werfen. Die Hauptſache von allem, mas über 
die Vergangenheit, die Altertümer, die Regierungsmeife, über alle 
Seiten des Bolfälebens, über die Gelehrten und die Schriften 
Tſinas gewußt wurde, fowie den Kern der von Zeumen um 988 
aus Japan nah Zfina mitgebrachten Geſchichte Japans, bot Diele 
feine 1314 beendete „griindliche Unterfuchung der alten Denkmale“ 
(Wenhiantungkao) dar. Sie enthielt genaue Nachrichten über 
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Bücher und Schriftfteller bis 1224. Dies große Werk war (wie 
nachmals in Europa Bayle's Wörterbuch) feine bloße Sammelet, 
fondern eine Wiederholung unter beftändiger Sichtung und 
Forſchung. Man kann fagen, äuffert Abel Remüfat, daß es eine 
ganze Bibliothek erfegt. Eine ſolche Encyflopädie, die namentlich 
alle über Tſina Auskunft gebenden älteren Nachrichten auszugs⸗ 
weiſe ſyſtematiſch und chronologiſch zuſammenſtellte, war auch das in 
der letzten Sungzeit gearbeitete „Jaspismeer“ (Jühai), welches erſt 
1340 gedruckt wurde. Die Behandlungeéweiſe war die gefhicht- 
liche, die der Zfinefe am meiften liebt. Wurde 3. B. ein Amt 
genannt, fo ließ man fich nicht Die Angabe feiner Bedeutung ge 
nügen, fondern verfolgte alle mit ihm vorgegangenen Veränderungen 
von den älteften Zeiten an. 

Um diefelbe Zeit, da an die Stelle der Sung die Herrihaft 
der eingedrungenen Mongolen nad) und nad trat, erfhien das 
große Werk über Aders und Gartenbau, Seidenzucht, Waldpflege 
und Viehwirthſchaft (dad Nongsangtsi jao), ſchrieb Wanghi die 
Anleitung, wie der Lauf des Hoangho zu regeln, famt Nachrichten 
über die früheren Meberfchmemmungen und gab 6 Flußfarten bei. 
Ein toniſches Wörterbuch verfaßte Hantſchao (zwiſchen 1123 
und 1260), welches über Synonyme gut belehrt. Das in der 
zweiten Hälfte ded XIII. Jahrhunderts erfchienene Wörterbuch 
Janghiuan's, Luſchuthong betitelt, welches nah den ſechs 
Gattungen die Schriftzeichen abbandelte, flellte nenn Unter 
abtheitungen auf; allein die Folgezeit fand diefe eher verwirrend 
al8 erleichternd. In diefer Zeit ſchrieb Lojen ein Buch über 
die Tuſche, verfaßte Tangken eine neue Gefchichte der Malerei 
feit 220, in welcher er die vorzüglichften Gemälde befhrieb und 
beurtheilte: da8 Buch „Spiegel der Malerei" (Hoakian). Die 
Zchensläufe von mehr als anderthalbtaufend Malern behandelte 
der gelchrte, in Jünkien lebende Hiamenjen mit dem Ehren⸗ 
namen Sſeliang, im „Loflbaren Spiegel der Malerei” (Tuhoei- 
paokiang). Gin Lehrer der Nedefunft aus Tongping in Schan⸗ 
tong Wangkeu verfaßte einen Spiegel der Beredfamfeit. 

Die Münzen des Landes wurden aud) behandelt. Ueber Münzen 
hatten ſchon in der erften Hälfte des VI. Jahrhunderts Knheng⸗ 
tfhang und unter den Tangs Tſchangtai gefährieben, deren 
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Abhandlungen arbeitete 1095 Hiaomei zufammen; er fügte 
vieles hinzu, um eine Münggefchichte Tfinas Herzuftellen. Sein 
Bert fehte Ton gjeu fort. 

Große Sorgfalt wurde noch in ber Sunggeit an die Samm⸗ 
fung, Abſchilderung und Erklärung der tfinefifhen Altertümer, 
namentlih infofern Schrift auf ihnen zu ſehen war, gewendet. 
In den erften Zeiten ihrer Herrfchaft lieferte Nitſchung aus 
Lejang (968) Tafeln mit Abbildungen der alten Gefäße und Ins 
ſchriften, beſonders jolcher, die fi) auf die Gebräuche bezogen, im 
Sanlitoũ. Gegen die Mitte des XI Jahrhunderts beauftragte 
Kaifer Dichingtiung den damaligen Vorfteher des Schrifttums 
Zaytfchang genaue Abfchriften von allen Zeichen auf den alten 
Denkmalen, Urnen und Werkzeugen zu nehmen und fie nach der 
Zeiifolge zu ordnen. Dies ward ausgeführt von 1049 bie 1059. 
Liütufang arbeitete gemeinfam mit einem andern Gelehrten 
eine Befchreibung der älteften Vaſen, Gloden, Spiegel und ähn⸗ 
licher Stüde aus, in dem Kaokoütnoü. Wangkieng befchrieb den 
Borrath der Siaofammlung im Buche Siaotungtſikulo, Sieſchi 
genannt Schanfung bildete die Infchriften der Vaſen und Bronzen 
im Tſchungtingkuanſchi ab, welches 1167 eine Ergänzung er⸗ 
hielt. Jangki prüfte 1165 im Loüfingthoüfao, weldes 322 
Abbildungen Hatte, die Figuren der Kings, Jang Wenping 
endlich fhrieb zwifchen 1174 und 1190 über die Ausfprade 
der Zeichen, die man auf Steinen der Tſcheu⸗ und Zfinzeiten er⸗ 
blickt. Mehr als Hundert Jahr Später bereicherte Ufieujen feine 
Arbeit in einer neuen Ausgabe fehr. In Hohes Altertum zurück⸗ 
reichende Stüde glaubte man noch zu befigen. Zählte doch aus 
der Zeit der Schang (feit — 1763) Wanfteng 126, die vermehrte 
Ausgabe von Schankung's Werke gar 209 Stüd auf, und aus 
den Zichenzeiten Wankieng 133, jene 253; ja leßterer zufolge 
gab es noch zwei Stüde, die in den Hiazeiten (um — 2159) 
entftanden fein follten! Gewiß, mit allergrößtem Eifer wurde alles 
Altertiimliche aufgefucht und bewahrt, afles, was für die Geſchichte 
der Schrift von Belang war, erhalten, freilich nicht allemal mit Kritik. 

Nicht ganz fo forgfam verfuhr man mit den neueren Büchern. 
Tſching Kiahtſai beurtheilte den Beftand derfelben damals dahin, daß 
von 100 in der Hanzeit vorhanden gewefenen Büchern faum eincs oder 
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zwei übrig feien. Bon Zaoffefchriften zählte im Zeitalter ber 
Sung Tengtfeho im „Berzeihniß des Schatzes der Taoſſe“ 
(Taotsangschumu) 311 ®erfe auf. Die Anzahl der neuen werth⸗ 
vollen Hervorbringungen von 960 bis 1275 berechnete man auf 22 
Werke über die Schrift und 21 über das Bücherwefen, auf 56 Werke 
über das Sing, 18 über das Schiking, 22 über das Schuking, 
76 über die anderen Sauptbücher der fonfutfeanifchen Zeit, 
jämtlih fommentatoriicher Art, ferner auf 113 gefchichtliche 
Werke, auf 38 über die Gelehrfamfeit, 62 Werke litterariicher 
Kritit und 29 Encyklopädien; weiter 21 über Staat und Bers 
waltung, 2 über die Gefeße, 7 Buddhiftifche, 13 Taoffefchriften, 
1 über den Aderbau, 3 über die Muſik, 23 über die Malerei, 
5 über Mathematit und Sternfunde, 36 über die Heilkunft, 35 
über Einzelheiten, 58 mannichfaltigen, 68 leichten, unterhaltenden 
Inhalts, 46 Sammlungen, 402 Dichtwerke u. f. w. Mit diefen aufs 
gezählten 1215 Werken, welche auf das Jahr nur vier neue 
Erſcheinungen ergäben, find wol blos die bedeutenderen Her⸗ 
vorbringungen gemeint, diejenigen in der Sungzeit entftandenen 
Bücher, die nach faft einem halben Jahrtauſend noch in dem 
Büchereien fih befanden. Das meifte Schöngeiftige ift ganz bei 
Seite gelaflen. 

Sm XIL Jahrhundert brachte Weikwan eine gefällige 
Schreibweiſe, das Lieujetfchwan, in Mode, bei der man den Kopf 
der Buchftaben dicker ald den Schwanz machte. Um diefelbe 
Zeit, um 1115, liebte man auch Nachahmungen der alten Züge, 
die man auf Dafen und Gloden ſah, die Art die Tſchungting⸗ 
tihmwan hieß. Die Sung lieffen e8 an Sorge um die Schrift nicht. 
fehlen. Die alte wurde gepflegt, aber entſchieden wog vor die 
gradjtrichige, weldhe durch die Drude in Schwang gebracht wurde. 
Diefe ward weiter ausgebildet. Unter den verfchiedenen Dar 
ftellungen und Schriftbildern mar der Gebrauch der fogenannten 
Zautbilder allmälig in den Vordergrund getreten, fo daß dieſe 
die Hauptmaſſe der gebrauchten Zeichen ausmachen. 

Seitdem es gewöhnlich geworden war neue Bücher in Drud 
zu geben, nahm übrigens die Achtfamkeit auf Die Bewahrung der 
urfprünglichen Niederſchrift beträhtlih ab. Nach genommenem 
Abdruck ſchien diefe nahezu werthloß geworden. Man bekümnierte 





Mongolen in Tfina im XII. Jahrhundert. 359 


ſich nicht weiter um fie. Nun wurden aber bei dem Stereotypiren 
zuweilen Fehler (im eigentlihen Sinne Schniger) begangen und 
man gemwahrte diefe erſt nad längerem Gebrauce des Buches. 
War, wie häufig vorkam, immittelft die Urfchrift verloren ges 
gangen, fo Lieffen fi) dieſelben nicht mehr durch eine Ber 
gleihung berichtigen und man war darauf angewieſen, ſich mit 
Muthmaßungen, wie an folden Stellen zuerſt gefchrieben fein 
möge, zu bebelfen. 

Die Meberziehung Zfinas dur die Mongolen drohte der 
alten Bildung den Untergang. Wenn gleih zum Glücke für die 
finejen die Beherrfcher der Mongolen, die neuen Juankaiſer, 
ausgezeichnete, emporſtrebende, der Geiftesbildung holde Männer 
waren: die Schwärme, die mit ihnen in's Land eingebrochen 
über Zfina fi ergoflen hatten, waren ungebildet und roh. Wer 
es wohl meinte, ſah bei diefer Wendung der Geſchicke die Aufgabe 
vor fi) feine Kräfte anzufpannen, um nur den bisherigen Ertrag 
fanger und erfolgreicher Anftrengungen zu behaupten und zu ers 
halten. Innigerer Anfchluß an das Alte, Hinmendung zu ihm 
tm Gegenfaß zu dem augenblidlich Zreibenden ergab fi Daraus 
als gebieterifche Nothwendigkeit. Freie Bewegung, die von dem 
Ueberfommenen fih entfernte, um in neuen Bahnen ſich zu vers 
fuchen, konnte unter diefen Umftänden äufferft nachtheilige Folgen 
haben. Es war dad Bedürfniß der traurigen Gegenwart feſtzu⸗ 
halten das Meberfommene, feftzuftchen auf dem Boden der Väter. 
Jedoch eine üble Wirkung bing daran, die, daß die ohnehin 
übermäßige Betonung des Alten nur noch mehr geftärkt ward. 

Eine Zeit lang trug fih durch die Mongolen Zerftörung der 
tfineftfhen Einrichtungen zu. Die Verwaltung war aufgelöft, 
Prüfungen fanden nicht mehr ftatt, viele Bücher gingen zu Grunde. 
Die Errungenfchaften einer Tangen Vergangenheit ſchienen ernſtlich 
gefährdet, weil das Reich den Nachbarn unterlegen war. Indeß 
trat fchnell eine Wendung zum Befleren ein. Die neuen mon- 
golifchen Kaifer, die man das Haus der Yuan hieß, gingen bereit» 
willig auf die tfinefifhe Bildung ein. Schon 1276 ftellte Kaifer 
Chubilaichan (1260-1294) die Staatsprüfungen nad) der alten 
Weiſe wieder ber. Sie fuchten das große Reich auf tfinefifche 
Art zu regieren; doch grollend hielten die allermeiften Gelehrten 
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von den Fremdlingen fih fern und lieſſen fi durch keine Bes 
lohnungen loden. Es waren Wenige, welche fi) der neuen Ge⸗ 
walt anichloffen. Einer von diefen Icßteren war Utſching aus 
Suidicben mit dem Ehrennamen S$cutfing, befannt als ein eifriger 
Anhänger und Nachfolger Tſchuhi's, als ein feiner und berebter, 
blühender, blumenreicher Schriftſteller, fharf im Urtheilen und 
voll Vertrauen zu feinen Aufichten. Ihm errheilte Ehubilai den 
Anitrag, Bücher und Karten, die der Zerflörung entgangen feien, 
wicder anfzufammeln, ihn beftellte er zum Auficher der Schulen 
und Studien; und Utſching bielt den Konfutfeanismus aufrecht. 
Gr lich ſich angelegen fein bei Gelchrten zu vermitten. Im 
feinen Bemühungen unterftügten ihn die gleichfall® zu den Mons 
golen Übergehenden Schriftſteller Wangfeu, der ſchon erwähnte 
Derfaffer des Spiegeld der Beredfamfeit, der 1275 einen hoben 
Rang und die Beftimmung erhielt, Karten, Berzeichniffe, alte 
Gefäße ſowie anderes Erhaltene zu fammeln, und der von ihnen 
ebenfalls zu großem Einfluß gehobene Hiüheng aus Honui mit 
dem Ghrennamen Zichongping, ein Mann von umfaffender Ges 
Ichrfamkeit und ein äußerſt klarer und einfacher Schriftfteller. 
Unter feinen vielen Schriften über die Kings, die Bräuche und 
die Begebenheiten befand fi) auch ein beſonderes Buch über die 
Schrift. Bon Bedeutung war, daß Hiüheng die mongelifche 
Sprade fich aneignete und mongolifche Bücher abfaßte. Chubilat 
betraute ihn mit der Ausarbeitung eines Geſetzbuches. Hatten 
vordem Buddbiften Werke aus fremden Sprachen in's Zfinefifche 
übertragen, d. 5. ihren Gedanfengehalt in tfinefifche Schrift ums 
gefegt, fo kam nunmehr Ueberſetzung aus dem Tſinefiſchen in's 
Mandſchuiſche auf. Nicht umfchreibend fondern fireng ward überfeßt. 

Dem Buddhismus ergeben ließ Ehubilai auf Antrieb der 
Bonzen die Bücher der Taoſſe verbrennen, nur das allgemein ans 
erfannte Taoteking verjchonend, und dagegen die heiligen Bücher 
der Buddhiften mit Gold fchreiben, was einen Aufwand von 
3200 Unzen Gold erheifchte; eine fpätere neue Ausgabe derfelben 
foftete 3900 Unzen Gold, eine dritte Ausgabe 2800 Unzen. 
Neue Buddhiſtenbücher wurden von auswärts eingeführt. Sehr 
bald jedoch gingen die Mongolen im tfinefijhen Weſen auf, wozu 
nicht wenig die vielen Weberfegungen tfinefifher Werke in’! Mon- 
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goliſche beitrugen. Mongolen fhriftftellerten num tſineſiſch. Kaifer 
Jintſung (1311—1320) ſtellte das auseinandergeſprengte und zer⸗ 
ſtäubte Kollegium der Reichsgeſchichtſchreiber her, führte das 
Spftem der Prüfungen wieder ein, und ließ nad der neuen 
Hauptitadt Peking die 9 oder 10 alten Marmorcplinder Sinanwang’s, 
des Zicheufaiferd, mit feinen Schriftzügen bringen, wo fle noch 
Bater Gaubil ſah. Wentfung (1328—1332) er richtete eine Aka⸗ 
demie zur Beichäftigung mit den Kings und mit den Geſchichts⸗ 
büchern. Die Juankaiſer forgten übrigens auch für die Ab» 
faffung der Gefchicdhte ihres Stammes und für die Buchung der 
Geſetze und Bräuche, fowie (1350) für eine Auswahl der Ur 
theiläfprüche des höchften Gerichtshofes. 

Se nahm das bisherige Schrifttum von neuem ortgang. 
Ueber die Kings wurde nad wie vor viel gefchriftitellert, wobei 
man ſich nun ganz an Tſchuhi Hielt und deſſen Worte mieder 
auslegte. Unter der Menge diefer Erflärer oder tfinefifcher Fi⸗ 
Iologen dürfte nur Tſchinhao aus Zutfhang mit dem Ehren- 
namen Jüntſchü hervorzuheben fein, weil es ihm gelang auf viele 
dunkle Stellen des Lift oder des Buch der Gebräuche Licht zu 
werfen, fo daß in der Folge feine desfalfigen Erklärungen als 
muftergültig angefeben wurden. Der Statthalter und Borfteber 
der Eenforen Suthientfio mit dem Ehrennamen Pefieu gab 
um 1333 in einem Buch das „unfehlbare Verfahren die Menfchen 
zu regieren" an. 

Ausnehmend ftark, ‚vielleicht eben der Fremdherrſchaft wegen, 
war die Pinneigung zur Gefchichte und fie wurde auch beffer 
behandelt. Hoking mit dem Ehrennamen Petſchang — Hupyfuei, 
mit dem Ghrennamen Zihingfang, der zum Erzählen das 
Betrachten fügte, Zfhinli mit dem Ehrennamen Scheuong, 
der die Urfachen der jedesmaligen Größe und des Berfalld erw 
örterte, und Andere fehrieben über die allgemeine Geſchichte des 
Reiches. Der Zaofiemann Toketo behandelte fowol die Geſchichte 
der Sung vom Standpunkte feiner Schule, ald im Verein mit 
anderen Gelehrten die Nachrichten vom Nordftaate Lino und in der 
Geſchichte der Kin die ältere Gefchichte der Mandſchu. Der 
Buddhiſt Kiongan erzählte die Geichichte des Buddhismus bis 
1068. Andere Gefchichtfchreiber behandelten die Vergangenheit 
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einzelner Länder des Reiches, wie Lih gowen mit dem Ehren, 
namen Weiling 1344 und Lojeudſchin. Der weitgereifte Litſe 
verfaßte eine Gefchichte Zunfins und Bangtajuan eine Gefhichte 
der fremden DBölfer überhaupt. Noch Andere Tieferten Lebensbe⸗ 
ſchreibungen. Der ſchon erwähnte Suthientfio gab von hoben 
Beamten der Juanzeit vortrefflihe Nachrichten. Der Mönd 
Nientſchang lieferte eine allgemeine Gefchichte der buddhiſtiſchen 
Patriarhen bi8 1333 und Sinwenfang berichtete in feiner 
Gefchichte der Schöngeifter unter den Tang über 397 Schriftftelfer. 
Zu einer zergliedernden Würdigung der Geifteserzeugniffe war 
diefe Gefchichtfchreibung übrigens noch nicht gefommen, fie fand 
noch bei der Auffpeicherung der äufferlichen Angaben. 

Nicht minder breitete ſich die Schriftftellerei auf die umſtänd⸗ 
liche Befchreibung einzelner Provinzen und Gegenden im XIV. 
Jahrhunderte aus. Dabei murde große gefhichtliche Gelehrſam⸗ 
fett aufgewendet, auch, wie 3.3. von Siühian um 1341 über die Ins 
fhriften in dem von ihm geſchilderten Bezirke Kiaho gefprochen. 
Karten waren auch beigegeben. Unter den vielen Befchreibungen 
diefer Art galt die, welhe Jükin über den Bezirk Thſi ab» 
faßte, als die vorzüglichfte. Tſcheutakuan befchrieb um 1300 
Kambodſcha. Zu dem älteren Haipefing oder der Geſchichte der 
Schiffahrt fügte Bangtajuan um die Mitte des XIV. Jahr 
hunderts nicht nur Ergänzungen, fondern and) Befchreibungen von 
20 bis 30 fremden Reichen und eine, freilich dürftige, Geſchichte der 
Infelbarbaren. Zwanzig alte Karten eines Theiles von Xfina 
erörterte um diefelbe Zeit (1344) der forgfältige Lihaowen. 

Hieran fnüpfen wir, daß WBangffetien und Schang⸗ 
tſchihong gleichzeitig eine Statiftif der Archive ansarbeiteten; 
Banmaofiao aus Zfinanfu, der Faiferliche Vorlefer, fchrieb eine 
Geſchichte des auf Stein und Metall Eingefhnittenen im Bud 
Kinfelt, fomwie über den Urfprung des Holzfchnittes, deſſen 
Berfahrungsarten er auch genau befchrieb. Tſchingſcho mit dem 
Ehrennamen Tſeüking aus Puthien arbeitete eine Gefchichte der 
tfinefifchen Schrift aus, zu der nachmald Lieujeuting einen Kom⸗ 
mentar lieferte. 

Die Wörterbücher handelten nicht minder von der Schrift. 
Das Wörterbuch, des Archivars Tſchen Peki aus Pohang hieß 
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„Ürfprung der Zeichen des Schuewen“ (Schuewentseujuan). Peft 
verfuchte ein Schriftzeichen aus dem andern zu entwideln und 
Rellte Damit ein eigened Suftem auf. Limwentfhong unter. 
ichied in feinem Wörterbuche, welches er „Spiegel der Zeichen” 
(Tseukien) benannte, zmweifelhafte, ähnliche, mangelhafte Zeichen 
u. f. w., ordnete nad 206 Schlüffeln und beachtete die ver- 
schiedene Modulation oder Intonation der Ausſprache. Inſchifn 
arbeitete ein Reimmörterbuh aus. Im Jahre 1397 kam der 
nad den Heimen in 120 Klaſſen geordnete Utschejünsui zu 
Stande. 

Weber die ſchriftſtelleriſche Darftellung ward mehr und befier 
gefchrieben als früher, woraus man das Neifen des Geiſtes 
erkennt, der, wie fireng er auch an das alte Muftergültige fich band, 
gleihwol daſſelbe feinen Betrachtungen zu unterwerfen anfing. 
Nachdem ſchon Wangkeu über die Beredfamfeit geichrieben hatte, 
verbreitete fih Tſchinytſeng, ein anmuthiger Dichter, der in feiner 
Armnth den Hülfsarbeiter für Studirende abgab, über die Abs 
faflung in Profa. 

In die Fußtapfen feiner Vorgänger auf Zfinad Thron ein, 
tretend fand Chubilat fir gut zur Belehrung des Volkes ein 
furzes Werk über die Landwirthſchaft und die Bereitung der zn 
verarbeitenden Stoffe im Jahre 1274 abfaflen zu laffen, welches 
ohne das gelehrte, namentlich gefchichtliche Beiwerk, mit welchem 
die tfinefifhen Gelehrten ihre Darftellungen auszuftatten gewohnt 
waren, lediglich das Anmwendbare enthielt, fo daB ed dem gemeinen 
Manne ald Anmweifung dienen fonnte. Tſengmingſchen ents 
warf ed. Ein gelehrtes, umftändliches, viele Anführungen aus 
älteren Schriften enthaltendes Wert über den Nderbau faßte 
Wangtſching ab, ein im tfinefijchen Altertum wol bewanderter 
Gelehrter. Er beſprach darin die gebrauchten Werkzeuge, handelte 
über die Bewäflerung, befchrieb hydrauliſche Mafcbinen und gab fo 
reichhaltige und fo gründliche Auskunft, daß fein Buch ein Haupts 
wert für die folgenden Zeiten blieb. 

Auch für die Heilkunde gab es tüchtige Schriftfleller in diefer 
Zeit, wie Tſchutſchinheng, den berühmteften Arzt derfelben, wie 
Wanghaoku, wie Tſitetſchi, welcher die ärztlichen Syſteme 
prüfte; er felbft hing der medizinischen Schule Zongjuan’s an, 
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wie Bangfeu, der 397 ärztliche Borfchriften Tſchangki's behambelte. 
Wir haben und aber von der medizinifchen Schriftftellerei nichts 
beſſeres vorzuftellen, ald was das Abendland dazumal bot. Tſitetſchi 
z. B. theilte die Heilmittel ein nach ihrem Stoffe und ihrer 
Form, als ſchwache und flarfe u. f. w. Beachtenswerth ift es, 
daB jetzt au ein Mongole als ärztlicher Schriftiteller auftrat, 
Schathumoſu (Salimifche) um die Mitte der zweiten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts mit dem Buche von den anerkannten Heils 
kräften der Arzneien, und zwar auf eine fo vorzügliche Art, daß 
feine Angaben über die Wirkſamkeit der Heilmittel von den tfines 
ſiſchen Aerzten bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinaus 
befolgt wurden. — Taoſſe und Buddhiſten fuhren fort zu fchriftftellern. 
Der Taoleute „innere und äuffere Lehre” (Taosinneiwäi) war eine 
nachmals gegen Ende des XVI. oder in der erften Zeit des XVII. 
Jahrhunderts herausgegebene Zufammenftellung vieler Werke diefer 
Sekte. Bon den buddhiſtiſchen Schriften wurden Verzeichniffe gemacht. 

Mit der Herrfchaft der Mongolen drang noch manches Neue 
in's Zfinefentum, das fonft fo wenige fürdernde Beziehungen 
zum Auslande hatte, nicht als ob die Mittelafiaten felbft den 
Zfinefen viel hätten darbieten können, aber die Mongolen hatten 
ja auch das Morgenland überzogen und Viele fih dem Islam 
ergeben. Diefe brachten Bekanntſchaft mit arabifher Bildung 
nah Tfina. Nun waren die Araber in mandem Betracht 
den Zfinefen vorangeeilt und Zfina hätte von den Arabern 
viel aufnehmen können, wenn nur die fpröde Weltanfhauung der 
Tfinefen nicht alles Fremdartige von ſich abgewieſen hätte. reis 
lich mögen auch wenige gelehrte Araber in’s Reich der Mitte ein, 
gewandert fein, auf welche zu achten Veranlaſſung gewefen wäre. 
Gegen die vielen nah Zfina gefommenen Fremden, gegen Tübe⸗ 
taner, Indier und Andere verbielten fich die tfineflfchen Gelehrten 
ablebnend. In einem einzigen Stüde lieffen fie fi von den Arabern 
berühren, weil fie darin deren unzweifelhafte Weberlegenheit ans 
erkennen mußten: in den mathbematifchen Wiffenfchaften. Hatte fich 
doch unter den Zfinefen der Zahlen Wiffenfchaft am Iking entwidelt! 

Der tfinefifche Gelehrte Jelutſutſai mußte den Tſchinggischan 
auf feinen Zügen begleiten. Bei diefen Reifen wurde ihm die 
Sterntunde des ſüdweſtlichen Aſtens bekannt. In's Baterland 
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zurüdgefehrt gab er in einem Buche von ihr Nachricht. Die Stern- 
funde wurde dann von Andern zweimal behandelt: das einemal nad 
der Weife des Weſtens, das anderemal nach verbeflertem einheimi- 
fhen Berfahren. Hiüheng, Bangflün, Jangfung-y und Kuofcheufing 
flellten in einem Werke gemeinfchaftlich zufammen, was ihnen von 
den abweichenden Lehren des Weftend anwendbar erſchien. Der 
eine von diefen Kuoſcheuking mit dem Ehrennamen Ioüfle aus 
Hingthaĩ, geboren 1230, geftorben 1316, erjt Leiter der Kanals 
bauten, hernach Vorſteher der mathematifhhen Oberbehörde, ein 
felpftftändiger Forſcher, warf fih auf das Studium der arabifchen 
Mathematiker, fchöpfte namentlih aus Ybn Junis. Aus ihnen 
erlernte er zuerft die ffärifche Zrigonometrie. Neue befiere Ber- 
fabrungsweifen und Beobachtungsmwerkzeuge wurden ihm bekannt. 
Gr wendete fie an und führte fie ein. Seitdem wurden in Peking 
genauere Himmelsbeobachtungen angeſtellt. Die Weberzeugung, 
daß die Araber befiere Mathematiker feien als die einheimifchen 
Gelehrten, ftand nun fo feit, daB um die Mitte des XVI. Jahr⸗ 
hunderts von Reichſswegen die Abfafjung des Kalenders den Arabern 
anvertraut, und defien Beſorgung lange in der Folgezeit gelaflen 
wurde. 

Der Stellenwerth der Ziffern war in diefer Zeit tſineſtſchen 
Gelehrten bekannt. Sobald die Zahlen nicht durch Wörter aus⸗ 
gedrückt wurden (vgl. Seite 260), ergaben ein bi8 fünf grade, 
fenfecht oder wagerecht geftellte Stridhe die erſten 5 Zahlen, als 
dann vertrat ein mwagerechter Strich die 5, an melden ſoviel ſenk⸗ 
rechte Striche angefept wurden, als Werthe über 5 bezeichnet 
werden follten. Das Zehnerzeichen war ein Kreuz und Diefes 
wurde durch Nachfegen einer niederen Ziffer vervielfältigt. Se 
ſchrieb man in alten Zeiten. Später fam ein Kreis, welder 
unferer Null entſprach, auf und jede vorangehende Stelle ftand 
um das Zehnfache im Werthe höher, 3. B. I=EN00 war foviel 
als 14700. Dieje Bezeihnungsmweije findet fih im Buche Yu 
jentuan und in den Büchern des um 1240 fchreibenden Tſin⸗ 
fiutfchao.ss Martin muthmaßt, daß diefe Bezeichnungsart von 
den Indern zu den ZTfinefen gekommen fei. 

Bon arabiſch gebildeten Mubamedanern wurde auch ein 
Umfgwung in die Erdkunde gebracht, in der fie fo weit 


366 Tfina. Schrififtellerei Ende des XII. und im XIV. Jahrhundert. 


vorgefchritten waren. . Sie führten wiffenfchaftliche Aufnahmen des 
Landes aus und fertigten beffere Karten an. 

Bon den ernfigehaltenen Werken der Yuanzeit, für welche 
man einen Zeitraum von nicht ganz hundert Jahren, nämlich von 
1275 bis 1368 gelten ließ, befaß vor hundert Jahren die Reiche» 
bibfiothel 356. Bon diefen kamen auf Auslegung der Grund» 
werte 72 (und zwar 23 auf das Iking, 7 das Schiking, 10 das 
Schuking bezügliche) 2 auf die Zaolehre, 5 auf Mathematik, 12 
auf Heilfunft, 6 auf Muſik, 5 auf Malerei, 4 auf Aderbau u. f. w. 
Wie unvolftändig jedoch diejer Beftand war, erhellt daraus, daß 
e8 nur 2 buddhiftiiche Werke und nur 175 Liederdichter im alten 
Style zu verzeichnen gab. 

Bon diefen 175 Dichtern des Jahrhunderts der Yuan rühmte 
man den Moraliften Siesyngfang mit dem Ehrennamen Jülan 
aus Wutfin, den Verfaſſer der „enthüllten Bolfsirrtämer”, dann 
den um 1300 blühenden Xehrer der fchönen Künfte Zaiptaojuan 
aus Fonghao, den man des reinen Ausdrucks feiner Verſe wegen 
bewunderte und am meiften den um 1340 namhaften Tſchang⸗ 
tſchü mit dem Chrennamen Tſchongkiün aus Puning. Ihm 
wurde 1346 vom SKaifer die fyliftifhe Durchficht der von den 
Neichöhiftoriografen ausgearbeiteten Gefchichte übertragen. Im. 
feinen alten Tagen erlebte er dad Unglüd der Yuan mit tief 
befümmertem Herzen. Seine „Geſänge der Grille“ (Thuijentse) find 
gefühlvoll und anmuthig. Ihr Titel richtete ſich nad den tfine 
fiihen Borftelungen; in Europa würde man feine Liederfammlung 
„Nachtigallengefang” überfchrieben haben. Tſchangtſchü's Ausdruck 
war äufferft fein; er dichtete oft in traurigem Zone und viel über 
die Öffentlichen Hergänge und Leiden. Die Mehrzahl der Dichter 
erging fih in Nahahmungen der Vorgänger. Dichtungen der 
Tang⸗ und der Sungzeit dienten ald Vorbilder. 

Das Gefallen an unterhaltenden Erzählungen war groß. 
Den alten heroifchen Roman Tſchinſcheu's Gefchichte der drei 
Reiche (vgl. ©. 329) hatte im XII. Jahrhundert, am Ende der 
Sungzeit Peifong mit vielen Zufäßen, die noch Fabeln in Menge 
beibrachten, herausgegeben. Wol hatte darauf unter den Juan ein 
Gelehrter eine Berichtigung der Irrtümer, die Peifong vorgebradit, 
ausgehen laffen; dies hielt aber den Lokuantſchong nicht ab 
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den Stoff abermald in gedrängter Darftellung zu bearbeiten. 
Lokuantſchong's Name wurde ſehr gefeiert. Im XIII. Jahrhunderte 
noch verfaßte zur Unterhaltung des Volkes Lieukhi eine legenda- 
riſche, romanhafte „Sefchicht der Kin.“ Ganz freie Erfindung, 
welche die Landesgefchichte nur zum Hintergrund nahm, war des 
etwas jpäteren Schinaisngan Roman in der gemeinen Volksſprache 
Schuihutfhuan „Sefchichte der Ufer”, der fih in Abenteuern und 
Ränfen fortfpann und eine Menge von Nebengefchichten in fi 
aufnahm. Recht vielerlei follte in ihm vorgebracht werden und 
da die Schürzung des Ganzen lofe war, ließ fich manches hinein» 
ihlingen. 140 Handlungen fpielen ineinander. Dieſer Roman 
fiel daher recht weitläufig aus; er füllte 70 Hefte. Dabei war 
doch der Ton fließend und leicht, felbit ſpaßhaft und der Kortgang 
ziemlich raſch. Das Bunte und GSeltfame der Abenteuer geflel. 
Obgleich die Handlungen noch nicht aus Charakteren und Stim⸗ 
mungen hergeleitet find, auch viel Fantaftifches zum Vorſchein 
fommt, fo erging fih doch Schinaisngan mehr als feine Vor 
gänger in Schilderungen, malte die Sitten gut und hatte zuweilen 
einen komiſchen Anflug. Ein tfinefiihes Sprihwort lautete: „die 
Geſchichte der drei Reiche jagt den Jünglingen zu, die Gefchichte 
.der Ufer den Alten.“ 

Bor allem fand die Schaufpieldichtung lebhaften Anklang und 
entfaltete fih im Zeitalter der Yuan zu großem Aufſchwunge. 
Zieht man in Betracht, daß aus dieſem hundertjährigen Zeitraume 
nicht weniger ald 190 gute dramatifche Dichter bekannt find, 
jo wird man fi nicht leicht zu der Meinung befennen, es fei 
die Schaufpieldichtung erſt in ihm aufgebracht worden, die voran, 
gehende Zeit habe nur Pantomimen, Boffen und Hanswurftiaden 
gekannt, erſt Wanſchifu das ernſte Drama gefchaffen. Ohne 
Zweifel war Wangfchifu ein höchſt begabter Dichter und Dramas 
tifer; fein lebhafted und feines Stück Gifiangfi, „die Gefchichte 
des Abendpavillons”, trägt feinen Namen in die Zeiten; allein 
er iſt wol eher als Erfinder der Oper zu nennen.89 Rechtes 
Gedeihen Hatte die dramatifche Kunft allerdings erft in den legten 
Sahrzehnten des XIII. Jahrhunderts und ernft gehaltene Stüde 
von Gewicht mögen damals zuerſt gefchaffen worden fein. Die 
Bühnenftüde führten indgefamt die Benennung Tſakhi. Natürlich 
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wendete man zu ihnen nur die wirklich geſprochene Volksrede 
an; die Dichter mußten und wollten einfach und klar fihreiben. 
Betrachten wir den Werth diefer neuen Gattung, fo zeichnen 
die beſſeren Hervorbringungen fi) in den Unterredungen durch 
Gefühl, Geift und Feinbeit der Form aus. Den Schmud bilden 
eingeftreute Verſe. Um einen Erfolg leichter zu erzielen webten 
die Dichter auch Verfe aus allgemein befannten Gedichten in ihre 
Arbeiten. Ohne Bedenken erborgten fie, und häufig geſchah «es, 
Stellen, felbft einzelne Auftritte aus vorhandenen Stüden. Ein 
zufeben, daß dies ein Raub an fremdem Gute fei, dazu war 
das Bolf Tfinas nod nicht gereift. Ferner fuchten fie die Wirkung 
zu fleigern durch Mufll. In den Luflfpielen wurden Gefühle 
ergüffe gern als Gefang vorgetragen; Arien mitten inne kommen 
vor. Bediente fihb der Dichter dabei foldher Xieder, die aus 
der früheren Zeit berrührten, fo ließ er ihnen wenigſtens 
eine neue Gefangsweife unterlegen. Kiatfhongming wendete 
in einem Feenftüde auch Chöre und Zänze an. In äufferer Be 
ziehung gab es fein Maß. Es wurden Stüde gefchrieben, die 
aus 10, die felbft aus 20 Aufzügen beftehen; ein Stüd („Ud⸗ 
fdithaojuan” von Wangtfefji) feßt zwifchen zwei Aufzüge eine 
Zwifchenzeit von Hundert Jahren voraus. Wenn gleich manche 
Stüde nur in Unterredungsform gebrachten Romanen gleichen, 
jo find doch andere ganz Handlung und die Unterhaltung fchreitet 
in ihnen raſch vorwärts. Bei den meiften bleibt aber die Ver 
fettung fofe. Die Sinnesweife der Auftretenden wird gewöhnlich 
ſcharf gezeichnet und feftgehalten, doch weniger glücklich das Handeln 
aus ihr hergeleitet; überhaupt liegt die Schwäche der Stüde der 
AJuanzeit in dem Entwideln. Das Meifte warb vielmehr allzu 
äufferlich gegeben. Matſchijuan, der am höchften unter den 
Dramatifern gefhäßt wird, ferner Tfinkianfu, Wuhantſchin, 
Monghanking und Andere waren vortrefflihe Charakteriftiker, 
aber Seelengemälde haben fie doch nicht gefchaffen. 

ALS eigentlichen Ausgangspunkt für diefes Schaufpiel dürften 
wir nicht Pantomime und Poſſe, fondern die Geſchichtſchreibung 
zu betrachten haben, und als Überleitendes Mittelglieb den bifto- 
riſchen Roman. An feiner Gefchichte hängt der Zfinefe viel 
mehr als irgend ein Boll des Abendlandes. Dem trodenen Bes 
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richte Waͤrme, Eindringlichkeit, Anfchaufichkeit zu geben, berühmte 
Perfonen lebendig, leibhaftig vorzuführen, Vorgänge und Sitten 
abzufpiegeln: das war die Aufgabe, welche zuerft die Schauſpiel⸗ 
dichter fih vorjeßten und Löften. Sie fchloffen fich dabei in der 
Regel der Geſchichte ziemlich eng an. Ihr Zon ift nicht felten ernſt, 
nachdrucksvoll und erhaben, die Haltung fireng fittli, denn das 
Schaufpiel folte zur Tugendübung anfeuern. Aus diefem Grunde 
machte fih überhaupt das Belehrende ſtark bemerkbar. Die hiſto⸗ 
riihen Stüde find die zahlreihften und nad) dem Urtheile Bazin’s 
auch die gelungenften; fie bilden den Mittelpunkt der tfinefifchen 
Schaubühne. Viele Dichter Shangtfhonhian, Lifheufing, 
Tſchingtehoei u. a. ſchufen folche. 

Demnähft wurden Samiltenftüde in großer Menge gedichtet, 
die fih um Liebe bewegten und ihren Verlauf durch ein Ränke⸗ 
jpiel oder auch durch den Zufall nahmen. Zu ihnen gehörten 
derbe Scherze. Dieſe feheinen ſich nicht fehr über die Mittels 
mäßigfeit erhoben zu Haben. Auch Stüde, deren Schwerpunft 
eine Gerichtöverhandlung ift, wurden gemacht. 

Geiftliche Schaufpiele konnten die Konfutfeaner nicht haben; 
aber Buddhiften und Zaoffe machten Stüde mit Bekehrungsge⸗ 
Ihichten von Weltkindern und Lebemännern zu ihrem Bekenntniſſe. 
Auch manche Dichter, die nicht ihres Glaubens, bemächtigten fi) 
folder Stoffe, weldhe aus ihm zu entnehmen waren, mit Vorliebe, 
weil ihnen diefelben Gelegenheit boten, die Zuhörerſchaft befier 
zu unterhalten, für das Auge etwas zu bieten und alle Reize der 
Einbildung in Anfpruh zu nehmen. Bei der Verbreitung des 
buddhiſtiſchen und Zaofje-Aberglaubens durften fie auf allgemeine 
Belanntfchaft mit den Vorausfeßungen einer derartigen Behandlung 
rechnen und grade die gewöhnliche Nüchternheit und Einförmigkeit 
des tfinefifchen Lebens mochte manchmal geneigt flimmen, über 
alle Grenzen der Wabrfcheinlichkeit Hinauszufpringen. Sobald 
man fi auf die buddhiſtiſche Mythologie und die Zaoffelegenden 
einließ, konnte man Himmel und Unterwelt, Götter und Dämonen, 
fowie was fonft noch vorftellen! Feenſtücke mit Santasmagorien 
und vielen Befängen wurden demnach fehr beliebt. Matſchijuan 
dichtete ein ſolches Taoſſe⸗Stück (Hoangliangmong), welches viele 
Schönheiten enthielt; fein erſter Akt fpielt im Himmel. In einem 
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andern Stüde „Die Sorgen im Hanpallafte” machte er ſich über 
die Taoſſe Iuftig. 

Schalkhaften Dichtern bot nämlich das Betreten des Bodens, 
auf dem die Buddhiften und Zaofle ftanden, auch noch den Vor⸗ 
theil, diefe auf eine launige Weiſe verfpotten zu können. Mit 
ihren ausfchweifenden Vorftellungen Tieß fih Spaß treiben und 
Gelächter erregen. Zfchinthingjü verhöhnte den buddhiſtiſchem 
Kram, indem er ihn vorführte. Welchen trefflichen Stoff bot die 
Lehre von der Seelenwanderung die Buddhiſten Tächerlih zu 
machen, die Zuhdrerfchaft auf ihre Koften zum Lachen zu bringen! 
Pferd und Efel konnte man auf der Bühne fprechen lafien. Jo⸗ 
petſchuan's ergößliche Berfpottung der Taoſſe „Li genannt Ziels 
Huai“ wird noch heute aufgeführt. Wie keck Zfchingtehoei 
verfuhr, um eine gangbare Piychologie bios zu ftellen, zeigt fein 
Stück Zfienmulihoan: es eilt in Liebesweh eines Mädchens 
Geiſt dem fernen Geliebten nah und verkehrt mit ihm, 
während daheim ihre Seele im Körper bleibt, fo daß fie in zwei 
Perfonen auftritt. Stüde zur Verfpottung famen überhaupt Häufig 
zum Vorſchein. Schekiünpao 3. B. machte die Sitten der Be⸗ 
amten lächerlich. 

Schaufpiele dichten war eine fchriftftellerifhe Arbeit, denn 
fie wurden gefchrieben, als Bücher verbreitet und auch gelefen. 
Indeß erfchien ihre Abfaffung leichter als die gelehrter Werke und 
fo fehen wir, daB folche auch Weiber dichteten; fpielten fie doch 
mit. Die Schaufpielerin und Kurtifane Tſchangkhopin erwarb 
fih fogar mit ihren Stüden, die fih weniger durch Gefühl als 
durch angenehme Schreibart und feine Verſe auszeichneten, einen 
fo großen Ruf, daß fie den Autoruamen Tſchangkouepin befam. 
Sie Hatte freilich auc die tfinefifche Filoſofie ſtudirt. Andere 
Schaufpieldichterinnen konnten höchſtens ihre Namen in Berzeich 
niffen, aber nicht ihre Stüde auf den Bühnen erhalten. 

Der fruchtbarſte unter den Zheaterdichtern der Suanzeit war 
Kuanhanking, der 60 Stüde ausgehen ließ. Aufgezählt werden 
aus diejem Zeitalter jechftehalbhundert. Eine Ausleſe wurde hernach 
in der „Sammlung von hundert Stüden“ veranftaltet, die nod) 
immer gern gelefen wird. Die Schriftftellerei für die Bühne war 
nun in Zug gebracht, aber die Folgezeit übertraf die unter den 





— 


Schauſpiel. Schrifttum im XIV. Jahrhundert. Zeitung. 871 


Juan lebenden Theaterdichter nicht und mehrere ihrer Schaufpiele 
haben fi) ein halbes Jahrtauſend bis zur Gegenwart auf der 
Bühne behauptet. Die Eintheilung der Schaufpiele geſchah, in 
dem Haltung und Behandlung für nebenfächlich angefehen wurden, 
nah dem Stoffe in fieben Gattungen: nämlich in gefchichtliche, 
mythologiſche, gerichtliche, Familien», Charakter», Ränke⸗Stücke 
und Zaofledramen. Die Gefchichte des Theaters fchrieb fpäter 
Hanbiütfe. 

Eine Gegenbewegung der Zfinefen gegen ihre mongolifche 
Herrſchaft flürzte diefe nach langen Kämpfen. Hungwu, eines Tage⸗ 
loͤhners Sohn, wurde dad Haupt der Auffländifhen und bes 
gründete nach dem freiwilligen Abzuge des letzten Juankaiſers das 
einheimifche Herriherhaus der Ming. Noch ehe Hungwu des 
ganzen Reiches mächtig geworden war, gab er (1366) den Aufs 
trag nach allen Büchern zu fuchen und einen’ oder zwei Abdrüde 
derjelben in feine Sammlung zu bringen. Auf dem Zhron bes 
rief er alöbald (1368) 19 angefehene Gelehrte zur Abfaffung der 
Gefhichte der Juanzeit und verordnete, in einem Werke von 
allen Menſchen, die jeit dem fernften Altertum fich in irgend einer 
Richtung befonders ausgezeichnet hätten, einen Lebensabriß mit 
ihrem Bildniß zu geben. Seit 1366 ließ der Kaifer fortlaufende 
Hofs und Staatsnachrichten dDruden, aus denen die erfte Zeitung 
entfland, wenn man von den Actis diurnis der Römer abflebt. 
Auch eine ausführliche LZandesbefchreibung mit Karten ließ der 
Kaiſer ausarbeiten, die zugleich gefchichtlich den Reichsumfang unter 
jedem Herriherhaufe nachwies. Sie fam 1394 zu Stande und 
gewann großen Ruf. Amtliche Neifebücher, welche alle Straßen 
und Wege im Reiche anführten, wurden ſchon unter den Ming 
für den Bedarf gedrudt. Seitdem find wiederholt Geograften von 
gewaltigem Umfange abgefaßt worden und in zunehmender Güte (fo 
1461 das Taiminytungtschi, eine Befchreibung des Reichs und 
feiner Nahbarlande), als ed in Europa noch nichts der Art gab. 
Loingjang's allgemeine Beichreibung von Zfina hielt man für 
fo gediegen, daß 1686 Zaifangbing einer neuen Bearbeitung ders 
felben fi) unterzog und dieje abermals 1744 gedrudt wurde. Noch 
in den Zeiten des Verfalld der Ming erichien 1587 ein großes amt⸗ 
liches Handbuch der Verfaſſung und der Einrichtungen des Reich, 
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das Taminghoeitian in 65 Heften. Diefer Kaifer gebot die Ans 
legung einer Bücherei in jeder größeren Stadt. Zweihundert 
Sabre fpäter gab es in Zfina 27% öffentliche Staatsbibliotheken. 

Der neue Kaifer, kraftvoll auftretend, erwies fih als ein 
warmer Freund der Bildung, obſchon er in feiner Jugend feinen 
fonderlichen Unterricht genofien hatte. Eben deshalb, weil ihm die 
Weihe tfinefifcher Gelahrtheit gebrach, hatte er auch für das bios 
gelehrte Wefen und die Hochtrabende Weitfchweifigfeit, Hinter 
welchen viele Schriftkundige ihre Gedanfenarmuth verſteckten, feinen 
Sinn. Die fehriftftelleriihen Behörden ließ er vor fih kommen 
und ſprach fie an: „Die Alten jehrieben wenige Bücher, aber 
machten fie gut. Der Zweck aller ihrer Schriften war: Tugend 
und Pflichtgefühl einzuflößen, Verdienſte zu preifen und Mittel 
anzugeben um die Beobachtung der Gefege und Gebräuche zu ers 
leihtern. Site fihrieben fir jedermann verftindlich, ihr Styl war 
fließend, ihr Ausdrud einfach und Far. So aber fehreiben unfere 
neueren Gelehrten nicht. Sie jchreiben viel und über Gegenftände, 
welche von feinem wirklihen Nußen find, fie erfäufen einen Ges 
danken in Fluthen von Worten; gibt ed einen dunklen Ausdrud 
oder einen Ausdrud mit doppeltem Sinn, fo wählen fle ihn grade 
abfihtlih. Man möchte jagen: fie fhreiben um nicht verftanden 
zu werden. Ihr Häupter des Schrifttums, müht euch in daffelbe 
wieder einen guten Geſchmack zu bringen. Dies werdet ihr nur 
vermögen, wenn ihr die Alten nachahmt.“ Die faiferlihe Mahnung 
mochte im allgemeinen wol begründet fein, nur der Hinweis auf 
die Alten war verkehrt. Was deren Nahahmung fruchten konnte, 
war bereits erjhöpft und grade im Berfolg des Nachahmens und 
- Ausfegend das tfinefifche Schrifttum zu Einſeitigkeit geartet. 
Sollte e8 vorwärts rücken, fo war ed nun läugft an der Zeit, daß 
die Schriftfteller nah Selbſtſtändigkeit trachteten, ihren Blick auf 
Auswärtiges warfen und ihrem eigenen Genius huldigten. Auf 
dem von Hungwu angeratbenen Wege blieb c8 bei dem Bisherigen, 
bei Wiederholungen und weiteren Ausführungen des ſchon Befaunten 
und in der gemohnten Weiſe. 

Nachdem Hungmu noch im Jahre 1397 ein allgemeines Ges 
feßbuch Hatte ausgehen laflen, flarb er 1398. Einer feiner Nach: 
folger, der von 1403 bis 1424 herrichende Jonglo oder Tſchingtſu, 
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gab abermald das Geſetzbuch des Neiches heraus. Da es alle 
Verwaltungsverordnungen enthielt, fo ſchwoll es zu einem Umfang 
von 1100 Heften an.?ı Derfelbe Kaifer beauftragte 42 Gelehrte 
mit umfafienderen Erklärungen der Maffiihen Bücher nad dem 
Borgange der beiden Erflärer Tſchingtſe und Tſchuhi (S. 350 und 
352). Die duch feine Beranftaltung hergeftellte Sammlung 
aller muftergültigen Werfe (das Junglotatian) trug 22870 Hefte 
aus. Ebenfo wurde von denfelben Gelehrten eine Zuſammen⸗ 
ftellung der Anfichten über die Entftehung und Ordnung der Welt 
ausgearbeitet: „Die große Auslegung der Naturgefepe" (das Singli- 
tatsiuan), ein Hauptwerk der Naturfilofofie. 

Die Ipäteren Mingkaifer lieffen dem Schrifttum feine Sorgs 
falt angedeihen; einige von ihnen wandten fi) fogar vom Kon⸗ 
futfeanismus ab. Dürftig find wir dermalen in Europa über den 
weiteren Gang unterrichtet. Wir wiſſen, daB vor Hundert Jahren 
die Staatöbibliothef an Werken aus der Mingzeit d. h. von den 
zwifchen 1368 und 1644 erfchienenen achtehalbhumdert befaß, näms 
lich 197 auslegende (von denen 54 das ling, 22 das Schifing, 
16 das Schufing betrafen) 54 Geſchichtswerke, 9 fiber die Schrift, 
10 über Bücherkunde, 8 der litterarifchen Kritik, 23 fiber die ans 
genommene Lehre, 8 über die Verwaltung, 1 über Gefehe, 4 über 
den Aderbau, 5 über den Krieg, 23 über die Heilkunft, 16 über 
Mathematit und Sternfunde, 3 über Muflt, 18 über Malerei. 
5 Heine Schriften, 24 Mengfchriften, 45 Sammlungen, 15 Ency⸗ 
fopädien, 3 Bücher Weifjagungen, 3 Taowerke, 240 Bände Ge: 
dichte im alten Style. 

Unter den erjchienenen Werken ging eines der bedeutend» 
ften des XVI. Jahrhunderts von dem Bürgermeifter von Pengkihian 
Lifhitfhin aus, einem Naturforfcher und Arzte, der nicht nur im 
Jahre 1564 ein ausführliches, fehr geſchätztes Buch über den Puls» 
flag (nad) dem die Aerzte vorzugsweife urtheilten) druden ließ, 
fondern auch” eine große Naturbefchreibung unternahm. Liſchitſchin 
fammelte, ordnete und mehrte zwifchen 1552 und 1578 die naturs 
wiflenfchaftlichen Kenntniffe in feinem Kräuterbuch (Pentsao- 
kangmü) in 52 Heften, welches nach feinem 2Zode 1590 
Wangſchitſchin veröffentlichte und der Katfer auf Staatskoſten 
herausgeben lieh. In diefer großen, einen Abfchluß machenden 
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Leiſtung, in welcher die Ausbeute von 716 Werken ſich befand, 
waren die Naturkörper unter den beiden im tfinefifchen Leben vor⸗ 
herrſchenden Gefihtöpunften, dem der Niglichkeit und dem der 
Gefhichte behandelt. Die Naturfenntnig fand ganz im Dienfte 
der Medizin. Die Beichreibung war in Form eined Zeugenver 
hörs nad) der Zeitfolge gegeben; hinterher folgte nad) des Ders 
fafferd eigener Anfhauung die Berichtigung des MWeberlieferten. 
Hervorgehoben waren die Heilkräfte, und infofern glich das Wert 
einer Materia medica, denn es bot Arzneien, gab die Krank⸗ 
heiten an, gegen die ein Kraut dienen follte, und enthielt das 
Rezept. Auch Kleidung und Geräthe fommen in Betracht. Dem 
Ganzen voran ging Die Ueberſicht der bisherigen Schriften über 
Naturkunde. Zuerſt wurde vom Wafler, dann vom euer, bier 
auf von den Erden, Metallen, Juwelen, Steinen und Salzen 
gehandelt. Zu den Juwelen waren die Kryſtalle und das fünftlich 
von den Europäern bergeftellte Glas geredhnet. Danach folgte die 
Befchreibung der meiſt nach ihren Standorten geordneten Pflanzen: 
die Waflerpflanzen, die Steinpflanzen, die Pflanzen feuchter 
Niederungen, dig Giftpflanzen, die ranfenden Gemwächfe, Getreide 
arten, Küchenkräuter, Fruchtbäume und übrigen Bäume; demnächſt 
famen an die Reihe die Inſekten und Gewürme, die Schuppen- 
thiere, unter welche die Schlaugen und Fifche gerechnet wurden, die 
Schalthiere, geftederte und behaarte Thiere (Bögel und Bier: 
füßler). Von den in Zfina eingeführten Pflanzen wurden ges 
naue gefhichtliche Nachrichten gegeben. 1892 Beichreibungen und 
8160 Rezepte umfaßte e8. Außer manchem unnüßen Gerede ent- 
hielt dies Buch neben wirklichen Beobachtungen auch viele vers 
meintliche Wahrnehmungen, theilmeife Irriges und gänzlich Falſches: 
war ed doc ein Inbegriff des Weberlieferten. Sein Anfehen bielt 
die alten Irrtümer aufrecht. 

Loingtſchong arbeitete eine furze allgemeine Erdbefchreibung 
aus (dad Kuangjüki), die nah einem Jahrhundert noch von 
neuem aufgelegt wurde. Sieingki fepte Sſemakuang's Geſchichts⸗ 
wert fort. Seine Arbeit erihien 1566. Um 1590 ward das 
Khangkieniticht abgefaßt, welches eines der gelefenften Geſchichts⸗ 
werte blieb. Am Anfange des XVII. Jahrhunderts erfchien eine 
große Sammlung der Bücher der Taolehre (das Taosinneiwai). 
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Im Jahre 1607 beendete Wangki eine große Encyklopädie mit 
Abbildungen unter dem Titel „Sammlung von bildlichen Dar- 
ftellungen der drei wirkenden Kräfte” (Santsaituhoei). Der 
Titel dieſes Buches erklärt ſich daher, daß Abbildungen, weil der 
Holzſchnitt ihren Druck erleichterte, faft zu allem hinzugefügt 
zu werden pflegten. 1615 kam des Mei Ingtfo (Muyin) ges 
nannt Zangfang kurzes Wörterbuch „die Bedentung der Zeichen“ 
(Tsewei oder Huienkintsewei oder Tsüchuy „Ordnung der 
Grundzeichen”) heraus, welches gleihwol 33179 Wortzeichen ent- 
bielt. Diefem Mei war e8 gelungen die Zahl der fogenannten 
Schlüffel noch mehr zu vereinfachen und fie auf 214 herabzu- 
bringen, bei denen es in der Kolge fein Bewenden behielt. Ein 
anderer Lexikograf Chanchiao, deffen Wörterbuh Schotangchai, 
biän 1626 erſchienen fein foll, umfaßt zwar viel mehr, 54595 
Wortbilder, die alfabetifh nah den Konfonanten geftellt waren, 
aber diefer bedurfte 707 Grundzeichen. Andere Wörterbuchvers 
faffer fchloffen ſich indeß Mei’s Verfahren an, zuerft der Bibliothek⸗ 
beamte in Rantichangfu Tſchungtſcheue 1634. Erwähnens⸗ 
werth ift, daß dem Lepteren LZiaopetfe feine Handichrift abkaufte 
und. daß unter defien Namen das Wörterbuch 1670 gedrudt wurde 
mit dem Zitel Zfchingtfetung. Es umfaßt gegen 40,000 Zeichen. Ehen» 
fo ergriff Mei’s Eintheilung Thangelgung in feinem Wörterbuch) 
der neuen Schrift (Tschengtsütung), dem auch ein mandfchuifches 
Syllabar beigegeben war. Ufchintfcheu Tieferte einen Anhang 
zu Mei’s Werke, der noch 83395 Zeichen enthielt, das Zfegalipu. 

In diefem Zeitalter hatte fi) bereits. der Roman vervoll- 
fommmet, denn einer von den zehn Haffiihen Romanen, die feine, 
mit Recht gefeierte Erzählung „die beiden gelehrten Mädchen”, 
entftand in ihm. Der Samilieneoman kam auf und wurde beliebt. 
Scharf beobadhtender Sinn führte zu treffenden Gemälden des 
geiellichaftlihen Zreibens und zur anſchaulich gemachten Zer 
gliederung des inneren Lebens. Wie Menfchen in ihrem Handeln 
gemäß den verfchiedenartigen Verhältniſſen, in die fie Hineinge- 
rathen, gefchildert wurden, fo ward das Spiel der Gefühle und 
Reidenfhaften, das Weben des Geiſtes vorgeführt. Indem alles 
vecht genau ausgemalt und vecht deutlich zur Anfchauung gebracht 
wird, indem von Allem umfländliche Befchreibungen vorgetragen, 
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kleine Züge in’s Licht geftellt und der Menfchen lange Unter 
redungen mitgetheilt werden, wie in den englifhen Familien⸗ und 
Geſchichtsromanen eines Rihardfon und Walter Scott, gelingt e8 
in der That den Eindrud des Wirklichen zu erreichen. Mögen 
durch Ränke angezettelte Verwicklungen eine Rolle fpielen, fo rubt 
doch der Schwerpunft der befieren Romane keineswegs in der Fülle 
und dem Wechfel der Abenteuer, fondern vielmehr im edlen Style, 
in der Anmuth der Verſe und in der gelehrten jedoch nicht fleifen 
Form. Wir kennen einen tfinefifhen Roman, in welchem das 
fhhriftftellerifche Zafent den Mittelpunkt abgibt; das europäifche 
Schrifttum bat feinen hervorgebracht, in dem dies fo der Fall 
wäre, obſchon es fih Häufig genug mit den Schidfalen armer, 
unglüclicher Schriftfteller befchäftigt hat. Kingfhingthan moders 
nifirte (1630 und 1644) im Ausdruf und verfah mit Erklärungen 
die beiden alten berühmten Romane, die Gefchichte der Ufer und 
die Geſchichte der drei Reiche, um fie jedermann zugänglich zu 
machen. Alte gute Bücher follten nicht verfomnen. In den 
Romanen hatte die Einbildung Gelegenheit in's Weite zu ſchweifen 
und dem Bedürfniffe zu genügen, ſich die Zügel fchießen zu laffen. 
Zuftige Gebilde lieſſen fih da fchaffen, mit Seen und Geiftern 
konnte man da nad Belieben verkehren. Wie es Schauftüde gab, 
die in einer erträumten Welt fpielten, fo wurden auch Romane 
gefchrieben, die völlig fantaftifh waren. Aus den vorhandenen 
Gedichten zog man — fo zu arbeiten war tfinefifche Gewohnheit — 
Regeln für die Dichtung im XVI Jahrhundert, welche die Kunft- 
richter mit Strenge geltend machten. 

Noch während der Herrfchaft der Ming begann europäiſcher 
Einfluß die Zfinefen zu berühren. Nachdem ſchon 1554 Euros 
päer in Makao gelandet waren, erfchien im Sabre 1581 von Bes 
fehrungseifer getrieben der Zefuit Michael Roger in der Abfidht 
das Ehriftentum ihnen zu verfündigen; ihm folgte Pater Mathäus 
Ricci und bald mancher Andere. Da die Predigt des Evangeliums 
nicht verfing, nicht wirken konnte, machte Ricci die Ueberlegenheit 
europätfcher Wiflenfchaft geltend und lehrte (Anderes, wogegen 
der Zfinefe gleichgültig geblieben wäre, bei Seite laſſend) Mathe 
matik, Aftronomie und Erdkunde vom Standpunkte der überlegenen 
Wiffenfchaft des Abendlandes die Zfinefen kennen und zwar mit 
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ſolchem Erfolge, daß im Jahre 1601 Kaifer Wanli (Schintfung) 
ihn in den Staatsdienft berief. Unter Ricci's Leitung erfchienen 
100 Hefte in tfinefifher Sprache, welche europätjches Wiſſen mits 
theilten. Mit Hülfe eines befehrten Zfinefen Sen⸗kuong üiberfeßte 
Ricct die erften Bücher des Eufleides, aus dem die Zfinefen die erfte 
Kunde mathematifher Beweisführung erhielten. Bor Bollendung 
diefes Werkes farb Ricci 1610. DVerfolgungen, welche die ans 
fangs gut aufgenommenen Mifftonare durch ihren Belehrungseifer 
fich zuzogen, hemmten wiederholt auf Jahrzehnte das Eindringen 
des europäiſchen Geiſtes: nad einiger Zeit jedoch üffneten die 
Zfinefen immer von neuem ihr Ohr dem enropäiſchen Wiflen, fos 
fern diefes vom Glauben unberührt war und jomit ihrer Gefinnung 
nicht widerftrebte. Die Jeſuiten Adam Schaal (1628), Ferdinand 
Verbieſt (1668) u. a. fanden als Gelehrte in den Hofkreifen 
Eingang. Der Jeſuit Aleni gab 1631 tfinefiih eine Erklärung 
der Figurenzeihnung, die der Aftronom bedarf. Der Eindrud, 
welchen die gelehrten Europäer als Mathematiker, Afttonomen und 
Geografen hervorbrachten, war fo mächtig, daß die gelehrigen Zfinefen 
ungeachtet ihres großen Stolzes ihre Schüler wurden und ihr 
einheimiiches Schrifttum in dieſen Wiffensgebicten großentheils 
bei Seite fhoben. Sie entwarfen feitdem Karten nach europäifchen 
Borbildern. Bon ihren eigenen alten mathematifchen Werfen bes 
bielten fie blos das alte Tſcheupeĩ und die an das Sting fih an. 
fchließenden Zahlenwerke. Nicht einmal des einft gefeierten Kno⸗ 
ſcheuking's Werke waren in der Mitte des XVII. Sahrhunderts 
in der großen Bücherei Kianlung's aufgenommen. 2 

Abermals mußten die einheimifchen Herricher Tatarenhäuptern 
weichen; um die Mitte des XVII Jahrhunderts waren Mandſchu 
Herren von ganz Tfina und von dieſer Zeit fiken die jeßt regierens 
den Zaitfing auf dem Thron des Himmelsſohnes. Wiederum 
exiebte Tfina fchlimme Tage. Wiederum war es notbwendig ge 
worden die alte Bildung mit aller Macht aufrecht zu Balten 
und an ihr nicht rütteln zu laſſen. Wiederum erwies diefe ſich 
dermaßen mächtig, daß fie die Eindringlinge bewältigt. Würde 
die europäifhe Bildung nah zweimaliger Weberziehung 
Europas von Barbarenhorden noch Stand halten? Vielleicht, doch 
fiher find wir deffen nicht, Der neue Kaifer ordnete vor allem 
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das Net. 1644 wurden die peinlichen Gefeße in den „Gefeßen 
der großen fing“ vereinigt und gedrudt, 1647 ward eine große 
Geſetzſammlung (Tatsingliuei) veröffentlicht, welche von Zeit zu 
Zeit verbeffert und vermehrt erichien. 

Inniger al8 die Juan fehloffen die neuen Herrſcher ſich den 
Konfutfeaneen an; fie zeigten ſich indeß auch den Jefuiten hold, 
die auf die Unmiffenheit der Tataren ſpekulirten. Kaiſer Schuns 
tihi (1644—1661) berief den Pater Schaal (Schall) zur Bor 
fteherichaft der Behörde der Mathematiker; feitdem entwarfen 
(mit einigen Unterbrechungen) Miſſionare den Staatöfalender, an 
dem fie natürlich den tfinefifchen Sternfehern die aftrologifche 
Beigabe, die nicht fehlen durfte, anzufertigen überliefien. Denn 
der Zfinefe erwartet von feinem Kalender die Angabe der guten 
und fchlimmen Tage. Schaal’8 Nachfolger in diefer Stellung 
wurde 1668 Verbieft* unter Kaiſer Kanghi (1662—1722), 
welcher Kaifer fih von den Miffionaren in der Mathematik 
unterrichten ließ und dann felber ein matbematifches Lehrbuch 
verfaßte, das noch gegenwärtig benußt wird. An Kanghi's Hofe 
in Peking blühte das Studium der Mathematik und Aftronomie. 
Die von Ricci unbeendet gelaffene griechifche Geometrie führte 
fogar ein Zfinefe Meimungan, fraft eigenen Nachfinnens, weiter. 
Durch die Europäer geſchah von 1707 bis 1717 eine geometrifche 
Aufnahme des Reichs und die von ihnen ausgeführten Karten find 
die Grundlage aller bisherigen Karten Zfinas geblieben. In⸗ 
deß Einzelne auf die Erweiterungen der Einfihten wol eingingen 
und von oben herunter diefe eine Seite, in welcher die abend» 
fändifche Weberlegenbeit unzweifelhaft war, gefördert wurde, fo 
nahmen die tfinefiihen Gelehrten im Ganzen doch eine ab» 
weifende Haltung ein. Ihr Unmille gegen das Fremdländifche 
und befonders über das Kindringen eines Offenbarungs- 
glaubens und eines Kirchentnmes, an dem ihnen fehr vieles 
anftößig war, wuchs langfam aber ſtetig. Gegen Kanghi konnte 
er fih unmöglich fehren, weil diefer felber den Lehren Sungtfe’s 
mit großem Eifer ergeben war. 


* Dem Berbieft folgte Stegler. 
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Kanghi fuchte durch großartige Fürforge für die Schrift 
ftellerei feine Vorgänger zu übertreffen. Kein Fürſt Europas bat 
fo viel für das Schrifttum gethan, ald er. Unermüdlich ftudirte 
er. Durch feine (Gelehrten veranftaltete er die Ausführung einer 
Menge großer Unternehmungen. Er ließ von neuem die Faffifchen 
Bücher erklären, ließ neue Ausgaben treffliher Werke beforgen 
und mit Erläuterungen verfehen. Als feine Herricheraufgabe fah 
er es an, ſowol den Gelehrten in die Hand zu arbeiten, als 
durch gemeinverftändfiche Bücher das gewonnene Wiffen dem 
ganzen Bolfe zugänglich zu maden. Sein Eingreifen rief eine 
Menge von Werfen bervor, inter denen vielleicht das fpäter 
noch zu befprechende Wörterbuch das größte tft. Auf feine Ders 
anlaffung wurden Auffäße über Darftellung und über Schrift« 
werke gefammelt und Herausgegeben, erichien eine neue Encyklo⸗ 
pädie (Iuankianlaihan) in 440 Heften im Sabre 1700. Aus 
führfiche Befchreibungen der einzelnen ‘Provinzen mußten die in 
ihnen Angeftellten ausarbeiten und mit Landkarten und Ab» 
bildungen verfehen. Ein „Spiegel der Quellen der alten Xittes 
ratur” (Jüsuankuwenjuankian) bis in's XII. Jahrhundert reichend, 
erfhien 1685 und unterfohied im Drude die verfchiedenen Ver⸗ 
faffer: feine Vorrede, wie die Worte der alten Schriftſteller und 
die Zuſätze und Bemerkungen der lebenden Gelehrten waren durch 
die Farbe des Druckes kenntlich gemacht. Nach einem neuen 
Plane wurde überfichtlih in Auszügen aus früheren Werfen eine 
gedrängte Geichichte bis zu feiner Zeit, welche den Begebenheiten 
eines jeden Jahres mindeftens eine Seite beftimmte, in 100 
Heften abgefaßt (da8 Jutinglitaikische) und auch ein chrono⸗ 
(ogiiches Tabellenwerk (da8 Nianpiao), das 1717 erſchien. Im 
Jahre 1707 fam eine auf feinen Befehl ausgewählte Blumenlefe 
‚aus den Dichtern unter dem Zitel „befungene Dinge” (Jongwe) 
heraus. Ebenſo ließ er das „Lefebuch für jeden Tag” (Jikiang) 
anfertigen und noch viele andere nützliche Bücher. Für feine 
Tataren wurden auf fein Geheiß tfinefiihe Hauptwerfe in's Tas 
tarifche übertragen. Kaifer Kanghi war felber ein thätiger Schrift. 
fteller, mit ſchön gejchriebenen Vorreden ftattete er viele Werke 
aus; feine Reden galten nad feinem Zode ald Mufterftüde des 
Styles. Ueber 100 Hefte betrugen feine Schriiten. Er war 
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Schönſchreiber. An alle Tempel ſchickte er Bänder mit eigen» 
händiger ehrender Inſchrift, fogar der Sefuitenkirhe. In feinem 
rühmlichen Eifer brachte er zu Peking in feinem Pallafte eine 
ſehr große Bücherei zu Stande, weldhe den Namen „Spiegel 
der Zauellen” befam. Auf Beranfaffung der Miffionare, welche 
die europäifhe Drudart empfahlen, ließ der Kaifer auch 
250,000 bewegliche Typen in Kupfer berftellen, mit denen 6000 
große Quarthefte fauber gedrudt wurden, darınter eine vers 
mutblich auf europätfche Mittheilungen geſtützte „Geſchichte der 
fremden Völker, welche die Zfinefen kennen,” in 77 Heften, und 
eine Gefchichte der tfinefifchen Sprache und Schrift in 84 Heften. 

Um diefe Zeit blühte auch ein ausgezeichneter Dichter 
Umeitfün, deffen Weife als eine wildbewegte gefchildert wird, 
1665 erfchten der vielgelefene Roman Kinpingmei (f. S. 398) und 
1679 eine vorzügliche Rovellenfammlung unter dem Titel „Er⸗ 
hohluugen vom Studium“ (Liautschai) in 16 Heften. Schön⸗ 
geiftige Zergliederung und Beurtheilung gelang erft in diefer Zeit. 
Man berichtete nun nicht blos, fondern würdigte auch. Am Ende 
des XVII. Jahrhunderts galt Hanjüling als fchöngeiftiger 
Kritifer von erftem Rang. Häufiger wurden abgefürzte Gefchichten 
geichrieben. Ueberſchau war in allen Gebieten Bedürfniß geworden. 
Auszüge aus den meiften gefchichtlichen Abhandlungen, die ſeit 
dem Sabre 25 herausgefommen waren und zugleich die Quellen 
ftellen nach der Zeitfolge geordnet trug Mafo (1670 oder 1690) 
im Buche Iſche zufammen, das leider nur die alte Gefchichte 
enthielt. oo 

Kanghi's Nachfolger Jungtſching, Schitfung (1722— 1735), 
erweiterte die von feinem Vater Kanghi abgetaßten oberften 
Grundfäge für den Menfchen zu einem furzen Grundbuch der 
Hauptgebote und Pflichten; es find fechzehn. Drei davon bes 
zieben fih auf die Kriegsleute. Die beichränfte Vorftellung 
europäiicher Zuriften, daß der Staat blos eine Rechtsanftalt fei, 
war den Tfinefen fremd. Das Geſchwätz dieſer Tage vom 
„Rechtsſtaate“ würde ihnen, welche als die Aufgabe der Regierung 
betrahten das Volk emporzuheben‘, höchſt verwunderlich vor 
fommen. Diefe „heilige Lehre” (Schingjü) wird von den 
oberften Beamten dem Volle regelmäßig von Zeit zu Zeit vor 
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gelefen (an jedem: Neumonde und jedem Vollmonde), in die 
Umgangsfprache der Gegend, in der es gefchieht, übertragen und 
erläutert. Die Regierung verbreitete dies Schrifthen und ließ 
es in viele Sprachen überfegen. Auch die unterwürfigen Völker 
follten ja mit den allgemein gültigen Grundfäßen vertraut ges 
macht werden. Als unter diefem Kaifer die große Reichsgefchichte 
bis zum Antritt feines Haufes von der kaiſerlichen Geſchichts⸗ 
alademie glüdiih zum Schluß gebracht worden war, erfolgte ein 
feterlicher Aufzug der Prinzen und fümtlicher Gelehrten Pekings, 
um dies Werk der vaterländifchen Gefchichte, in prächtige Seide 
eingefchlagen, ihm zu überreichen. Er empfing die Darbringer 
des Geſchichtsbuches ehrfurchtsvoll und verfpradd aus den. Beis 
fpielen der Borväter jeine Weisheit zu fchöpfen. Unter jeiner 
Regierung erſchien (1725) Tuliſchen's „Berzeichniß fremder Länder" 
(Ijülü), ein Reifebericht diejes im Jahre 1712 als Gefandter in die 
Mongolei geſchickten Mannes. Schitſung war wieder ein ver 
fteifter Zfinefe, der ſelbſtgenügſam und geringſchätzig auf die 
europäiſchen Wiffenfchaften hinabſchauete und bald nad feinem 
Regierungsantritte 1723 wurden die Mijfionare als Berfündiger 
falſcher und ſchädlicher Lehren ausgetrieben oder eingeipertt. 
Schitſung's Nachfolger, der große Kaifer Kaotfung 
Kianlung (1736—1796) war ein ganz den Wiſſenſchaften 
ergebener Fürſt. Wo hätte Europa Seineögleihen? Wiewol 
feiner Weberzeugung nah Buddhiſt, und als Mandſchu fi 
fühlend, diente doch fein Regieren vor allem dem fonfutfeanifchen 
Schrifttum. Er felbft zeichnete fih in redneriſchen und 
dichterifchen Abfaffungen aus, die er in Stein graben ließ; er 
ſelbſt fehrieb zu den Werfen die DBorrede, deren neue Auflagen 
jeine Gelehrten beforgten. Seine Lobgedichte auf die Ers 
oberung der Kalmückei und auf der Mandſchu Ausgangsftätte, 
die Stadt Mufden (1743), feine Befingung des Thees (1746) 
gefielen, obihon fie mehr biumenreiche Befchreibungen in ges 
ſchmücktem Style als wahrhafte Gedichte find. Er febte fieben 
Wörter in eine Verszeile, was zu allzu großer Breite verführt. 
Das Gediht auf Mufden faßte er tfincfifh und mandſchuiſch 
ab; die Ausgabe wurde aber nicht in den Berfauf gegeben, 
fondern verfchenkt. Das Lied auf den Thee, welches er während 
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der Jagden in der Zatarei gedichtet, ließ er auf die Taſſen 
einer neuen Porzellanart, für die er eine Fabrik angelegt hatte, 
"schreiben. Die Sammlung feiner Gedichte (Juschitsi) beträgt 
24 Hefte. Wührend feiner jechzigjährigen Regierung ließ Kians 
fung zufammenfaffende und abſchließende Werke größten Umfanges 
beinahe in allen Gebieten ausarbeiten. Er beauftragte die Ges 
lehrten, die in Peking angeftellt waren, mit großen Unternehmungen, 
dergleichen eine einzelne Kraft nicht leicht, wenigſtens nicht fo hätte 
bewerfitelligen fönnen. Wir entnehmen aber aus allem, daß das 
prüfende Uuterfuchen und weiter vordringende Forſchen ſtark 
zurücktrat Hinter dem fih Bemächtigen und Flüſſigmachen des 
bereit Borhandenen. Im Jahre 1742 wurde eine vollftändige 
Lehre von der Landwirthichaft (da8 Scheuschitongkao) in 24 
Heften herausgegeben. Im Sabre 1743 erfchien der „goldene 
Spiegel der medizinifhen Schriftfteller”. Bon der oberften Be 
börde der Bauten wurden die „Regeln der Baukunſt“ (Kong- 
tschingtsofa) heraußgelaffen. In den 42 Folianten der „Denk 
jhrift über die Altertümer von weftlicher Reinheit“ (Sithsing- 
kukien) ließ er Abbildungen und Befchreibungen aller alten Ges 
fäße im fatferlichen Mufeum liefern. Mehr als 100 Hefte 
betrug die Sammlung abgebildeter und befchriebener, alter und 
neuer Denkmäler. Gin Nachtrag von 20 Heften behandelte die 
Münzen. Die Geichichte feines Stammes, der Mandfchu, ließ 
Kianlung in mehreren Werken bearbeiten, fo in den 250 Hefte 
betragenden „umfaflenden Gefchichte der acht Banner” (Pakitong- 
schi, 1739) u. a. In's Mandſchuiſche, auch in's Tübetaniſche, 
Mongolifche ließ er viele wichtige Werke, Klaſſiker, Chreito- 
mathien, Encyklopädien, Geografien u. f. w. überfeßen. Um ge 
naue Landesfenntniß war er wie feine Vorgänger bedacht. Die 
Gelehrten des Hunlinkollegiums mußten unter Leitung des Cho⸗ 
fhoifinwang eine Beichreibung des Reichs und feiner abhängigen 
Nebenländer entwerfen, welche 1749 in 116 ftarfen Solioheften 
mit 469 Karten erfchien: fie verbreitete fich auch über die Geichichte, 
die Sitten, die Merkwürdigkeiten und Altertümer, die berühmten 
Männer. Seit 1737 erſchienen überdies auf Staatökoften Bes 
fehreibungen einzelner Länder. Nach den Liukiuinſeln ſchickte er 
Geſandte, um Nachrichten über fie einzuholen. Tſchinjuan, 
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der als ſein Beamter viele Jahre in Turkiſtan und Ili verweilte, 
gab 1778 ein „Verzeichniß deſſen, was von den weſtlichen 
Ländern gefehen und gehört wird" (das Sijüwenkianlu) heraus. 
1763 befahl Kianlung die Anfertigung eines Wörterbuches mit 
den richtigen Namen in den feit 1755 unterworfenen inner, 
afiatifhen Gebieten, (das Sinkiangschilio) und 1778 die Be 
fchreibung der Länder im Weften gemäß der europätichen Anficht 
(im Sijuwenkianlu). Im ganzen Reiche ließ er von nüglichen 
Büchern Abichrift nehmen, viele borgte er von ihren Befigern. 
Rad Peking zog er zur Beforgung des Unternehmens die angefehenften 
Gelehrten und die gefchidteften Druder, und ſetzte fogar Strafen 
anf die Fehler, welche die Nachläffigkeit der Druder verfchuldete. 

Nachdem auch er die Kings wieder hatte herausgeben und 
gute tfinefifche Dichtungen zufammenftellen laffen, ordnete er 1773 
einen Wiederabdruck aller vornämlich geichägten Werke, an Zahl 
10,412, an, deren Umfang auf 168,000 oder 180,000 — oder 
gar 600,000 — Hefte veraufchlagt wurde. In diefe Sammlung, 
gewiß der größten unter allen Ausgaben, nahm Kianlung auch 
drei von Jeſuiten verfaßte Bücher, Darftellungen der chriftlichen 
Lehre, auf. Bei feinen Lebzeiten brachte er diefe Ausgabe nicht 
fertig; fie foll vor einiger Zeit noch nicht vollendet geweſen fein. 
Im Jahre 1818 waren von diefer tfinefifchen Bibliothek 78,731, 
nad Andern 75,854 Hefte gedrudt. 

Obſchon Matuanlin’s Encyklopädie zweimal, zuerft bis 1644, 
dann bis 1736 fortgefeßt worden mar, ließ Kianlung gegen Ende 
feiner Regierung eine noch größere Encyklopädie abfaflen, die 
10,000 Hefte zählen fol. Seine Bibliothek brachte er auf 
600,000 Hefte. Sie enthielt aber ausichließlich Werke in der 
Gelehrtenſprache, nichts in der Volksſprache, keine Schaufpiele, 
feine Romane u. dgl. Bon ihr ließ er 1775 (1782, 1784) 
ein beurtheilendes Verzeichniß, welches 138 Hefte (33,600 Seiten) 
fühlte, und über den Verfaſſer, die Schule, zu der er fich hielt, 
die Umftände der Veröffentlichung feines Buches und andres furz 
unterrichtete, fowte aus ihm einen Auszug des Wichtigften druden, 
gleichfam Wegweifer in dem ungeheuer angefhwollenem Schrifttum. 

Aus den Kupfertypen feines Großvaters Kanghi hatte Kians 
lung, als ihm Geld mangelte, Münzen fchlagen laffen: fpüter 
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1773, als er die große Ausgabe der Hauptwerke befohlen hatte, 
flugte fein Finanzrath Kinfian über die Menge der zur Her 
ftellung jo vieler Bücher erforderlichen Stereotypplatten, berechnete 
die Unkoſten und jchlug dem Kaiſer das Druddverfahren mit bes 
weglichen Zypen vor. Darauf eingehend ließ Kianlung 1776 
wieder 250,000 Zypen anfertigen und richtete im Laiferlihen 
Pallaſte zu Peking, in dem Gebäude Wuingtian die Druderei 
ein, welche die neuen Ausgaben zu liefern hatte. Champiguon 
und Julien loben die von ihr hergeftellten Bücher als bes 
wunderungswürdig fein und ſchön, als tadello8;95 nad Anderen 
dagegen follen die Abdrüde etwas fchlechter als die von Zafeln 
ausgefallen fein. Dieſes nachtheilige Urtheil gilt ficher für die 
auf diefem Wege hergeftellten Bücher, welche nicht aus der 
faiferlichen Druckerei bervorgingen. Andrerfeits rühmt man aber 
doc diefen nad, daß fie weniger Drudfehler als die Tafeldrude 
enthalten. Im allgemeinen blieb Zfina beim Tafeldruck ftehen. 
Man bediente fih in der Folge der beweglichen Schrift nur aus⸗ 
nabmsweife, und bebielt fie faſt nur fir Eleinere einfache Sachen 
bei, die blo8 zu vorübergehendem Gebrauche beftimmt waren, wie 
Verordnungen, Anzeigen, Zeitungen und Kalender. 

Bewegliche Typen heißen zufammengefegte Zeichen (paitseü); 
Kianfung legte ihnen den Ehrennamen: „zufammen genommene 
Perlen” (tsiütschin) bei. Für die Herftellung derfelben wird 
gewöhnlich das europäiſche Verfahren befolgt, jedoch mit einer 
Abweichung binfichtlich der angewendeten Stoffe, auf die entweder 
Kinkian kam, oder die ſchon vorher bekannt, von ihm nur em⸗ 
pfohlen wurde. Als Patrizen nämlich werden Holzſtämpel ans 
gewendet; zu Matrizen gebraucht der Zfinefe einen im Ofen 
gebadenen Zeig von Porzellanerde, in den der Stämpel einge 
trieben wird. Zum Ausguß des Eindruds dient eine Miſchung 
von Blei und Zink; zuweilen wird dem Zypenmetall auch Silber 
beigefeßt. Diefe Wahl der Stoffe hat den Vortheil, daß nicht, 
wie bei Anwendung des Kupferd zu den Formen, Ogxydiren, 
über welchem die Matrizen leicht verderben, benachtheiligt, und 
daß die Herftellung der Patrizen äufferft billig if. Ein Stämpel 
mit einem Wort foftet noch nicht einmal einen Silbergrofchen, 
jondern gemeinlich nur 4 bis 8 jächfijhe Pfennige. 
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Nicht wie Barbaren haben die fremden Herrſcher über den 
Zfinefen gewaltet, weder die Juan noch die bis zur Stunde regieren» 
den Zaitfing: im Gegentbeile, in Bewunderung herausfordemder 
Weiſe find fie auf das Zfinefentum eingegangen und dasfelbe zu 
fördern bemüht geweſen. Gewiß, fie maren nichts weniger als 
Feinde der Bildung! Defenungeachtet Bat die zweimalige Bes 
wältigung und Beherrſchung Zfinas durch Zataren den eins 
heimiſchen Fortfchritt gehemmt und, was vielleicht noch fchlimmer 
war, die weitere Entwicklung einjeitiger geftaltet, weil behufs 
der Erhaltung des bisherigen Standes der Bildung zwei Auf 
gaben mit unabweislicher Nothwendigkeit den Zfinefen ſich aufs 
drängten: ihre alten Greungenfchaften zu wahren und auf die 
eingedrungenen Zataren diejelben zu übertragen. Dad neuere 
Europa ift verfchont geblieben von fo ſchwerem Unheil, wie es 
das Reich der Mitte zweimal betraf, weil es kriegsgewaltiger 
war und auch weiter abliegt von den Steppen Aſiens. “Die 
natürliche Wirkung defelben auf Zfina zeigte fi darin, daß Die 
ohnehin übergroße Neigung zum Beharren am Herkömmlichen noch 
verftärft und die übergroße Hochhaltung des Altertumes, die ſchon 
Kungtfe dem Volke eingeprägt hatte, noch weiter verichärft, noch 
ftärfer übertrieben wurde, daß Schrifttum und Unterricht des 
Nachwuchſes fih auf das ftrengfte anichloß an das Alte. _ 

In der Zugendbildung nimmt dad Erlernen des Schreibens 
und Lefens eine geraume Zeit in Anſpruch und die Stellung 
eines Lehrers deſſelben gilt ald ehrenvoll. Der Dorffhulmeifter ift 
ſchon ein angefehener Mann. Zum erften Unterricht dient ein 
Hülfsbuch, welches die gewöhnlichften Wörter und einige Gefpräche 
enthält. Die Unterweifung muß natürlich einen anderen Gang 
einhalten, als bei den Völkern mit alfabetarifcher Schrift. Das 
fünf oder fehsjährige Kind wird ſchon vom Bater dem Schuls 
meifter zugeführt. Der Schreiblehrer malt zuerft an eine jchwarze 
Holztafel mit Kreide etwa das Wort „Vater“; dieſes jprechen die 
Kinder mit lauten Gejchrei wiederholt ans, ein Kind nad) dem 
andern tritt alddann vor die Zafel und malt die Züge nad. 
Iſt die ganze Reihe dur, fo geht der Lehrer zu einem zweiten 
Worte über. Am nächften Tage findet eine Wiederholung ftatt und 
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zeichen inne haben, rückt der Lehrer im Schreiben weiter.96 Später 
fihreiben die Knaben auf viereckige Stüde rothen Papiere. Dies 
Einüben währt ein paar Sahre, jeden Tag vier bis fünf Stunden, 
zwtfhen 10 und 5 Uhr. Ein ſchwerer Fehler diefes Unter: 
richtes ift, daß der Schüler ftetS nur den Namen des Wortzeichens 
erfährt, ohne deffen verfchiedene Bedeutungen mitgetheilt zu er» 
halten, ein Uebelſtand, der um fo fehmerer in's Gewicht fällt, da 
es auch für einen Laut viele Zeichen gibt, wie 3. B. für den 
Laut ching 51 verſchiedene vorhanden find, die zum Theil nur in 
gewiffem Sinne verftanden werden follen. Noch wenigftens vier 
Sabre werden hierauf damit verbracht, daß der Schüler mit 
other Dinte ſchwach gezeichnete Wortbilder erft überziehen oder 
ftärfer gezeichnete auf darüber gebreitetem Florpapier nachziehen muß, 
ohne irgend von den angegebenen Strichen abzumeicdhen, und wenn er 
died vermag, fie auf frifhem Papier aus freier Hand nachzumalen 
hat. Der Anfang im Schreiben eines Zeichens wird links oben 
gemacht. Die Bücher mit Vorfchriften (Kalligrafien) enthalten 
eine große Menge von Regeln für die Ausführung der Schrift: 
zeichen, Die auf 8 Hauptbeitimmungen zurückgeführt worden find. 96 
Diefe Bücher pflegen in „weiblichem Drud“, aljo mit ſchwarzer 
Fläche hergeftellt zu werden. Erfolgreicher Unterriht im Schön- 
fhreiben gehört zu einer guten Erziehung. Gebildete Zfinefen 
ichreiben meiftens fchön und zeichnen zierlich und geſchickt die 
Rundftriche, die Hörner der Zeichen, wobei fie ganz grade Striche 
und ſcharfe Eden als ungefällig vermeiden oder mildern, das 
Ehenmaß der Verhältniſſe beachtend und auf den Wechſel ver 
fhiedener Formen bedacht. Sie werden in der Führung des 
Pinfel® fo eingeübt, daß fie mit ihm ebenfo geichwind wie 
. Europäer mit der Feder fortfommen.9 Mit 14 bis 16 Jahren 
fönnen die Schüler leidlich fehreiben und fefen, allein fie vers 
mögen mol die Laute richtig auszufprechen, verftehen aber Häufig 
den Sinn des Gelefenen nicht, weil ihnen der Zufammenhang 
zwifchen dem Bilde und feinen verfchiedenen Bedeutungen nicht 
genugſam erklärt worden ift und fo bleibt ihnen auch fpäter 
vieles Gelefene, weil fie e8 nur zum Theil begreifen, unklar. 
Ueberhaupt ift diefes Lehren überaus troden und fehärft weder das 
Urtheil noch erweckt es Ideen. Es ift ein bloßes Einprägen, 
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fein Berftehen und Einſehen; es muß abflumpfen und zu ge 
wohnbeitsmäßigem Zreiben Hinführen. Was die jungen Zfinefen 
von ihrer Sprache lernen, lernen fie an der Schrift. Gramma- 
tifhen Unterricht gibt es nicht. 

Dagegen find die in den Schulen eingeführten Bücher, 
welche der Lehrer zu feinen Borfchriften verwendet, ja zu ges 
brauchen gehalten ift, worzüglicher als die gewöhnlich in europüs 
iſchen Schulen eingeführten, weil der Staat für fie eine weije 
Sorge getragen bat. Das eine ift das (Seite 355 erwähnte) 
„Buch von je drei Zügen”, mit dem der Anfang gemacht wird, 
dad andere (vgl. Seite 330) „Dad Buch der taufend (einfachen) 
Wörter”. Das Erfigenannte prägt ein: „man leje laut mit dem 
Munde und überdenfe das Gelefene mit dem Herzen. Des 
Morgens fei man darüber, des Abends fei man darüber.“ Ein 
drittes Schulbuch ift das von den Namen der „Hundert Familien“ 
(Pekiafing), ein Berzeichniß von 484 Geſchlechtern des Landes, das 
vierte die Auswahl einiger „Oden für Kinder“, das fünfte dus 
„wiſſenſchaftliche Allerlei“, zum Leben nothwendige und brauchbare 
Dinge behandelnd. Der Lehrer, der dieſe Bücher vorträgt, 
fpricht den ganzen Satz vor und die Schüler müfjen ihn nach⸗ 
fprechen. Immer von neuem werden die durcdhgegangenen Zeilen 
und Seiten wiederholt, bis fie dem Gedächtniffe unverwijchlich 
eingedrüdt find. Mit diefen Schriften, welche beinahe jeder 
junge Zfinefe auswendig weiß, wird der Inbegriff des tfinefifchen 
Meinens dem jugendlicen Gemüthe eingepflanzt, und da Schuls 
bücher den Sinn und die Bildung des Volkes mefentlich bes 
ftimmen, jo befommt durch die angegebenen Bücher fchon die 
gefamte Jugend Zfinas eine und dieſelbe gleiche Richtung. 
Hochhaltung moiffenfchaftlicher Beftrebungen mird ihr früh ein 
geprägt, gefeierte Vorbilder werden den Kindern vorgehalten. 

Sind einige taufend Züge hinlänglich eingeübt, ſo fchreitet 
der Unterricht für die, welche ihn noch genießen fünnen, zum 
Studium der Bücher Kungtie's fort und zu des Tſchuhi päda- 
gegifhen Schriften. Die Kinder haben fich ſchon gewöhnt Kung» 
futfe zu verehren, denn in jedem Schulzimmer hängt eine Tafel 
mit einer den großen Mann preifenden Infchrift, vor der jeder 
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der muſtergültigen Bücher zuerſt abſchreiben, hernach aus der 
Erinnerung ſchriftlich wiedergeben. Den eingeübten Zöglingen ſpricht 
ferner ihr Lehrer Wörter vor, deren Züge ſie malen müſſen; geht 
dies, ſo ſchreibt er nicht und ſpricht nicht, ſondern macht mit den 
Fingern nur die Bewegungen, welche den Schriftzügen entſprechen 
würden, zeichnet alſo in die Luft: wie geſchwind er ſeine Finger 
bewege, der Schüler muß dieſe Ausdrucksweiſe verſtehen lernen 
und ihr folgen. Dies geſchieht wegen der Vieldeutigkeit der 
tſinefiſchen Wörter, deren rechtes Verſtändniß meiſt von eigens 
thümlicher Betouung, mithin von richtiger Ausſprache und ſcharf 
aufmerkendem Hören abhängt. Beſorgt nun ein Sprechender, daß der 
Sinn ſeiner Worte zweifelhaft ſein könne, ſo hilft er nach, indem 
er das Schriftbild mit dem Finger oder mit ſeinem Fächer in 
die Luft zeichnet.ss Dies iſt ganz gewöhnlich und um es zu ver- 
ftehen muß eine Einübung ftattfinden. Erſt diefen Vorgerüdteren 
wird eine Zergliederung der Wortzeichen gelehrt, damit fie in 
den Stand gejeßt werden von einem Wörterbuche Gebrauch zu 
machen, welces ihnen die zufammengefeßteren und die felteneren 
Zeichen nachweift und erklärt. An die Bejchäftigung mit den 
Klaſſikern und ihren vornehmften Erlänterungen fnüpft ſich einiger 
Unterricht in der Geſchichte; das Hauptaugenmerk richtet ſich aber 
daranf über Stellen der Klaſſiker Aufſätze machen zu laflen, die 
ih durch Zierlichkeit im Schriftzug und Ausdrud empfehlen. 
Wiſſenſchaften und Sprachen werden nicht gelehrt. Das tfinefifche 
Unterrichtöweien ſteht alſo fo ziemlich auf der nämlichen Stufe, 
auf welcher das abendländifche im Mittelalter ſich befand, doch 
mit dem Unterfchiede, daß den jungen Xfinefen der Kopf mit 
tbeologifhem Unfinn nicht verwirrt wird. 

Nach jolher Vorbereitung fommt die Zeit der Prüfungen für 
diejenigen, welche fi) dem Gelehrtenftande zu widmen wünſchen. 
Des jungen Zfinefen Ehrgeiz ift darauf hingerichtet worden, Ans 
erfennung feiner Vertrautheit mit den klaſſiſchen Büchern in 
den Prüfungen zu erlangen. Die erfte fann in jeder Mittel« 
ftadt abgelegt werden. Site foll häufig für ein Drittheil der fich 
Meldenden Abweifung nach fih ziehen; die zweite, welche nur in einer 
Großſtadt abgehalten wird, jcheidet oft wiederum die Hälfte ab; indeß 
haben die, welche die erfte beftanden, wenigftens einen Titel. Verkehrt 
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ift e8, daß von vornherein eine gewiſſe Zahl feflgefeßt wird, die 
nur in der Prüfung als Beftehende anerfannt werden Dürfen, und 
noch toller, daß diejenigen, welche Feine höheren Grade erreichen, 
alle drei Jahre die Prüfung wiederholen müflen, wenn fie den in 
der erften Prüfung gewonnenen Rang nicht wieder verlieren wollen. 
Man nahm vor Hundert Jahren (1767) an, daß die Zahl der 
Bewerber um den Zitel eines Sieutsai (etwa eines Baccalaureus) 
wol eine Million betrage, aber nur 24,701 ihn wirklich erlangt 
und behauptet hatten — auf vierzig Bewerber alfo ein Glüdficher. 
Die Mitglieder des Hanlin oder die Afademifer find die Richter 
bei den höheren Prüfungen. Eine Reihe von Prüfungen muß 
durchmachen, mer fih den Zugang zum Hanlinfollegtum eröffnen 
wil. Wer, nachdem er ſchon zum „erhabenen Mann“ (Keujin) 
erflärt worden ift, noch die leßte Prüfung, die nur alle drei Jahre 
in der Hauptitadt vorgenommen wird und zum Tſinſſe erhebt, 
befteht, Hat, wenn ihn der Kaiſer nicht zur Würde eines Hanlin 
beruft, wenigftend den Zutritt zu den oberſten Würden. Staats⸗ 
ämter können überhaupt nur Betitelte erhalten; dem Aermften aber, 
der fich Gelehrſamkeit erwirbt, ftehen fie offen. Da Anfehn und 
Amt am Nachweis von Kenntniffen oder vielmehr an dem Durch⸗ 
machen fchwerer ‘Prüfungen hängt, und folche, welche fie über- 
wunden haben, Vorrechte genießen, auch falls fie feine Staats⸗ 
ftellung befleiden, jo ift der Andrang zu den Studien jehr groß. 

Für die, welche auf die höheren Prüfungen losarbeiten, gibt 
e8 höhere Lehranſtalten, in denen aber, foviel wir wiſſen, aud) 
feine Wiſſenſchaften außer der Gefchichte gelehrt werden, fondern 
Uebung im Verſe drechfeln und etwa das, was wir Retorif nennen 
würden, getrieben wird; doch zielt diefe nicht auf Beredfamfeit, 
fondern auf fhriftlihe Darſtellung. Die Beichäftigung mit der 
Schrift und mit den Klaſſikern geht fort; die einheimifchen Schrift: 
fteller, Geſetze und Gebräuche des Landes werden näher fennen 
gelernt; Hauptfache aber bleibt nad) wie vor das zierliche Schreiben 
und der fehöne, lichtwolle und anmuthige Gedanfenausdrud in der 
Schriftſprache ſamt dem Anfertigen von Berfen. 

Die Prüfungen find auch bios fehriftlih. Ste nehmen lange 
Zeit in Anſpruch, weil der Staat fih davon überzeugen muß, daß 
die künftig Anzuftellenden nicht etwa bios die 34000 Schrift 
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zeichen fennen, mit denen ein Kaufmann im gemöhnlichen Leben 
und in feinem Gefchäfte ausfommt, fondern ob fie wirklih an 
10,000 Schriftzeichen verftehen. Wir können in ein paar Minuten 
erfeben, ob ein zu Prüfender gut lieft und den Sinn begreift: 
das ift in Zfina nicht möglich. Den Bewerbern werden Auffäße, 
welche die Klaffifer, die Sittlichkeit, Regierung und Gebräuche 
ſowie auch die Vergangenheit betreffen, aufgegeben. Abgeſchloſſen 
und bewacht haben fie diefelben zu loͤſen. Durch geſchickte An- 
führungen aus den Klaffitern empfehlen fie ſich, doch wehe ihnen, 
wenn nicht jedes Schriftzeichen genau und fauber ausgeführt ift! 
Wie gut gedacht ein Aufſatz fet, die Anwendung einer in der 
gemeinen Schrift üblichen Abkürzung zieht den Durchfall unfehlbar 
nah fih. Auch müſſen die Schriftzeichen wohl gewählt, nicht 
gemein fein, auch fich nicht wiederholen. Anf ſcharfes Urtheil 
wird fonft meniger geachtet als auf Gewandbeit im Darftellen. 

Die BVerzeichniffe derer, weiche glücklich die Prüfungen übers 
. wunden haben, werden gedruckt und verbreitet. Man meint, daß diefe 
zu wiffenfchaftlichem Rang emporgeftiegenen Männer ihrer VBaterftadt 
Ehre machen. Selbft diejenigen, welche nur erft in der vorletzten 
Prüfung genügt haben, empfängt ihre Heimath mit Gepränge, die 
obrigteitfichen Perfonen machen ihnen mit vielem Geremoniell ihre 
Aufwartung. Die Gelehrten ftehen überhaupt in großem Anfchn, 
Schriftfteller find hochgeachtet. Ohne Widerrede werden fie als 
der Kern des Volles und die Spitzen des Staates angefehen. 
Man würde es in Zfina nur fir ein Wahrzeichen der Barbarei 
halten, Kriegern den Vorrang vor Männern der Wiffenfchaft zu 
geben. Was auf Kriegsfachen abzwedt, gilt als untergeordnet. 

Vermöge des gefchilderten Bildungsganges gelangen alle wohl 
Erzogenen zum Berftändniß der Ausdrucksweiſe Kungtſe's und der 
Schriftſprache und lernen in ihr fih auch auszndrüden. Wollen 
fie in der Folge fehreiben und fohriftftellern, fo iſt es die Schrifts 
ſprache, deren fie fih bedienen. Sie haben es nicht anders ges 
lernt. Da ferner von Allen gewiſſe Bücher mehr oder weniger 
ftudirt worden, fo find gleiche Anfichten über die wichtigften Fragen 
des Menihen verbreitet und darım ift das Volk der Zfinefen 
einig in der Gefinnung, im Geift und in der Sitte. Wozu die 
am tociteften Vorgejchrittenen gedeihen, ift ein fo zu fagen 
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geſchichtliches Wiflen, welches auf das eigene Land und Volk be- 
ſchränkt bleibt, ift bei weitem mehr todte Gelehrſamkeit als lebens 
dige Wiffenfchaft. 

Nicht die Kraft des Deufens, fondern die Stärke des Gedächt- 
niffes ift, wie das Prüfungsmweien an den Zag legt, das, worauf 
ed im Reich der Mitte anfommt, und Kenntniſſe geben weniger 
den Ausfhlag als Uebung. Allerdings wird Ausbildung im 
ihriftlichen Gedankenausdruck erreicht, allein der ganze Gedanken⸗ 
kreis bewegt ſich Tediglih um die alten Klaſſiker, um Kungtfe und 
feine Nachfolger und um das, was diefe in den Vordergrund ger 
rückt hatten. Bertrautheit mit ihnen, Fefthalten an ihrer Schreib» 
art, Nachahmung derfelben gilt als die Hauptiache und erfüllt den 
Sinn. Mit unbegrenzter Bewunderung werden diefe betrachtet 
und was nicht in ihnen fteht, Hält man faft als gemein. Bes 
leſenheit in den alten Schriften verhilft demnach zu Anfehn 
und Bedeutung. Eifer im Studium der Bücher ward fo in der 
That entzündet; aber wie einförmig iſt dieſes ganze Studium! 
Weite und wichtige Wiffensbereiche blieben gänzlich vernachläſſigt. 
Die Beamten, und aus den Beamten gehen vorzigäweife die 
Sihriftiteller hervor, wurden vermöge diefed Bildungdganges die 
Träger der Schrift, der alten Weberlieferung und des nationalen 
Wiſſens — des Achten ausfchließlichen Zfinefentums. 

„Der rechte Gelehrte, ſteht im Lift, foll ein redliches Herz 
zu feinem Schaße, Gerechtigkeit zu feinem Grundeigentum, und 
Bereicherung des Geiftes zu feinem Ermwerbe machen.” „Se mehr 
ein Menfch Lieft, defto ſchwächer werden feine Leidenſchaften“ fagt 
der Zfinefe. 

Um durchgehende richtig die MWortbilder anzumenden tft 
übrigens eine tüchtige Schulung erforderlih, weil das gleiche 
Lauten fo vieler Wörter leicht zu Verwechſelungen verführt. 
Wer 3. B. „Ihöne Frau” fehreiben wollte, konnte, weil die Aus⸗ 
fprache ngo war, fi) vergreifen und das Bild für „Schmetters 
fing” binfeßen, weil dieſes ebenfalld ngo lautet. Selbſt in 
Büchern kommen Drucfehler diefer Art fehr häufig vor. 

Da es in Tfina wenig Dörfer gibt, in denen feine Schule 
befteht, fo iſt nothdürftiges Leſen und Schreiben allgemein vers 
breitet. De Guignes verficherte, daß wenn auch nicht alle Zfinefen, 
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doch weit mehr Menfchen ald in Europa fefen und fchreiben 
fönnen. Medhurſt fällte daffelbe Urtheil. Nach den von Well 
Williams mitgetheilten Erhebungen der Miffionare gibt es aber 
doch eine große Zahl des Leſens und Schreibens Unkundiger, wo, 
bei noch in Betracht zu ziehen tft, daß in Zfina nicht Seder, der 
leſen gelernt bat, auch Bücher verftehen kann. In dicht befiedelten 
"Gegenden, wie in der Umgegend von Kanton, find es allerdings 
nur die niedrigften Leute, die nicht lefen können, nimmt fogar ein 
Fünftheil der Bevölkerung an den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen 
mehr oder weniger Antheil. Der Bildungsgang drängt dazu. 
Ein tfinefifher Spruch lautet: „jedesmal, wenn man ein Bud) 
öffnet, lernt man etwas daraus“, und ein anderer: „eine gefchicte 
Feder erjeßt das Gedächtniß und die Gedanken.” Zreffliche Säge, 
Lüge nur nicht vermöge der Natur der Schrift für die Gebildeten 
ein Sigel auf fo vielen Büchern des Wiſſens, welche nur wenige 
Gelehrte zu verftehen im Stande find. 

Der Schriftgebraud) ift ſonach jebr ausgedehnt und übertrifft 
fogar in manchen Stüd die in Europa von der Schrift gemachte 
Anwendung. Das Befchreiben der Auffenfeiten öffentlicher Gebäude 
ift im tfinefifhen wie im europäiſchen Kreije gewöhnlich. Glas» 
laterneu mit Schrift kommen wie in Zfina, wenigftens in großen 
Städten ded Weftens vor. Aber feine europäifche Sitte ift es, zur 
Hierde von Empfangezimmern gute Sprüche in ausgezeichneter Schön⸗ 
fchrift anzubringen. Die Reichen lichen e8 an den Wänden ihrer 
Wohnungen auf gelben oder weißen PBapierrollen denfwürdige Süße 
vor Augen zn haben. 

Gerichtözimmer find an den Mauern ringsum befchrieben, 
Das Gerichtöverfahren für Streitigkeiten iſt fehriftlich. Vermöge 
der Bedeutung, welche die Schrift in dem vielfpradhigen Reiche 
hatte, mußte fomweit möglich alles fchriftlich behandelt werben. 
Dies machte nun freilich für die Parteien Rechtsbeiſtände notbs 
wendig, welche die Beweisführung ausarbeiteten, und geftaltete 
das Verfahren äufferft umſtändlich und langſam. 

In den gewöhnlichen Gefchäften wird gleichfalls viel ges 
fchrieben.. Der Verkehr mit auswärtigen Händlern anderer 
Bildungskreife iſt mwahricheinlih die Veranlaffung zu einer ab» 
mweichenden Zahlbezeichnung gewefen, deren fih Kaufleute zu bes 
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dienen pflegen. Diefe menden nämlich oft außer der Null bes 
fondere Ziffern an und fehreiben diefe nicht jenkrecht, fondern 
wagerecht in der Weife, daß die höhere Stelle weiter links geſetzt 
wird. Doc fchreiben fie auch die Zahl, welche angibt, wie viele 
Zehner oder Hunderte u. f. w. gemeint find, über das Zeichen 
der betreffenden Einheit. Cantor nennt diefe Art Kaufmannsziffern. 
Im Drude wird fie aber niemald angewendet. 

Kaufleute, Handwerker, Dienftleute fchreiben im gewöhnlichen 
Verkehre ein vecht ſtark werändertes Tfao, in welchem fie das ganze 
Bild mit einem einzigen Pinfelzuge binmalen, und geben dabei 
vielen Zeichen einen anderen Sinn, fo daß die Kenntniß der rechten 
tfinefifhen Schrift zum Verftändnig ihrer Briefe nicht ausreicht. 

In diefer gemeinen Schreibweife bedient man fi) fiber 
die8 der zufammengefeßten Wortzeihen mit großer Vorliebe; 
vier ſelbſt Fünf Zeichen werden zu einem Worte vereinigt. 
„Schmeichler“ 3. B. mird mit den Bildern für die 5 Wörter hao- 
fung-tsch’heng-ti-jen gejchrieben, „berechenbar” suan-ki-tee-lai- 
ti, „unberechenbar” suan-ki-pu-thing-ti. 

Briefe werden mit höchſter Sorgſamkeit gefchrieben, auf 
das fauberfte. Man nimmt zu ihnen das befte ‘Papier (vgl. 
Seite 295). Ihre Form ifl an eine firenge Richtſchnur gebunden. 
Weiße Bogen werden 10 bis 12 mal gebrochen. Auf der zmeiten 
wird begonnen, auf die legte kommt die Unterſchrift. Um fo ehr- 
erbietiger glaubt man fich zu ermweifen, je Feiner man fchreibt.99 
Alle auf des Briefempfängerd Perfon bezügliche Wörter werden 
über die Zeile hinausgerückt und diefe dahinter abgebrochen; je 
höher der Rang deflen ift, an den der Briefichreiber fih wendet 
oder je größere Achtung er ihm bezeigen will, deito höher werden 
die Wortbilder binaufgerüdt. Am böchften kommen die Namen 
der Vorfahren des regierenden Gefchlechtd zu ſtehen. Der Brief 
wird zufammengefaltet und zum Verſchluß mit ein paar Körnchen 
gefochten Reiſes geleimt. Die Briefbeförderung ift noch langſam 
und wenig zuverläffig. 

Hat das Bolf in Staatsfachen Bejchwerden, fo macht es dieſe 
durh Anſchläge fund. Das ift uralte Sitte und nicht blos in 
Geſpraͤchen äuffern fich die Tfinefen über die öffentlichen Angelegen- 
heiten frei. Richt felten werden Pasquille in den Straßen angefchlagen. 
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Nah den Geſetzen foll jedem Berftorbenen, der ein voll 
fommen findlicher Sohn und aufrichtiger Gatte oder eine gute 
Tochter und keuſche Frau war, fofern dafür Beweife vorgebradht 
werden, ein Denkmal mit einer Ehreninfchrift gefeßt werden. 
Ueber den Gräbern find Infchrifttafeln gemöhnlih. Man legt 
auch den Leichen vor der Beftattung ein befchriebenes Papier in 
die Hand100 und verbrennt bei den Opfern derartiges ‘Papier. 
Zu diefer letzten Verwendung verfaufen die Zempel glänzendes 
bemalted und mit Wünjchen befchriebenes Gold» und Silber» 
papier. (Vgl. ©. 296.) 

Endlich ift noch ein fichen gebliebenes Zättomwiren zu er 
wähnen — mie in Europa zum Brantmarfen! Schweren Ders 
brechern nämlich wurden mit der Nadel Worte eingeftochen und 
durch Einreiben mit fchwarzer Farbe unauslöfchlich gemacht. Das 
Berfahren dabei hieß thsi oder khing. 

Den Drudern der Bücher ift verboten, gefürzte oder vers 
ſtümmelte Ausgaben von den mupftergüftigen Werken heranszulaffen, 
ebenſowenig dürfen fie diefelben in fehr kleinem Format ausgeben. 
Dies letztere ift in Rückſicht auf die Prüfungsarbeiten unterjagt, 
damit die Bewerber, welche ſchwierige Stellen erflären follen, folche 
Hilfsmittel nicht bei fich verſtecken können, fondern lediglich aus 
dem Gedächtniffe fchöpfen müſſen. Es wird jeher viel gedrudt. 
Drudereien find in allen größeren Städten thätig. Peking, Nan- 
fing, Hangtſcheu, Kanton, Nantfhing find die Hauptdrudorte. In 
Sutfheufu (in der Provinz Kiangnan) wird vorzugsweiſe Schöns 
geiftiges geliefert. Auch alle Buddhiftens oder Taoſſe⸗Klöſter befigen 
Drudereien; ihre Aebte ftehen diefem Büchermefen und Bücher 
vertriebe vor. Sie verfaufen ihre Bücher Aufferft billig, da ihnen 
mehr ald am Gelderwerbe an der Verbreitung ihrer Legenden und 
Predigten gelegen ift und fih auch oft Wohlthäter finden, welche 
das Geld zur Herftellung von Mönchsbüchern fpenden. Schr viele 
Auflagen beforgt der Staat. Die Berfaffer von Büchern, bei 
denen dies nicht der Fall ift, pflegen fh, bevor der Drud beginnt, 
Abnehmer zu fammeln, und felten fommen fie in die Lage, Geld 
zuzuſchießen. 

Der Buchhandel, der hiernach kein Verlagsgeſchäft iſt, ſoll 
ſehr ausgebreitet und ſtark ſein. Hauptplatz deſſelben war Sutſchue, 
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bis Peking es verdunkelte. In Peking haben die Buchhändler ihre 
eigene Gaffe, wie in London. Für ein Entgeld lafien die Buchs 
händler in ihrem Laden Bücher leſen, die fie auf dem Lager 
haben. Um Käufer anzulocden, leſen fie manchmal felbft aus 
ihren feilftehenden Büchern Cinzelnes munter und mit großem 
Wohllaut der Stimme vor, ja mit aller Kunft des Vortragd.101 Auch 
Bapiers und Zufhhändfer fomwie andere Krämer führen Bücher. 
An den Straßeneden größerer Städte fihen Buchhändler, die ihren 
Borrath auf einem Tiſche ausbreiten und durch einen Schirm vor 
Sonne und Regen fchüßen. Im Lande ziehen ferner wandernde 
Buchhändler umher, die Kalender und andere gangbare Waare in 
einem Kaften bei fich tragen.* Nene Bücher find ſehr wohlfeil. 
Nur die große Billigfeit des Unterhaltes und Die geringen Ans 
fprüche des tfinefifchen Arbeiters machen die niedrigen Preife ers 
klärlich. Wohlbabende verwenden viel auf den Einband. Merk⸗ 
würdig tft, daß Zfina, welches Doch feine Bildung in einem meiten 
Umkreis verbreitete, in den neueren Jahrhunderten an Ausländer 
Bücer zu verfaufen verboten hat,!02 aus Beforgniß, Fremde, 
welche im Stande mären einheimifche Bücher zu leſen, möchten 
das Land auskundfchaften und verrätheriihe Verbindungen mit 
fchlechten Zandesfindern eingeben. Nur unter der Hand, Abends 
im Dunfeln verkaufen die Buchhändler Bücher an Europäer, die 
fi) dann ſehr Hüten müſſen, nicht beim Einkauf betrogen zu 
werden. Daher find bis jeht verhältnißmäßig wenige tfineflfche 
Bücher nad) Europa gekommen nnd der Zfinefe bat wol ein 
Recht, über die Oberflächlichfeit der Kenntniffe der Europäer von 
tfinefifchen Schriften vornehm die Achfeln zu zuden. 

In Zfina felbft find Bücher ſehr häufig, häufiger, fagt Med» 
hurft, als in irgend einem Theile der Welt. Der Büchervorrath 
ift groß, obſchon viele Schriften untergegangen find. Bei dem Sturze 
eines Herrfcherhanjes ging gewöhnlich der Pallaft der fallenden 
Dynaftie mit famt der in ihm befindlichen Staatsbücherei in 


* Mehrere Abbildungen von Buchhändlern mit ihrer Waare enthält Mal- 
piere la Chine, mocurs, usages, costumcs, arts et metiers, peines civiles 
et militaires, c&remonies religieuses, monuments et paysages d’apres 
les dessins originaux du pere Castiglione, du peintre chinois Pu-qua, 
de W, Alexandre, Chambers, Dadley. Paris 1825. 
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Slammen auf. Was die Han’s in 180 Jahren von Urkunden, 
Staatöpapieren, Gefeßfammlungen, Gefchichtsbüchern, Schriften 
über den Aderbau zufammengebraht hatten, ging bei Wang- 
wang's Tode (+ 20) zu Grunde. Eben ſolche Büchernerbrennungen 
trugen ſich wiederholt zu, 501, 556 und fpäter. Aber die 
Kaijer fammelten immer wieder und jeder bemittelte Dann legte 
fih eine Hausbücherei an. Die kaiſerliche Bibliothek fol dermalen 
mehr als drittehalb Millionen Hefte enthalten. 

Mittelpunkt des geiftigen Lebens blieb die menfchenfreundliche, 
nüchterne, hausbadene, der Geiftesvertiefung und dem Auffchwunge 
abgefchrte Lehre des Kungtfe, die in der That den Vorzug ver 
dient ſowol vor der Verworrenbeit, der Ueberfpannung und Aus» 
artung des Buddhismus, al8 vor der herrſchenden Lehre der 
Taoſſeaner, da diefe von reiner Abgezogenheit des Geiſteslebens 
abgefommen in Aberwig und Gaukelei verfunfen waren. Beide 
Auffaffungsweifen gingen nebenher fort; gejondert und in völlig 
getrennten Gleifen bewegten fih die drei Hanptrichtungen, 
jede für ſich allein. 

Die Schulen der Konfutfeaner beherrfchten und leiteten das 
gefunde Schrifttum des tfinefifchen Volkes im Ganzen und Großen. 
Sie wendeten es fort und fort zum Rückblick auf die mufterhafte 
Vergangenheit. Erörterung alter Bücher, Auslegung derfelben 
und Zufammenftellung ihrer Belehrungen machte demzufolge den 
Hauptftoc der fehriftftellerifchen Zhätigfeit der Zfinefen aus, Die 
Hauptſachen, welche das alte Schrifttum, an das fich alles klammert, 
darbietet, find längſt erſchöpft. Der Fortgang befteht folglich in der 
genauen, nicht jelten kleinlichen Ausführung des Kleinen. Die aus 
den Klaffitern gejhöpften Vorftellungen find vorgefaßte Meinungen 
geworden und fo übermächtig, daß neuen Gedanken beinahe der 
Weg verlegt ift. 

Die Buddhiften bewegen fich im SKreife ihrer Lehre. Das 
von ihnen hervorgebrachte Schrifttum beſteht Hauptfächlich aus 
Meberfegungen indifcher und tübetanifcher Werke, aus Erklärungen 
indifcher Wörter, aus Nitualbüchern und Katechismen, Legenden 
und Hymnen. Daran reihen fih Streitfchriften wider die Kon. 
futfeaner, Behandlungen des Altertums und ihrer Kirchengefchichte 
ſowie Lebensbeſchreibungen ihrer frommen Gelehrten, und allen 
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falls noch Encyklopädien und Nachrichten von den buddbiftifchen 
Reichen des Auslands; aber zu der Allgemeinheit, in der es ſämt⸗ 
liche Richtungen der Geiitesthätigfeit umfaßt haben würde, hat e6 
fi nicht erhoben. Wo der buddhiftifche Grundgedanke der Nichtig- 
feit alles Seienden aufhört fich geltend zu machen, da ift feine 
Grenze. Buddhiftifhe Bücher pflegen auch in ihrem Aeuſſern 
eigentümlich zu fein: gefibrieben wird von Buddhiften meift auf 
loſe Blätter; dieje werden aneinandergeflebt, befommen an den 
Enden hochrothe Dedel und werden in ein pappenes Futteral 
geſteckt. Obſchon das Leben und Weben in einer Traumwelt, 
wozu der durchgebildete Buddhiſt gelangt, für die Mafle des 
Volkes glücklicherweiſe ungeeignet tft, fo macht dod das Buddhi⸗ 
ftentum einen beträchtlichen Beftandtheil des Neiches aus. Bedenke 
man, daß allein in der Hauptitadt und ihrer Umgebung 80,000 
Mönche leben! Biele Kaijer hingen dem Buddhismus an. Um 
von dem Umfang diefes einfeitigen Schrifttums eine Vorftellung 
zu geben, fei nur bingewiefen auf die Ueberfeßung der heiligen 
buddhiftifhen Schriften aus dem ZTübetanifchen (des Kandschur 
und Tandschur), weldhe in der pefinger Drudausgabe 333 
Foliohefte, von denen jedes 4 bis 5 Pfund wiegt, anfüllt. 

Daneben ſtehen die Taofje weit zurüd. Die Zahl ihrer 
ipefulativen Denker Tonnte nicht groß fein. Häufiger fchufen fie 
Bücher mit Sittenregeln und Spruchſammlungen. Zuweilen ers 
hoben fie fih in ſchwunghaften und in der Form vollendeten Ges 
dichten, mit welchen fie die Geifter anriefen; aber in der Regel 
wandelten fie Irrwege und ſchufen Todgeborned. Ebenfowol ihre 
auf die eingebildete Geifterwelt bezüglichen wie ihre alchymiſtiſchen 
Bücher fünnen fein Lob und Feine Anerkennung beanfpruchen. 
Sie büßten fchriftftellerifche Bedeutung ein, weil fie eine Geheim- 
lehre ausbildeten und vornämlich daranf ausgingen, den Trank 
zu brauen, der leibliche Unfterblichfeit verfchafft, und den Stein 
der Weifen aus 8 mineraliſchen Stoffen Herzuftellen, der durch 
feine Berührung Körper in Gold verwandelt und Zodte in's Leben 
zurückruft. 

Nächſt den Erläuterungsſchriften ſind moraliſch-politiſche 
Auseinanderſetzungen, in denen gute Beiſpiele vorgehalten 
werden, am meiſten beliebt, weil ſie unmittelbar auf die Menſchen 
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einzumirfen ſcheinen. Weiter fchäßt der Zfinefe Aufzählungen, 
mittelft deren er die Fülle des Vorhandenen zu erihöpfen meint; 
doch find dies bloße Aufftapelungen von Stoff und die Eins 
theilungen, welche in die verworrene Menge Ordnung bringen 
follen, rein äufferfich, keineswegs aus der Natur der Sache gezogen. 
Ueberhaupt verläuft ihre vorwiegende Thätigfeit im Auffammeln 
und unmittelbaren Erklären und ift fein Unterfuchen und Entwideln. 

An Sammelwerken ift das tfinefifhe Schrifttum außer 
ordentlich reich, wie ſchon die Menge und Größe ihrer Encyflos 
pädien zeigt. Bon den beiten Schaufpielen haben fie zum Betr 
fpiel eine Zufammenftellung, welche 190 Hefte ausmacht. Unge⸗ 
mein viel ift angehäuft worden. Das meifte Buddbiftifche ward 
durch Uebertragungen angeeignet. Man kennt die Titel von 1440 
überfegten buddhiſtiſchen Werfen. Eine ganze Bibliothek von 
Geifterfchriften gibt es, Bücher in Profa und Berfen, die angeblich 
von Geiftern gefchrieben wurden und „Herabfteigen zum :Pinfel“ 
(Kangpit) heißen. Diefe entftehen auf folgende Weife: ein Tiſch 
wird mit Sand beftreut und ein Papier, auf dem Anrufungen 
an die Geifter Verftorbener und die Einladung an fie, auf Fragen 
Auskunft zu ertheilen, gefchrieben tft, wird verbrannt. Nachdem 
dies gefchehen, werden Fragen un die Geifter geftellt und aus 
den Eindrüden, die dann ein Aprifofenzmeig auf dem Sande 
macht, will man Figuren erfennen und Schriftzüge heraudlefen. 
Solcher Aberwitz geht feit alten Zeiten um. Auch die obfcöne 
Litteratur ift fehr ftark. Den überaus Tafeiven Roman, Kinpingmei 
betitelt (Val. S. 380), verbot zwar der Kaifer, aber er fand immer 
neue Leſer und Kanghi's Bruder siberfeßte ihn fogar in's 
Mandfchuriiche. 

Der Ausbreitung des Schrifttums entſpricht aber fein Ges 
haft nicht ganz, weil immerfort das Alte wieder aufgelegt und 
zufammengetragen wird, ohne daß der Tfinefe nach Neuem fuchte. 
Und was fie Filofofte nennen, ift ſtets nur die alte Weisheit, 
die dürr und troden ausgebreitet, nicht aus Begriffsbeftimmungen 
und Schlußfolgerungen überzeugend begründet wird. Die Folge 
der Befchaffenheit ihrer Weltweisheit ift, daß fie auch alle Wiffen- 
fhaften ohne filofofifhen Geift behandeln. Theologiſche Hirnge⸗ 
fpinfte verwirren die Tfinefen in ihrem Betriebe zwar nicht (mie fo 
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häufig in Europa), aber fie dringen nicht ein in's Wejen und fo 
haben fie eine wüfte Mafle von Erfahrungen vor fi, welche fie 
nur dadurch zu beherrichen fuchen, daß fie diefelbe äufferlich mit 
willfürlichen Eintheilungen ordnen. Was auöharrende Geduld, 
mühſeliger Fleiß vermag, das leiften fe, umverdroflen im Auf 
fammeln, aber meiftens ſtumpf, ohne die Schärfe des eindringenden 
Urtheils. Ihre Naturkunde ift, wie bereits erwähnt, keineswegs 
durch wiffenfchaftliche Forſchung erlangt und gefihert; dem ents 
ſprechend ift ihre Heilkunde (nad dem Urtheil des Ruſſen Dr. 
A. Tatarin) ein ſyſtemloſes Komglomerat von Ueberlieferungen. 
Sehr ausgedehnt, genau und forgfültig iſt dafür ihre Ges 
ſchichtſchreibung. Tſinas Geſchichte hängt mehr zufammen als 
die Europas, das heißt: ihr Verlauf tft nicht jo durch Fremdartiges 
unterbrochen oder geflört und von feinem bisherigen Zuge in ab» 
weichende Bahnen abgelenft worden. Macht doch dies cine 
Hauptverfhiedenheit europäifcher und tfinefifcher Gefchichte aus, 
daß die erftere mehrmalige Unterbrechungen erfuhr, nach denen 
eine Neugeftaltung aus andern Anfägen anhob, fo daß ſchließlich 
verfchiedenartige Bildungsbeitandtheife durch einander gewürfelt und 
gemengt wurden und Mannichfaltigkeit vorhanden mar, mwührend 
die tfineftfche in unausgeſetztem Fluſſe gleicher Entwicklung verlief. 
Was man ein Mittelalter nennen könnte, gibt es in ihr nicht. 
Selbitftändig, ganz ans fih erfolgte die tfinefiiche Entfaltung. 
Was von aufjen zufan, wie Indiiches, Arabifches, Ehriftliches, war 
bloßer Zufaß. Das Mongoliſche flörte wol, aber nur als eine 
Hemmung, die überwunden werden mußte. Leicht, aber auch ein— 
tönig war daher die Gejchichtichreibung der Tſineſen; Kunft und 
Schwung gebrah ihr. Jeder Gebildete dieſes Volkes fühlt ſich 
mit deſſen ganzer Vergangenheit verwachfen, und der Sinn für 
Geſchichte ift Daher in Tſina größer und allgemeiner, als fonft 
irgendwo. Mit Vorliebe ward Hiſtoriſches gefchrieben und ge 
lefen. Die Tfinefen befigen auch Bücher über die Gefihichte, wie 
Scheſche's „Führer um die Gefchichte mit Nußen zu leſen“ und 
Lieütſche's fünfzig Hefte der Regeln für die Gefchichtichreibung. 
Die Geſchichte des herrichenden Hauſes durfte nicht gedruckt werden. 
Die amtliche tfinefifche Gefchichte fehneidet demzufolge mit dem 
Jahr 1644 ab. Die Kenntniß der neueren Zeiten würde gänz⸗ 
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lich fehlen, wenn nicht Handfchriftliche bis zur Gegenwart forts 
geführte Chroniken umliefen. Erſt in unferem Jahrhundert ge 
fattete die Regierung den Drud einer folhen, der „Chronik der 
öftfichen Blume” (Tonghaolo) 1820. 

Während wiffenjchaftliche Werke gewöhnlich ſehr bändereich 
ausfallen, werden fehöngeiftige Schöpfungen furz gehalten. Die 
Lyrik in Derfen gilt in diefer Gattung als die hohe Schrift⸗ 
ftellerei, vwermuthlich weil fie aus alten Zeiten ſtammt und oft 
im alten Styl gehalten if. Kleine Gedichte, Fleine Lieder werden 
ſehr geichäßt, befonderd wenn fie gefünftelt und zugleich fein find. 
Bon jedem Gebildeten erwartet man, daß er die vorzüiglichiten 
Lieder inne babe oder doch menigftend mit ihnen befannt fei. 
Balladen haben die Zfinefen, jedoch fein größeres Epos. Die 
Epik verträgt ſich fchlecht mit einem nüchternen biftorijhen Sinne. 
Dafür halten fie Romane fchadlos. Diefe freilich, die ja erſt feit 
einigen Jahrhunderten aufgelommen find, gelten nur als geringere 
Sthriftftellerei, und obwol Romane viel gelefen merden, verbreiten 
fi doch die Gefchichtfchreiber über Romanſchriftſteller nicht. Die, 
das niedere Schrifttum (nach der tfinefifchen Auffaffung) aus— 
machenden Romane und Schaufpiele find in der jeweiligen Sprache 
der guten Gefellichaft abaefaßt. Diefe wendet, um den bei der 
Sleichtönigkeit der Wörter mitunter nahe liegenden Mißverftäuds 
niffen vorzubeugen, Wiederholungen des Begriffs mit einem andern 
Ausdrude an. Um z. B. „betrachten“ zu fagen, drüdt man fid 
in der Unterredung „betrachten — ſehen“ (Kan-kien) aus, fo 
fpriht man to-tau — ‚fh retten — flüchten” In Werfen der 
niederen Gattung, nicht blos in Schaufpielen jondern auch in 
Romanen, wurden derartige Wiederholungen in der Schrift, für 
die fie überflüffig waren, ebenfall® ansgedrüdt. Das gemeine 
Volk lieſt ſehr eifrig Romane und befpricht fie gern. Sie machen 
- feine gewöhnliche Geiftesnahrung aus. Bon den Hervorbringungen 
diefer niedern Gattung urtheilt übrigens Schott, daß unter ihnen 
„manches ſehr viel geiftreicher ift al8 Hunderte von Bänden des 
Höheren.” Nichtödeftoweniger bereichen in den Gelehrtenkreifen 
fo ſtarke Vorurtheile gegen das Abfaſſen von Romanen, daB 
Beamte, welche ſolche fchreiben, es vorziehen, fie namenfos in die 
Welt zu werfen. Sie getrauen felbjt dam nicht, wenn ihre 


Beichaffenbeit des Schrifttums. 401 


Dichtung allgemeinen Beifall gefunden Hat, zur Verfaſſerſchaft fich 
zu befennen. So ift z. B. der gepriefene Roman von den beiden 
gelehrten Mädchen in Aller Händen, aber niemand weiß, wer ihn 
gefährieben hat. 

Diejenigen Scheiftfteller, welche in der alten Weiſe d. h. im 
höheren Styl jchreiben wollen, geben in dem Beſtreben viele 
Gedanken in einem engen Rahmen zu umjpannen, auf Gedrungen- 
heit und Kürze aus. Sie müffen dazu die nebenfähhliche Aus 
führung, das Untergeordnete im Stoffe und das blos Glättende 
in der Korm vermeiden und darum liegt in der fnappen Ge⸗ 
drungenbeit Kraft und felbft Lebendigkeit. Der Klarheit und 
der Weberfichtlichkeit muß fich der gute Schriftfteller befleißigen. 
Geſchichtliche Anfpielungen und Anführungen von Altertiimlichem 
werden von den Lefern gern gefehen und daher von den Verfaſſern, 
auch wo fie überflüffig wären, gebracht. Auf die Borreden wird 
ganz befonderer Werth gelegt, und gewöhnlich zeichnen dieje fich 
durch forgfältige Abfaffung aus. 

An ſchöngeiſtiger Schriftftellerei betheiligten auch Weiber ſich. 
Wir haben bereits einige Schriftftellerinnen vorgeführt. Gar 
manches Mädchen fucht fih durch gute Dichtungen auszuzeichnen 
und nicht felten wit Glück. Seiner Tochter dichteriiche Ergüſſe 
ließ 3. B. der Statthalter von Kanton Juanjuan 1820 druden. 
Wichtiger ift, daß Weiber über die weiblihe Erziehung ger 
ſchriftſtellert haben, fett jener Banhoeipan (Seite 308) die mit 
dem Buche der Borjchriften für Weiber dazu den Anftoß gegeben 
hatte. So lieferte in neuerer Zeit die Lutſchao ein vortreffliches 
zum Leſen .für junge Damen beftinmtes Buch, den „weiblichen 
Lehrer.” | Ä 

Eine tfinefiihe Spradhlehre gibt es nur in Europa. In 
fina, wo alles ſich auf die Schrift bezieht, erfcheinen die Worte 
nur als der Aus⸗ und Abdrud der Schriftzeichen. Wozu jollte 
man Die gejprochene Rede zum Gegenftand der Arbeit machen? 
Das gefprochene Tfinefiſch ift etwas Gfeichgültiged. Die jungen 
Zfinefen erſparen die Yeit, weiche die europäiſche Jugend über 
dem Studium der Grammatik verbringt, erlangen freilich auch 
feine rechte Ginficht in ihre eigene Sprache, zumal fie feine 
fremde Sprache wiffenichaftlich erlernen. 


Buttke, BGeſchichte der Schrift. I. 26 
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Allein die Art der tfinefifchen Schrift macht es für Jeden, 
der über die alltäglichen Befchäftigungen hinausgeht, nothwendig 
Wörterbücher oder vielmehr Schriftbilderverzeichniffe nachzufchlagen. 

So find denn ungemein viele Wörterbücher abgefaßt worden. 
Ihre bloßen -Zitel würden einen Band füllen, fagt Gallery, Das 
größte und vollfländigfte Wörterbuh war das, mit deſſen Aus⸗ 
arbeitung im Jahre 1703 Kaiſer Kanghi fechsundfiehzig ausge 
zeichnete Gelehrte beauftragt hatte; diefe waren an ihm 8 Jahre 
unter jeiner Obhut thätig bis 1711. Es enthält 43,496 Zeichen, 
von denen 6423 veraltet, 1659 ganz felten oder neu, 4200 an 
fich bedeutungslos oder bloffe Hilfdzeichen find, fo daß der Bes 
ftand der häufiger gebrauchten Wortzeichen fih auf 31,214 beläuft, 
wobei allerdings die lediglich in einzelnen Gegenden, in Kanton, 
Fukian zum Beifpiel gangbaren nicht mit aufgezählt find. In 
Kanghi's Werke wurden die Wörter nach der Ausſprache d. 5. 
nach ihrem Endlaut in 106 Lautklaffen geordnet und gefchichtlich 
behandelt. Das aufeinander Reimende bildet eine Ordnung. Es 
beißt Peiwenjünfu und beträgt mit der Ergänzung 136 dide Hefte. 
Es ift zugleich eine Srafenfammlung. Darauf licher durch 27 Gelehrte 
. ein Schriftzeichenerflärungsbuch nah den 214 Schlüffeln unter 
dem Titel: „Gefeß der Zeichen” (Tsetian) ausarbeiten, welches 
1716 erſchien und von ihm ein Vorwort erhielt, In allen amts 
lichen Schriften richtet man fi) nach demſelben. Diefes fol 
übrigens flüchtiger gearbeitet fein, als jenes Andere, welches ald 
eines der größten Wörterbücher aller Völker gilt, wo es nicht das 
größte if. Das Zietian erſtreckt fih im 42,000 erflärten Schrifte 
zeichen nur über den Wörterbedarf ernfler Schriften: und reicht 
daher weder für Schöngeiftiges noch für die Kunftipradhe der 
Gewerbe Hin. Bejondere Wörterbücher muß noch zu Rathe ziehen, 
wer alle Schriften verftehen will. Für den alten Tſchwanzug 
verfaßte in feiner Zeit (1698) Tungveifu ein eignes Wörter 
buch (dad Tschwantsüchuy). Befonders geſchätzt wegen feiner Er⸗ 
flärungen ward das 20,000 Zeichen beiprechende Wörterbudy Pin- 
tfetfien, welches Fü Hienhi unternahm und fein Sohn Jütetſching 
vollendete, herausgegeben 1677; ferner erſchien das Tſchifianfien⸗ 
tfeuluipien, welches blos zuſammengeſetzte Wörter betrifft, das 
Ufamjuanin von 1710, welches nad 12 Zönen geordnet iſt und 
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in verbefierter Faſſung 1834 wieder aufgelegt ward, das unter 
Kianlung verbefferte Iwenpilang, deſſen erſter Verfaſſer Schamu 
war, und das Sinjüntfehai, welches 66,176 Wortzeichen aufzählt. 

Ale dieſe Wörterbücher behandeln die Beamtenfpracdhe, das 
Kwanhoa. Mertwürdigerweife haben die Gelehrten aber feine 
Wörterbücher für die verjchicdenen Volksſprachen ihres Vaterlandes 
angelegt, als ob diefelben ihnen feiner Beachtung werth fehienen, 
ohngeachtet doch foviel in ihnen gedrudt wurde und geſchrieben 
wird. Nur die Abweichungen innerhalb des Kwanhoas im 
Norden und Süden des Reiches haben Zihangjütfcheng im 
einem vortrefflichen Wörterverzeichniß (1820) und Zjingtiugfao 
aus Nanhal in den Grundfägen der allgemeinen Sprache (Tscheng- 
inthsojao 1834) behandelt. Der Lebtere hat fi dabei allerdings 
auch über die gemeine Redeweiſe verbreitet. 

Im überfichtlichen Anordnen, welches die Auffindbarkeit ers 
leichterte, lag keine geringe Schwierigkeit. Nachdem in den’ 
Schriftzeichen mit den Rundungen und den ſich wiederholenden 
Umgeflaltungen die Bildlichkeit ganz und gar verloren gegangen 
und mit der Meberlieferung das rechte Verſtändniß eingebüßt war, 
lag es nahe alle Schriftzeichen auf wenige Striche zurückzuführen, 
aus denen fie zufammengejeßt ſeien. Wan glaubte ſechs Striche 
für ihre Beitandtheile anfehen zu follen. Diefe waren der wage 
rechte, der fenkrechte, der fchiefe nach links oder nad) rechts ge 
wendete, der behadte oder auf verjchiedene Art zum Winkel ges 
brochene und der Punkt oder Zropfen 


Ihre mannichfahe Verbindung ergab 56 Züge. Willlürlich 
ordnete man die Schriftbilder nach der in ihnen enthaltenen Zahl 
der Striche und gewiflen Aehnlichkeiten in den Bildern und 
ftellte eine Anzahl Grund» oder Wurzelzeichen, fogenammte Schlüffel 
oder Häupter auf, von denen die übrigen Schriftzeichen ſich ab» 
leiten zu laſſen fhienen. Es waren diejenigen bervorfpringenden 
Geftalten, die man in den Zügen anderer aus mehr Strichen be- 
ſtehender Schriftzeichen wieder erkannte. Dieſe Schlüffel waren 
feineöwegd die erſten und urjprünglichen Schriftzeichen, aber man 
26° 
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legte fie in Betracht der Einfachheit oder Eigentümlichkeit ihrer 
Züge zu Grunde. Anfänglich zählte man 707 ſolche — nad) fo 
vielen theilt das ältere Wörterbud) Zjehai (oder Haipienthunghoei) 
feine 66,474 Wörter ein — jpäter vereinfachte man dieje (nahm 
der Eine 543, der Andere 500, wieder Andere 444, 439, 360 
Schlüffel an102) und biieb zuleßt bei nur 214 Wurzeln ftehen, 
die wieder in 17 Ordnungen gegliedert wurden. Rad langem 
Schwanken befeftigte ſich dieſe Eintheilung. 

Der Ordnungsjinn der Tſineſen gerieth außerdem auf eine 
Menge anderweiter Eintheilungen, mittelft deren dem Gedaͤchtniß 
nachgeholfen werden follte. Man unterfchied ihre Fülle, je nachdem 
die Wortbilder nachbildend (Hingseang oder Sianghing; man 
zählt deren 608), anzeigend (d. h. unfigürliches, wie Zahlen, wie 
„darüber und Darunter” andeutend ; Tschisse oder Tschekhesse; 107) 
verändert (oft zum Gegenſatze verkehrte, Tschwantschu; 372), er- 
Dorgt oder übertragen (wie Herz für Sinn; Kiatsei 41), zuſammen⸗ 
gefeßt, (mo mehrere Wörter vereinigt ein neue® ergaben; Hwuy-e 
oder Hoei-i 740) oder endlich Lautzeihen (Eigennamen und 
anderes durch die Gattungszeichen befonders Fenntlih Gemachtes 
Hingsching oder Heaesching „Bilder und Klänge;“ waren. 
Die lebteren tragen nah Du Bonceautdt drei Biertheile der 
Geſamtheit aus; fo fehr find grade fie mit der Zeit ange 
wachſen. Man zählt 21,810. Banthier veranichlagt die gang⸗ 
baren Zeichen folgendermaßen: ideofonetifche 21,341, figurative 
608, indicafive 107, combinirte 740, inverie 372, metaforifche 
589, jomit nur 2416 nicht lautliche.105 Der Uebergang vom 
Bilde eined Gegenftandes zum Klange feines Namens Hatte 
immer mehr zum Ergreifen des Lautes geführt. 

Ein anderer Punkt von Belang für die Berfertiger der 
Wörterbücher war die Bezeichnung der einzelnen Laute. Die 
Buddhiſten hatten 144 Buchftaben aufgeftellt. Diefes Lautſyſtem 
verbefferten die Tſineſen, indem fie es vereinfachten. Die 108 
Bokalzeichen brachten fie auf 45,106 Kaiſer Kanghi's Gelehrten- 
verein auf 12 zurück.io? Die Mandjchufaifer trugen übrigens 
auch für das Tatariihe Sorge. Sie ordneten beftimmte Zeichen 
für die Ausfprache des Tatariſchen an, damit bei Eigennamen 
feine Verwirrung entſtünde. ios Kaifer Kianlung gedachte dem 
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Tatarifchen eine dem Zfinefifchen entiprechende Schrift zu geben. 
Seine Beichäftigung mit dem Altertume bewog ihn feine Ges 
Iehrten Nachforſchungen in den alten Schriftarten anflellen zu 
laffen, worauf er 1748 durch einen Erlaß den Mandfchuren eine 
neue nach alttfinefiihen Vorbildern gemodelte Schrift von 3390 
Zeichen vorjchrieb. 109 

Der Wortzeiheu Menge ließ mannichfadhe Schreibungen 
vieler Wörter zuläffig erfheinen. Entgegen den hieran hängenden 
Nachtheilen für die Lesbarkeit trachteten die Gelehrten nach Fell 
jeßung einer allgemein anzunehmenden Rechtfchreibung, und diefem 
Zwede folten namentlich die Wörterbücher dienen. Diefe unters 
fchieden genaue Schriftzeichen (tsching), zuläffige gemeine (ssou), 
und abgefürzte Formen (seng) von fehlerhaften und verwerflichen 
(hu oder fei), weldye Ießtere übrigens in manchen Wörterbüchern 
auch neben den richtigen verzeichnet wurden. Im allgemeinen 
fhloß man fih an die Formen des vierten Jahrhunderts und 
der nächſten Folgezeit au. Für ein und das nümliche Wort 
bfieben zuweilen mehrere Zeichen verfchiedener Zufammenfeßung 
(tungtse) anerkannt, unter denen der Schreibende wählen mochte; 
auch manche veraltete Form galt als noch anwendbar und ward 
infonderbeit von Verfaſſern gelehrter Werke vorgebracht (das 
Kuwen im Gegenfaß zum Kin) — mie andererfeitd mancher 
Ausdrud der Volksſprachen jeder fchriftlichen Bezeichnung er» 
mangelt. Kaifer Kanghi beabfichtigte mit feinem Wörterbuche, 
welches er vertheilen ließ, die NRechtichreibung feftzuftellen, durch 
daffelbe follte die Schreibung für alle öffentlichen Schriftftüde 
und für den Hof feſtſtehen, und er hielt mit Strenge darauf; 
hohe Beamte fielen in feine Ungnade, weil fie in ihren ein 
gereihten Geſchäftsſchreiben 3 oder 4 ausgeſchiedene Schriftzeichen 
gebraucht hatten.110 Für amtlihe Schriften find wol die unter 
jeinee Hoheit ausgeſprochenen Buchftabengefeße (Kanghitsutien) 
feitdem verbindlich geblieben, allein auch er ſetzte nicht Durch, was 
feine Vorgänger nicht hatten durchfegen Lünnen. Den Ausſchuß 
der MWortzeichen wirklich zu verdrängen gelang bisher keineswegs, 
denn noch immer find gewiſſe Schriftzeichen in gewiflen Oertlich⸗ 
feiten allein im Gebraud). 

Neben diefem Beftreben nad Webereinftimmung in gleichem 
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Schriftzug iſt die ihm grade entgegenlaufende Neigung zu Ver⸗ 
zierungen und Verkünſtelungen merkwürdig, vermöge welcher nicht 
ſowol einzelne neue Wortbilder aufgebracht, als vielmehr der 
ganze Zug durchweg in etwas anders gemodelt und wenn auch 
keine neue Schrift, ſo doch eine in einem gewiſſen Geſchmacke 
gehaltene Abart der Arten geſchaffen wurde. Aus der hohen 
Werthſchätzung der Schrift erklärt fh dies. Denn mit Ehrfurcht 
betrachtete der Zfinefe feine Schriftzeichen; fie hießen ihm „die 
Augen der WVeifen", „die von den Weiſen Hinterlaffenen Spuren." 
Altes beſchriebenes oder bedrudtes Papier, deffen Inhalt werthlos 
geworden war, zu befehmußen oder gar zu unfauberem Gebrauch 
zu verwenden, dünkte ihm höchſt unziemlich; es galt als vers 
dienftlich folches zu verbrennen, und es haben ſich fogar Vereine 
gebildet, die fi} zur Aufgabe festen, unnüß gemordene Schriften 
zu fammeln und zu verbrennen. Erſcheint es dem Zfinefen doch 
ſchon als eine Entweihung, cin Buch als Unterlage beim Schreiben 
zu benutzen, fo groß ift feine Achtung vor der Schrift! und die 
Europäer geben ihm nicht geringen Anftoß, weil diefe Achtung 
ihnen gänzlich abgeht. Im Schreiben der Zeichen Gefchmad 
an den Tag zu legen tft man allgemein beflifien und Schön, 
fhreibern wird mit flaunender Bewunderung zugefehen. Go 
konnte ed kommen, daß Schönfchreiber eine Ehre darein feßten, 
vermeintliche Berfhönerungen oder eigentümliche Veränderungen 
anzubringen oder auch veraltete Schreibweifen hervorzuzichen und 
in ihnen ganze Bücher zu fehreiben. Da wurde 3. B. im alten 
dicken Tatſchwan Lütſche's „Frühling und Sommer", Jütſchenan's 
„Buch, welches die Bücher erklaͤrt“, im Siaotſchwan Weiſiü's 
„Kompilation der Bücher“ geſchrieben. 

Wohlgefällig betrachtet der Zfinefe feine Schriftzüge. Er, 
der fonft fo nüchtern im äufſerſten Maße ift, befeuert feine Ein, 
bildung umfie mit diefem und jenem zu vergleichen. Die eine 
Weiſe des Schreibens benennt er nach der Aehnlichkeit mit herab» 
hängenden Blättern, eine andere heißt er die in der Form der 
Aehren, eine dritte die ZThautropfen; wieder in einer andern 
fieht er die Nachahmung ſchöner Wolfen oder der Inſekten, der 
Schildkröte, des Glücksvogels Fung oder des Draden u. f. w., 
wo unfere Augen nicht die allermindefte Aehnlichkeit gewahren, 
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Alle erdenkbaren Vergleiche ftellte ex fir feine Schrift an: das 
befte Zeugniß daflır, wie theuer fie ihm iſt. Und bei dem Werthe, 
den er auf gefhichtlihe Beſtimmung legte, wollte er auch wiſſen, 
woher jede Form ausging: die Züge, die an die Vögel erinnerten, 
famen von Schaohao, die der Drachenart von Zaihao, die, welche 
die Wellen des Waſſers nachahmten, von Kungkung, Fohi's Nach 
folger, die feurigen Zungen gfeichenden von Jenti (— 3217), 
und mit den Zeichen iu Wolkenform follte Hoangti felber das 
Feſthalten der Ereignifje fiibergeftellt haben. Für leßtere Angabe 
hatte er gar die Gewaͤhr des Buches Tſohtſchwan, das ein älterer 
Zeitgenofle Kungtfe’s, der Hiftoriograf des Staates Lu Tfoh- 
fieuming abgefaßt Haben follte! 

Eine Schreibende fhildert ein tfineſſcher Dichter: 

Eine ſchwarze mit Regen beladene Wolke naht plotzlich, 

Die Drachen, verfolgt vom Dämon der Hand, fliegen zugleih davon, 

Es bedarf nicht die Schößlinge zu zählen, die in fieben Schritten wachen, 
Schon find die Fäden ſchwarzer Seide voll von Perlen und Löftlichen Steinen. 111 

Schönfchreiber werden im Angedenken gehalten, wie Kuos 
küſchan (um 270) und mandyer Andere. 

Anhaltende Beſchäftigung mit den Eigentlimlichkeiten und 
Wandlungen der Schrift übte demzufolge auch einen großen 
Reiz aus und wie über die Schriftdentmale als folche, fo wurden 
über alles, was zum Schreiben gehörte, von Bielen Bücher ges 
arbeitet. Hatte doch ſchon Kungtſe über die Schrift nachgedacht. 
Jüentu ſchrieb (zmifchen 600 und 900) bereitd ein Buch über den 
Uriprung der ſechs Schriftzeichenarten. Unter den Sung's waren 
alte Infchriften fleiffig von Vielen gefammelt worden (vgl. ©. 357). 
Zwiſchen 1280 und 1386 verfaßte ſchon Tſchingſcho eine Gefchichte 
der Schrift (Jenki) in zwei Büchern!12, und Panmaoflao eine Ge⸗ 
fhichte der Infchriften auf Stein und Metal. Am Ende des 
XOL Jahrhunderts oder in der erften Hälfte des XIV. 
fchrieb ferner Lojen ein eigenes Buch über die Geſchichte der 
Tuſche (Messe), in welcher er ſchon fiber zweihundert 'rühmlich 
befannte Bereiter dieſes Schreibebedarfes aufzählt.113 Im J. 1398 
erfchien das Buch des Zufhverfertigerd Schenzfißun. Außer den ſchon 
Genannten galten al8 berühmte Paläografen Wangjuenmei, Weiſiü, 
Tſchangjüentu, Ngüeujang, defien Wert „Prüfung der alten 
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Schriften” hieß, der Bonze Schetfche in feiner „Denkichrift über 
die Metallvaſen“ (Kinhuki), der Bonze Menging. Ujen fchrieb 
über den Urfprung der Schriftzüge, Weihang die Erklärung alter 
Schriftzeichen, Tſaijung „die Auslegung der alten Schriftzeichen“ 
(Tschuensche),. Das Buch Tſcheu⸗y⸗tſchiuen ſchuku 1596 in 2 
Quartheften behandelte alte Inſchriften. Tſehan verauftaktete eine 
„Blumenleſe von Inſchriften“ (Schimetsiuenhoa), die von ihm 
erläutert wurden. Sein Werk tft in zwei Bänden 1618 gedrudt 
worden. Encyklopädien und Wörterbicher verbreiteten ſich natürlich 
ebenfalls über die Schrift, fo namentlich ausführlich Wangki's große 
1607 vollendete Encyklopädie (dad Santsaituhoei), Im Jahre 
1698 beendigte Tunweifu fein „Wörterbuch der alten Schriftziige“ 
(Tschuandsuchuy), welches eingehend - die Tſchwanſchrift bes 
handelte. Kaifer Kanghi begriff die Nothwendigkeit paläografifcher 
Forſchungen und beauftragte deshalb i. J. 1705 die Gelchrten 
des Hanlinkollegiums den Stoff zu muftern und das Nöthige zus 
fammenzuftellen; Sie gingen 1844 Werke dur und brachten 
1708 „die Gefchichte der Schrift und Malerei” (Peiwentschai 
schou hoa poü oder Schuhoapu) in 100 Heften zu Stande. 
Bermöge ded Urfprungs der Schrift behandelte man zugleich mit 
diefer die Malerei. Das Werk, weldhes die verfchiedenen Schrift, 
arten vorlegte, die Schriftausfinner anfzählte und Schreibregeln 
vorteng, nannte auch alle großen Maler ungefähr vom Beginne 
der chriftlichen Zeitrechnung an und befchäftigte ſich zugleich mit 
ihren Bildern und alten Portraits. Der Kaifer fchrieb die Vor⸗ 
rede zu dieſem Werke und ließ es unentgeltlich austheilen. Die 
von ihm befohlenen Wörterbücher verbreiteten fich ebenfalls 
über die Gefchichte des Schreibens und Malens und umfaßten 
fowol die Behandlung der verjchiedenen Schriftarten als auch 
Regeln für Schreiber. 

In den Wörterbüchern pflegt unter den Ziteln „Pinſelbe⸗ 
wegung“ (joungpie) und „die acht Regeln der Joungſchrift“ 
(Joungtseupafa) das Wiſſenswerthe über die Schrift zufammens 
geftellt zu fein. Unter Kanghi wurde ein Auszug des VBorzüg- 
lichten über die Schriftzeichen (Lieüeulhtschi) in vier Heften 
gemacht und eine Befchreibung des Muſeums der Altertümer 
(Kintingsitsingkukian), melde außer Münzen und Medaillen 
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1529 Gegenftände, die großentheild Inſchriften Hatten, beſprach. 
In der Ansgabe von 1751 beträgt dieſes Hauptwerk 42 große 
Koliobände. In Kianlung's Tagen war doch ſchon vieles in 
Bergefienheit gefallen und darum manches alte Buch flellenmeife 
unverftindlich. Deshalb drang er mit Nachdruck auf paläografiiche 
Forſchungen und um für dic Folge Beiipiele, welde das Ders 
ſtaͤndniß erfeichterten zu geben, ließ er fein Zobgedicht auf Mulden 
in allen üblichen ober üblich geweſenen, in 32 verfchiedenen 
Schreibweifen (unter denen ſich auch feine neue mandfchurifhe bes 
fand) 1743 herausgeben. Seine oberfien Räthe Fuheng und 
Bangjeutun und deren Hülfsarbeiter Aldun und Zfiangpu 
wurden von ihm mit der Ausführung und dem Drud diefer 32 
neben einander erfcheinenden Ausgaben beauftragt und von dens 
felben eine dieſe 32 Schriftarten kurz beſprechende Abhandtung 
„Urſprung der verfchiedenen Arten tfinefticher Schriftzeichen” beis 
gegeben. Die forgfältige Betrachtung und Erörterung der älteren 
Dentmale nahm noch zu. Werke über alte Infchriften find: Hang 
Schitfinan’s, „vermifhte Bemerkungen über den Saal der alten 
Lehre” (Tao Koüthangwentsi), Lait ſchai's „abgekürzte Prüfung 
der Anfchriften auf Steinen und Metall“ (Kinschikhekhäolio). 
Das Buch Thſientſchi⸗i⸗ſin pien enthielt Abbildungen von Münzen 
Gegen 1780 gab der Kriegsminifter Pie Juen von Schinjang 
eine „Gefchichte der in Stein und Metall auf dem Wege (d. 5. 
in Schenfi) beftehenden” (da8 Kuantschungkinschiki), 1790 
Jepaokieulai aus Kuanfhan ein Werk über alte njchriften 
(das Kinschiloüpoü), etwas fpäter (zwiſchen 1796 und 1804) 
Thfientabin aus Kiating einen Beitrag „der Saal des Tſien⸗ 
jen, Nachträge zum Schrifttum in Stein und Metall” (Thsien- 
jenthang Kinschiwenpowei); 1804 erſchien Juenjuen’s „ge 
naue Abbildung und Erklärung der Jufchriften auf den im Alters 
tumsmufeum aufbewahrten Gerätben, Bafen, Dreifüßen und 
Öfoden“ (da8 Tsikutschaitschungting-i-khikwantschi).114 Im 
Jahre 1805 erfhien von dem alten oberftien Rath Wangtidbang 
An. großes Werk Über die alten Sufchriften auf Metall und Stein 
(Kinschitsöüipien) in 160 Heften, welches bis zum Jahre 1260 
reiht und jede Infchrift mit Auszügen aus den biöherigen Er 
Örterungen begleitet. Unter den vielen Werken diefer Art wird das 
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Pokutu oder die Sammlung und Erklärung der alten Infchriften in 
32 Abfchnitten oder 16 Heften als das vollftändigfte gerühmt. Außer 
auf Jü's Inſchrift gehen die tfinefifchen Altertumskenner auch 
auf die Infchrift einer angeblichen Lanze Tſchungkang's von 2150 
vor unferer Zeitrechnung, fomit viertaufend Jahre zurüd; aber 
die metften vorgeblih uralten Infchriften werden von manchen 
Gelehrten für groben Betrug gehalten. Auch Sammlungen von 
Handföhriften berühmter Männer wurden angelegt. Die Thang- 
fung patafiafangfchu genannte, enthält ſolche bis zum VII. Jahr⸗ 
Hundert zurüd;115 fie ift weiß auf ſchwarzem Grunde gedrudt. 
Ein Stamm der rohen Miaotfe bat fogar alte Schreibtafeln 
(Pangpuh, quer abgefihnittene Scheiben eines Baumftammes) mit 
Sigelfhrift ald Gegenftände unſchätzbaren Werthes aufbewahrt, 
zu deren Anblid nur wenige Auserwählte gelaffen werden.116 
Den älteren Bücherbeftand, fo weit er zur Gelehrfamkeit ges 
rechnet wird, enthält „das Verzeichniß aller Bücher in den vier 
Bibliotheken“ Kianlung's (Tsefu Teiuenschu Tsung mu, vgl. 
Seite 383). Es gibt Bibliograften mit beurtheilenden Winfen, 
alfo was man in Europa raifonnirende Kataloge nennt. In der 
Beſchreibung findet allergrößte Genauigkeit ftatt. Wie die Tal⸗ 
mubdiften zählen ſie die Wörter ihrer Hauptwerke und bemerken 
3. B. daß Sfematfian’® Sfeft (Seite 303) 526,500 Zeichen ents . 
hält. Bazin erflärt die Tſineſen für die vorzüglichſten Biblio 
grafen der Welt. Zur Anzeige neuer Bücher beftehen aber weder 
Mepfataloge noch Rezenfiranftalten,; nur alle auf Staatskoſten 
gedrudten Bücher werden in der pefinger Hofzeitung angekündigt. 
Pflicht der Beamten ift außer der Bekanntmachung der 
obrigfeitfihen Anordnungen die Verbreitung wichtiger Kunden 
amd die Mittheilung von erheblichen Nachrichten. Dies thun fie 
theils durch Anſchläge auf fchwarzen Tafeln an Plätzen und bes 
lebten Straßen, theils durch Zeitungen. Im Pallafthofe zu Peking 
werden jeden Morgen die amtlichen Veröffentlichungen angefchlagen 
und dann abfehriftlih den Statthaltern der Lande zugefertigt. 
Die fie zugleich enthaltende (unregelmäßig erfcheinende 2) amtliche 
Zeitung in Peking, die „Hofnachrichten* (Kingtschau), melde 
auch Denkichriften, felbft Rügen der Staatöcenforen mittheilt, 
wird in einem Abdrud in jede Stadt gefchidt und in diefer nad 
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Bedarf, nicht felten abgekürzt, vervielfältigt, viel gelefen und bes 
Iprohen. Die pekinger Zeitung foll feit 1366 herausgegeben 
werden. Sie erfcheint jetzt in drei Ausgaben; die erſte vollftändige 
erſcheint täglich in weißem Umſchlag, die zmeite, welche vielce 
aus der erften nur auszieht, jeden zweiten Zag in rothem Uns 
ſchlage; eine dritte billigere ift durch ihren niedrigen Preis dem 
Volke zugängficher. Für alle Formen im fehriftlichen Verkehr 
mit den Behörden gelten als Mufter die Faffungen, die in diefer 
Hofzeitung zu finden find.tt? Oberbeamte laſſen auch eigene 
Zeitungen täglich gefchrieben ausgehen und an fefte Abnehmer 
verfaufen. Nachrichten aus den Beamtenfreifen machen deren 
Hauptinhalt aus. 

Jährlich erfcheint der Staatsfalender, vierteljährlich ein amt⸗ 
licher Adreßkalender, das fogenannte rothe Buch, jedesmal in 6 
Theilen, welches Auskunft über die Behörden mit folder Ges 
nauigfeit gibt, daß felbft das Gehalt der Beamten mitgetheilt 
wird. Sein Titel ift „vollftändiges Buch der Gürtelträger” 
(Tsin schintsiuen schu). Das große Staatshandbuh (Tai- 
tsinghoeitian) beträgt 1060 Foliohefte, ein aus demfelben i. J. 
1774 gemachter Auszug 5 Oftaubände: es enthält aber auch 
außer der Aufzählung aller Aemter mit Angabe ihrer Obliegen- 
heit, außer den gültigen Geſetzen und Verordnungen, geſchichtliche 
Nachrichten über fie und Erläuterungen zu denfelben, fowie Ab» 
bildungen aller Rituafgegenftände, der Waffen u. ſ. w. und ein 
Derterverzeihniß. So dient es als ausreichended Handbuch für 
den Beamten. 

Die Einheit des Staatslebens, die Gefchlofienheit des Volkes 
und die Schroffheit des Gegenfaßes gegen die niedrigftehenden 
Nachbarn, melde nicht in den tfineflfchen Bildungsfreis hinein⸗ 
gezogen waren, führte zu großer Uchereinftimmung in den geiftigen 
Hervorbringungen und machte die Regierung zur Bewahrerin, 
Trägerin und Leiterin des Schrifttums. Als Staatsobliegenheit 
wird e8 angejehen zu forgen, ſowol für den Wiederabdrud alter - 
bewährter, als für den Neudrud guter Bücher. Die Klaſſiker und 
die Geſetze, Werke über Gefhichte, Erdkunde, Statiftif, Sittlich⸗ 
feit läßt die Regierung prachtvoll berftellen und vertheilt fie uns 
entgeltlih. Zu erfaufen find allerdings nur ausnahmsweife Ab» 
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drücke und auch gewöhnlich daun nur ſchlechte Abzüge. Die Kaiſer 
führten deu Vorſitz bei den Zuſammenkünften der Gelehrten behufs der 
Auslegung der kanoniſchen Bücher, — Protokolle folder Sigungen 
des Jahres 1683 find veröffentlicht worden — prüften felbft Dot; 
toranden, fahen «8 als Ehrenfache an die Vorreden zu den neuen 
Ausgaben abzufaflen und veranftalteten ſowol Sammelwerke in den 
verfchiedenften Zweigen des Wiſſens wie auch Ueberſetzungen in 
die Sprachen der Nachbarvölfer, die in den tfineflichen Bildungs 
freis eingetreten waren. In der fiebenten Vorſchrift der „heiligen 
Lehre” Kaiſer Schitfungs wird da gefagt: „Erhebe afademifche 
Gelehrſamkeit.“ Den Kaiſer umgaben Gelehrtengefellfchaften, und 
Schriftgelehrfamkeit war beinahe der einzige Weg des Empor 
fteigend zu Staatsämtern und Würden. 

Wo soviel Hebereinftimmung im Bemußtfein vorhanden ift 
wie in Zfina, wo folder Zuſammenklang der Grundanſichten ftatts 
findet und nur wenige verjchiedene auf den Glauben beziigliche 
Strömungen nebeneinander hergeben, da kam die Herrichergewalt 
auch nicht auf die Einmengung in die Preffe, nicht darauf, die 
Druderlaubniß von einer vorgängigen Prüfung des- zu Ver 
öffentlichenden abhängig zu machen, wie in Europa. 

In gemeinfchaftlicher Arbeit fammeln, erläutern und vers 
öffentlichen die Mitglieder des Hanlinkollegiums Schriften, wobei 
fie felbft ganz in den Hintergrund treten; gehört doch ihre Gelehr- 
famfeit dem Staate. Sie laffen jedem alten Schriftfteller feine 
Meinung und geben dem Lejer aubeim, ob er fie annehmen will 
oder nicht, aber — fie find dabei gleichgültig gegen die Richtig— 
feit des Inhalts. In ihren neuen Werken kommen die Gebrechen 
gemeinfchaftlichen Arbeitens zum Vorſchein. Wollte ein Mits 
arbeiter noch nicht Dageweſenes vorbringen, fo würde er jeine 
Genoſſen aufjägig machen. Warum follten fte fi die Mühe des 
Prüfens aufbiirden? Bei dem Alten ftehen bleibend gehen fie 
allemal ſicher. Mit Neuem liefen fie Gefahr in einen Fehler zu 
flürzen und dann fönnten fie mit Einziehung ihrer Befoldung auf 
mehrere Jahre beftraft werden. Die ganze Richtung der geiftigen 
Thätigfeit ging weit weniger auf fchöpferifche Erzeugungen, als 
vielmehr auf innigen Anfchluß an kanoniſche Muſterwerke. Dess 
bald und da ein höchſt wirkfamer Beftandtheil der Büchermenge 
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die großen Sammelwerke waren, die nicht von einzelnen Männern 
fondern von Gelehrten⸗Vereinen entworfen wurden, da endlich aus 
amtlichen Aufnahmen und Regierungsanordnungen eiu namhafter 
Theil der ericheinenden Bücher hervorging, To verlor das tfinefifche 
Schrifttum das Gepräge der Subjektivitit und uahm einen üufferft 
objektiven Ehnrafter an. 

Alles Höhere trägt gewiffermaßen den amtlichen Stempel, 
wie ja auch Schriftftellerei Gejchäft eined Amtes if. Das freie 
Belieben, das perjönliche Unternehmen, das eigentümliche Ver⸗ 
fuchen war nahezu erdrüdt. Wie könnte auch der Einzelne feine 
Rechnung finden, wenn ex mit dee Wucht der amtlichen Kollegien 
wetteifern wollte? Die Perföntichkeit der ſchriftſtellernden Meuſchen 
war, jo fehr als nur irgend möglich, in den Hintergrund ges 
(hoben. Es entwich damit zugleich der friſche und erregende 
Hauch der Lebendigkeit. Die Objektivität, welche man gegen, 
wärtig in Europa thörichterweile den Schriftftellern jo oft an 
empfiehlt, ward in Zfina glücklich erreicht! Aber Bücher werden 
von Menſchen geichrieben und follen von Menſchen gelejen 
werden und immer wird auf den Menſchen das fördernd wirken, 
worin rein und voll ein Menſch fi gibt. Das Buch vertritt, 
bis auf Ausnahmen, welche Schulbücher und Nachſchlagewerke bilden, 
die Unterredung. Sein Verfaffer ſoll merfbar bleiben. Kalt und 
erflarrend iſt die Schrift, in der die Spur der lebendigen Thätig⸗ 
keit und Aeuſſerung defien, der fie hervorgebracht, verwiſcht ifl. 

Unruhige Wißbegier und brennender Eifer nach neuen Kennt 
nifien behalten in Zfina feinen Raum. Neues behaupten wollen 
gälte als Anmaßung. So ift es gekommen, daß die Einfeitig- 
feit der Ausbildung die Zfinefen dahin gebracht Bat, wo fie 
in ſchöpferiſcher Urfprünglichkeit den enropäifchen Völkern weit 
nachſtehen. Wie vor Jahren ein gelehrter Kenner des Tfinefifchen, 
welcher felbft in Zfina geweſen war, dem Verfaſſer dieſes Buches 
verficherte, werden gegenwärtig in Zfina ungefähr ebenfoviel Bücher 
gedruckt als in ganz Europa, aber dieſe vielen Bücher fügen außer: 
ordentlich wenig dem ſchon Borhandenen hinzu, entbehren der 
inneren Mannichfaltigfeit und find über die Maßen einföruig. 

Das tfinefiihe Schrifttum Hatte in feinem fangen Beſtande 
feine fehöpferiichen Keime bis dahin entwidelt, wo ihre treibende 
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Kraft aufhörte und nur Einförmigkeit, Einerlei und Wiederholen 
übrig blieb. Der große Fleiß des XVIII. Suhrhunderts war 
demnach beinahe ganz auf Sammlungen, Abſchlüſſe und Ueber⸗ 
fihten hingerichtet. Im XIXten waren daher ebenfalld die eigenen 
Leitungen der Zfinefen von minderer Bedeutung, wenn gleich man 
ihre Dichter Bongjuan, Schui und Kijün preift; aber neue 
Keime wurden von Europäern gelegt. 

Wenn auch die von hriftlicden Belehrern ausgehenden 
Ueberſetzungen von chriftlichen Glaubenslehren und Gebeten, von 
den biblifchen Büchern, den Heiligenieben und religiöfen Traktät⸗ 
lein, die in Makao und anderwärtd mit beweglichen Typen ger 
deut wurden, nicht ohne Einwirkung auf das untere, ungebildete 
Bolt blieben, fo gaben ſolche Bücher doch dem Schrifttum feinen 
belebenden Anftoß. Auch die vielen Wörterbücher, welche die oſt⸗ 
indifhe Gefellfchaft, welche Mijfionare für ihren und der 
europäischen Händler Bedarf ausarbeiteten, vermochten auf die 
Tfinefen felbft feinen Einfluß auszuüben; aber die in den Schulen 
der Bekehrer unterrichteten jungen Zfinejen befamen doch viele 
andere BVorftellungen und SKenntniffe, und in den letzten Jahr. 
zehnten gefellten fich zu den Meberfegungen theologifcher Schriften 
auch die von Werken aus der abendländiichen Profanlitteratur. 
Mit europätichem Gelde wurde dergeftalt Europätjches den Zfine- 
jen zugänglich gemacht. Befonders verdienftlih war die Thätig- 
feit des 1818 errichteten amglotfinefiichen Kollegiums. Geſchenke 
ermöglichten 1845 die Ausgabe von neuen Yugendfchriften für 
Zfinefen. 

Alle dieſe Beröffentlihungen verurfachten große Unkoſten. 
Um nur z.B. das Neue Teftament druden zu laflen, waren 
227,300 Schriftbilder erforderlich. Diefe in Tafelu für 1600 Ab⸗ 
drüde jchneiden zu laſſen koſtete an fich außerordentlich wenig, 
aber doch das Doppelte oder Vierfache von dem, mas der Sa 
einer deutjchen Heberfegung betragen haben würde. Uebrigene flritten 
fih die Bekehrer untereinander, welches Scriftbild für den Ber 
griff der Gottheit anzuwenden fei, ob Schang, ob Shin, ob 
ZTientfchu !118 

Die Miffionare verfihern und, daß der Zfinefen „Begierde, 
die Zraftate und die chriftlichen Schriften zu leſen, jehr groß uud. 
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oft unglaublich geweien fei”, allein ihre Angaben verdienen, ſobald 
Fragen des Glaubens in's Spiel gerathen, gar fein oder fehr 
geringes Zutrauen, denn wo fie dann nicht abfichtlich lügen, Haben 
fie in der Regel eine gefärbte Brille vor den Augen und ein Brett 
vor der Stirn. Weber das eigentlich chriſtliche Schrifttum eut- 
rüfteten fi die Konfutſeaner. Der Statthalter von Fulian ver» 
brannte Miffionsbücher. Dem wiederholten Andringen, die Mifs 
fiouarbücher zu vernichten und gegen ihre Verbreiter einzufchreiten, 
gab Kaifer Zaofuang (1821 — 1850) lange kein Gehör. Endlich 
befahl er ihre Abtieferung und Vernichtung und ed mußte bie 
gefährdete Druderei der Miifionare aus Zfina nach Singapor 
verlegt werden. An das Bolk richtete Taokuang eine Anſprache 
am 18. Juni 1837, in der er fagte: „es ift euere Pflicht nügliche 
Bücher zu lefen, weshalb wollt ihr Fabeln glauben, denen alle 
Begründung fehlt ?*119 

Dei weiten wirkſamer waren Veberjegungen wifienjchaftlicher 
Arbeiten, Die von Engländern ausgingen. Auf Koften verfchiedener 
riftlicher Bekehrungsgefellihaften erfchien nach und nach eine ans 
jehnliche Menge von Büchern, die europäifch gedacht und tſinefiſch 
gefchrieben waren, eine eigene Litteratur. Lehrbücher der Erd⸗ 
kunde bearbeiteten zum Beifpiel frei 1846 Marquez und 1853, 
umftändficher nad) dem Bude der Somerville (die ihrerfeits fich 
auf Berghaus gelchnt Hatte) Muirheak; die Koften für des 
Letzteren Arbeit trug die londoner Miſſion. Milner's Geſchichte 
von England wurde 1856 überjeßt. Hobſon gab 1849 eine 
Abhandiung über den geſtirnten Himmel und Wylie in Schaugbai 
lieferte 1854—1860 unter theilweifem Beiftand des tfinefiichen 
Mathematikers Liſchenhan ein Lehrbuch der Arithmetik, das 
VI. bis XV. Bud) des Eufleides, Loomi's analytifche Geometrie, 
Differenzials und Sutegraltehnung, Herfchel’8 Anfangsgründe der 
Sternfunde und andere wichtige Werke. Bon Hobſon ging au 
eine Anzahl gemeinjaplicher medizinifcher Bücher aus. Demnächſt 
gaben den Zfinefen der Küften die zunehmenden faufmäunifchen 
Beziehungen Anftöge fih mit dem Abendlande zu befaffen; ein 
Zeugniß dafür gibt, daß der Statthalter Kantons Lin gegen 
1840 zwanzig Hefte über das Ausland fchrieb, wobei natürlich 
manches Ungereimte mitunterlief. — Gützlaff!20 nennt Liu's 
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Bud „das allerfeltfamite Gemifh von Unwahrbeiten, Dichtung 
und Geſchichte, das je gebrudt worden tft" — aber e8 war eines 
der erften, welches eingehender über die Europäer - fi) ausließ 
und welche Beurtheilung würden mol unfere Schreibereien über 
das Reich der Mitte, (diefe Abhandlung zum Beifpiel, die Doch 
aus langen und mühjamen Arbeiten hervorging) bei tfinefiichen 
Gelehrten finden ? 

Die beiden Kriege der Engländer und Franzoſen gegen 
Tfina haben den Diffionaren freieren Raum geicbafft und die 
Staatsgewalt in die Nothwendigkeit verjeßt, beflere Kunden über 
das Abendland einzuziehen: dem europätichen Einfluß, der muth⸗ 
maßlich das tiineftihe Schrifttum frifch befruchten wird, ift damit 
ein breiterer Zugang eröffnet. Für’ erſte maren diefe Einfälle 


in Zfina leider Zerftörungen, welche die Barbarei der Engländer 


und Franzofen ausübte. Bei dem erften Kriege verbrannten bie 
Engländer 1840 gefliffentlich die alten Acchivbeftände in Tinghai; 121 
dad war ein Schaden und erregte mit Recht großen Unmuth 
unter den Zftnefen, indeß ein verſchmerzbarer; jedoch ein ſchwererer 
Schlag war die zwanzig Jahre fpäter (1860) aus ruchloſem 
Mebermuth und wäfter Zerſtörungswuth vorgenommene Vernichtung 
der im fatjerlichen Sommerpallafte bei Beling befindlichen Bücher 
und Altertümerſammlung. Bielleicht das älteſte Muſeum der 
Welt ging durch rohe Hände europäiſcher Kriegsknechte zu Grunde! 
Der Untergang diefer Bibliothek, zu der and Kianlung's Bücherei 
gehört Hatte, wurde fo ſchmerzlich empfunden, daß unmittelbar 


danach Kaiſer Hienfung im ganzen Reiche nach alten umd feltenen 


Büchern nachſuchen ließ, um einen Erſatz zu fchaffen. Die Preife 
folder Bücher jchnellten mit einemmale beträchtlich in die Höhe. 
Diele dürften für immer verloren jein! 

Während nur Belehrungseifer oder Handelszwede die Aufs 
merfjamfeit der Europäer auf Zfina lenken, übrigens nur einige 
vereinzelte Gelehrte Aufichlüffe über tfinefiiches Weſen und tfinefiiche 
Bildung fuchen, die alsdann die äuſſerſte Mühe haben, ihrer 
Forſchungen Ausbeute nur in Druck zu bringen, was ihnen oftmals 
gar nicht gelingt, faßte im Jahre 1867 die tfinefliche Regierung 
bereit den Plan und that zu jeiner Ausführung vorbereitende 
Schritte um dem ihrer Obhut anvertrautem Volke die 
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überlegenen Kenntniffe der Europäer zuzuführen. Den nächſten 
Anlaß dazu gab das Bedauern, Dampffchiffe, Maſchinen und 
Feuerwaffen nicht wie die Europäer berftellen zu können. Nachdem 
Tſotſungtang ſchon beantragt hatte, in Fukian eine ‘polytechnifche 
Schule mit Ausländern als Lehrern der fremden Sprachen zu 
gründen, und eine Partei fi) erhoben hatte, welche den in diefem 
Sinne Wirfenden vorwarf, fie würden den Einrichtungen Tfinas 
abtrünnig, indem fie wollten, daß bei den Abendländern in die 
Lehre gegangen werde, richteten Prinz Kung, der Neichsrath 
Wojen und Deitglieder des auswärtigen Miniftertums an den 
Kaiſer (11 December 1866, 26 Februar 1867) das Verlangen eine 
mit ausländischen Lehrern beſetzte Anftalt tn Peking zu ftiften, im 
welcher als Schüler Graduirte, Licenttaten und felbft Doftoren, 
die das 30. Jahr noch nicht überfchritten, anf Staatskoften wahrend 
mehrerer Fahre unterhalten würden, da ſolche, an eingehendes 
Studium der Klaffifer gewöhnt, die Geiftesftärfe befäßen, um ers 
folgreih zu fludiren, und auch andere der Mathematik Kundige 
Zutritt erhielten und mit Geldbeihülfe unterſtützt würden. Gie 
beriefen fih auf Kanghi „den Meufchenfreund“, auf die Gtelle 
im Liki, welche von den Holzarbeitern und Stellmadern handelt, 
zum Beweis, daß der Gelehrte folche Beichäftigungen nicht unter 
feiner Würde Halten Fünne, und fagten: „daß der genialen Ges 
werbthätigfeit des Weftens in Wahrheit das aftronomifche Zeit 
berechnungsſyſtem Tienjuan zu Grunde liegt; and bezeichnet man 
dort den Dften als die Heimath aller diefer Erfindungen. Das 
Grundwefen ihrer Syfteme ift jedenfalls tftneiifch, wenigſtens vers 
hält es fih fo mit der Aftronomie und Mathematik, und auch 
mit den übrigen Wiffenfchaften fann es nicht anders fein. Zfina - 
bat fie zuerft in's Leben gerufen, die Abendländer Haben fie fid) 
angeeignet und vermöge der ihnen eigenen gründlichen und tief 
finnigen Anlagen und der Fähigkeit ihre Denkkraft nad allen 
Seiten anzuwenden, durch Entwicklung des Beralteten Neued ges 
ſchaffen.“ Keine Schmach ſei es, „Daß tfinefifche Magifter bei Fremden 
in die Lehre geben; es gibt auf der Welt feine größere Schmadh, 
als wenn ein Menfch Hinter andern an Bildung zurüditeht.” Wojen 
erhielt darauf Befehl, europäiſche Gelehrte zu berufen. 122 


Seldftverftändlih kann e3 fi) anfangs nur um die unmittelbar 
Suttke, Geſchichte der Schrift. I. 27 
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nußbringenden Wifjenfchaften Handeln; den hergebrachten europätfchen 
. Aberglauben faun Zfina nicht gebrauchen; Filofofie, Gefchicht- 
fchreibung, Dichtung und Beredfamfeit Europas und was mit diefen 
zufammenbängt, liegt ihm für jetzt noch allzu fern. Aber es läßt 
fih erwarten, daß Zfinefen, nachdem fie ſich mit mathematifchen, 
aſtronomiſchen, geografifchen, naturwiſſenſchaftlichen, technologiſchen 
und mediziniſchen Werken der Europäer vertraut gemacht haben, 
alsdann auch andere Bücher der Europäer zu leſen begehren 
werden — vorausſehen läßt fich jedoch noch nicht, welche Wirkung 
dies dann auf Zfina ausüben wird. 

Bliden wir auf das Entmwidelte zurüd, fo bietet das tfinefiiche 
Schriftſyſtem ein abgeſchloſſenes Ganze von außerordentlichem 
Reichtum. Die Zfinefen kamen weiter als die Mechifaner, weil 
ihnen das Schriftbild nicht mehr nur als ein Zeichen diente, 
um die Grinnerung feftzuhalten. Da fie Wörter ausdrüden 
wollten, feßten fie fih in den Stand, dem Gange ihrer Sprade 
genau zu folgen. Ihre Weile gewährte zugleich den Vortheil, 
daß im Neiche der Mitte mundartliche Abweichungen das Schrift 
tum nicht erſchweren fonnten, weil überall die gleichen Wortzeichen 
verftändlich waren und angewendet wurden. Biele fonnten 
tfineftich fchreiben aber nicht iprechen, veritanden die tfineftfche 
Schrift aber verftanden nicht die tfineftfche Sprache. Indeß führte 
die Bezeichnung ganzer Wörter andererfeitd zu einer großen 
Beichmwerlichfeit und machte die Schrifterlernung zu einer lang» 
wierigen und mühfeligen Arbeit. In jeinem Ausgangspunfte 
zeigt fich wieder, daß Schreiben und Malen eins war; wird man 
doc) verfucht zu fagen, daran erinnere daß fie mit dem Pinfel ſchreiben. 
Mit grober Zeichnung finnficher Gegenstände fingen fie an: indeß 
faben wir, wie im Berlaufe der Zeit, im Gefolge der häufigen 
Anwendung die bildlihe Formung fo fehr verloren ging, daß die 
Schrift das Anfehen willfürlicher Zeichenzufammenftellungen befam. 
Wir ſahen auch, wie aus der Wortfchrift ſich langſam die Bildung 
von Sylben⸗ und Buchitabenzeichen entroidelte. Allein diefe Ans 
fänge einer vollfommeneren Gattung waren nicht im Stande auf 
zuflommen vor einem fertig ausgebildeten und in fi vollendeten 
Schriftfufteme, ala welches das Tfineflfche damals, wie diefe Ents 
wicklung vor fich ging, bereits ſchon da ſtand. 
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Umkreis der tfinefifchen Bildung. 


Des tfinefiichen Reiches Ausdehnung mar gleichzeitig Weiter 
tragen der Schriftfunde und Anpflanzen tfinefiicher Bildungsfeime. 
Vom urfprünglichen Herrſcherfitze empfing fie zuerft das heutige 
Sid-Tfina. Wit dem Über das Staatsgebiet hinaus fich erſtrecken⸗ 
den Einfluß des Reiches der Mitte wurde nach allen Richtungen 
hin tfinefifche Bildung verbreitet, deren vornehmfter Hebel die Schrift 
war. Die Beichaffenbeit der letzteren war, wie wir erkannt haben, 
vorzüglich geeignet, fie in einem weiten Kreife zum Verkehrsmittel 
verfchiedener Völker zu machen, denn indem fie in jedem threr 
Beftandtheile einen Gegenftand, eine Handlung, eine Borftellung 
bezeichnete, war fie für jeden lesbar, der den Schlüffel inne 
hatte, aud wenn ihm das Verſtändniß anderer Sprachen abging. 
Mit ihr zugleich drang das tfinefifche Schrifttum ein. Niedrige 
ftehende Völker wurden mit den großen Leiftungen der Zfinefen 
befannt und ranften fi an ihnen empor; ihre Bücherwelt war 
ihnen geöffnet. Zfinefifh ward für fle eine Gelehrtenſprache, 
wie es das Latein für Mittels und Nord-Europäer gewefen tft. 
Aus tfinefifchen Büchern wurden Einfichten gefchöpft, wurde Geifted- 
bildung gewonnen. Die von den Zfinefen gefaßten Vorftellungen 
gingen auf diefe Völker, welche von ihnen lernten, über. Das 
eifrige Leſen tfinefifcher Schriften erwedte mit der Zeit die Bor 
gefchritteneren unter ihnen zu eigener fchöpferifcher Thaͤtigkeit. 
In ihrer Mitte bildeten ſich durch Belejenheit in den tfinefifchen 
Werten Gelehrte; manche von dieſen arbeiteten dann felber 
tfinefifche Werfe aus, wie vordem Deutfche, Sranzofen und Eng» 
länder fateinifche Abfafſungen ausgehen liefien. Nachdem das Dars 
gebotene hinlänglich verarbeitet war, fanden ſich auch Solche, die im 
Anſchluß an die gegebenen Vorbilder in ihrer Landesſprache zu 
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ichriftftellern wagten. Dies erfolgte namentlih in Korea und in 
Japan. Hervorgerufen wurde die Schriftftellerei der Umlande 
duch Tſina. 

Das Tfinefentum erſtreckte fi ſüdwärts über den größten 
Theil der binterindifhen Halbinfel, nah Annam, Tungking, 
Tſchentſching (melches wir fälfhlih Kochinchina nennen) bis nad) 
Kambodſcha Hinein, nordwärts nah Korean und zu den Zataren, 
oftwärts nah Nippon oder Japan und zu den Lutfchus oder 
Liukiu⸗Inſeln, weſtwärts nah Mittelafien zu Zataren und in die 
Länder Zübet, Butan, Nepal — foweit bis feiner Ausbreitung 
im Weften die eingedrungene füdaflatifhe Schrift eine Schranke 
ſetzte. 

Die Veränderungen, welche die tfineſiſche Schrift in dieſen 
vielen Ländern im Laufe der Zeiten erfuhr, waren denen, welche 
fie im Reiche der Mitte ſelbſt durchmachte, nicht immer völlig 
leid. Der Geſchmack anderer Völker geftaltete die Züge einiger 
maßen um. Dabei fonnte es fein Bewenden nicht haben. Denn 
wie geeignet die tfinefifche Schrift auch war, das Bindemittel für 
viele Völfer zu fein, lagen doch in ihrer Natur auch Gebredhen, 
weiche Mebelftände, wo fie zu dieſem Zwede diente, nach ſich 
zogen. War ja das Ziinefifhe für Wortbeugungen unanwendbar! 
Nothwendig trug fi) eine Veränderung zu eben wegen des Um» 
ftandes, daß dieſe tfinefiiche Schrift nicht die Laute, fondern die 
Sachen felbft angab und mur in zweiter Stelle für Klänge galt. 
Da die Gegenftände und die Begriffe in den andern Sprachen 
anders ausgefprochen wurden als in Zfina, fo wurden auch der 
Zeichen Klänge umgewandelt, indem die Zeichen die einheimiſche 
Wortlautung annahmen, das hieß: viele Schriftbilder befamen 
eine doppelte Ausfprahe. Die eine war die überlieferte, 
tfinefifche, die andere war die einheimifche gemäß ihres Sinnes. 
Die Kenntniß von Gegenftänden, welche Zfina nicht befaß, ſowie 
der verfchiedene, eine andere Sapbildung mitunter bedingende 
Sprachcharakter erforderte überdies eine Zuthat von neuen Zeichen, 
welche nach Geiſt und Art der tfinefifchen Schrift dazu erfunden 
wurden. Jedes Volk gelangte mithin zu gewiffen Abweichungen. 

Das Zfinefiihe erfuhr demnach in den verihiedenen Um⸗ 
landen verfchiedene Umwandlungen, fobald deren Einwohner c& fi) 
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für ihren Heimifchen Gebrauch zurechtmadhten; nichtödeftoweniger 
blieb daneben das tfinefifiche Schriftſyſtem in feiner eigentümlichen 
Geftaltung, deren die Gelehrteren in diefen Ländern fundig waren, 
beftehen und blieb jolchergeftalt das Mittel des Verkehrs und der 
gegenfeitigen Verbindung. Gelehrte Bücher wurden tfinefifch abgefaßt. 
Manche Völker diefer vom Reiche der Mitte angeregten Länder fliehen 
heute noch auf einer Stufe der Unfelbftfländigkeit, bei der fie 
alles Gewichtige tfinefifch und nur nebenher leichte Waare in der 
Volksſprache fchreiben. 


Roren. 


Berbreiter der tfineflihen Schrift und der mit ihr zufammen- 
hängenden Bildung nach der Halbinfel Korea und den japanis 
hen Infeln ward erft der gefehrte Wangfchin, der mit dem 
Kaiferhaufe der Han verwandt war. Die von den Japanern ans 
genommene Zeitrechnung feßt fein Wirken in die legten Jahrzehnte 
des III. chriftlihen Jahrhunderts, doch könnte e8 fein, daß feine 
Zeit ein wenig fpäter fiel. In beiden Ländern belehrte er die 
fürftlihe Familie und den Hoffreis; drei oder vier Menfchenalter 
verftrichen alddann noch, bis die Schreibfunft in das Volk 
eindrang. | 

Der größte Theil der foreanifhen Halbinfel, melde 
in alter Zeit Tſchaoſian „Morgenbelle” hieß, deren Bewohner 
von den Zfinefen Sianpi, von den Sapanejen Kirin genannt 
wurden!, befand fih Tange Zeit unter tfinefifcher Botmäßigfeit. 
Schon Wuwang foll um — 1111 einen Statthalter in die Halb» 
infel gefhict haben. Kaijer Wuti unterwarf fie — 110 zum 
zweitenmale. Bis zu Deffen Zeit verknüpfte Korea und das 
Reich der Mitte fein feftes Band, aber es gab doch Bezüge der 
Landedeinwohner zu Zfina. Wiederholt flüchteten nah Korea 
Zfinefen, die nach inneren Unruhen ihr Vaterland meiden mußten. 
Alein nur des tfinefifchen Treibens Auffenfeite fcheint aufgenommen 
worden zu fein. Bon einem Schriftleben ift nichts zu gewahren 
vor der Einwanderung jenes Gelehrten Wangſchin. Wangſchin 
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fam mit Büchern an und fieß fih in dem felbitfländigen Reiche 
nieder, welches auf dem mittleren Theile der Weſtküſte unter dem 
Namen Perf befland. Die eigentliche Verbreitung von Büchern, 
mit welcher die Einführung der Lehre des Kungfutfe zufammen» 
hing, begann indeß erft im Jahre 374, ald König Kin Siao Ku 
wang den Zfinefen Kaohing zum Lehrer des tfinefifchen Schrift. 
tums beftellte. Weiteren Vorſchub that das wenige Jahre fpäter 
erfolgende Eindringen von Apofteln des Buddhismus. In dem 
Reiche auf der Oftjeite Koreas, Sinra oder Sinla, war damals die 
Schrift ſchon bekannt, doch durchaus noch nicht verbreitet; in das 
Reich des Nordtheiles, nah Kaofi, fam die Schrift zuerft im Jahr 
372 durch den Buddhiftenpriefter Schüntao, den Fukian, Fürft, des 
tfinefifchen Unterreiches Zfin, mit Buddhabildern und Religions. 
büchern dahin ausgefendet hatte. Schüntao unterrichtete junge Leute 
und es fam in Kaolt zur Anlegung von Schulen für die Jugend.? 
Die Fortſchritte des geiftigen Betriebes fcheinen indeß geringfügig 
geweſen zu fein; der Eriegerifche Andrang, dem die Halbinjel von 
Japanern und Zfinefen audgefeßt war, mag fie verlangjamt 
haben. 

Der Umfiand, daß ziemlich gleichzeitig oder doch in rafcher 
Aufeinanderfolge das tfinefifche Schriftiyften und der Buddhismus 
in Korea befannt wurden, zeigte faft zugleich neben dem Wort 
biüde die alfabetarifhe Zerfälung und obſchon Die fertige 
tfinefifhe Schrift angenommen wurde, fo wendete- man ſich doc) 
auch jener zu, ja unter dem überwiegenden Einfluß der tfinefiichen 
Buddhiften richtete man ein einfaches Alfabet für die forenuifche 
Sprade mittelft neuer Zeichen eigentümlih auf. ES heißt 
Dnmun (nad Klaproth: Ghinboun, bei den Zfinejen: Jen wen). 
Seine Einrihtung wird einem Könige von Sinura und zwar 
um das Jahr 374 beigelegt. Indeß möchte einen Zweifel an 
diefer frühen Zeitbeftimmung und die Vermuthung, erft nach 700, 
feien Korend gelchrte Männer dazu gelaugt, der Umftand ers 
weden, daß Japan in regem Verkehr mit Korea ftand und im 
VII. Jahrhunderte durch fein Bedürfniß zur Erfindung von 
Spllabaren geführt wurde, während es fo nahe gelegen hätte, das 
koreaniſche Alfabet einzuführen, deſſen Vorzug vor fyllabarifcher 
Schrift ſchwerlich überfehen worden wäre, zumal daffelbe äufferft 
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finnreih und einfach if. Das koreanifche Alfabetar berechnete 
man in feiner ausgeführten Geftalt zu 11 Selbftfauten, 16 Mit 
lauten, unter denen der Hauchlaut und der Nafal fi) befinden. 
Aus diefen erwächlt weiter ein Syllabar von 154 einfachen und 
18 bis 22 zuſammengeſetzten Sylben. (Siehe Tafel XXX.) 
Damit verhält es ſich in nachfolgender Weiſe. 

Grundlage für die Bezeichnung der Selbſtlaute oder „Haupt⸗ 
zeichen“ war ein einfacher liegender oder ſtehender Strich; ſtehend 
ſchlug er i (oder j), liegend u an. in und daffelbe Zeichen 
hatte eine veränderte Bedeutung nach feiner Lage. Ein furzer 
Querftrich feiner Mitte angefügt bezeichnete weitere Verſchieden⸗ 
beiten: am ftehenden (i), wenn er nad rechts ging a, wenn er 
nach links ging e oder ö, am liegenden (u), wenn er in die 
Höhe ging (1) 0, wenn er darunter abwaͤrts fiel (T) abermals das lange 
u; der einfache Strich gab nämlich nur ein kurzes, unbetontes u. 
Wie zwei Zeichen für u, hatte der Koreaner auch zwei für a, 
nämlih noch ein ſchräges, gen rechts in die Höhe gehendes 
Strichelchen (/), um das kurze a anzugeben. Nun gebrach der kore⸗ 
anifchen Ausfprache die Reinheit und gefichtete Fülle des Klanges. 
Die Laute entquollen dem Munde unrein; es litt darunter zus 
nachft und am meiften die Bofalifation. Die Gewohnheit des 
Volles von Korea dur die Zähne zu fprechen, verfchleiert die 
vofalifhen Zöne dermaßen, daß wie von Siebold verfichert,3 ein 
europäiiches Ohr die Grenzen zwifchen u-o-Ö-e ſchwer beftimmen 
kann. Wenn nun nah Siebold's Meinung dem Koreanifhen das 
e gänzlich fehlen fol, weil ed im fünf ihm vorliegenden Auf- 
zeichnungen dieſes Alfabeted vermißt wird, jo erflärt ſich dieſer 
fheinbare Mangel aus der Unreinheit der Ausfprache. Geben 
doch Klaproth ſowol als J. Hoffmann übereinfiimmend dems 
jenigen Zeichen, welches Siebold als den Stellvertreter von o 
und mitunter von ö anfleht, den Lautwerth des e, einem Zeichen, 
welches mundartlich allerdings auch o lautet. Sehr oft hatte die 
Sylbe einen zwiefachen volalifhen Laut, indem ein i dem a, e, 
o oder u voranging. Diefer Doppelvofal ward durch Ber 
doppelung des jedesmaligen Kennzeichenftrihes angedeutet; ia 
alfo ward 3. B. durch einen Längenftrih, an dem zwei gen 
rechts gehende kurze Querjtriche befindlich find, dargeftellt; iu als 
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Querſtrich mit zwei abmärts gehenden graden Stridhen. De Rosny 
zählt fogar 13 Vokalzeichen, indem er je und j& unterjcheidet und 
noch ein e rechnet, aber nur 14 konfonantifche. Die Reihe der 
Mitlaute oder „Nebenzeichen” iſt infofern unvollftändig als b, d 
und g maugeln, als f oder v, der Chilaut und der Schinlaut 
fehlen und für 1 und r nur ein Mifchlaut vorhanden ift. Die 
Mundbewegungen, welche das 1 und welche das r hervorbringen, 
liegen befanntlih, — wie weiterhin gezeigt werden wird — nah 
aneinander. Die foreanifchen Mitlaute find k, genannt Kiok, 
dargeftellt als rechter Winkel, deſſen wagerechter Schenkel in der Höhe 
gen links geht (7), — n, genannt Niun, al& gen rechtd geöffneter 
rechter Winkel mit feinem magerechten Schenkel unten (IL) — 8, 
Sios, ein fpißer, mit beiden Schenkeln untermärtd gehend (A), 
m, Miom, ein rechtmwinfliches Viereck, (DD) — t, Tikut, deſſen 
linke Hälfte, (TC) — p, Piup, ein Viereck, deffen Zängenftriche den 
obern Querftrih überragen (I), — der Miſchlaut Liul, welder 
über der Form des Tikut die entgegengefeßte hat, wie zwei ber 
einandergeftellte, halbe, nad entgegengefegten Seiten offene 
Dierede I — endlih das mehrwerthige, den Haud und 
den Nafenton vertretende Häng, ein Dreifeit oder Kreis 
(A, O). Dieſe einfahen acht Buchſtaben drüden die gelinde 
Ausfprahe aus. Ein ihnen Hinzugefügter Querſtrich kenn⸗ 
zeichnet größere Schärfung oder Anhauchung mehrerer; durch 
regelmäßige Vermehrung der Stridhe wird der Schärfegrad 
angezeigt: 7 kh,  (E) th, A ts. Das Ichterwähnte Zeichen 
wurde aus dem Bilde des S gemacht, durch einen Querftrich über 
defien Scheitel. Bei größerer Verſchärfung des ts, alfo bei einem 
Laute, der mit tsss wiedergegeben wird, fam der Querſtrich über 
ein verdoppeltes 8, das zufammenhängend gefchrieben faſt wie ein 
M ausfah. Für ph entftand ein neues Bild: ein ftehendes [äng> 
liches DVierfeit mit überragenden Querftrihen I. Das i Zeichen 
gilt im Anfange ald Jod. Jedem vokaliſch anlautenden Worte 
geht ein Hau voran, der manchmal faum hörbar, anderemale bis 
zum flarfen ch gefteigert ift, ihn drüdt Häng aud aus; vor 
dem u klingt e8 faft als w. Im Auslaut vertritt dagegen das 
Zeichen Häng den Nafal (-ng). 

Zu diefem Alfabete wurden, als der Verkehr mit den Far 
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panern zur Schreibung des Yapanefifchen nöthigte und überhaupt 
Fremdwörter gefchrieben werden follten, noch vier Zeichen hinzu⸗ 
gefügt für Lautjchattirungen die im Koreanifchen nicht recht wahr« 
nehmbar waren. Die Buchftaben k, t und p erhielten nämlid) 
einen Unterjheidungsvorfag um fie zu g, d und b zu ftempeln, 
und aus dem ein s bedeutenden Winfel wurde ein Dreifeit ge- 
macht zum Anfchlag des weichen 2. 

Werden Mitlaute verdoppelt, fo werden fie aud zweimal 
gefchrieben; gemeinlich wird aber alsdann der Buchſtabe das erfte- 
mal Meiner, bei dem Kiok das erſte k in das zweite k hinein 
gezeichnet; für Doppel s entftand Pie Form des M. Diejenigen 
Selbftlaute, deren Stamm ein Längenſtrich ift, ftehen rechts dem 
Mitlaute, mit welchem fie verbunden werden, zur Seite; dies 
jenigen bingegen, deren Haupttheil der Querſtrich ift, fowie das 
furze a, werden unter ihn gefchrieben. Wenn man von einem 
Syllabar geiprodhen bat, fo wollte man damit offenbar feine 
Eigentümlichfeit andeuten, denn die Sylben entftehen aus der 
regelmäßigen Zufammenftellung der Selbfl- und Mitlaute. 

Die Beftandtheile der Buchftabenbilder find hiernach grade 
Striche in vechtwinklicher Zufammenftellung, blos Sios ift ſpitz⸗ 
winklich, bios Häng, und auch dieſes nicht immer, rımd. Ein 
zwanglofer Schreiber führte fie indeß nicht allemal fo grade und 
fieif aus. Die Striche frümmten ſich ein wenig und die Ber 
bindungen unter ihnen löſten fih; die Regelmäßigkeit der ganzen 
Figur und die gleichmäßige Dice des einzelnen Striches ging 
darüber jelbftwerftändlich verloren. Die große Einfachheit der 
Buchſtaben bringt dabei allerdings den Uebelftand hervor, daß dies 
felben leicht unfenntlich werden. Weil ihre Züge einander nahe 
ftehen,, fließt wol ein Bild in das andere über. Mit der Kchab 
Tübets Hat die foreanifche Schrift äufferliche Aehnlichkeit. 

Im ſchnellen Schreiben erfolgte mit den Zeichen die Auflöfung 
der zu einem Ganzen verbundenen Stridye im t, 1, m, p, 8, kh, 
th, ph. Die Verbindung zu Sylben ergab 164 Syibenbilder. Die - 
Schriftrichtung blieb die tfinefifche d. h. der Koreaner ſchrieb in 
fenfrechten Säulen von oben nad unten und in Reihen, welche 
von, der Rechten zur Linken aufeinander folgten. Jede Sylbe 
machte dem Zfinefifchen ähnlich ein Viereck, zu deſſen Herftellung 
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die Züge verlängert und verkürzt wurden. Wenn aber die Sylben 
auch untereinander kamen, fo wurde doch das Volalzeihen a und i 
neben den Konfonannten, zu dem e8 gehörte, nicht unter ihn ge⸗ 
ftellt, und zwar rechts von ihm; o, u, e und das NRafalzeichen 
famen darunter. 

Mebrigens fehnten fih die Koreaner ganz an Zfina. Ge 
fhrieben wurde mit dem Pinfel wie in Tſina. Die Bereitung 
von Papier und Tuſche erlernten die Koreaner ebenfalld von den 
Zfinefen, aber fie blieben bei der erlernten Verfahrungsweiſe nicht 
fteben, fondern verbefierten fie: ihr Papier war dichter ald das 
tfinefifchet, ihre Zufche fehwärzer, fo daß die Zfinefen beiden den 
Vorzug vor ihren eigenen gaben und Zfina beides um 625 
nnter den von Korea jährlich zu leiſtenden Abgaben forderte.® 
In Papier namentlich entrichtete Korea lange einen Theil feines 
Zributes an Tſina. Das Papier der Koreaner wird noch jet 
wegen feiner Vorzüglichkeit gelobt. In Tſina nennt man Papier, 
zu dem Kokons der Seidenraupe genommen werden, foreanifches. 
Es fcheint danach, daß dieſe koſtſpielige Herftellung in Korea 
vorfam. Der tjinefifhe Buchdruck ward eingeführt. 

Eine vereinzelt daftehende Nachricht enthalten die japanefifchen 
Gefhichtsbücher: bald nah 572 fet nach Japan ein auf Raben 
federn gefchriebener Brief aus Korea gekommen, den man dort 
erft babe leſen können, nachdem man die Federn über Reis—⸗ 
dämpfe gehalten babe, worauf die Schrift zum Vorſchein ges 
fommen fei.6 

Im gemeinen Leben, im Briefs und Geſchäftsverkehr bedient 
man fi) des Onmunalfabetes, die gebildetere Schicht fuhr uber 
anch fort nach dem tfinefiihen Schriftfofteme zu fehreiben. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche, amtliche und gottesdienftliche Schriften wurden tfinefifch 
gefehrieben. Indeſſen fol gemeinlich die - tfinefifche Schreibart in 
Korean nicht rein ausfallen, vielmehr im Durcheinander die beiden 
Weiſen Kiai-schu und Lischu gemifcht enthalten. Das mit 
tfinefifchen Wortbildern Gefchriebene lieft der Geübte fofort auf 
Koreaniich ab, meiftens wird es aber nach einer eigenen Mundart, 
welche Siebold die koreanijchstfinefifhe nennt?, ausgefprochen. 

Ein Reifebericht vom Jahre 1649 theilt mit, daß die Bes 
amten am Gefims ihrer Zimmer die Namen aller Zandeöregenten 
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vom Stifter des Herrfcherhaufes an fehrieben, auf daß ihre Kinder 
fih die Neihefolge durch öfteren Anblid einprägen.s 

- Das Schrifttum Koreas fcheint ein Abſenker des Zfineflichen, 
und tfinefifche Werke finden auf diefer Halbinfel Lefer. Im Jahre 
990 ging Koreas Fürft den Katfer von Zfina bei Abführung der 
Jahrauflage um Mittheilung der in Drud gelegten heiligen bud» 
dbiftifchen Werke an: der Himmelsfohn ſchickte ihm alle Bücher, die 
bis dahin auf faiferlihe Koften gedrudt worden waren. Das 
Zaujendwörterbuh wurde mit foreaniiher Erklärung heraus, 
gegeben.? Einheimifche Geſchichtsbücher find entftanden, Gedichte 
zu maden bat der Gebildete gelernt. Eine Gelehrtengefellfchaft 
bat eine umfängliche Landesgefchichte in tfinefifcher Sprache, das 
Tongſſehaikang, 14 große Bücher, ausgearbeitet. Wir wiſſen indeß 
vom foreanifchen Schrifttum fo gut wie nichts, erfahren nur, daß 
gegen die Mitte des XVII. Jahrhunderts eine königliche Sammlung 
tfinefifcher und einheimiicher Bücher beftand, welche von den Bes 
amten ſtark befucht und benußt wurde; der damalige Herrſcher 
war ein Anhänger der filofofiichen Schule und ftellte jeden, der 
fih in Wiffenfhaften oder Künften einen Namen machte, nad) einer 
vorgängigen Prüfung an. Aus einem japanifchen Netfeberichte 
fommt uns dieſe vereinzelte Kenntniß. Reichsbibliothekar fol alles 
mal ein Fürft, der Bruder des Königs jein.tE Beamtung und 
Rang ift ohne Litteraturftudien nicht zu gewinnen. Prüfungen 
in der Gelehrjamfeit werden wie in Zfina abgehalten. Es liegen 
und in des leidener 3. Hoffmann Ausgabet! einige koreaniſche 
Wörterbücher vor, melde als Hilfsmittel zur SKenntniß des 
Zfinefifchen und Sapanefifhen dienen. Das eine, das Luiho, ift 
eine nad Gegenfländen geordnete Sammlung der gangbarften 
tfinefiihen Wörter mit foreanifcher Uebertragung in vierfylbigen 
reimenden Verſen, das andere, betitelt: „die japanifche Spradye 
in Klaffen geordnet und erklärt”, ift ein in Korea auf 112 Folio⸗ 
bfättern gedrucktes tfinefifchskoreantichsjapantfches Wörterbuch, welches 
in Abfchnitten die Ausdrüde verfbiedener Wiffenszweige aufführt. 
Bücher find in Korea fehr theuer, vermuthlich alfo nicht häufig. 
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Die Ainosflämme, welde die japanifchen Inſeln bewohnten, 
tatnirten fi in alten Zeiten ein wenig und follen auch ſchwache 
Anfänge einer Bilderfchrift gehabt haben. Noch jept gibt es in 
Japan Männer, auf deren Leibe Bilder von Drachen, Löwen und 
Menſchen eingeäzt find; an Weibern bat man feine Spur von 
Tatuirung bemerkt.12 In Felſenhöhlen, in denen Nippons Urs 
bewohner einft hauften, will man eingeriffene Zeichen und Ziffern 
gewahrt haben. Zu irgend einer erheblichen Entwicklung oder 
nur einigermaßen ausgedehnten Anwendung gediehen jedoch biefe 
toben Verfuche Hier nicht. Wenn neuerdings de Rosny eine jas 
paniſche Inſchrift mit reiner Bilderfchrift bemerft hat, welche der 
Tfinefifchen nicht gleicht und gemacht worden fein foll, ehe die 
Einführung des Zfinefifchen erfolgte,13 fo wird, bevor darauf 
Schlüffe zu bauen find, der Sachverhalt genau zu unterfuchen und zu 
ermitteln fein; der Umftand, daß dieſes kurze Schriftſtück von einem 
Japaner beigefchriebene Zwifchenerflärungen darbietet, kann an 
fidy für jein Alter nichts bemeifen. Siebold theilt mit, daß im 
nördlichen Theile von Nippon noch jeßt ab und zu von Dieros 
alyfen d. h. bildartigen Zeichen für Kalendarien und felbft zu Anderem 
Gebrauch gemacht werde, und fpricht aud (worüber fpäter Näheres 
angegeben werden wird) von runenartigen Ginreißungen.!* Was 
die Sapaner felbft von uraltem Schriftbefig fabeln, mas fie ers 
zählen, daß Amatanefo Mifoto auf Zinmu's Geheiß, zroifchen 
— 666 und — 585, die japaneftiche Schrift zurechtgemacdht habe, 15 
widerlegt fi ſchon dadurch, daß die Amataneko geheiſſene japane- 
fifhe Schriftart an den älteren tfinefifhen Zug erinnert. Bon 
jenen alten Zeiten erzählten fle viel, mußten fie wenig. Sicher 
ift nur: vom Feſtlande Aſiens fam der Fortſchritt. Die Ankunft 
einiger Zfinefen in alten Zeiten mag die Einwohner mefentlid 
emporgehoben haben, Schriftgebraudy jedoch brachten fie entweder 
nit mit oder vermochten fie nicht einzubürgern. Spät erft ge 
fangte zu ihm das Volk diefer Inſeln. 
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Entfcheidend für die Bewohner Jamato's nder der „Libellen⸗ 
infel” (Akizusima), die nachmald den Namen Nippon bekam, 
war der Seezug, den ihre Herrſcherin Okinaga tarafi mit dem 
Feldherrn Zakeutfi nady Korea unternahm. Japaniſcher Berechnung 
zufolge wäre er im Jahre 201 unferer Zeitrechnung ausgeführt 
worden, wahrfcheinlich geſchah er fpäter, indeß noch im Laufe des 
III, Jahrhunderts. Der errungene Sieg gab den Japaneın auf - 
der bereits theilweije in den tfinefiihen Bildungäfreis hinein⸗ 
gezogenen Halbinfel eine fefte Stellung und brachte fic in dauern 
den Verkehr mit dem Reiche Petfi, vielleicht ſelbſt mit Zfina. 
Wenn den japanefifchen Gefchichtsbüchern Glaube zu schenken ift, 
fo wurde von Japan zum erftenmale im Jahre 239 eine Gefand» 
haft nach Tſtna abgeordnet. Des im Reiche Betfi eingefehten Fürften 
Sohn Atogi brachte ein Gefpann Roffe dem Herrfcher von Nippon 
zum Geſchenk. Dies geichah nach japanefifcher Zeitrehnung im Jahre 
284 und dieſer Prinz, der nah Japan kam, konnte lefen und lehrte 
‚ diefe neue Kunft dem japanefifhen Erbprinzen. Der damalige 
Herricher, der fechzehnte in der Reihe der japanefifchen Kürften, der 
Sohn jener Eroberin von Korea, Fatfiman Daibofat oder Ofinteno 
(Wozin), begriff ihre Wichtigfeit. Mit Bedauern fah er an der 
Unbildung feines Volkes gute Maßregeln ſcheitern; fein lebhafter 
Wunſch war, e8 der Unmiffenheit zu entrüden, und hier in diefem 
neuen Wiffen erfannte er ein Mittel, fein Volt emporzuhbeben. 
Er fragte den Prinzen, ob e8 in Korea noch Gelehrtere gäbe als 
ihn, und wie er von ihm den Namen feines Lehrers Wangfchin 
nennen hörte, entichloß er fich raſch, ſchickte unverzüglich eine 
Borfhaft an den Fürften von Petſt und ließ um diejen Gelehrten 
für fein Land bitten. | 

Wangſchin kam fchon im nächſten Jahre, im zweiten Monat 
d. 3. 285, brachte Bücher mit, unterwies den Erbprinzen und die 
Großen im Leſen und Schreiben. Diejer Tfinefe führte fomit die 
tfinefifche Schrift in Jamato ein. Er blieb dafelbft und ftarb 
wahrscheinlich auf der Inſel. Das dankbare Volk verehrt ihn 
noch Heute unter dem Namen Wontn und bat für die Feier feines 
Andenkend einen eigenen Zempel im Bezirk Idſumi errichtet. 
Späte japanefifche Schriftfteller wollen wiflen, daß Atogi (der 
bald darauf den Thron in !PBetfi beftieg und nad einem Jahrzehnt, 
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angeblich 294 ftarb) damals mehrere Werke des Kungtfe, feine 
Unterhaltungen (das Lünjü) und das Iking nad Nippon ge 
bracht habe. Nennen Manche den Schriftbringer zu den Japa⸗ 
nern Kambodari, fo liegt diefer Angabe entweder ein Irrtum 
zu Grunde oder fie gibt blos eine andere Benennung für einen 
jener beiden Männer. Soviel dürfte ferner ficher fein, daß die 
Kenntniß der Schrift außerordentlicd, fchnell nach Korea und Japan 
verpflanzt wurde, und daß zuerft die vornehmſte Geſellſchaftsſchicht 
in ihren Beſitzz fich feßte. 

Zange Zeit fann deffenungeachtet nur fchr ipärliche Anwendung 
der Schrift ftattgefinden haben. Papier wurde aus Korea bes 
zogen, auch fchrieb man in Japan auf Seide und „Hanfiplint”. 
Erft im V. Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung dürfte die 
Schriftkunde an Bederntung gewonnen haben. Im Sabre 404 
beftellte der Herrſcher Nippons Iſaro wakeno mikoto (nachmals 
Li Tfiu benannt) in den verſchiedenen Landſchaften Schreiber, 
welche Sagen und Gebräuche aufzeichnen mußten. 

Im VI Jahrhundert kamen aus Petſi wiederum zwei be 
deutende Anſtöße. Im Jahre 513 ftellte fich nämlich von dorther 
ein großer Gelehrter in dem tfinefiihen Schrifttume Namens 
Tanjoni in der Xibelleniniel Jamato ein, mworauf die 5 Haupts 
werfe der Zfinefen, die er vielleicht mitgebracht, befannt wurden, 
und im Jahre 552 ſchickte der König von Petfi buddhiftifche 
Bücher an den japanefifhen Hof. Nach einer andern Gefchichte 
Japans fendete dieſer König Gelehrte dorthin, geſchickte Erklärer 
der 5 Hajfiihen Bücher des Konfutieanismus, einen Ausleger des 
Iking, einen Kalenderkundigen, einen Arzt, einen Pflanzenkenner 
und 10 buddhiftifche Priefter.!6 Unmittelbarer Verkehr mit Zfina 
fheint damals noch nicht flattgefunden zu haben. Petfi auf Korca 
ward der Bezugsort für Schriftwerke, die zu diefer Zeit bei den 
Japanern noch fehr felten gemwefen find. Ein fiegreicher Kriegszug 
gegen den Staat Kaoli auf jener Halbinfel (562) gewährte als 
vornehmfte Kriegsbeute filofofifche, religiöfe und ärztliche Bücher. 
Mit Büchern und Schriftrollen befchenfte 577 der König von 
Betfi den japanefifdhen Herrſcher. Denkende Männer, vor allem 
Aerzte und Priefter, waren bedacht die an Belehrungen fo reichen 
Schriften vom Ausland zu erlangen. Als befonders thätige Ver⸗ 
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breiter von Büchern erwieſen fih die eifrigen, nach Japan ger 
fommenen Buddhiftenpriefter. Ein folder Namens Kwankin aus 
Petfi brachte im Jahre 602 nach den Infeln Werfe chronologiſchen, 
aftronomifchen und technologiſchen Inhalts und nahm auch junge 
Japaner in feine Lehre. Ein anderer Bonze, Tantſching aus Kaoli 
machte feit 610 die Japaner mit der Kunft der Papiers und 
Tufchebereitung befannt. Auf Betrieb des Erbprinzen ward die 
dur ihn erlangte Kenntniß und die Zucht des Maulbeerbaumes 
ſchnell verbreitet. Im VII. Jahrhundert breitete fi der Buddhis⸗ 
mus and. An’ deflelben Anfang befaß die Regierung ſchon zahl- 
reiche Schriftftüde, eine Art Staatsarchiv, denn man empfand es 
fhmerzlih, daß im Jahre 644 bei einer ‘Pallaftrevolntion ein 
großer Theil defjelben in Slammen aufging. 

Korea und ZTfina, mit dem die Herrſcher in Berbindung 
traten, waren feitdem die Länder, in melde einzelne ftrebfame 
Japaner zogen, um fich dafelbft Höhere Einſicht zu erwerben. 
In der erften Hälfte des VII. Jahrhunderts ſchon bildeten ſich 
junge Japaner in Zfina zu Gelehrten and. An den Kortichrirten 
in dem großen SFeftlandsreiche fuchten fie Antheil zu gewinnen. 
Das tfinefifche Beamtenwefen mit feiner vielen Amtöfchreiberei 
verpflanzte ſich nunmehr auch nach dem Inſelreiche. Die jungen 
Fapaner, denen eine höhere Ausbildung zu Theil wurde, fludirten 
vor allem Tfinefifch, wie die Abendländer im Mittelalter bis in's 
XILX. Jahrhundert Latein. Indem fie fih mit der Schrift und 
Sprache des Reichs der Mitte vertraut machten, nahmen fie vieles 
Zfinefifihe in fih auf und durch den Einfluß derer, die lafen und 
fhrieben, drangen in die Landesfprache tfinefifche Beftandtheile 
in Menge. Eine Miſchſprache war faft im Entftehen. Zwifchen 715 
und 723 ftellten ſich wieder viele tfinefiiche Gelehrte, die Bücher bei 
fid) trugen, am Hofe ein.” Wer nah Zfina reifte, fuchte von 
dort Bücher nah Haufe zu bringen. Der Buddhiftenpriefter Genbo 
fol in der eriten Hälfte des VIII. Jahrhunderts (er ftarb 746) 
allein 5000 Hefte buddhiſtiſcher Schriften nad Japan eingeführt 
haben. Im Jahre 805 brachte der nach Zfina gereifte Buddhiſten⸗ 
priefter Suitu 230 buddhiſtiſche Abhandlungen, die er eigenhändig 
abgeichrieben hatte, nad) Japan, 840 ein anderer Namens Gennin 
21 buddhiſtiſche Werke in 559 Heften u. f. f. Auch die konfu⸗ 
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tſeaniſchen Hauptfchriften wurden aus Zfina geholt. Japan mußte 
durch Einfuhr fih in Befig des im Schrifttum Geleifteten ſetzen, 
und that e8. 

Uebrigens entwidelte ſich Japan in feiner infularen Abge⸗ 
ſchloſſenheit ziemlich jelbftftändig und fchritt auf der eröffneten 
Bahn rafcıher als Korea vorwärts. 

Die Aneignung des tfinefifhen Schriftſyſtemes blieb nicht ohne 
einige Unzuträglichkeiten. Die ftreng gebundene Wortfügung der 
tfineftfchen Sprache wollte nicht recht paſſen: die japanifche bes 
wegte fich freier. Mißftände waren demnach unausbleiblih. Die 
Mortfolge, die für das Verftändniß des Tfinefifchen fo wichtig ift, 
wird in Japan eine andere.18 Ohnehin Fangen im Munde des 
Japaners die tfinefifchen Wörter felbft ein menig anders. ‘Die 
Zfinefen ſprachen fein r, fie fein 1 aus; wo im tfinefiichen Worte 
l war, da ließ der Japaner einen Mifchlaut von r zu 1 vernehmen. 
Der Tfinefe fpricht fo viel im Nafenton, der Sapaner thut dies 
gar nit. Statt h gewöhnte er ſich zu leſen f, flatt p ebenfalls 
f, flatt vein m, ftatt j ein n, flatt rio las er liang; thian (der 
Himmel) lieft er ten, li (der Platz) ri, freilich in fehlerhafter, 
aber denn doch in fandesüblicher Ausſprache; das Schriftbild 
3. B., welches im Zfinefifhen „Zanfend” bedeutet und in der 
Bücherfprache tsiön lautet, fprach der Japaner sen aus, während 
in feiner eigenen Rede „Zaufend“ tsi hieß. Außerdem erlernten 
die Sapaner die Ausfprache des Zfinefiichen im IL. Jahrhundert 
und blieben bei ihr ſtehen, obſchon fpäter in Zfina die Ausſprache 
fih wandelte. Als der Tfinefe 3. B. ftatt des alten ha nın hia 
fagte und aus Kiang: king machte, lad der Yapaner Zfinefiiches 
immer noch nach der älteren Weife. Und überdies änderte er die 
Wortfolge, um die Säße fih verftändlicher zu machen. „Zfineftfche 
Bücher lefen die Japaner jo, berichtet Kämpfer,1? daß fie aller 
mal die Worte nicht nach der Reihe, in der fie geftellt find, fondern 
etwas verfeßt vorbringen und zumeilen einige Worte anhängen 
oder zwifchenfügen, damit der Sinn und die natürliche Eonftructton 
ihrer Mutterfpradhe herauskomme. Sie pflegen daher die tfinefls 
fhen Bücher gemeinfich fo nachzudruden, daß fie zu defto unge 
binderter Leſung die Gonftructionsordnung durch beigefügte Zeichen 
andeuten.” Noch mande andere leichte Veränderungen ſetzten ſich 
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unter den Zfinefifch leſenden Japanern fefl. Zu diefen Ab» 
weichungen gejellte ſich eine Vorliebe für ſtarke Abkürzungen der 
tfinefifhen Zeichen. Zfinefifhe Schrift blieb. Feierten doch die 
Japaner feit 701 das Feſt des Kungtfe und fogar ein Herrfchers 
befehl mahnte 792 zum Erlernen des Tfinefifchen. 

Diejenige alte Schriftgattung, welche die tfinefifchen Zeichen 
unverändert beibehielt, heißt Maganı (Makanna?). Man gab fie 
nicht auf, aber man fand fie unbequem. 

Wollte der Japaner ein Wort feiner Sprache fchreiben, fo 
bediente er fich. mehrerer ähnlich ausiprechbarer tfinefifcher Wort 
zeichen. Alfo um 3. B. „Pinſel“ japanefiich zu fchreiben mit dem 
Zaute fumite, ſchrieb er 3 tfinefifhe Wortbilder, die ein Zfinefe 
pu-mei-thian gelefen haben würde, unangefehen ihrer Bedeutung. 

Durchgreifende Neuerungen, welche von einigen buddhiftiichen 
Geiftlichen ausgingen, denen das 47 buchſtabige Devanagari des 
Heimathlandes ihres buddhiftiihen Glaubens bekannt war, ſetzten 
fi) im VIII. und IX. Jahrhundert neben dem Magana fefl. Hier, 
wie im Reiche der Mitte ftellten- fie eine Lautlehre auf. In ihrem 
„Gozjuin“ entwarfen fie eine Reihe von 50 Lauten der japanefiichen 
Sprache. Kür die mehrſylbigen japanefifchen Wörter taugte, fobald 
man auf Lautfchrift ausging, die tfinefifhe Bezeichnungsart wenig. 

Ein Buddhiftenpriefter, der junge 23jährige Simo-mitfino 
Mabi zog im Jahre 716 mit einer japanefiichen Gefandfchaft 
nah Zfina und verweilte im Reiche der Mitte behufs feiner Aus- 
bildung zwanzig Jahre. Nach feiner Heimkehr mit einer andern 
japanefifchen Gefandfchaft im Jahre 735 brachte er nicht nur eine 
Sammlung von Büchern, Bildern und Geräthen in fein Vaters 
land, fondern trug in feinem Kopfe auch den Keim zu einer Ver⸗ 
änderung, zu der ihm das Devanagari ein Vorbild gegeben hatte. 
Er wurde unter dem Namen Kibino Daifi oder Kibi berühmt, 
bielt fi fyäter noch einmal von 750 bis 754 in Zfina auf, 
wurde 766 Meinifter, legte 771 fein Amt nieder und flarb Hochs 
betagt im Jahre 775. Nachmals wurde er von feinem Volke 
gleich Wonin, wie ein Schupgeift verehrt. Diefer Simosmitfi 
Mabi dachte daran, die Wortfchrift durch eine Sylbenſchrift zu ex 
ſetzen; in dieſer Abficht wählte er eine Meine Zahl Wortbilder 


in ihrem graden, genauen, quadratifchen Zuge aus, fürgte ihre 
Buttle, Geſchichte der Schrift. I. 
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Form ab und verwendete fie fodann als bloſſe Lautzeichen und 
zwar in Gemäßheit der japanefifchen Ausſprache eben diejer Wörter. 
Auf folhe Art bildete ex ein bequemes Syllabar von 47 
‚ Zeichen, mittelft deren fortan der Sapanefe im Stande war, fowol 
durch Beiſatz eines derfelben zum tfinefiihen Wortbilde deſſen 
Ansſprache und Lautung genau zu beflimmen, als aud für feine 
“Sprache die Bezichung der Redetheile auszudrüden. Sein Syls 
labar enthält folgende Lautverbindungen und zmar in. diefer 
Folge: i, ro, fa, ni, fo, fe, to, tsi, ri, nu, ru, 0, wa, ka, jo, 
ta, re, so, tsu, ne, na, ra, mu, u, i, no, wo, ku, ja, ma, ke, 
fu, ko, je, te, a, sa, ki, ju, me, mi, si, ji. fi, mo, se, su. 
Zmei zur Rechten geftellte Punkte oder kleine Striche forderten 
weiche Ausſprache, wandelten z.B. wa in ga, ka in ga, t in d, 
p, welches zu f mit vertieft wird, in b, hin bo, s inz. Ein 
Komma oder zwei Kommata unter dem Sylbenzeichen forderte 
defien Wiederholung; ein flumpfer Winfel ((— unter einem 
Worte deffen abermalige Ausfprache. Als Xefezeichen diente ein Hochs 
geftelltes fchräges Komma (’) und ein Punkt, Kreis oder Dreied zur 
- Rechten des Spibenzeihens (., O, A) im Sinne unferes Punftes. 
Die Sylbenzeihen wurden in gleichen Abjtänden gefchrieben ohne 
MWortabtrennung. Ein Syllabar führte feitdem nah den Anfängen 
(gleich unferm ABE) den Namen Irofa oder Iroha. Hintereinanders 
gefefen gibt Sinosmitfino Mabi's Syllabar vier Berfe des Sinnes: 
„Farbe und Duft ſchwinden dahin. Was fann in unferer Welt 
von Dauer jein? Iſt (das Heute) in des Daſeins Gebirgäthaf 
verfunfen, fo war e8 gaufelnder Zraum, der feinen Raufch zurüde 
läßt.” Sein Syftem befam den Namen. Katafanna* d. 5. „ent« 
lehnte Bruchſtücke zur Lauthezeichnung.“ 

Bei dieſer Aushülfe blieb man nicht ſtehen. Sei es, daß 
das Katakanna nicht ſchnell genug eindrang oder nicht allfeitig bes 
friedigte: nicht lange danach wurde ein anderes Syſtem durch die 
beiden Buddhiftenpriefter Go⸗mioo und Kokai 809 eingeführt. 
Erfterer entjtammte der Familie Sin, war geboren 753, trat fhon 
als Knabe 764 in ein Kloſter, erhielt nach dem Bekanntwerden 
dieſes Syllabars den Chrentitel Gonzo oder Kinfo und farb 827. 


* Die Schreibung ft Kana, die Ausfpradhe Känna, 
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Der jüngere Kofai war in dem Gterbejahre Kibi's (oder im 
Jahr vorher) geboren, hielt ſich wie diefer mit einer japanefiichen 
Geſandſchaft, und zwar während der Jahre 804 bis 806 in Zfina 
auf, wurde alddann auf Nippon OÖberpriefter einer Buddhiſten⸗ 
fette (Singen), als deren Stifter er fogar nachmals irrig angefehen 
worden tft, erbaute einen Zempel auf einem Berge Ito's im 
Jahr 816 und ftarb 835. Auch er wurde nachmals unter der 
Benennung Kobo-Daift (oder ſchlechtweg Kobo) d. h. „der große 
Meifter des unendlichen Glaubens” als Heiliger verehrt. Nach) 
der buddhiftifchen vom Devanagari abftammenden Fanfchrift oder 
indem der kurfive Tſaozug feiner Aufftellung zu Grunde gelegt 
ward, bildeten beide ebenfalld ein Syllabar, welches das Firas 
kanna⸗Irofa oder auch Hiraganna d. h. „entlehnte Schriftzeichen 
zur Lautbezeichnung“ benannt if. Gomioo foll 12 Zeichen, Kokai 
die übrigen aufgeftellt haben; lebterer gilt deshalb als der eigents« 
liche Urheber. Beide behielten die Reihe des ältern Syllabars 
und auch Eigenheiten deflelben bet, wie 3. B. die beiden oberen 
Kommata zur Rechten des Spibenzeichens, welche ku in gu, tzu 
in dzu, fu in bu u. f. w. ermweichten, die Wiederholungszeichen 
und anderes. Kofkai legte feine Aufftelung zuerft dem Fürften 
Einmjo Koſinwo vor. Obgleich ihr Firakanna weit verwidelter 
tft als das ältere Katalanna und in Folge feiner Verbindungszüge 
und Abkürzungen das Leſen einigermaßen erſchwert, wurde es doch 
gewöhnlicher als jenes, und namentlich als diejenige Schrift. 
gattung angewendet, in welcher man Dichtungen und Gefhichte 
niederfehrieb. — In allen Schulen wird es gelernt. Im Firas 
kanna hängen fih die Zeichen aneinander, die Züge der einzelnen 
Schriftbilder werden mit einander verbunden, jo daß die Schrift 
faft das Ausſehn verworrener Pflanzenfafern bat. Dies Gekrigel 
{ft für einen Ungeübten ſchwer zu entwirren; fehwer jedes Glied 
zu fondern. 

Sonach bildeten fih die Japaner für ihre eigne Sprache 
aus dem Tfinefifchen, nad) vermittelter indifcher Einwirkung, eine 
Zaut- und zwar eine Spibenfhrift. Die Koreaner machten fi 
ein Alfabet, die Japaner Syllabare zurecht. 

Sylbenſchrift Hat mande Vorzüge. Sie erfordert weniger 
Raum als die alfabetarifche und. erfpart die Mühſeligkeit des 

28° 
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Zuſammenleſens der Buchſtaben zum Laut einer Sylbe. Ein Blick 
gibt die ganze Sylbe. Dabei tft die Zahl der Spibenzeichen nicht 
jo groß, daß dem Gedächtniß eine beichwerliche Anftrengung zu- 
gemuthet würde. Aber ein Syllabar bat freilich auch engere Bes 
grenzung als ein Alfabet und läßt die Wiedergabe ungewöhnlicher 
Zautverbindungen nicht zu. 

Katakanna und FZirafanna bfieben übrigens nicht die alleinigen 
Schriftweiſen. . Neben ihnen gab e8 noch eine Bonzenfchrift, welche 
die Buddhiſten auf Grund des tübetiihen Landza behufs des 
Ausdrucks indiſcher Wörter aufbracdhten, damit ihre Belenner 
Buddhiſtiſches leichter verftüunden. Diefe Eonnte bald in Die 
Quere, bald in die Lünge gefchrieben werden. Sie wurde Bonzi 
genannt und in den Klöftern gepflegt, wich im Verlaufe der Zeit, 
ift aber gegenwärtig noch nicht abgewellt. Noch immer bedienen 

sKlefterbrüder ſich zumeilen ihrer in einer etwas entftellten Geſtalt 
bei abergläubiichen Bräuchen und für Zwecke der Yauberei.20 
Wieder andere Buddhiften follen fi ein Syllabar aus Palizügen 
geichaffen haben. 

Ein Bonze Zijaffeo von der Pagode Jenrifi, der im Jahre 
1001 (oder 1002) die Jahresabgabe Japans nad Zfina trug, 
obſchon er der tfineflihen Sprache unfundig mar, verweilte dafelbft 
fünf Jahre, gelangte als Schönfchreiber zu Ruf und machte aus 
dem furfiven Zfinefiih ein neues Irofa zurecht, durch welches 
das Schreiben erleichtert werden follte. Auch in ihm liefen fi 
die Züge mehrerer Sylben verbinden. Diefer Mann hieß hernach 
Ientfudaift d. 5. „Großmeifter der vollflommenen Einfiht”, fein 
Sylabar Jamatokanna, „japaneſiſche Schrift“.21 

Noch mehrere Syllabare wurden aus ganzen tfinefiichen Worte 
zeihen oder aus Bruchtheilen derfelben in der Folgezeit gebildet, 
wie 3. B. dasjenige, welches aus alten tfinefiihen Schriftzeichen 
gemacht, Mangofanna, „Schrift der zehntaufend Blätter” nach dem 
Titel einer mit ihm gefchriebenen Gedichtfammlung Manjofiu 
heißt. Es iſt nicht unmöglich, Doch vermögen wir bei dem Stande 
unſeres Wiſſens Died nicht zu behaupten, daß Mangofanna das 
ältefte Irofa gewefen ifl. Im niederen Volle mar es lange in 
ausfchließlichem Gebrauch. 

Diefe fich wiederholenden Verſuche beweifen, Daß weder das 
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Katakanna noch das Firafanna durchaus befriedigte, und beftätigen 
den Ausipruch der Kenner, daß die gebräuchlichen Schriftmittel 
die lebendige Rede nicht vollftändig deden. Dieſe verfihern auch, 
daß Umfchreibung japaneflfcher Säge mit dem Iateinifchen Alfabete 
unthunlich ſei. Gefprochen, fagen fie, gibt z. B. I wo miru einen 
beftimmten Sinn; lateiniſch gefchrieben würde e8 zum Schwanfen 
bringen, ob es bedeute: „ich ſah einen Arzt” oder „fah einen 
Bilden” oder „Tab ein Schwein.” 

Die Schwierigfeiten im Gebrauche werden dadurch geſteigert, 
daß für Daffelbe je nach feiner befonderen Aumendung Verichicdens 
heiten beſtehen. So gibt e& 3.3. 14 Reihen von Ordinalzahlen, 
je nachdem die Rede ift von Thieren oder von gemiffen Arten 
derfelben al8 Vögeln, Infekten, Hafen und Kaninchen, oder von 
Fahrzeugen auf dem Waſſer, oder von Getränken, oder von 
Längenmaßen, oder von Papierforten u. f. w. Ebenſo fol der 
Styl der Briefe und Vorreden anders ausfallen nad) dem Range 
des Schreibenden und des Angeredeten, anders nad Stand und 
Beruf, anders felbft nach dem Gefchlechte. 

Katafanna und Firafanna fanden beide allgemein Eingang, 
ohne daß eine® das andere verdrängt hätte. Das Samatofanna 
blieb nur für manches Buddhiſtiſche im Gebrauch; die andern 
Arten wurden nur ausnahmsweiſe und fpärlich angewendet. Diele, 
die mit tfinefifhen Wortzeichen fcehrieben, mengten nun unter ihre 
- Schrift im Irofa Gehaltenes, vermuthlich zuerft der Deutlichkeit 
balber. 

Da die japanefifhen Syllabare unſyſtematiſch und willfürlich 
entftanden, des Bindenden ermangelten, fo blieben mehrere Syl⸗ 
‚ fabare neben einander und die Japaner befaßen demnah (auch 
wenn man vom feltener Angewendeten abficht) den fchädlichen 
Ueberfluß einer doppelten Spibenfährift, zu der noch fort 
“ währende Anwendung der tfinefiichen Schrift Hinzu fam. Sie 
befaßen alfo drei allgemein gangbare Schriftarten und noch 
einige fpärlich angewendete. 

Seltjamer Weiſe gebrauchen die Japaner alle drei Gattungen, 
Magana, Katafanna und Firafanna im Durcheinander Für - 
manche Eigennamen und Kunftausdrüde glaubten fie der tfinefifchen 
Wortbilder Feineswegs entrathen zu können. Umgebehrt fepten 
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fie immitten tfinefifchee Schrift ihr Kanna, theild um ſchwierige 
Ausdrücke dadurch verftändlicher zu machen, theild um die Ab, 
weichung des Tfineflfchen von der japanefifhen Satzbildung aus⸗ 
zugleichen, endlich auch um die Berigungen dem flarren tfineftjchen 
Worte anzufügen. Japaneſiſche Namen jchrieb man alddann aud) 
mit den eigenen Lautzeihen hinein. Die tfinefiihen Zahlen bes 
bielt man neben dem Irofa bei. Man war an fie gewöhnt. 

Zfinefifhe Schrift blieb auch nach der Einführung des Irofas 
in Anwendung und zwar ftehend für obrigfeitliche Anfchläge und 
vieles Amtliche, für manche Ladenjchilder 3. B. an Thee⸗ und au 
Branntwein⸗Häuſern, für Preisangaben der Handeldwaaren, für 
Erklärungen von Bildern, für Bichertitel und Vorreden. Auch 
ganze Bücher wurden noch in der Folge tfinefiih gefchrieben, 
namentlich folche, die für Gelehrte beſtimmt waren. Inſonderheit 
pflegte man Geſchichtsbücher tfinefifch zu fchreiben. Las man 
tfinefifch, jo ſchloß fi die Ausfprache an die der legten Hanzeit, 
mit den vorhin (Seite 432) erwähnten Abweichungen, an. Die 
Buddhiftenpriefter hielten fih dagegen an die in dem tfinefifchen 
Unterftaate U übliche Mundart. 

Im Firakanna ſchrieb man feltener gelehrte Werke, wiewol 
es auch häufig genug vorfam. Es wurde vorzugsweiſe angewendet 
für Volköfchriften, Romane und Gedichte. Indeß bediente man 
fih für foldhe auch des Katafanna. In Druden wurde vor dem 
Katafanna das Firakanna bevoizugt. Beide Schriftarten durd’ 
feßte man ebenfalld mit zahlreichen tfinefifhen Schriftbildern, 
Hoffmann in Leiden, einer der größten Kenner des Japaneflichen, 
verfichert, ihm fei feine Schrift eines gelehrten Japaners, ja ſelbſt 
geringerer Männer vor die Augen gekommen, die von der Beis 
mengung tfinefijher Zeichen frei gewefen wäre, 

Auf Befehl ded Herrſchers Ohodomono Sinwo veranftaltete 
— es war wol nothwendig in dies Gewirr Klarheit zu bringen 
— Sigeno Sadanufi, ter bis 852 lebte, eine Sammlung 
alter und neuer Schriftzeihen. Sie erſchien im Jahre 831 unter 
dem Titel „Auszug der Bibliothek der Geheimniffe* (Bi fu rjak) 
in 10 Bänden. 

Im Weufferlihen folgte der Japaner ganz dem tfineflfchen 
Mufter. Die Schriftrichtung beſteht alfo in fenfrechten, 





ftehenden Zeilen, die von oben nach unten und folgend von der 
Rechten zur Linken bin lesbar find. Kommt ein Japaner eins 
mal in den Fall nach europätfcher Art in die Quere zu fchreiben, 
fo legt er da8 Papier fo vor fid, daß er feine gewohnte Richtung 
beibehalten fann und fchreibt die Buchſtaben feitlich. 

In der Herftellung des Schreibbedarfs folgten die Japaner 
den Zfinefen nad. Sie bereiteten und bereiten mit vieler Kunft 
äußerſt mannichfaltiges Papier aus Baumrinde,. Reis und ges 
wiß auh aus Meeralgen, aus denen die Zfinefen gleichfalls 
Papier fertigen. Sie verwenden dazu den eigend deshalb anges 
pflanzten Kafo oder Maulbeerbaum, den wildwachfenden Halb, 
fraud Gampi, den angepflanzten und gepflegten Mitfumata 
(Daphne papyrifera), den Kamigoli, aus deſſen Rinde befonders- 
ftarfe8 ‘Papier gemaht wird. Eine nähere Nachricht von den 
vornämlich zur Papierbereitung dienenden Stauden Kaadfi 
(Morus papyrifera sativa) und Kaadſi Kadflra, auch unter der 
Benennung „Papierbaum“ bekannten Arten des Maufbeerbaumes, 
welche mit außerordentlihem Wachstum ihre Aeſte ausbreiten 
und fonad) viele Rinde liefern, hat Kämpfer mitgetheilt.22 

Sie gehen dabei in folgender Weije zu Werke. Die ftärkiten 
Schößlinge und Zweige des Maulbeerbaumes werden, nad) dem 
Abfall der Blätter im Dezember abgehauen, in drei Finger lange 
oder auch in fürzere Stäbe zerfchnitten, diefelben in Bündel eng 
zujammengebunden und zuvörderft in Waſſer mit binzugefebter 
Aſche gekocht oder auf heißer Aſche geröftet. Dann werden die 
Bündel herausgenommen, 24 Stunden in friſchem Waſſer gemeicht 
und abermal® in einem wohl bededten Keſſel gekocht; dabei find 
fie aufgerichtet geftellt. Sobald gewahrt wird, daß an den Enden 
die Rinde zufammenfchrumpft und das Holz etwa einen halben 
Zoll blos Liegt, werden fic herausgenommen und man läßt fie an 
der Luft abkühlen. Danach beginnt das zweite Verfahren. In 
die Stäbe wird der Länge nah ein Schnitt gemacht und die 
Rinde abgelöft. Nach einer Mittheilung gejchieht dies in heißem 
Waſſer. Die äuſſere Rinde eignet fih nur zu gröberem Papier, 
aus der inneren wird ein feinered und. lichteres; junge Rinde 
gibt nur ein ſchwaches und minder helles, Rinde, welche mehr 
als ein Jahr alt ift, ein dies, aber fihlechtes Papier. Knotige 
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oder fchlerhafte wird entfernt, um gleichfalls zu ſchlechtem Papiere 
verbraudht zu werden. Die gewählten Theile werden darauf ges 
reinigt, wozu man fie 2 bis 4 Stunden in Waſſer weicht und 
danach mit einem Meſſer die feine dunkle Oberhaut abzieht oder 
wegſchabt. Nach diefer Vorbereitung beginnt die Herftellung der 
Maſſe. Sie wird im Waffer mit reiner Lauge gekocht und fo 
bald das Waſſer in’ Sieden kommt, mit einem flarfen Rohr 
beftändig durchrührt; dabei wird immer neue Lauge zugefeßt, bis 
endlich die Faſern fih abfondern und der Arbeiter im Stande ift 
mit dem Finger leicht Filz und Fibern zu trennen. Diefe ge 
fochte Rinde wird nun in fließendem Waſſer abermald gereinigt 
und gebleiht. Man- legt fie in eine durchlöcherte Wanne, febt 
diefe in einen Bach und rührt fie mit Händen und Armen fo lange 
durch, bis fie zu einem Brei geworden if. Bon diefem Wafchen 
hängt die Güte des Papiers ab; Hat ed nur kurze Zeit ftatt« 
gefunden, fo fällt das Papier zwar ſtark aber grau aus; ward es 
zu lange fortgefeßt, fo geminnt man zwar große Weiße, allein 
da8 Papier wird fchlaff und iſt nicht recht tauglich zum Bes 
ſchreiben. Will man allerfeinftes Papier herftellen, fo wiederholt 
man das MWafchen und Umrühren, wobei aber die Maſſe in Lein⸗ 
wand eingehüflt werden muß. Die gemwafchene Mafje wird noch» 
mals gemuftert und was von ihr hartfaferig oder flodig ift für 
das Bapier minderer Güte herausgenommen. Iſt fie getrodnet, 
fo wird fie auf ein glattes Brett ausgebreitet, und mit Knütteln 
oder Hämmern von hartem Holz anhaltend gehauen und durch⸗ 
flogen oder in einem Mörfer zerrieben, bis fie wie Mehl ift. 
Nachdem fie noch durch ein Sieb filteirt worden, kommt fie in 
eine enge Tonne, in welche ein Plebriger Reisabguß und das 
fhleimige Wafler von der Wurzel DOrenj bineingegofien wird. 
Der Reisabguß fol dem Papier größere Dichtigkeit, Fefte und 
Weiße verihaffen; er wird in einem unglafirten irdenen Gefäß 
gemacht, nicht aus Reismehl, fondern aus gefhälten und in Waſſer 
erweichten Reisförnern, welche in ihm mit faltem Waſſer begoffen 
und allmälig zerrichen werden, worauf die Flüſſigkeit durch 
dünne Leinwand abgegoſſen wird. Der andere Zufaß wird dadurch 
gewonnen, daß man die verffeinerte Wurzel Drenj eine Nacht in 
faltem Waſſer liegen läßt und die Außerft klebrige Klüffigkeit 
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ebenfalls durch Leinen feiht. IM am Anfang des Sommers diefe 
Wurzel nicht zu erlangen, jo behelfen die Papiermacher ſich mit 
einem Abguß von den gleichfalls fehr Fleberhaftigen Blättern des 
Sane Kadfure, der aber minder gut if. Kämpfer hat auch diefe 
beiden Pflanzen abgebildet und befchrieben. Thunberg nennt 
anftatt des Orenj das Manihot⸗Eibiſch (Hibiscus-Manihot): ob 
ed die nämliche Pflanze tft, weiß ich nicht. Andere nennen auch 
noch für diefen Gebrauch Amaryllis und Hydrangea; falld man 
buntes Papier bervorbringen will, werden außerdem SFärbeftoffe 
zugefeßt. Im Treffen des richtigen Verbältniffes diefer Zuſätze 
zur Maſſe befteht, wie die Japaner verfihern, die Kunft des 
Papiermachens. Wer zuviel Drenjfaft nimmt, erhält ein allzu 
dünnes Papier; nimmt man zumenig, fo fommt e8 ungleich und 
riffig zum Vorſcheine. Im Sommer muß mehr, in alter Zeit 
weniger von ihm Binzugethan werden. — Die Rindenmaffe, das 
Reis- und das Orenjwaffer werden in der Tonne, mit einem 
zarten Rohre behutfam durcheinandergerührt bis ans ihnen eine 
gleichartige, zähe fteife Maſſe entftanden iſt. Daun ift das Papier 
fertig. Nur das Abheben ift noch nöthig. Der Teig wird 
dazu in ein weites Gefäß gefchüttet, aus dieſem mit einem 
Gitterrahmen von Binfenhalmen oder dünnen Bambusftäben der 
Bogen ausgefhöpft und durch Bors und Rückbewegung dieſer 
Form, durch Schütteln allen Faſern der Maffe eine gleiche Längen- 
richtung gegeben. Den Bogen legt der Arbeiter fodann auf einen 
mit zwei Matten bededten Tiſch, welche fo gearbeitet find, daß 
fie abtröpfelndes Waffer durchlaffen. Ueber den Bogen legt er einen 
Halm von dünnem Schilfeohr, dann den zweiten Bogen, darüber 
wieder einen Halm und fo fort bis ein Haufen aufgefchichtet tft, 
auf welchen Bretter fommen, die zuerft mit einem leichten Stein, 
fpäter mit fehmereren niedergedrüdt werden, um die Näfle auszus 
preffen. Am folgenden Tage werden die noch immer feuchten 
Bogen mit einem Schilfrohrftäbchen abgehoben und mit der flachen 
Hand um eine lange, glatte Stange gelegt, an der fie anfänglich 
anfleben, von der fie fpäter, wenn die Sonne fie ausgetrodnet 
bat, abfallen. Zuletzt wird noch der Rand befchnitten.23 Gröberes 
Papier wird aus der Rinde von Kads Kadfure hergeftellt. Während 
die‘ Japaner aus der abgefchälten Rinde des einen Baumes nur 
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die Faſern zum Papier nehmen, verwenden ſie aus der eines 
andern nur ihren leimigen Gehalt. Das japaneſiſche Papier iſt 
ungemein dicht und feſt, das aus Reis gemachte dermaßen zäh 
und dauerhaft und ſchwer zu zerreißen, daß man aus ihm Bind⸗ 
faden dreht.24 Lumpen bedürfen die Japaner für ihr jchönes 
Papier gar nit. Mit ihren Hadern treiben fie Handel. Diefe 
werden nach England verfchifft und fo mancher Europäer bat auf 
Papier gefchrieben, von dem Xheile ehedem das Kleid eines 
Japaners ausmachten. Manche Papierarten find bunt, manche 
verfchteden gemuftert und von ausnehmender Dice, fo daß fie 
Zeugen gleichen. Japan gab daher dem Papier, welches urfprünglid) 
nur zum Schreiben beftimmt war, eine weitere Verwendung. : &8 
dient zum Einpaden, zu Zapeten, zu Büchern, zu Schweißtüchern, 
jelbft zur Bekleidung; Ehrenkleider oder Talare der Greife werden 
aus bräunlichem dien Papiere gefertigt, welches mit ſchmalen 
dunffen Streifen oder Blumen bedruckt und in Stüden, die über 
einen Fuß lang und breit find, hergeftellt wird; diefe klebt man 
fauber zufammen; jüngeren Leuten ift verboten ſolche zu tragen. 
Gefirnißtes Papier verfieht den Dienft von Sonnenfchirmen. Die 
Anfertigung von Papier ift daher ein großer Ermerbögweig 
geworden. 

Wie die Zfinefen haben dieſe Infulaner Feine flüffige Dinte, 
fondern feite fchmarze Zufche, die jedesmal vor dem Gebraud 
auf einem Pleinen ausgehöhlten Stein mit Waſſer angerieben werden 
muß. Die gewöhnliche, fehr billige wird aus dem Rauch ver- 
brannten Zannenholzes in Ohoſaka gemacht, die befte aus dem 
Ruſſe des Leinöls, der Nuß, des Kampferd und Biſams in der 
Hauptitadt des Südens. Im Yahr 1065 jchrieb, der Herricher 
eigenhändig Buddhiſtiſches mit Goldichrift und 1110 lich ein 
anderer Herrſcher den „großen Schag der Buddhalehre” in Gold 
auf blauen Papier jchreiben, den er dem Zempel Foflofi verehrte. 

Schreibpinjel werden, wie das Papier mit äußerfter Sorg- 
falt, vornämlich aus Haaren des Hafen, die in Rohr gefaßt find, 
gearbeitet. Dünn geformt und fpig zulaufend haben fle faft das 
Ausfehn dünner Bleiſtifte. 

Der Japaner führt in einem Käftchen oder Beſteck ſein 
Schreibgeräth bei ſich. Außer der Tuſche und einem Büchschen 
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mit Waſſer gehören in daffelbe zwei Pinfel, ein langer in bes 
fonderer- Robrbededung und ein feinerer. An dem einen Ende 
der langen Federbüchſe (mie wir uns ausdräüden würden) befindet 
Ah im rechten Winkel ein Behältniß zur Aufnahme der Dinte 
angefeßt. in Europäer könnte glauben, in dem Hofzkäftchen 
ſtecke eine Meine Tabackspfeife. Kaufleute haben größere Bes 
ſtecke, in denen nod eine Meine Schnellwage mit Gewichten mb 
ein Rechenbrett Liegt. 

Große Herren führen einen Holzflämpel mit dem als ibre 
Unterihrift geltenden Schriftzeichen bet fih. Diefen freichen fie 
mit dem Schreibpinfel an, drüden ihn dann auf und füllen Die 
von ihm gegebenen Umriſſe aus freier Hand mit der Pinfelfpike 
aus, Schwere Lineale und Sigel benußten die Japanefen auf). 

Der tfinefifche Holztafeldruck, den vielleit der im Jahr 
984 nah Zfina gereifte Buddhiftenpriefter Zesumen in Japan 
befannt machte, welcher von dort auch die nad) Kungtfe herausge- 
fommenen muftergüftigen Werke heimbrachte, ift eingeführt, nach 
anderer Angabe jedoch erft 1205 angewendet worden. Druck⸗ 
ſchwärze, die aus Tannenruß gemacht wird, heißt „Dinte des 
großen Friedens” und wird vornämlich in Obofafa bereitet.25 

Die Bücher werden faltenartig zufammengelegt und gebunden; 
felten find Rollen. Zeichnungen find vielen Schriften beigegeben. 

Im japanefifchen Schrifttum waltet ein felbftftändiger Trieb, 
Die Japaner haben noch alte Gedichte, die ihrer Meinung nad) 
aus der Zeit der Göttergefchlechter flammen und auf Götterfagen 
Bezug nehmen. Einige folche enthalten die Werke „Gewundene 
Schilfknoſpen der Göttergefihlechter” (Kami jo no maki no asi 
kabi) und „die richtigen Worte über die Göttergefchlechter” (Kami 
jo no masu koto).26 Auch unter ihren Fürften waren Dichter, 
wie namentlich des angeblich im I chriftlichen Jahrhunderte Iebeude 
Oberherrſcher Keilo oder Ohotarafifila Oſiwakeno miloto. 

Eigentliches Schriftfeben feheint (fo weit fich gegenmärtig 
urtheilen läßt) erft im VIL Jahrhunderte gediehen zu jein. In 
der erften Hälfte des VII. Jahrhunderts dichtete des Herrſchers 
Schwägerin und Beiweib Sostoorisfime ein Gedicht, welches 
noch jet mit Vergnügen gelefen wird. Die Regierung war der 
Mittelpunlt des höheren Lebens. Gefchichtliche Rachrichten und 
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auch Gedichte pflegte man in den Ahnenhallen für die Nachwelt 
ntederzufegen.. Schnell ranfte fi) ausgebreitete Schriftftellerei an 
den tfinefifhen Vorbildern empor, aber fie bfieb auch von tfines 
ſtſchen Muſtern und buddbifttfchen Einflüffen beberrfcht. Zwei 
Erſcheinungen ftehen in der erften Zeit dieſes VII. Jahrhunderts: 
daß der Erbpring Mumajadono miko (Sjotof Daifi 573—621) 
im Jahr 604 die fiebzehn buddhiftifchen Vorfehriften abfaßt und 
daß (zmifchen 593 und 628) zwei Gelehrte eine „Geſchichts⸗ 
erzählung der ehemaligen Begebenheiten" d. h. Bericht von den 
nacheinanderfolgenden Herrſchern der Libelleninfel abftatten. Der 
eine war Stjautof Daifti, der den Bericht von den alten Be 
gebenheiten der früheren Zeiten lieferte. Um die Mitte des 
VO. Jahrhunderts wurden als ausgezeichnete Gelehrte geſchätzt 
der KonfutfeanerNamtibufesfenfet, Zaktanofinefurosmaro und 
Zobin; von den beiden feßtgenannten wiffen wir, daß fie in 
Tſina ftudirt hatten. Auf das Jahr 673 verzeichnen die japa⸗ 
neſtſchen Annalen die erfte Abfchrift des Buddhiſtenwerkes Itſu 
fat kjo. 

Sm Jahr 700 ftellte der Yuftigminifter Fudſivarano⸗Fufira, 
geboren 658, geftorben 720, auf Geheiß des Herrſchers fowol die 
Landesgeſetze als die Strafbeftimmungen zufammen; 718° erhielt 
derfelbe abermals den Auftrag, eine neue Geſetzſammlung zu vers 
anftaften. Wie mit diefen juriftifchen Werfen begann das VIII. 
Jahrhundert mit reger biftorifcher Arbeit unter der Beherrfcherin 
Genmiostenwo (Amatfumiflro, 707— 714). Der gelehrte Fudono 
Safumaro verfaßte ein dreibändiges Wert über der Inſeln 
- Altertum (Koziki), welches von den mythologiſchen Urzeiten anbob 
und bis 597 reichte, und legte es ihr im Jahr 711 vor; im felben 
Jahre kam auch eine große Landeöbefchreibung (Futoki) zu 
Stande, weldhe die Orte, die Thiere und Gewächſe und was 
‚Merkwürdiges vorgegangen war, behandelte. Genmio felbit aber 
befahl (713), daß in jeder Landfchaft eine Beſchreibung der Derts 
lichkeiten und der Naturerzeugniffe aufgenommen und eine Samm- 
fung ihrer Sagen veranftaltet werde. Dies alles zufammen gab 
ein Futoki für jeden Bezirt. Ihrer Nachfolgerin Jamato⸗neko 
Taka⸗mitſu Kijosto (714—723) überreichte 720 der Prinz und 
Minifter Sanbonno⸗Tonerino⸗Sinwo (mol derfelbe Mann, 
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der als Oho Afon Amaro vorfommt, 676—735) die großen 
Jahrbücher Nippons, das große Nippoubuch“ (Nipponli), an 
defien Abfaffung Iafumaro Theil gehabt Hatte. In 30 Heften 
erzählte ed, was man wußte oder zu wiſſen glaubte fett der 
Welterfchaffung und der Herrjchaft der Genien auf Erden und 
theilte der Infelbeberrfcher Thaten und Scidjale bis zum Jahr 
697 mit. Es ſcheint in tfinefiiher Sprache gefchrieben ge 
weien zu fein.27 Diefe Arbeit gab das Hauptwerk der japanefi- 
hen Geſchichte ab, befam Fortſetzungen, wurde in Auszügen vers 
breitet, anderen zu Grunde gelegt. Die nädhften WBeiterführer 
waren Suganono-Mamitfl, Sugavarano⸗Sane⸗Mitſi, Fudfivarano- 
Zfunetfugu, i. 3. 841, Zofl-Fuja, Faru-Zumino⸗Joſinava feit 863, 
Fono⸗Joſila um 880, O⸗Firano⸗Jofi⸗uki und Zofi-Fira, geftorben 
909, faft alle Hohe Würdenträger, die ed bis 887 fortjegten. Bis 
dahin füllte das Nipponki 200 Hefte. Der Herriher war es, 
der Gelehrte ausſuchte, welchen er die Arbeit an diefer amtlichen 
Reichsgeſchichte zuwies. Dem Kronprinzen wurde fie vorge 
lefen.28 

Wenige Jahre nah dem Grfheinen des Nipponfi erfolgte 
728 die Einſetzung einer Prüfungsbehörde behufs Zuerkenuung 
der Gelehrtenwürde nach tfinefiihem Mufter, was jedenfalls vor, 
ausjegt, daß bereitd ein emſiges Bücherftudium häufig flattfand 
und viel gefchrieben wurde, Nützliches wie Weberflüffiged. Bon 
diefer Zeit an ging jedoch eine Veränderung in der Ausdrucks⸗ 
weife vor, welche dad Studium des Tfinefifchen verurfacht hatte. 
Die Gelehrten mifchten Zfinefifches in die heimifhe Rede und 
der bisherige, "reine jchlichte Styl, nachmals Furuͤkoto genannt, 
veraltete. In ihm waren noch die Gedichte gehalten, welche in 
dem vorhin erwähnten Manjofiu („den taufend Blättern“) von 
dem 757 verflorbenen Zatfibana-Moroje und nad jeinem Zode 
von UdaiwensJalamotfi gefammelt wurden. Neue Borftellungen 
waren aus den tfinefifchen Büchern gemounen und wurden in 
tfinefifche Ausdrüde gekleidet. Man beftrebte fih reicher zu 
schreiben, wendete tfinefiiche Wörter und Redensarten an. Eine 
Mengiprahe fam in Schwang und behauptete fi) bis zur Gegen- 
wart, gilt noch immer in den oberen Regierungs» und Gelehrten 
freien als guter Ton. | 





446 Japan. Schrifttum im VIII. und IX. Jahrhundert. 


Um die Mitte des VIII. Jahrhunderts walteten buddhiftifche 
Antriebe vor und verfchafften manchem, was aus Indien Berges 
leitet war, Eingang. König Ame firuſt kuni oſi firafi tojo fafura 
fifo (723— 749) erlich (741) einen Befehl in die Landfchaften 
buddhiſtiſche Bücher abzufchreiben, nachdem feine Vorgängerin auf 
dem Throne die beiten Erklärer der Kings (721) befchenkt Hatte! 
Seine Nachfolgerin Takano fime Abeno Nat fin wo verordnete 
-757 durch ganze Reich die Lefung des Hiaofing. 

Hohe Bonzen oder Oberpriefter veröffentlichten nunmehr in 
Japan buddbiftifhe Hauptwerke. Acht Auslegungen zu der for 
genannten „Blume des Geſetzes“ machte feit 796 der am Tempel 
Iwabuſi lehrende, als Miterfinder eines Irofa berühmte Gonzo 
befaunt und große Erläuterungen zu buddhiſtiſchen Schriften 
lieferte Saitu, der 767 geboren war, 804 mit einer Gefandfchaft 
nad) Zfina gelangte, viele Bücher heimbrachte, in Domi, in dem auf 
dem Berge Fijeifan gelegenen Zempel, lebte und 822 ſtarb. Er 
wurde nachmals Tengiodaifi geheißen.2? In den Tempeln wurde 
das Geſetz Siddhartha's, des Buddha, oder was man dafür hielt, 
den Bekennern vorgeleſen. Welche Triebkraft damals in den 
buddhiſtiſchen Kreiſen lebte, zeigte ſich in den wiederholten Be⸗ 
mühungen, den Japanern eine vollkommene Schrift zu verſchaffen, 
von denen vorhin Bericht gegeben wurde. 

Als Dichter wird um 777 der Staatsſchreiber Abeno 
Nakamaro, umgenannt Tſeukau, hervorgehoben, wegen eines 
Gedichtes, in welchem er feine Rückfahrt von Ningphofu in Zfina 
nad Japan beſchrieb. 

Nicht blos im buddhiſtiſchen Schrifttum, auch in andern 
Gebieten fand am Anfang des IX. Jahrhunderts rege Schrift⸗ 
ftellexret ftatt: war doch bereitd die Zeit der Sammlungen und 
Ueberfihten angebrochen, was allemal das Vorhandenfein vieler 
Bücher vorausſetzt. In dem einen Fahr 808 machten zwei Ver⸗ 
Öffentlichungen Aufichn: die aus Hundert Heften beftehende Heil⸗ 
mittelfammlung (daido ruizju), ein Rezeptirbudy des küniglichen 
Leibarztes Firofada, und des Imibe⸗Fironari Nachträge zu 
den Sagen des Altertumds. Im Jahre 820 wurde fogar ein 
Tröſter für Hofmarfchäle, das Konin Kat Siki, ein Bud von 
den geltenden Hofgebräuchen, abgefaßt von Fudſivarano⸗Fuju— 
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tfugu, der gleihdarauf in der Hauprftadt Mijako eine Schule 
ftiftete. 

Die Gebieter der Sapaner felbft glänzten durch ihre Vor 
liebe für Wiffenfchaften und Dichtkunft. Des Kmwanmutenwo ihm 
806 auf dem Thron nah einander folgenden Söhne zeichneten 
ſich durch jeltene Begabung aus. Der ältefte, Jaſudo, der als 
Herricher Samato neko Amafirafi kunt tafa fiko, nachmals Sei Zei 
hieß, war ebenfowel ein vortreffliher Regent als cin vorzüglicher 
Dichter. Die Jugend jedes Standes zum Schulbeſuch anzuhalten 
gebot er bald nad jeinem Regierungsantritte. Er ließ nad) alten 
Büchern im Lande fuchen und ftellte eine anfchnliche Bibliothek her: 
Krankheit bewog ihn i. J. 809 das Zepter feinen gleichgearteten 
Bruder Kaminofino zu übergeben. Diejer lich 812 öffentlich) die 
Jahrbücher des Reichs vorlejen, beauftragte 814 gelehrte Männer mit 
der Aufzeichnung der Gejchlechterfolge aller Großen am Hofe, 
bielt felber 820 öffentlich eine Lobrede auf die Familie Yudfivas 
rano »Kaminofino, dichtete gleichfalls. Auch auf deſſen Tochter 
Raifino übertrug fi die poctiihe Gabe. 824 legte er die 
Regierung in die Hände feines Bruderd Otominofino nieder, der 
feinerfeits 883 zu Gunften des Sohnes feines Vorgängers Mafas 
jofinofino abdankte. Otominofino, der ald Herrſcher Obodomono 
Sinwo hieß, mar nicht minder Dichter und verjammelte an feinem 
Hofe Gelehrte und Dichter. Groß war fhon der Liederfchak 
Jamatos. Seine Fürforge erſtreckte fih auf die Buchung der 
älteren Gedichte: der große Gelehrte StgenosSadamnfino milate 
brachte 827 ihre Summlung in 20 Heften, im Kalkokſu, zu 
Stande. Im Fahr 830 legte dem Herrjcher eine „neue Sams 
lung von Vorbildern” (Sinsenkakasiki) Fudfivarano⸗Futamo vor. 
Scin [don erwähnter Neffe und Nachfolger belohnte in derjelben 
Sinnesart die durch Dichtungen fich auszeichnenden Männer. Im 
Jahre 845 erklärte er den Sugawarano Korejofl als erften Meifter 
des Styls und 847 den Fudfivarano»Sadatoja ald Haupt 
der Lyriker. Bon diefem leßteren wiſſen wir, daß er nad Tſina 
gereift war, wo — es war ja das Zeitalter der Tang, — fo 
viele Herrliche Dichter blühten. Ein anderer ausgezeichneter Dichter 
Sapans im IX. Jahrhunderte, der zugleich als Maler fi) hervor⸗ 
that, war Koſe⸗Kanooka. Als gewandter Dichter fingbarer 
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Lieder wird ferner der Truppenbejehlöhaber Arivarano⸗Nari— 
fira, geboren 823, geftorben 880, gepriefen. Ruf erwarb aud 
als Dichter Kijovarano-Natfuno, welcher 837 ftarb, durch 
fein Buch Neinofige 833. An Gedichten wurde überhaupt damals 
lebhaftes Gefallen gefunden und nicht Wenige machten DBerfe. 
905 trug Kino Tſurajuki eine Sammlung alter und neuer Ges 
dichte, das Kofanwalafju, zufammen. „Es gab, berichten die 
Berfaffer der Zeitbücher zum Jahr 887, viele große Dichter." 

Saft gleichzeitige Gefchichte wurde (um 860) gefchrieben und 
bereits von Sugavarano- Mitfisfane 892 eine „Sammlung 
einheimiſcher Gefchichtichreiber” (Rui sju kok si) herausgegeben. 

Noch mancher anderen Werke Abfaflung geichieht Erwähnung ; 
über ihre Beichaffenheit und ihren Geift vermögen wir aber noch 
fein Urtheil zu geminnen. Mehreremale nennen die in Europa 
befannten japaneftichen Gefchichtöwerfe blos den Titel eines Buches 
und wir wiflen dann nicht einmal, wovon es handelte! Gewiß 
waren ed nur vorzügliche, allgemein befannte Schriften, die fie 
anzuführen werth hielten, allein fie fcheinen iu der Regel nur 
ſolche namhaft gemacht zu haben, welche entweder vom Herrſcher 
veranlaßt oder ihm dargebracht wurden, nicht alle bedeutenden. 
Etwa von der Mitte des X. Jahrhunderts feit dem Ausbruch ‚ans 
baltender innerer Wirren verftummen überdies die und bekannten 
Geſchichtsabriſſe über das Erfcheinen neuer Bücher; nur fehr felten 
erwähnen fie noch fchriftitellerifche Hervorbringungen. So finden 
wir uns derzeit leider darauf befchränkt bloſſe Namen anzuführen 
und nennen vielleicht nicht einmal die verdienteften Männer. Daß 
die japaneſiſche Schriftftellerei ganz die tfinefifche Art der Ab- 
fafjung an fi) trage, dürfen wir indeß vorausfeßen. 

Die gefhichtlichen Arbeiten feheinen vorwiegend dürre und 
trodene Anzeigen und Derzeichnungen geweſen und im Sinne der 
. berrichenden Obrigkeit gehalten zu fein. Was wir in Europa 
fennen, ift wenig mehr als ein mageres annaliftifches Gerippe, 
eher nackte Inhaltsangabe als nuseinanderfegende, vergegen⸗ 
wärtigende Erzählung: deflen ungeachtet unterfcheiden die japanes 
fiihen Jahrzeitbücher von den gleichzeitigen Leiftungen des chriſt⸗ 
lichen Abendlandes fih dadurch fehr zu ihrem Vortheil, daß 
bürgerliche Fortſchritte, neue Einrichtungen, öffentliche Verbeſſe⸗ 
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rungen, felbft Veröffentfihung bedeutender Bücher in ihnen bes 
rückſichtigt wurden. 

Großer Fleiß ward, wie in Zfina, auf Befchreiben und 
Sammeln verwendet. So wurde 3. B. 869 eine kurze Darftellung 
der Gebräuche und Förmlichfeiten feit 859 im Werke Zjo Kan 
Kjak geliefert, jo beichrieb Tadafira 927 die Feſte und Geremonien 
während der Zeit von 901 bis 922 u. |. w. Es wurde 907 eine 
Statutenausgabe (da8 Jen gi Kjak) durch Fudfivarano Zofifira 
(geftorben 909) beforgt, fo jpäter eine Sammlung der Beichlüffe 
der Kronfeldberen in 32 Büchern veranftaltet. 

Buddhiſtiſche Religionsfchriften kamen gleichfalls in ziemlicher 
Menge zum Vorſchein. Großen Werth wird man ihnen jhwer- 
lich beimefjen fünnen. Ihnen gegenüber trat das fonfutfeanifche 
Schrifttum in den Hintergrund, denn wenn der tfinefifche Filofof 
auch zahlreiche Anhänger Hatte und die tfinefiihen Hauptichriften 
Lefer und Erflärer fanden, fo buldigte -doch die Negierung und 
die Mafle des Bolfes dem Buddhismus. Die Schriften der 
Zaofje jheinen Hingegen feinen Eingang gefunden zu haben. 

Die Dichtkunſt ftand neben, ja vielleicht vor der Gefchicht- 
hreibung in Ehren. Der 60. Oberherrſcher Atjuflto (897—917) 
verfammelte in feinem Pallaſte vermachende Gelehrte. Ausge⸗ 
zeichnete Dichter wurden von den Herrſchern geehrt und belohnt. 
Als Dichter ward gepriefen der Minifter Minamotono-Kane- 
Akira, der um 980 ftarb, als Dichterin Murafafi»Sifibu, 
die 992 ſtarb. Um die Mitte des XI. Jahrhunderts befanden fich 
viele Dichter und Mufifer in der Umgebung des Herrſchers. 
Sogar ein Wettftreit der Dichter ward am Hofe 1078 ver: 
anftaltet. Es galt japanefifche und tfinefifhe Verſe zu machen. 
Dmino » Mafafufa und Minamotono » Zjune-Nobu 
glänzten in beiden am meiften; in japaneficher Dichtung gewannen 
den Preis Fudfivarano-Mitjitoji, Fudſivarano⸗-Aki— 
fuje und MinamotonosZofijori, drei andere in tfineftjchen 
Berien. Preisrichter war ein großer Dichter, der Stautöcenjor und 
Minister Minamotono»Afifufa, der von 1035 bis 1094 
lebte. Der größte Dichter des folgenden Gejchlechted war der 
Zruppenbefehliger Fudſivarano-Mototoſi, der 1053 geboren 
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weiche ein paar Jahrhunderte tobten, das Volk jchädigten und 
den Staat zerrütteten, gaben der erzählenden Dichtung einen 
großartigen Hintergrund. Japan befam ein längeres Heldengedicht, 
wozu es Zfina nicht brachte. Den Kampf und Sturz des Haufes 
Feike, eine Begebenheit, die fih 1185 zugetragen hatte, erzählte 
dDichterifch (im Feifemonogatari) ein dieſem Haufe nahe ftehender 
Mann, Inkinaga der Fürft Sinano’s, der nad dem Unter⸗ 
gange des Gefchlechtes Feike in ein Budphiftenklofter ging. Ein 
blinder Sänger Namens Seobuts trug es zuerft aus dem Ge, 
dächtniffe öffentlich vor. Es erfchien fpäter und wird noch heute 
bewundert. Turettini nennt es eine Epopde.30 Was wir davon 
fennen gibt in Profa viele Unterredungen mit eingemengten 
Verſen. Als vortrefflichen Liederdichter ſchätzen die Japaner 
JIunkinaga's jüngeren Zeitgenoſſen Joſitſune, der 1167 geboren, 
1195 Minifter wurde, 1202 fih zum Regenten machte und 
1206 ermordet ward. Er dichtete auch in der tfinefifchen Sprache 
gut. Nach feinen Tagen war der gefeiertfte Dichter Fudfivaranos 
Ljetaka, der bis in's Jahr 1237 lebte. Vortreffliches fchuf auch 
Teika, der 1241 ſtarb. Wie groß die Vorliebe für das Dichten 
war und wie man im VBerfemachen eine angenehme Befchäftigung 
fand, bezeugt unter anderm der Umftand, daß Kofio Majamura 1263 
in Kamakura eine Dichtergejellichaft gründete, von der Tag für Tag 
eine Unmaffe von Verſen fabrizirt wurde. 

Dann werden und lange feine hervorragenden Dichter nam⸗ 
haft gemacht, aber ohne Zweifel find folche aufgetreten. Itſi— 
ſiono-Kanejoſi, geboren 1401, geftorben 1481, verfaßte ein 
Buch über die Kunft japanefiihe Verſe zu drechfeln (Kodo): 
ein bedeutender Gelehrter, der ungeadhtet er ein hohes Staats⸗ 
amt beffeidete, fleijfiger Schriftfteller war; unter andern Schriften 
gab er auch eine über den älteften Glauben der Japaner (das ' 
Buch Sinto) und eine Abhandlung über den Buddhismus 
(Budz gakf) heraus; noch 1480 verfaßte er auf Verlangen der 
Regierung das Fiodantfijo, nachdem er ſich ſchon fieben Sabre 
vorher in ein Kloſter zurückgezogen Hatte. Seine Bücher wurden 
noch nach Jahrhunderten gelejen und gefchäßt. 

Auf die Erhaltung guter Dichtungen blieben die Japaner 
bedacht. Im Jahre 951 beftellte der Herricher den Fudſivarano⸗ 
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Koretada zum Bewahrer der vorhandenen Gedichte, und zu vers 
ſchiedenen Zeiten liefen die Herrſcher Gedichtfammlungen anlegen 
und herausgeben. Wir wiſſen von 19 joldhen bis in's XV. 
Jahrhundert und ohne Zweifel ift dann noch manche andere Zus 
jammenftellung und Auswahl nachgefolgt; find und doch aus den 
neneften Zeiten wieder viele befannt. Es erfchienen nämlich ders 
artige von der Regierung veranlaßte Licderbücher oder Blumen» 
jammlungen in deu Fahren 827, 905 (durch Kino-Zfurajufi), 951 
(durch die vereinigte Bemühnng des Minamotono»Sitagufu, Ufin, 
Kijovarano⸗Motoſnke, KinosZofibun und Safano-Wujeno-Motfls 
Tſiki), 1075 (duch Minamotono»Zofijori), 1086, 1102, 1187 (durch 
Zofinari), 1201, 1205 und 1232 (beide von Fudſivarono⸗Sadaje), 
1251, 1265, 1272, 1303, 1313, 1320, 1346, 1381 und 1438. 
Außerdem gaben auch Einzelne Auslefen, wie Fudfivarano » Kins 
tado, der um 1024 die vorziiglichften japaneſiſchen und tfinefifchen 
Lieder heransgab. 

Auf den Gebieten der Gelehrſamkeit herrſchte ebenfalld rege 
Thätigfeit. Anzeichen weitverbreiteten Schriftlebens ift, daß — 
wie die Jahrzeitbücher melden 1034 — der Betrieb des tfinefifchen 
Schrifttums als Nahrungszweig dienen fonnte. Im XI Jahrhun⸗ 
dert schrieben nicht nur Tomofiraſina und fein Sohn der Mis 
nifter Minamotono⸗Moro⸗Fuſa, geboren 1006, geftorben 1077, 
zwei im beimifchen wie im tfinefifchen Schrifttum Außerft bewan⸗ 
derte Männer, Denkwürdigfeiten, fondern e8 wurden auch Geſchich⸗ 
ten einzelner großer Familien abgefaßt, wie von Sikba (du8 
Gensino-monogatari) 1009; fpäter lieferten Gelehrte eben folche, 
wie der Staaterath Fudfivarano-Sadaje, der Liederfanmler, wels 
her 1209 die aus mimdlichen Nachrichten gejchöpfte Geheim- 
geichichte der Familie Sadaje herausgab. Berühmte Gelehrte waren 
im XI. Jahrhundert Tangſchinwi, der die Naturgefchichte in 
befferer Ordnung bearbeitete. Sein Werk erfchien 1107—1110 
und wurde noch 1769 auf Beranftaltung des DMedizinalkollegiums 
in Sedo neu aufgelegt! Es beträgt 31 Hefte. Kanejoſi's iſt ber 
veitd gedacht worden. Aber welche Lücke klafft in unſern Nach—⸗ 
richten ! 

Aus dem XV. Jahrhundert ift der gelehrte Funjoſi zu nennen, 


der 1463 geboren wurde und 1514 ftarb. In der eriten Hälfte 
29* 
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dieſes XV. Jahrhunderts lebte auch die Dichterin Sjotets (fie 
ftarb 1459), in der zweiten Hälfte des XVI. Fidejoſi, geboren 
1524, geitorben 1598, eincd gemeinen Arbeiterd Sohn, klein und 
fo Häßlich, dag man ihn das Affengeficht nannte, der vom Diener 
durch Ergebenheit, Klugheit und großen Muth fih zum Soldaten, 
anführer auffhwang und als glücklicher Feldherr fih in den Beſitz 
der Staatögewalt feßte. Niemand fannte feine Abkunft; er bes 
bauptete zur Familie Feike zu gehören, aber feiner glaubte es ihm. 
Er ſchuf das berühmte Gedicht auf den 1185 erfolgten Untergang 
des Dberherrfcherd Antof.30 Im Jahre 1561 wurde der große 
Kenner des tfineflihen Schrifttums Seik wa geboren, der 1619 ftarb. 

Dem XV. Jahrhunderte gehörten an die Gelehrten TZosjun, 
der 1657 ftarb, und Zinfat, der 1706 ftarb. 

Sehr gefchägt wird das 1631 erichienene Daifeife, oder „Die 
Wiedererlangung des großen Friedens“, eine Gefchichte der inneren 
Kämpfe von 1320 bis 1393, der noch die Nachricht von zwei 
Kriegen Japans beigegeben war. Die „Geſchichte von Simabarafi”, 
welche die Vorgänge des Aufftandes und Unterfiegens der Ehriften 
an diefem Orte, 1637 bis 1639, die Ausrottung des Chriſten⸗ 
tums in Sapan erzählte, fchrieb ein Heerführer, der dabei mits 
gehandelt hatte. Die Stammbäume der fürftlihen Häufer wurden 
1640 aufgezeichnet. Dürftig ift die 1652 herausgekommene Ueber- 
ficht der Begebenheiten des japanejiihen Reiches von dem buddhifti- 
fchen Geiftlihen Sjunzai-Rinsjo. Im Jahre 1659 erfchien 
ein „Kriegsipiegel der Stadt Kai“, die Kriege von 1535 bis 1586 
erzählend (das Kojogunkan), 1666 eine Abfchilderung Mijakos 
und feiner Umgebung (Mijako ohoje dsu), 1699 des Arztes 
Okamoto⸗Itſufoſi Abhandlungen über Mora und Acupunctur, 
die beiden Hauptfächlichften Heilverfahren der Fapaner. Als großer 
Gelehrter wird gerühmt Butsmofei, der 1722 ftarb. 

Wenn den Ausfagen der Miffionare zu trauen tft, fo ftanden 
die Zapaner im XVI. Sahrhundert und im Anfang des XVII. 
hinter den Zfinejen noch zurück und zwar nit nur in dem, was 
nach tfinefifchen Vorftellungen als Filoſofie anzufehen ift, fondern 
auch in Mathematik, Erd» und Sternfunde.32 Ihr Naturwiſſen 
wird nur dürftig gewefen fein. Indeß war doch ein reges Streben 
erweckt, Kenntniffe einzufammeln. 
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Durch die Verbindung mit Zfina erlangten weiterhin die Za- 
paner auch von den Fortfhritten Kunde, welche die Zfinefen nad) den 
Lehren der Europäer in den ſtrengen Wiffenfchaften machte. Sie 
eigneten ſich dieſe mit emfiger Betriebfamfeit an, während fie ſich 
doch, nachdem Jeſniten auf ihre Infeln gefommen waren und 
zuerft Sprachliches (jeit 1549), hernach religiöfen Kram (um 1598) 
in japanefifcher Sprache zu druden angefangen hatten, in Folge der 
Bekehrungsverſuche und der von den Portugiefen und Spaniern 
ausgehenden Unruhen fehon gegen die Mitte des XVII. Jahrhun⸗ 
dertd wider diefe und alle an ihren Küften fandenden Europäer 
mit Außerfter Starrbeit abfchloffen und feitdem nur den Holländern 
einen in der peinlichften Weiſe beſchränkten Verfehr an einer eins 
zelnen Stelle, von der Infel Defima aus nah Nagaſaki, geftatteten. 
Sie wollten in Verbindung mit Europa bleiben, von defjen Fort 
ichritten Kunde erhalten und mit ihm Handel führen — dazu 
dienten ihnen die Holländer — jedoch die Europäer follten nach 
ihrem Willen von Japan fo wenig wie möglich erfahren. Damals 
wurden nicht nur bei den fehwerften Strafen alle Bücher verboten, 
welche auf den chriftlichen oder fonft einen fremden Gottesdienft 
Bezug haben oder von folhem handeln, 33 fondern fogar alle tfine- 
fifchen Drude mit dem Zeichen der Gefellfchaft Jeſu. Noch vor 
furzem wurde deren Leſen wie ein Verbrechen gerichtlich verfolgt. 3* 
Aber ebenfo wurde auch die Mittheilung japanefiicher Bücher und 
Karten an Fremde fowie deren Ausfuhr fireng verboten. 35 Der ges 
lehrte Arzt Siebold gerieth wegen des Beſitzes japaneſiſcher Bücher in 
Unterfuhung und Haft, und mußte zu ihrer Herausgabe fid) bes 
quemen. Das Wiffen von Samato follte auf die Landeskinder und 
die Oftafiaten befchränft bleiben. Am Ende des XVII Jahrhunderts 
wurde auch der Verkehr mit Zfina, wo wieder Mongolen herrfhten, 
theild ganz abgebrochen, theils in beftimmte Bahnen eingeengt. 
Ein ſtarkes Gefühl der Selbftftändigfeit erfüllte Damals ſchon die 
Japaner. Diejer Hemmungen ungeachtet erfuhren fie über Tſina 
gelegentlich Einiges von Europa und außerdem fuchten einzelne 
ftrebfame Männer von den Holländern medizinische und naturwiflen- 
ſchaftliche Kenntniffe zu gewinnen. 

Am tfinefifchen Schrifttume ranfte fih das japancfifche raſch 
empor. Alle Fortfchritte, welche im Reiche der Mitte gemacht 
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wurden, famen den Inſeln zu gute. Was dort Wichtiges erfchien, 
war bier bafd bekannt; bedeutende tfinefifche Werke wurden öfter 
in den Drudereien Japans neu aufgelegt. Langſame Entwicklung 
aus ſchwachen und dennoch ſchweren, verdienftlichen Anfängen war 
damit audgefchloffen. Zmwifchenftufen, welche die Zfinefen bereits 
durchgemacht hatten, fonnten überfprungen werden. Liſchitſchin's 
Werk (vgl. Seite 373) zum Betfpiel verfchaffte ihnen mit einemmale 
eine Fülle von Naturkenntniffen. Daber erflärt e8 ſich als natürs 
(ih, Daß wie die Art des gefamten Schrifttums von Tſina auss 
gegangen war, fo auch diefelben Gattungen ſich zeigen und Die 
Richtungen die nämlichen waren. Obſchon indeß ein ausländifches 
Schrifttum das einheimifche fortwährend ſtark beeinflußte, ja bes 
ftimmte, gerieth leßteres gleichwol in feine, fein Wefen dem Volks⸗ 
geifte entfremdende Abhängigkeit, vielmehr blieb es beftändig im 
innigften Zuſammenhange mit der gefamten Entwidlung des 
Volkes. Keine Gegenfüglichkeit trat (menigitens foviel uns befannt 
ift) hervor. Staatswürdenträger und Bubddhiftenpriefter waren 
denn auch die vornehmiten Schriftiteller. Mit einheitlichem Volks⸗ 
bemwußtfein erfolgte bier, wie in Tſina, der Fortſchritt. Ya, e8 
hat den Anfihein, al8 babe in Sapan ein feifcherer, freierer Geift 
gewaltet, al8 dort. Hatte doch der glücliche Inſelſtaat fi der 
Mongolen zu erwehren gemußt. 

Ausgedehnt und reich war das japanefifhe Schrifttum. Die 
verichtedenen Wiffenjchaften und fonftigen Hauptzweige der Thätig- 


feit bearbeiteten Gelehrte fhriftftellerifch mit großem auf fie gerich⸗ 


teten Fleiße bis auf ihre Einzelnbeiten. 

Die Grundlage gab Tſinas Gelehrfamteit und auf tfinefifche 
Werke blieb zunächſt die Thätigkeit Hingerichtet. Wurden von 
folhen neue Abdrücke veranftaltet, fo wurden mandmal Zuſätze 
gemadht. Dies war 3. B. der Fall bei der Naturgefchichte des 
Litſchiſchin, bei Nienngoskiftenfeng’s Lehre von den Heilmitteln, 
die 1666 Kuofulan neu herausgab, bei Tungjen Likao's Befchreis 
dung der eßbaren Pflanzen, jelbft bei Luſchi's Erklärung der im 
Schiding vorfommenden Kränter, Bäume, Bögel, Vierfüßler, Ins 
fetten und Fiiche, und bei anderen. In folhen Werken feßte man, 
um das Verſtändniß zu erleichtern, die japanefifhen Benennungen 
hinzu. Das Dreiwörterbuch ward auch überſetzt und erklärt. Das 
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Zaufendwörterbud wurde von Mogami Sanfi 1515 mit einer 
wörtlichen Ueberfegung und mit Anmerkungen begleitet. Die Ers 
läuterungen zur japanefifchen Auflage von Kanghi's großem Wörter, 
buch und zu naturwiflenfchaftlichen Schriften weifen nad) Siebold's 
gewichtigem Urtheil aus, daß die Japaner in der Naturkunde 
die Zfinefen übertrafen. So achtſam wurde dem, mas in Zfina 
berausfam, gefolgt, daß felbft Bücherverzeichniffe, wie Kufleufo’s 
Angabe der Drude unter den Mandfhu 1799, in Japan wieder 
holt wurden. 

In anderer Weile als die Tfinefen mußten die Sapaner 
Wörterbücher anlegen, weil für fie Vertrautheit mit den Sprachen 
Zfinad und Korea ein Bedürfnig war. Die Wörter und Redens⸗ 
arten beider Sprachen mußten fle in der ihrigen erflären und es 
fam für fie bei dem Zftuefifchen auch auf die Ausfprache an. Obwol 
fie die Mitgabe fachlicher und gefchichtlicher Bemerkungen beibebiels 
ten, alfo aud) kurze Beichreibungen und Lebensgefchichten mittheilten, 
nabmen ihre Wörterbücher eine Einrichtung an, welche der unferer 
Lexica äbnlih if. Die Zahl der von SJapanern gearbeiteten 
umfänglichen Wörterbücher für Zfineflih und Koreanifch ift groß. 
Die reichhaltigften geben 25,000 Wörter. MafinofimasTerutafe 
gab in Jedo 1698 einen Schaß der japanefifhen Sprache heraus, 
der auch Die tfinefifhen Ausdrüce erklärt. Sorai⸗Senſei deutete 
die finnverwandten tfinefifchen Zeichen 1715. Der Mönch in Mifako 
Buniu⸗Sokei reifte eigens nah Tſina, um die richtige Auss 
ſprache des Zfinefifhen zu erlernen und gab hernach eine nach den 
Ausgängen der Wörter gehaltene neue Darftellung für feine Lande 
leute, welche 1744 gedrudt wurde. Tſikuzjo erflärte die zuſam— 
mengefesten tfinefifhen Wörter 1772. Danafa-Nobu veröffents 
lichte ein japaneflfchstfinefifches Wörterbuch 1803. 

Ihren eigenen Spradhfchag behandelten fie nicht wie die Zfinefen 
allein, wol aber erörterten fie ältere und dichterifche Ausdrücke. 
Tokwa⸗Sekkei und Batanaveno-Kuruvu fehten Rede 
weifen der Dichterfprahe in gewöhnliche um 1711; Sinkoſei 
gab 1733 ein nach dem Irofa geordnetes Verzeichniß dichteriſcher 
Säge; Fudſivarano⸗Umaki ſchrieb eine „Stiege zur alten 
Sprache” (Furukotono basi) 1765. Ihre Wörterbücher übergingen 
die Wörter indifchen Urjprungs; der Buddhismus führte aber auch 
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zu dem Wunſche, indifche Bezeichnungen zu verftehen. Mogami- 
Toknai erflärte deshalb tfinefiih die in den Buddhiſten⸗ 
föhriften vorfommenden indifhen Wörter und Senſed Rozin 
handelte 1695 über die Bofale und Konfonanten der indifchen 
heiligen Schrift. Der Verkehr mit den Holländern veranlaßte 
Wörterbücher für das Holländifche, die von Dolmetſchern ausgingen; 
Tudfibajafi lieferte zuerit einen „Wegweifer für die fremde 
Sprache” (herausgegeben von Kadfuragama Foſan 1798). Das 
holländiiche Wörterbuh des Sadajofi wurde 1811 auf Staats 
foften gedrudt. Auch ein 1804 von Siranizai veröffentlichtes 
AinosWörterbuh ift befannt. Auf fprachlichem Gebiete ſcheinen 
alfo die Japaner ebenfalls weiter gejchritten zu fein, als die 
Zftnefen, die fih um die Sprachen anderer Völfer gar wenig 
kümmerten. 

Die Schriftſtellerei im Gebiete der Geſchichte nahm felbft« 
verftändlich Fortgang, doch erhoben fich in ihr die Japaner feines» 
wegs auf einen höheren Standpunft. Die beurtheilende Thätigfeit 
richtete fich vornämlich darauf, die tfineſiſche und japancfifche Zeitrech⸗ 
nung in Uebereinſtimmung zu bringen. Werke diefer Art verfaßten 
3. B. Altja-IJamabito 1797 und Suwara⸗Muvei 1823. 
Dabet wurde auch Die eigene Art, die Zeiten zu berechnen, befons 
derd erörtert, 3. DB. von Kwangjokſiunin 1820. Daneben 
befchäftigten ſich Tempelvorfteher und Priefter noch immer viel 
mit den alten Zabel. Motovorino-Rorinaga wollte 1789 
„Wahre über die Göttergeichlechter” der Welt vorlegen, Kuridas 
Zoman trug 1811 die Anfänge der Jahrzeitbücher, in denen 
der Götter-Gefchichten ftehen, vor und Tatrano-Atfutane lieferte 
eine Stammtafel der von Göttern entiproffenen Kaiſer 1815. Den 
Sahrzeitbüchern wurden mitunter Bilder beigegeben. ine Alter: 
tumsfunde veröffentlichte 1797 Siragawako. Ein anderer Ges 
lehrter bejchrieb 1815 im Buche Kottosju Leben, Wandel und 
Gefittung der alten Japaner. Das Buch Wazisi handelte vom 
Urfprung aller Dinge auf Japan. Nicht blos Ueberblide, Tabellen 
und Stammtafeln, Nebeneinanderftellungen der tfinefiichen und japa- 
nefiichen Gefchichte wurden ausgearbeitet, fondern im Eingehen auf 
Einzelnes,umftändliche Nachrichten und Gefchichten von einzelnen Land⸗ 
ſchaften und Städten, z. B. vonRagafafi, aud die Geſchichte der Koreis 
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schen Halbinfel, ferner Zufammenftellungen von Lebensläufen einzelner 
Fürften, wie des ImagisFiogofami-Fidefatfu (1806) „Spiegel 
berühmter Heerführer, Gelehrten und Frommen“, ja auch (1776) 
der „berühmter Weiber der legten Zeit" und (1806) frommer Frauen. 
Eine Geſchichte und Beſchreibung Koreas veröffentlichte 1750 
Kimoura⸗Riemon in 2 Heften. 

Wie allgemein das Beftreben war, die Schriftfteller zu fennen, 
geht daraus hervor, daß von einem im Jahre 1786 erfchienenen 
Verzeichniß japanefifcher und tfinefifchee Schriftfteller und Maler, 
weiches auch Aerzte und Buddhiſtenprieſter mit aufzäblte, nach 
25 Jahren (1821) eine 5. Auflage nothwendig geworden war. 

Der Geſchichte ſchloß ſich umftändfiche Zandesbefchreibung an, 
die ſtets geſchichtliche und flatiftiiche Nachrichten mit aufnahm. 
Karten und Bücher über das Reich und über einzelne Theile des⸗ 
felben wurden zu einer Zeit, in welder Europäer noch geringen 
Werth auf folche legten, in Japan bereits mit vieler Muͤhe ent- 
worfen. Umftändliche Befchreibungen einzelner Provinzen, Gegen» 
den, Städte, welche alle möglichen fie betreffenden Kunden ents 
hielten, wurden mit äußerfter Sorgſamkeit, wie Thunberg rühmt, 
zuverlälfig und genau ausgearbeitet, Stadtpläne ſchon im XVII. 
Jahrhundert wiederholt angefertigt. Befikt man doc in Europa 
von Theilen Jedos nicht weniger ale 17 Pläne, von denen einer 
feine Befchaffenheit von 1540 bis 1546 zeigt! Bon den vicr 
größten Städten des Reiches liegen in den niederländifhen Büche⸗ 
reien 54 Befichreibungen. Auch von Flüffen, von Ebenen, von 
Bergen, von Höhen, von TZempeln und Balljahrtsörtern, von Bädern 
wurden Mittheilungen gemacht. Diefe Vorhandenes fchildernde 
Schriftftellerei ging herunter bis zur Befchreibung aller Theefchenfen 
eines Drted. Die Ausführung biftorifcher Atlanten erfolgte da- 
neben. Einen folchen bearbeitete vom tfinefiiden Reiche Alamidfa 
aus Mito am Ende des XVII. Sahrhunderts, von Japan felbft 
Itiſai⸗Sato in Jedo 1823, wol kaum der erſte, der dieſe Bes 
handlungsweiſe auf den Inſeln einſchlug Im Jahre 1773 ver 
anftaltete der Herricher eine größere Aufnahme des Landes, die 
erft 1807 zur Vollendung gedieh. Hauptichriftfieller im erdkund⸗ 
lichen Sache waren der Hauptmann in Mito Sekufui-Senfet 
um 1766, der Holländifche Karten bearbeitete, und der Arzt in 
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Kamakura ZatfibanasNanteifi, um 1790, der daB eigene 
Land bereifte. Fulanzai, genannt Akizato-Rito, befchrieb 1769 
und in den folgenden Jahren mit großer Umftändfichkeit die ein. 
zelnen Provinzen nadeinander, fowie merkwürdige Gegenden und 
Städte, gab auch gute Bilder dazu; 59 Hefte von ihm, 4 davon 
nod 1815 gedrudt, find in Europa befannt. Reichhaltige Weger 
farten und Reifebücher wurden zeitig gemacht, deren ſich die Reiſen⸗ 
den bedienten. 

Wie es in der Art von Bewohnern großer Infeln liegt, dach⸗ 
ten auch die Japaner felten und wenig an Fernes. Nur Tſina und 
Korea ftanden ihnen außer ihrem eigenen Lande vor Augen. Die 
Kunde Europas ward ihnen erft von den Holländern aufgefchloffen 
und lange wenig beachtet. In neuer Zeit erſtreckte ſich ihre Auf 
merffamfeit auf die nördlichen Inſeln und die tatarifchen Länder. 
Der Statthalter Kinfiro veranftaltete 1613 eine Unternehmung 
nah Krafto, um von diefem eine Karte zu gewinnen. 1675 erzähl« 
ten Simatanistfifajemon und SimatantsTarofajemon 
ihre Reife zu den Bonininfeln. Fakſikf und Kanefori befchrieben 
die Infel Jefo. 1785 mahte Mogami Toknai, 1808 Mamia 
Rinfo auf Befehl des Herrſchers Entdefungsfahrten nach der 
öftlichen Tatarei und den nördlichen Infeln und gaben ihre Reife 
berichte in Drud. Rinſifee aus Sendai machte 1785 eine Be» 
ſchreibung der überfeeifchen Länder Korea, Lieufiu und Jeſo bekannt. 

Wenn die Naturfundigen fih auch des tfinefifhen Wiſſens 
bemächtigt hatten und Werke lieferten, die ganz auf diefem fußten, 
wie des Kaibara⸗-Tokſin Botanif und des Arztes in Mijako 
Dofan Erklärung der Naturgefhichte, von welchen Werfen vers 
befierte Auflagen, von erfterem 1708, von leßterem 1712 erfchtenen, 
wie des Tſiok⸗Kairiu erweiterte japanefifche Naturgefchichte 1759 
— wenn demgemäß fowol nothwendig war, den tfinefiichen Bes 
nennungen die verftändlichen japanefifhen gegenüberzuftellen (mas 
von Vielen in befonderen Büchern geſchah), als natürlich, daß die 
den Tfinefen eigentümliche einfeitige Auffaffung vorherrfchte, vom 
Gefihtspunfte der heilkräftigen Wirkung aus die Naturförper zu 
betrachten, fo Baben die Japaner dennoch, vermöge ihrer Neigung 
fi) mit Blumen und anderen Gewächſen zu bejchäftigen, dadurch 
ihr Wiffen verticht, daß viele Gelehrte mit Vorliebe einzelne 
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Pflanzenarten eingehender Betrachtung unterzogen, wobei die Ber 
menging der Heilkunft mit der Naturkunde aufgehoben wurde und 
e8 unter Beifeitfegung der die Zfinefen leitenden Nützlichkeitsrück⸗ 
fiht lediglich auf die genaue Kenntniß abgefehen mar. Gründ⸗ 
liche Werke behandelten die Kräuter Japans (wie das Jokano 
jamna kusa), die Stiche feiner Flüffe und Meere u. f. w. und 
enthielten zu den Beichreibungen ausgemalte Abbildungen oder 
Zeichnungen, deren außerordentliche Treue an den befferen Werken 
gelobt wird.?6 Es lieferte nicht nur Ito⸗Ifei in Jedo von 
1710 bis 1719 zwanzig Hefte über den Schmud der Erde (forula 
coronaria), FirafesZetfufai 1753 eine Befchreibung von as 
pans Erzeuguiffen, und ſchrieb über die Behandlung und Pflege der 
Pflanzen Kwakfiufen- Sjuzin 1756, fondern e8 ließ auch So» 
mevi⸗Ito⸗Ifei 1733 ein Buch über die Azalien, Zifozen 
1735 eines über Chrysanthem druden, Matſuoka Gendats 
in Mijako mehrere Einzelarbeiten über Cerasus 1758, iiber genus 
Pruni 1760, über Orchideen 1772, Matſuoka⸗Dſioan gab 
1758 von Schalthieren Nahriht, SonansDenfin beban, 
delte 1759 verfchiedene Blumenarten. Der Arzt Tojoda-Jokei 
in Suwo befchrieb 1761 die feltenen Gewächſe feiner Sammlung. 
Die Nrt Bladhia behandelte 1797 der Vorfteher des botanifchen 
Gartens in Mijako Wutagawa-Joan. KinoudfisSeoban 
in Samadavıra unterfuchte von 1772 bis 1801 in 15 Heften die 
Kryſtalle und die Verfteinerungen verfchiedener Sammlungen. Die 
Liebe zur Natur führte diefe Infulaner zu einer angeftrengten und 
erfolgreichen Befchäftigung mit ihr. 

Welchen Standpunft Luifungpao 1698 und der im XVIIL 
Jahrhundert Tebende Wono⸗Lanzan in ihren Elementen der 
Naturlehre einnahmen, ward und nicht befannt, aber gewiß. ift, 
dag Japaner gern von den Holländern lernten. 

Eine der früheften Schriften, welche europäifches Wiffen zus 
führte, war des Dhodfufi-Genslaf (Gen dak?) „Etwas Neues 
über ſechs Dinge” nämlich über den Krofus, die Muskatnuß und 
anderes, was den Sapanefen befonders merfwürdig vorfam, wie 
das Einhorn, die Mumien. Dies Buch gab der Arzt in Walafa 
Sugida 1759 neu heraus, in welchem Jahre Ohodſuki alfo bereits 
verflorben gemwefen fein muß; er ſchrieb auch über die Holothurien 
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und überfeßte botanifche Schriften aus dem Holländifchen. Keiske 
in Owari brachte feinen Landsleuten Thunberg's botanijche Arbeiten 
nahe. Zahlreiche Schriftiteller Handelten im AIX. Jahrhundert vom 
Gewächs⸗ und Thierreich und der Naturgejchichte überhaupt. Ko⸗ 
Genriu fhrieb 1800 und folgende Jahre über Eingeweidewürmer, 
Schwämme ꝛc. und Wono⸗Lanſan 1814 über Japans Nahrungsmit⸗ 
tel. Mit großem Eifer warfen fie fih auf Botanik und Medizin. 
Bereits 1777 überfegte der Dollmetiher Motofi-Sii eine Anatomie 
aus dem Holländifhen und der Arzt in Sumo Suzuki Soun 
gab fie heraus, Die Nerzte Sjoffo, KadjuragamasHofen, fir 
Saka⸗Sotets u.a. fchrieben über einzelne Krankheiten. Der Euros 
päer Wiſſen von der Leibesbefchaffenheit theilte 1821 Ikeda-Joſi— 
juki⸗Tozo, ihre Heifmittellehre Siebold’8 Schüler Ko-Rjo⸗Sai 
1826 mit. Adam Kulm’s, des Schlefiers, anatomifche Tabellen 
und des Schweden Linne systema plantarum wurden in die 
Sprache Japans überfeßt. Das Linne'ſche Syftem wurde von ihnen 
angenommen, die Anfihten von Juſſien, Endlicher und Anderen 
ergriffen. Vereine von Naturforſchern bildeten fih 3.8. in Owari 
und Zuſammenkünfte von Naturforfchern fanden ftatt ſchon 1826137 

Schriftftelleriiche Arbeiten, welche dem Bedarf des Wandels 
zu dienen beftimmt waren, wurden fehr. häuftg ausgeführt. Für 
ſolche trugen auch die Herrfcher Sorge. Sie licfjen unter dem 
Titel „was Natur und Kunft fchafft” ein umfängliches Werk über 
die Landmirthichaft ausarbeiten. MijafakisAntei’s Buch vom 
Aderbau erſchien 1696, Kojimo-Yjofui beſprach 1793 die Bes 
(häftigungen des Landmannes, MogamisZofnai fehrieb über 
die Bienenzudt. Ueber die Anwendung von Blumen zum Schmude 
verbreiteten fich mehrere Schriftiteller, einige ſchon im XVII. Jahr⸗- 
hundert. Ueberſchaue der Handmwerfe wurden abgefaßt, denen Verſe 
nicht fehlen durften, und einzelne Handwerke beſonders behandelt, 
z. B. die Füirberei, das Safibrauen u. ſ. w. Ein Lob der Schwert. 
feger, d. h. der Metallarbeiter veröffentlichte in 7 Heften Snabas 
MitfidatiusSinjemon von Ohoſaka 1781, Mafida-Ko 
fhrich über die Kunft der Förderung und Reinigung des Metalle, 
KaibarasZoffin fammelte 7 technologifhe Schriften unter dem 
Titel „voller Korb verborgener Künfte“. 

Borbilder der Baufunft wurden gleichfalls in Büchern gegeben 
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(1717) und Vorſchriften zur Malerei (1735), ſowie Sammlungen 
von Zeichnungen (1718, 1736 u. a.). Der hervorragende Zeich⸗ 
ner Tatſibana-Morikuni madte 1744 in 9 Heften feine 
„auf die Vernunft gegründete Zeichnerei” bekannt. Lehrbücher der 
tfinefifchen und der japanefiihen Jeichenkunft gab Kenrjotai 1776 
heraus. Meber Münzen find und 12 Werke bekannt, von denen das 
älteſte Nakatani⸗Koſan's „Spiegel erzener viereckig durchbroche⸗ 
ner Münzen” Ohoſaka 1730, aber gewiß nicht das erſte über 
Münzen tft. 

In diefem Lande, welches ſechs bis acht Gefchlechterfolgen 
Frieden genoß, find fowol Anleitungen zur Kriegskunſt, 3. B. 
KonofitasFofitomo’d Kriegswefen 1747, als Anweifungen 
wie der Panzer anzulegen iſt (Winouve⸗Okina's Buh in 
3 Heften 1803) und Darftellungen des Fauflfampfes erfchienen. 
Seozjuro»-Sjuzin ſchrieb 1822 vom Ringen mit einem Lob 
der Ringer. 

Erziehungsanwetfungen und Jugendfchriften wurden in großer 
Menge gefördert, darunter auch befondere Blumenlefen für Mäd» 
hen, jelbit eine Befchreibung der Merkwürdigkeiten Mijakos „für 
Mädchen” (1817). Schul⸗ und Lefebücher für Kinder werden, wie 
in Europa, mit Bildern ausgeftattet. Man befigt in Europa ein 
folhes vom Sabre 1661. Die 1724 von Ito⸗Tſjoin in 16 
Heften zufammengeftellten „tfinefifchen und japanefijhen Regeln“ 
mögen zugleih Erwachſenen gegolten haben. Für lebtere nament- 
lich waren die vielen Darftellungen und Vorſchriften der Gebräuche, 
die jelbft auf das Benehmen in Theegejellihaften fich erſtreckten 
(wie ein 1688 erſchienenes Buch), oder angaben, „was in jedem 
Monate fih ſchickt“ (wie das alfo betitelte Buch Kaibara⸗Tok⸗ 
ſin's 1804 in 14 Heften) beftimmt. Fizigama-Moronobu 
verzeichnete „die Bräuche aller japaneftichen rauen” und Kwafo⸗ 
Sonzin in den „Säulen der Ehen“ die Sitte bei den Hochzeiten. 

Bom VBorbandenjein einer filojofiichen Schriftftellerei erfahren 
wir nichts, e8 fet denn, man wolle Schriften der Sittenlehre das 
bin rechnen. Der tbeologijchen Schriften gedenken wir nur um 
zu bemerken, wie in Sapan diejelbe Wahrnehmung zu machen ift, 
wie in Europa, daß nämlich unter weit vorgerückten Völkern der 
größte Theil der theologiſchen Schrijtftellerei ein Hemmſchuh der 


462 Japan. Sammel⸗ und Mijchwerke. 


richtigen Erfenntniß und des Kortichritts if. Wurden doch noch 
1785 in Mijafo von Kikkiu⸗Kwaſanzin „die Regeln der Magie“ 
in Drud gegeben! Wir übergehen billig ſolche Schreiberei. Das 
jo ausgedehnte buddhiltifhe Schrifttum wiegt nichts. 

Nah dem VBorgange der Zfinejen, ihrer Lehrmeijter, wurden 
mannichfache Zweige des Willens in großen Sammel» oder Miſch⸗ 
werfen verbunden. Der Art ift die 1683 von Ken⸗Kjo⸗Fomi⸗ 
itſi herausgegebene „große Sammlung aus verjchiedenen Büchern 
nah Ordnungen”, der Art ift das große 1713 abgefchloffene in 
tfinefifcher und japanefiiher Sprache abgefaßte Werk, welches ein 
Oberrichter Thengjuan (2) mit Beiſtand zweier anderer Gelehrten, 
darunter des Leibarztes, unter dem Titel „Die drei Koftbarkeiten‘ 
(Wohansantsaituhoei) in 116 Heften oder 80 Bänden heraus 
gab, vom Himmel, der Erde und der Menfchheit Handelnd, das alles 
Wiffen umfafjen jollte. Es war eine Bearbeitung der tfinefiichen 1607 
von Wangjuanhan herausgegebenen „Figurenfammlung der drei 
Hauptſachen“; er berichtigte, vermehrte, verkürzte fie im Hinblick auf 
den Bedarf Japans. Auch die in ihr nach tfinefiicher Gewohnheit 
befolgte Weiſe zu allem Abbildungen hinzuzufügen, war beibehalten. 
Wo Wangiuanhan feine Abbildungen liefern konnte, ftellte er Bes 
zügliches zu einem Bilde zufammen. Zu allem Dargeitellten fam 
der Name und die Erflärug. Der Japaner fügte ein Negifter 
nach dem Irofa Hinzu, doch war unter jeder Syibe die fachliche 
Eintheilung des Werkes für die eine gewiffe Sylbe enthaltenden 
Schlagwörter angenommen, die in daffelbe Doch mol nur aus älteren 
Werfen überging. Eine andere große Encyklopädie von Simajofi- 
Anko, „der Japaneſen und Zfinefen drei Grundſätze“ (Wakansan 
saidsue), nämlich alles, was den Himmel, die Erte und den 
Menſch betrifft, 1714, umfaßt 105 Hefte. Lanzai-Jamaſati 
Utkemou befolgte in jeiner „reihe Mafle der Dinge” (Fakbuts- 
sen) 1768 die alfabetarifche Anordining. Die größte nud volle 
ftändigfte war die von Tangtichai 1781 veröffentlichte „Figurens 
fammlung zum Gebraud der Anfänger“ (Hiün mengthului) oder 
„Allgemeiner Unterricht” (Kunmoodsui oder Kunsjoruitsui), die 
aus 1273 Abtheilungen beftand und 635 Hefte füllte. Yede Seite 
diefe® Buches war in 4 Vierecke getheilt; jedes derjelben enthielt 
im unteren Theil ein Bild, im ober die tfinefiiche und japanefüiche 
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Benennung, die eritere mit Angabe der Ausfprache des tfinefifchen 
Zeichens.s Andere Encyklopädien mit Bildniffen wuren Meiner, wie 
die 1788 erjchtenene, oder nur für das gewöhnliche Bedürfnig beredy- 
net, wie „das Meer werthvoller Dinge” (Kjokkai setsjozivinzo) 
1789 in 3 Heften, wie diejenigen, welche die Gelehrtenfollegien 
in Mijafo, Jedo, Ohoſaka 1801 herausgaben. Wie groß der Bes 
darf nach derartigen Werfen war, beweift das Ericheinen fo vieler 
und der MWiederdrud älterer, befonders geſchätzter. 

Un Keuntuiffe in die Waffen zu tragen bedient man fich 
nicht une leichtverftändlicher Abfaffungen, die blos das Nothdürftige 
enthalten, fondern aud der allgemein verbreiteten Kalender, die 
man in den verichiedenften Arten, Mein und groß, allgemein oder 
für jeden Zwed und Beruf bejonders berechnet, ausgehen laßt. 
Die Sternfundigen des Kaiſers und die Geiſtlichkeit beiorgen fie 
gemeinjchaftlih. Das bloffe Verzeichniß der verfchiedenen Alma- 
nache, meint Fraiſinet, wide viele Seiten erfordern. 

Dichter diefer legten Jahrhunderte zu nennen find wir nicht 
in Stand gejeßt. Wir erfahren nur im allgemeinen, daß die Dich» 
tung vorwiegend bejchrieb, oft in furzen Sprüchen ſich bewegte und 
häufig in melaucholifchen Tone gehalten war. Ob Hoklei⸗Senſei 
‚ eigene Epigramme berausgab oder nur Epigramme Anderer fams 
melte, wagen wir nicht zu enticheiden. Doch gab es viele Dichter. 
Die beiten zählte auf das Buch Fyakninitszju oder „DVerfe von 
hundert Dichtern“. Die Dithyrambiker von 1719 bis 1826, nach 
deren Weiſen die Tänzer in Mijako fich richteten, wurden in einer 
Zabelle zufammengeftellt. Diejenigen, welche vor 1719 in diefer 
Weiſe dichteten, fielen demnach als minder gut in Vergeffenbeit. 
Die häufig veranftulteten Gedichtfammlungen beweiſen aber, daß 
man fort und fort die beften Gedichte der älteren Dichter vor 
Augen behielt und überhaupt Gedichte gern lad. Die 1696 heraus» 
gefommene Sammlung „verihiedene Bäume des Gedichthaines“ 
(Karinzatsmokseo) jonderte fte nach dem Inhalt; in den erjten 
6 Abtheilungen waren die auf die Jahreszeiten bezüglichen aufs 
genommen, in der fiebenten Abtheilung die der Liebe und Freunds 
(haft geltenden u. f. f. Die epifchen Gedichte murden 1774 ges 
fammelt. Hundert Sinnſprüche gab Zontontet in Jedo 1805 in 
2 Heften Heraus. Von den vielen Sammfungen, die in nnferm 
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Jahrhundert herausfamen, nennen wir nur die „Berlenmufcheln“ 
von Fankwaan aus Noto, die von Bunjano-Sigetada, Blüthen 
aus Epigrammatifern, 1810, die in Reihen von dem Geiftlichen 
Satgjosjonin geordneten Gedichte der Stadt Jamakana 1813, und 
die Sammlungen von SjofjansSenjei 1817 und Futſitani⸗Mitſuje 
1819. Neben der einheimischen Dichtung erbaut fih Japan fort 
während an der tfinefifchen und feine Gelehrte geben Ausleſen tfines 
ſiſcher Gedichte mit oder ohne Erläuterungen öfter heraus. 

Romane haben die Japaneſen auch gedichtet und rauen bes 
ſchäftigen fich mit ihnen viel. Die gegenwärtig gelefenften follen 
fein: „die Geſchichte vom traurigen Ende der ehebrecherifchen Mikado⸗ 
gattin Nifiono-Kifaki” und das Kuräi-Kesi-Fukuro (d. h. „Heirath 
und Mohnſamenbeutel“, wol jo viel als: die vielen Kinder). Wer 
ihre Verfaſſer find, können wir nicht angeben, da die Japaner leider 
die Gewohnheit der Zfinejen angenommen haben, Bücher in der 
Kegel blos nad) ihrem Titel, nicht nach ihrem Verfaſſer anzuführen. 

Wurde neuerdings von einem Franzoſen, der in Japan war, 
behauptet, die Japaner befäßen eigentlibe Schauftücde nicht, nur 
Gebärdenjpiel und Zänze,39 jo lautet dies ſchon aus dem Grunde 
unwahrſcheinlich, weil die Tfinefen, Denen die Japaner in allem nad)» 
folgten, ein ausgebreitetes dDramatifches Schrifttum haben. Aber wir ers 
fahren aud) andermeit, Daß Sugavara’s Erziehungsfpiegel, ein Büh— 
nenftüd, 1746 erfchten und daß 1751 Tojotake-Jetſizen-Seorok 
ein gejchichtliches Schaufpiel „die Niederlage im Thale Itfinotani” 
verfaßte: ſchwerlich waren dieie die erften Bühnendichter Japans. 
Das Stück „der Schaß der treuen Beamten“ datirt von 1748. 
Sicher gingen diefen viele voran. Wir kennen noch die Zitel von 
4 andern, die fümtlich gefchichtliche Stoffe behandeln, 3. B. den 
Untergang des Herrſchers Antok in der Schladht von Dannoura 
1185. Eines Dderjelben, „die Züchter des Haufes” tft in einer 
Ausgabe von 1814 befannt. 

Ueber die Dichtkunſt fchrieb UtiiujensSufemotfi 1713 
drei Bücher und Motowi⸗-Noritake, der eine Einleitung in fie gab 
und Gedichte von Hundert Dichtern in feiner „Zreppe zur Höhe der japa⸗ 
nefifchen Gedichte” (Fjak-nin-itsu-sju-mineno-kake-basi) beiprad). 

Ueber die Schrift felbft Haben im neueren Zeiten gejchrieben: 
Rjoban „von der Natur des Irofa“, 1677 und ter Buddhiſt 
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Zentfjo Disputationen über das Irofa 1736. Das urfprüng- 
liche von Kokai 809 gefchriebene Irofa will man noch befitzen und 
Facsimilia von demfelben befinden fih in Umlauf. 

Ein von der mündlichen Rede abweichender Schriftityl ift 
ausgebildet. Den feften, kurzen und fnappen Ausdrud lernten 
die Japaner den Zfinefen ab. Wer fchreiben wollte, dachte zuvor 
reiflich nach. Unbeſtimmtheit und Weitjchweiftgfeit foll Demzufolge 
kein Gebrechen japanefiiher Schriften fein, viel eher Trodenbeit. 
Zwei Arten der Ausdrudöweife werden übrigens unterfchieden: 
das Naiden oder die Ausdrudsweife für Erhabenes, bei filofofl- 
ſchen, veligiöfen und myftifchen Abhandlungen, und das Geden oder 
Zokuſo für Gewöhnliches. Die Schriftwerke trennen die Japa⸗ 
"ner in verfchiedene Gattungen; eine ift die der Werke, welche in 
einfacher, dem gewöhnlichen Gefprächstone naher Ausdrudsweife ab» 
gefaßt find, das Mai, und der in dem ebenfo bejchaffenen Briefftyl, 
Bunjo auch Bunfo; eine andere ift die Gattung Fozinju, welche 
die Lebensbeichreibungen der Frommen umfaßt, vermuthlich erbaus 
liches Sichgehenlaſſen, eine dritte das Monogatari oder Moto» 
gatari, welche die ernſte Gefchichte betrifft, endlich das Taifeike, 
die des feierlihen und erhabenen Styles. Dichteriſches oder in 
dichterifhen Schwunge Gehaltenes, nad) Anmuth Hinftrebendes 
wurde außerdem als Kado bezeichnet. *0 

In beinahe allen fchriftftellerifchen Abfafjungen redet die ger 
lehrte Gefpreiztheit in der japanefifchstfinefifchen Mifchiprache, gleich 
als müffe der Verfaffer den Beweis führen, daß ihm gelehrte Bil- 
dung zu Theil geworden fei; am Hofe, in wichtigen Staatsfachen, 
in Briefen, die nicht eigentliche Gejchäftsbriefe find, bläht man 
fich gleichfalls mit Fremdwörtern. Je beflimmter jedoch eine Schrift 
auf das ganze Volk berechnet ift und je weniger litterarifches Gepräge 
ein Brief tragen fol, weil er dem Geſchäftsverkehr ganz angehört, 
defto reiner japaneftjch ift der Ausdrud und defto häufiger werden 
den tfineflihen Wortbildern, wenn fie angewendet werden, erflärende 
Zufäße in der Landesfchrift beigegeben.*1 

In den Bürgerkriegen find zwar viele Bücher untergegangen 
(3. B. 1470), gleichwol gibt e8 zahlreiche Büchereien. Nachrichten 
über diefe fehlen und. Wir erfahren nur, daß im Anfange des 


ZIV. Jahrhunderts in Kanaſava eine foldye errichtet ward, welche 
Butike, Geſchichte der Echrift. I. 
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buddhiſtiſche Bücher mit rothem, fonfutjeanifche mit ſchwarzem 
Druck beſaß,!2 daß aber dieſe Bücherei nachmals unterging. Die 
zu Jedo beſtehende ſoll 150,000 Hefte enthalten, darunter viele 
ausländiſche und ſeltene Bücher, tfinefifche, die man in Tſina ſelbſt 
nicht mehr befißt.3 In Kioto befindet fich ebenfalld eine große 
Bücheret, zweifelsohne auch in Mijafo, welches der Hauptort der 
Sähriftitellerei tft, und in andern Städten. Alle Bemittelten legen 
ih eine Bücherfammlung an, fogar Frauen haben beträchtliche 
Büchermengen. Werke, welche dic notbwendigften Kenntniffe dar- 
bieten, Mährchen und Erzählungsbücher find allgemein verbreitet. 

Der Buchhandel ift ein ſchwunghaft betriebenea Geſchäft. 
„Ueberall find Buchläden, fagt Werner, und in allen Zrödelbuden 
liegen Bücher aus, die vom Volke begierig aufgefauft und gelefen 
werden.2? An den Thüren und Pfoften der Buchhändlerladen 
pflegen ſpaßhafte und ſchmutzige Zeichnungen aufgehängt zu wers 
den. Den Bücherpreis fanden Europäer fehr niedrig. Der Haupt- 
verfehleiß wird mit Büchern, welche Abbildungen enthalten, und 
mit volfstiimlichen Schriften gemacht, die beſonders wohlfeil find. 

Beinahe durchgängig fünnen die Japaner lefen und fehreiben, 
und fie lefen viel, auch die Mädchen. Dadurch ward ihre Wißbegierde 
jehr gefchärft. Die Schreibmeifter befleißigen ſich ihrer Arbeit 
mit unverdroffener Geduld und vielem Geſchick. Die Schulkinder 
lefen zufammen laut und im Zafte. In der Nähe einer Schule, 
fagt Thunberg, möchte man vor diefem Lärmen taub werden. Sie 
lernen fauber und Hurtig ſchreiben. Die Kinder der Angefehenen 
werden auch bis zum 14. Jahre unterrichtet in 14 verfchiedenen 
Arten des Schreibens; denn die Mode fordert etwas anders zu 
fhreiben in Eingaben an Fürften, in gemöhnlichen Briefen, in 
Verträgen, Auffäßen u. |. w. Die Formen ändern fi) dann etwas. 
Auf Schöne, im Schwung und Berhältniß der Züge das Auge ber 
friedigende Schrift legen die Japaner großen Werth, gleich den 
Zfinefen, obſchon Schönfchrift für fie nicht jo nothwendig tft, als 
für jene. 

Nur in abgelegenen Ortfchaften von Nippon, in Dema, 
Mutfu, Nanbu, in der Inſel Jeſo Haufen noch viele Gefchlechter, 
die der Schrift unfundig find. Um aber auch auf dieſe einzumir- 
fen und fie nicht aufferhalb des japantfchen Kreifes ftehen zu laffen, 
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bediente man ſich in neuerer Zeit für Kalender und geiftliche Lieder, 
die man ihnen zuführt, einer fofort verftändlichen Schriftdarflellung, 
für die zur Hieroglyfik zurücgegriffen wurde, indem durch vollftäns 
dige oder umrifjene Abbildung von Gegenfländen und Benugung 
von gleichlautenden Wörtern (3. B. Sieb für Jahr, weil beides 
tosi fautet) gewiſſe Vorftellungen ihnen begreiflich gemacht werden. 
Derartige Kalender heißen „Blindenkalender”, denn Blinde find die 
der Schrift Unfundigen. 

Seit im Fahre 1853 die Nordamerifaner Japan nöthigten, 
aus feiner Abgefchloffenheit Herauszutreten, haben die Japaner 
fi! mit europätfchen Schriften mehr als friiher befannt gemacht. 
In der lebten Zeit vorher waren bereits durch Kaufleute von den 
Miffionaren tfinefifh abgefaßte Birher (vgl. S.414 f.) nad) Japan 
gebracht. Nunmehr bejtellte die Regierung die von Muirhead 
1853 und 1854 tfinefifh Berausgenebene Erdkunde. Site wollte 
fih offenbar über Europa beffer unterrichten. William's Anfangs» 
gründe der Botanif wurden and dem Zfineflfchen wieder ins Ja⸗ 
panefifche überſetzt. Mehr und mehr juchen in der Gegenwart ftreb» 
fame Japaner Bekanntichaft mit europäifcher Bildung; ihr Eifer 
{ft fo rege, daß fchon im Jahre 1869 in Jedo eine aus Hallam 
und andern Gejchichtöfchreibern aufammengetragene Nachricht fiber 
das brittiſche Parlament japanefiih in 2 Heften erfcheinen konnte. 
Sm felben Jahre 1869 begann am 1. März in Jokohama ein 
Engländer, der Geiftliche Buckworth Bailey, eine japanefifche Zeit 
ſchrift, die er monatlich 2, oder 3mal erfsheinen laſſen wollte. 
Das Titelblatt zeigt ein Dampfihiff mit englifcher Flagge, dahin- 
ter eine große aufgebende Sonne, in welcher der Titel: „aller 
Länder Neuigkeitspapier“ (Wankouesinwentschi) ſteht. Ob fein 
Unternehmen Fortgang gehabt hat, wiffen wir nicht; aber es ift 
ein Zeugniß von dem Eingreifen der Europäer in die japanefifche 
Bildung. Der gegenwärtige Herricher, ein junger nad) richtiger Ein⸗ 
ficht trachtender Mann, verfammelt nicht nur audgezeichnete Gelehrte 
um fich, fondern hat auch Engländer und Sranzofen ald Lehrer in 
fein Reich berufen. Che ein Jahrhundert abläuft, wird Japan 
innerhalb der allgemeinen Geiftesbewegung ftehen. 
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£utfchn- Infeln. 


Bewohner der Lutſchu⸗ oder, wie fie gemeinlich genannt 
werden Liukin⸗Inſeln empfingen ziemlich ſpät Bildung und Schrift 
von den Japanern. Des Firafanıas bedienten fie fich daher; 
Einzelne erlernten auch die tfinefifche Schrift, zumal die Infeln 
zum Reich der Mitte Beziehungen befamen. Japaneſiſche Bücher 
wurden auch auf diefen Infeln gelefen. Bon einheimifcher Schrift: 
ftelleret wiffen wir nur, daß um 1764 der Prinz Tomotzune 
und ein gewiffer Nakojei Gedichte gefchrieben baben.*5 

Auf den indifchen Inſeln find die tfineflfchen Zahlzeichen 
bei dem fehriftlichen Handelsverkehr vielfach angenommen. 


Annem. 


Zmifchen 300 und 200 vor unferer Zeitrechnung begannen 
die Tfinefen ſchon in Hinterindien fich auszubreiten, defien Be⸗ 
wohner noch ganz roh waren. fin Schihoangti foll viele Zau- 
ſend' Tfinefen nad Hinterindien verpflanzt haben.% Im VII 
Jahrhundert brachte Zfina die Oftfeite unter feine Hobeit. 

An Annam machte fih, während die Gelehrten Tfinefifch 
prlegten und übten, doch der Einfluß der Landesfprache im gewöhn⸗ 
lichen Verkehre fehr ftark geltend. Diejenige Ausfprache des Zfine- 
fiihen, melde in Hinterindien befolgt wurde, war die Süd» 
Zfinas (Kantons oder Knangtungs und Kuangfiß), der Gegenden, 
mit denen häufiger Verkehr unterhalten wurde, nicht die der 
Beamtens oder Bücherſprache. Um die eigene Landesipracdhe mit 
tfinefifhen Schriftbildern zu deden, behalf der Annamefe fi mit 
annähernd gleichflingenden, unangefehen ihres wahren Sinnee. 
Das Zeichen für „betrügen“ verwendete er demnach für fein Wort 
„zeit“, weil beide Wörter ki lauten; für fein Wort dem „die 
Nacht” ergriff er das Zeichen für „Bude, Laden“, weil daffelbe 
in Kantons Mundart dim flingt, während es in der Beamten» 
ſprache tian auszuſprechen iſt. Das Zeichen für tscha bedeutet 
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daher im Zfinefifchen „fich erzürnen“, im Annamefifchen „Bater.47 
Hieraus ergab fih ein doppelter Gebrauch für die Wortbilder, 
der eine nad) ihrer alten Bedeutung, welcher darum nicht aufhörte, 
weil der andere fie nach diefer annamefifchen Behandlung erfaßte, 
bei welcher überdies die Ausfprache öfter ein wenig abgeändert 
ward. Doppeldeutigkeit war hierbei unvermeidlich; damit diefer 
begegnet werde, fhlugen die Annamejen noch ein anderes Verfahren 
ein. Sie brauchten nämlich zwei Schriftbilder zufammen, von 
denen das eine den Begriff des MWorted oder jeinen Sinn gemäß 
der tfinefifhen Weiſe ausdrüdte, das zweite al8 ein Beijaß, wels 
cher gemeinlich rechts von jenem, in manchen Fällen über auch 
links oder darüber, gejchrieben wurde und die annameſiſche Aus» 
ſprache angab. Um z. B. „Nafe”, annamefifh mui, zu fchreiben, 
fetten fie das tfinefifhe Zeichen für die Nafe und rechts davon 
das mei oder mui audzufprechende Zeichen für „Einzelne“, um 
„Ochſe“, bo, zu fchreiben, erft das tfinefifche Zeichen für den Ochfen 
und rechts dazu das tfinefijche Zeichen fir „Ichön", fu. Manchmal 
fanden fi dabei die Annamefen genöthigt, um ihre Heimifche 
Lautung auszudrücen fich zweier tfinefiicher Bilder als Beiſatz zu 
bedienen.!s Sie verflanden ſonach alte Zeichen anders, als fonft 
in der gewöhnlichen tfinefifchen Schrift geſchah. Ste follen auch 
manche neue Zeichen aufgebracht haben, vermuthlich für dasjenige, 
was zu bezeichnen der Zfinefe feine VBeranlaffung gehabt hatte. 

Durch diefe Zufäße und Neubildungen wurde die Schrift der 
Annamefen noch verwidelter und dem Zfinefen felbft zum Theil 
unverftändlich, während der Annamefe jede regelrechte tfinefijche 
Schrift fehr wohl Iefen kann. Den Tfinefen beirren öfter die vers 
änderten Bedeutungen, die feinen Zeichen gegeben find. Gleichwol 
ift es Europäern nicht ſchwer gefallen, fih durch das Mittel der 
tfinefiihen Schrift mit Hinterindiern zu verftändigen:t? um wie 
viel leichter muß das den Zfinefen fallen! 

Das annamitifhe Verfahren erftredte fih auch über Zungfing 
und Tſchentſching. Doch erfahren wir, daß manche tungkineftjche 
Bücher von europäiſchen Kennern des Zfinefifchen nicht verftanden 
werden, weil fie fo viele abgefürzte und veränderte Züge haben, 
daß ihre Schreibweife beinahe wie eine andere erfcheint.?? Im 
Tſchengtſching unterfcheidet man auch bon der Achten tfinefifchen 
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Schrift (dem Tschunho) die einheimifche (Tschunom). Bon unters 
geordneter Bedeutung tft die Gewohnheit im Schreiben der Züge: 
in Zihengtihing pflegte man die Zeichen nicht grade, fondern 
fchräg mie unfer Kurfiv, in Zungfing fle nad) der entgegengefebten 
Seite hin liegend zu malen. Daran erfennt man die Herkunft der 
Schhriftzüge, aber ihr Verſtändniß beirrte dies nicht. 

Die Tfinefen waren die Lehrmeifter der öftlichen Hinterindier. 
Bon Tſina aus wurde 3.2. im XII. Jahrhundert die Anfertigung 
einer Zandfarte veranlagt (denn die Einfendung einer ſolchen forderte 
Ehubilaihan 1277 vom Könige von Zungfing). Allein das geiftige 
Leben blieb doch äußerſt ſchwach und gering, feheint erft in dem 
XV. Jahrhunderte fo weit erftarft zu fein, daß Landesfinder ſich 
auf das Studium tfinefifcher Bücher legten und an ihnen emyors 
rankten, iſt moch nicht fo weit gereift, daß eine nenneuswerthe eins 
heimifche Schriftftelleret vorhanden wäre. Erft dürftige Anfänge 
derfelben ftnd zu Zage getreten. Wiffenfchaftlicher Trieb mangelt; fo 
weit er fich regt, wird er durch das tfineflfche Schrifttum befriedigt. 
Die Erziehung und Bildung der bevorzugten Volksſchicht ift noch 
ganz tſineſiſch und Alles nach dem tfinefifchen Maßſtab eingerichtet; 
es werden ‘Prüfungen den jungen Leuten zugemuthet und wie in 
Tſina müffen diefe Verſe drechſeln. Die Gelehrten des Landes 
befchäftigen fih mit den fonfutfeanifchen Und mit den medizinifchen 
Schriften. Nur in Gefchäften fehreibt man in der Landesiprade; 
Anderes feheint zum Aufjcreiben in der eigenen Sprache nicht 
recht geeignet. Schriftftellert ja Einer, fo thut er es tfinefilch. 
Unter Fiſchern und Laftträgern laufen wol Erzählungen und Ges 
dichte zum Vortrag vor Zuhörern um, allein diefe werden aller 
höchſtens gejchrieben, nicht gedrudt; eine foldhe gar nicht üble 
Liebesgeichichte, Lukvantian betitelt, Hat vor einigen Jahren der 
Konful Aubaret in Europa befannt gemadt.50 Die Gebildeten 
des Landes blicken jedoch hochmüthig auf dieſe Anfähe eigenen 
Schrifttums herab. Iſt doch was in tfinefifchen Büchern flieht weit 
vorzüglicher und der Abftand des Einheimifchen vom Zfineftfchen 
allzugroß, al8 daß ihnen die Beichäftigung damit verlohnte. 

Der Büchervorrath wird aus Zfina bezogen. Allerdings ift 
eine Buchdruderei in tfinefijcher Weife zu Badinh angelegt wor 
den; mas diefe aber bis zur neueften Zeit ausgehen ließ, beftand 
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nur aus frommen und erbaulichen Büchern. Die fpärlichen wiſſen⸗ 
schaftlichen Abfaffungen konnten nur in Abfchriften verbreitet werden, 
weil die Nachfrage nach ihnen zu gering ift, um die Koften des 
Drudes aufzumiegen. 

Die Miſſionare des Chriftenglaubens haben auch bier eins 
zugreifen gefucht und wir verdanken dem Pater Alegander de Rhodes, 
der von 1627—1645 in Hinterindien wirkte, ein annamefliches 
MWörterbuch,51 die Annamefen hingegen dem Bijchof Adran am Ende 
des vorigen Jahrhunderts die Ueberſetzung vieler Auffäße aus der 
franzöfifhen Encyklopädie und einer Militärtaktik. Größeren Ein, 
fluß Haben fie aber nicht auszuüben vermocht. Das öftliche Hinter 
indien fteht geiftig in völliger Abhängigkeit von Zfina. 


Auf das übrige Hinterindien konnte fih die tfinefifche Schrift 

‚ nicht erfirecdden, weil ihr das mit dem eingedrungenen Buddhismus 
verbreitete indifche Schriftigftem als ein leichtered im Wege ſtand. 
Rah Barma, Stam und Pegu fam aus Südindien das Alfabet; 
zu den Arrafanefen und Kambodfchtanern ward es i. 3. 420 aus 
Ceylon gebracht. Indeß ift Zfinefifh in diefen Ländern nicht uns 
befannt. In Mittelafien, in Zübet, Butan, Nepal fand das Zfines 
fiiche Eingang; doch wurde ed auch) dort durch die indifche Schreib» 
weife befchränft, ja verdrängt. Faft wird man verfucht zu bezweifeln, 
daß der Zfinefen Schrift fih in Tübet verbreitet habe, da den 
einheimifchen Erzählungen zufolge noch in der erften Hälfte des 
VII Jahrhunderts der König der Bhot's, Srong⸗btſan⸗ſgam⸗po 
(629 —698) feine Befehle mittelft Abdrud eined Handzeichend 
erließ und im Sabre 632 einige gelehrte Männer nad Kafchmir 
entfendete, welche dort die indiſche Schrift kennen lernen und fie hers 
nach in Zübet lehren follten, 5? wozu ſchwerlich ein Bebürfniß vor- 
handen gewefen wäre, wenn eine Anzahl Zübetaner tfinefifch 
fhreiben fonnte. Indeß ift wenigftens der tfinefifche Tafeldrud eins 
geführt worden und geblieben; auch ift in Tübet und Butan das 
tfinefifche Verfahren der Papterverfertigung angenommen worden. 
Tübets gewöhnlicher Befchreibftoff ift billig: zu fangen, dünnen 
Tafeln geſchlagene Birfenrinde, die freilich an den Rändern Teicht 
einreißt. Der Drud erfolgt auf ſchmale Streifen, die fo dünn 
find, daß er durchſchlägt. Die befchriebenen oder gedrudten Blätter 
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werden aufeinander gelegt und bekommen hölzerne Bretter gleicher 
Größe als Einband.53 

Es war ſonach das indifche Alfabet, welches die Weiterver⸗ 
breitung der tfinefifchen Schrift in der erften Hälfte des Mittels 
alter8 hemmte. Doch hiervon wird Näheres erſt da zu erzählen 
fein, wo dieſes der Gegenftand unferer Betrachtung werden wird. 


Oeſtliche Mongolei. 


Die tatarifhen Stämme, Mittelafiens Volk, bedienten ſich, 
wie wir dies bereits (Seite 120. und 142) bemerften, in den 
äfteften Zeiten der Behelfe fchriftunfundiger Völker, der Kerbhölzer 
und redender Gegenflände. Die eigene Zriebkraft unter ihnen 
war gering; ihr einförmiger Wandel bot auch weniger Anregungen. 
Aber an den Enden ihres weiten Wohnplaßes fließen fie an die beiden 
großen Kreife felbftftändiger, hoher Entwidlung, an die tſineſiſche 
und morgenländifhe Bildung. Diejenigen Zataren, welche mit 
den Südweftaftaten in Berührung kamen, lernten Manches von 
ihnen, nahmen zwar von diefen Schrift an — die alfabetifche Hu- 
hrift, tangutifche oder uigurifche, von der erft. in andern Dar 
legungen berichtet werden kann — allein unter den Steppenvölkern 
des in fo großer Breite ſich erſtreckenden Mittelaflens beftand fo 
geringer Zufammenhang, daB was Einzelne unter den weſtlichen 
Horden angenommen hatten, den Horden des Oſtens unbelannt 
blieb. Der tfineftfche Gefchichtichreiber Sfematfian benachrichtigt 
uns, daß die Hiongnu oder Hunnen der Schrift noch ermangelten, 54 
und noch aus viel fpäterer Zeit erfahren wir, daß tatarifche Priefter 
und Zauberer die Gebete und Öpferformeln, von denen doch nad) 
ihrer Meinung, wenn fie nicht wirkungslos bleiben follten, nicht 
das allergeringfte vergefien werden durfte, nur mündlich) fortleiteten. 

Es wird erzählt, Modo Chan Habe um — 200, als ex viele 
Stämme vereinigte, das Bedürfniß ſchriftlicher Mittheilungen ges 
fühlt, und da er wußte, daß die Zfinefen im Beſttze einer Schrift 
ſeien, diefe annehmen laſſen, ohne fte irgendwie der eigenen Sprache 
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. amzupafien.55 Wurde diefe von ihm angenommen, fo wurde fie 
doch nicht wirklich eingeführt, fondern wieder vergefien. 

Ambihan oder Apaoki, am Anfang des X. Jahrhunderts, 
Gründer der Macht der mongolifhstungufifchen Kitan (oder Liao), 
welche von 916 bis 1126 über einen großen Theil der Tatarei 
und Rord-Zfinas herrfchten, hatte in feinem Dienfte viele Tfinefen. 
Bon diefen erlernte er ihre Schrift nach der Schreibart Li. Mans 
ches Ungeeignete bei ihrer Anwendung fühlend, veränderte er felbft 
oder einer von feinen Leuten fie dergeftalt, daß fie etwas pafiender 
ausfiel, und zwar geſchah dies, wie angegeben wird, im Sabre 
920. Ambichan erariff die tfinefifchen Wortzeichen nicht nach ihrem 
Sinne, fondern nach ihrer Lautung und bildete fo eine Syiben- 
ſchrift, wozu ja die Einſylbigkeit der tfinefifchen Wörter ihre Fi⸗ 
guren geeignet machte. Ungefähr 3000 Zeichen wurden ergriffen, 
wobei manches ab» oder zugethan ward. Die Züge wurden groß 
ausgeführt. Seitdem Hatten die Kitan nicht mehr nothig, für 
BDerteäge fih der Kerbhölzer zu bedienen. 

Bom Yahre 1119 am zerflörten die Jutſchi (Nintfchi oder 
Kin) die Herrfchaft der Kitan und traten in ihre vorwaltende 
Stellung ein, bemächtigten fih auch der tfinefifhen ‘Provinzen 
Petſchili, Schenfi und Schanfl. Sie hatten bisher in Schrift 
toftgfeit dahin gelebt. Nun, 1119, ergriffen fie die Schrift der 
Kitan, aber ließen fie nicht unverändert, fondern machten fie wieder 
fire ihren Bedarf ſich zurecht. Tfinefiiche Geſchichtſchreiber berichten, 
dag ihr Haupt Akuta, der fih zum Kaifer unter dem Namen 
Zaitfu aufmwarf (1123—1134), dem Kufhin Auftrag erihetlt 
habe, für die Sprache der Kin eine Schrift aus dem tfineflfchen 
Zuge Kinitfe zurechtzumachen nad) Art des von den Kitan befolgten 
Berfahrens; neben der von Kuſchin aufgeftellten habe ferner Kaiſer 
Hitfung (1134— 1148) eine kürzere machen laffen. Jene hieß „die 
große“, diefe „die Heine”. Diefe neue Schrift war eine aus Ab» 
fürzung ausgewählter tfinefifcher Wortzeichen mit Zufäßen gebildete 
Syibenfhrift und murde ab und zu in den Ländern der 
Mandfchu und ven Tunguſen gebraudht. In Tſina kennt man ein 
1133 errichtetes Grabdenkmal von Stein, welches eine ſolche tungu⸗ 
ſiſche Inſchrift zufammen mit einer tſinefiſchen Ueberſetzung zeigt, 
und noch einige aͤhnliche. Man nannte fie nach dem Stammnamen 
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Niutfhin. Onlo ließ die Mufterfchriften der Tfinefen und die 
hönften Züge der tfineflichen Kaiſergeſchichte in feine Mutterfprache 
überfegen und Pouchan Zfevouan brachte 1176 eine Ueberfeßung 
der vorzüglichiten Stellen aus der Gefchichte der weftlihen Han 
zu Stande, weldye auf Befehl des Herrichers gedrudt ward.56 

Die tatarifhen Stämme fanden in ihrer Bildung noch zu 
tief, als daß fie von der Schrift häufigeren Gebraud gemacht 
hätten. Vermuthlich wurde ihr Bedürfnig nur am Herrſcherhofe 
gefühlt und diefelbe blos von oberen Berwaltungsbeamten, fonft 
jedod nur Außerft fpärlich angewendet. Mit dem Sturze des 
Herricherhaufes gerieth auch defjen Schrift wieder in Verfall und 
Bergefienheit. Bei diefer Annahme wird es erflärlich, warum zu 
verfchiedenen Zeiten immer wieder neue Verſuche gemacht worden 
find eine Schrift zu fchaffen, während es ſonſt nahe gelegen hätte, - 
der älteren nad wie vor ſich zu bedienen und fte vielleicht zu 
verbefiern. Bon den Stämmen des Weſtens verbreitete ſich auch 
zu Zataren des öftlichen Aftens die uigurifche Schrift. Zfinefifche 
und uigurifche begegneten fih: die Wirkung war, daß Zataren 
niguriſch auf tfinefifhe Art fchrieben, d. 5. alfabetarifch aber in 
fenkrechter Richtung von der Höhe aufangend nach unten zu, und 
nicht mit einem Rohre, fondern mit dem Pinfel. Dichinggis- 
han bediente fi der uiquriichen Schrift und führte feine Gefchäfte 
in tfinefifcher Sprache; den fhriftlofen Mongolen ließ er durd) 
Uiguren die Schrift Iehren.57 No gab es jedoch bei den Tataren 
feine Schriftftellerei, folglich konnte die Schrift auch nicht befeftigt 
werden. Soweit nicht die Regierung ihrer bedurfte, diente fie 
einzig dem Aberglauben. Man trieb mit Gefchriebenem Zauberei 
und hängte Gejchriebenes in dem Tempel auf.“s Das entfprad) 
der Sinnesart, allein dabei verlor die Schrift ihre wahre Bedeus 
tung. Diefe von Dſchinggischan gebotene uiguriſche Schrift hieß 
weiterhin die mongolifche. Diejenigen Stämme, welche in. den 
füdaftatifhen Bildungsfreis eintraten, lebten ſich mit der Zeit in 
ihm wenigſtens einigermaßen, wenn gleich mehr äufferlich, ein und 
nachmals find aus ihrer Mitte manche Schriftfteller hervorgegangen, 
auf die aber Hier der Blid nicht zu werfen ift. 

Nachdem die weitlichen Zataren am Anfange des XII. Jahr⸗ 
hunderts das Mebergemwicht erlangt, erhoben fie fih zu Beherrſchern 
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des Reichs der Mitte und geboten über die Tſineſen unter dem 
Namen Yuan. Wie raſch die Juankaiſer auf tfinefifhe. Bildung 
eingingen, haben mir bereits geſehen (Seite 359). Wiederum 
regte fi da der Wunſch nach dem Beſttze einer eigenen Schrift 
und offenbar aus Unfenntniß der ſchon längſt vorhandenen, dachte 
man wieder an Schaffung einer neuen. Chubilaichan, Didinggis- 
hans Enkel, berief in der Abfiht den Buddhismus mehr zu vers 
breiten aus Tübet den Lama Saadja Bandida, welcher in Tfina 
die .uigurifche Schrift unter den Mongolen einzuführen fuchte, ins 
dem er fie für feine eigene Erfindung ausgab. Nach fleben Jahren 
ftarb er, ohne fie fihon eingebürgert zu haben. Willens, tfineftfche 
Schriften in's Mongolifche überfegen zu laffen, beauftragte nun 
Chubilai mit der Herftellung einer geeigneten Schrift für feine 
Sprache mehrere gelehrte Männer an feinem Hofe, und vorzugss 
weiſe einen fehr begabten jungen Dann, der fein Gefellfchafter war, 
den Bafchbah oder Paſſepa (Pagba, Poksba, Phaspha, „König 
des Glaubens”). Diefer war ein ZTübetaner aus dem Stamme 
Schaskia von der Familie Kuan, aus der in zehn Gefchlechter- 
- folgen viel angefehene Budohiftenpriefter Heruorgegangen waren. 
Sein Geburtsjahr tft 1238; ſchon als flebenjähriger Knabe wußte 
er eine große Menge von Gebeten auswendig und dur ein 
mit 15 Jahren zu Ehren Chubilai’8 gemachtes Gedicht gewann 
er defien Gunft. Im Jahre 1269 erhob diefer Kaifer ihn zum 
„Lehrer des Reiches“ Dalailama, d. 5. zum Öberpriefter und 
Statthalter feines Baterlandes Tübet und vertraute ihm fein 
Sigel an. Um diefelbe Zeit hat er ihm den Auftrag ertbeilt, eine 
Schrift für die Mongolen zu bilden.59 

Dem jungen Baſchbah war ſowol die uigurifhe als die 
einheimifche quadratifche, aus indifcher Wurzel entfproffene tübetas 
nifhe Schrift bekannt, demzufolge auch das indifche Alfabet, wie 
es in der tübetanifchen Geftalt vorlag, Er behielt das Alfabet 
bei, berechnete feine Schrift auf den Laut, führte jedoch mit nichten 
diefe Auffaffung einfach durch. Baſchbah mengte Berfihiedenes 
zufammen. Er ftellte 41 Grundzeichen für die Hauptlaute auf, 
für deren meifte er tfinefifhe Züge wählte, breitete aber fie in 
ungefähr taufend weitere Verbindungen aus, um fämtliche Lantun⸗ 
gen zu bezeichnen. Er ftellte Regeln für die Zufanmenfeßungen 
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auf. Dabei bediente er fi auch der einigermaßen abgeänderten 
quadratifchen Schrift Tübets; 6% feine Buchftaben fielen eckig aus. 
Deshalb nannte man fie im Mongotifhen Dörböldshin. Im 
Zübetanifchen hieß diefe Schrift Horjil oder Soy. 

Chubilaichan verfandte Baſchbah's Schriftiyftem in die von 
ihm abhängigen Länder und gebot dafjelbe anzunehmen. Wahr 
ſcheinlich find die Weberfegungen in's Mongolifche, welche er und 
feine Nachfolger anfertigen lieffen, großentheild mit diejem Alfabete 
geſchrieben worden. Sind doch noch Infchriften in Zfina vorhan⸗ 
den, die den Beweis geben, daß es wirklich im Gebrauche war.s1 
Manche Schriften wurden wol uigurifch gefchrieben, deſſen Weiſe 
der Tübetaner Tſordſchiofir um 1310 vervollfommnete. 

Biel liefjen diefe Katfer in's Mongolifche überfegen. Baſchbah 
jelber übertrug eine (buddhiftifche) Sittenlehre, die der Herrfcher 
in feinem ganzen Reiche verbreiten lieh. Er wird wol in feiner 
Schriftart geichrieben Haben. Ehubilat befahl aber auch die tfines 
fiſchen Muſterbücher (Tahio, Lünjü, Tschungjung, Mengtſe's 
Schriften) famt Erläuterungen, Hiüheng's Arbeiten, alfo Darftel- 
lungen der tfinefifchen Filofofte zu überfegen. Hiüheng felber (vgl. 
©. 360) überfeßte einen Abriß der tfinefiichen Gefchichte in’ Mons 
golifhe und der Kaiſer empfahl feinen Stammgenofjen dies Buch 
zu lefen. Bon den jungen Mongolen, welche unter Hiüheng’s Lei- 
tung im Zfinefifchen unterwiefen wurden, waren mehrere fleißige 
Ueberfeßer. Im Sabre 1308 Hatte der faiferliche Minifter Phulo⸗ 
temur das alte berühmte Buch vom kindlichen Gehorfam in mongo- 
liſche Sprache gebracht; auch dieſes empfahl der Kaiſer warm. 
Vieles Tſineſiſche, ſogar die „Gefchichte der berühmten Frauen“, 
und das alte Geſetzbuch der Tang (letzteres von Tſchagan umge⸗ 
nannt Jejun aus Balk) ward aus dem Tſineſiſchen in's Mongoliſche 
überſetzt. Der Uigure Kialunataſſe übertrug indiſche und tübe⸗ 
taniſche Bücher, Tſordſchioſtr tübetaniſche in's Mongoliſche. Der 
ſprachenkundige Kanmolu, ein Tatare, erhielt am Anfang des XIV. 
Jahrhunderts den Auftrag, alle wichtigen indiſchen Werke über 
Glauben und Sittenlehre in mongoliſche Abfaffung zu bringen. 
Für feine Leiftungen empfing er nachher im 3. 1332 den Titel 
„Lehrer des Reichs in den drei geheimnißvollen Wiſſenſchaften“. 

Dergeftalt bekamen die Mongolen faft mit einemmale eine 
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große Menge ausländifcher Bücher, doch reif zu ihrer Aufnahme 
waren fle gewiß nit. So find mol diefe Gefchente von den 
Alermeiften unbeadhtet geblieben. Durch die Herrſcher war der 
Ueberfeßungsetfer veranlaßt; fie trugen die Koften der Herftellung 
und vertheilten die Abdrüde; an ihrem Hofe beihäftigten Tataren 
fich mit ihnen, allein die Menge empfand wenig davon. Diejenigen, 
welche innerhalb des alten Tfina lebten und fie auf fih wirken 
lteffen oder Eifer entgegen brachten, gingen im Zfinefentum auf. 
Ihre Kinder laſen hernach tfinefifch Gefchriebened. Die Horden 
im Norden und Often wurden nicht recht berührt und als nach der 
Mitte des XIV. Jahrhunderts die Madıt der Juan zerging, da 
hörte auch dieſe fehriftftellerifche Thätigfeit auf. Die Wenigen, 
die Bücher fchrieben, gehörten dem weſtlichen Bildungskreiſe 
an, wie Sfanang Sfetfen 1662, deffen Geſchichte der Oftmongolen 
ſpäter in's Zfinefifche unter dem Zitel „der Mongolen Quelle und 
Strom” (Mongkujuanlieu) überfegt wurde. Die vielen Zeichen 
des Alfabetes von Bafchbah machten daffelbe viel zu beſchwerlich, 
als daß ed bei fo geringer Schriftübung ſich eingebürgert hätte. 
Man vergaß es wieder. UWigurifch überwog, wo Schrift angewen- 
det wurde. 

Als im XVIL Jahrhundert Tungufenftämme, die deu Namen 
Mandſchu annahmen, Beherrfcher der Tfinefen wurden, wiederholte 
fih das Nämliche: die Häupter bemühten ſich durch Verbreitung 
tfineftichen Wiſſens ihre Landsleute emporzubeben, aber in die 
Schreibweije, die den Mongolen entlehnt wurde, war man nicht 
eingewöhnt; als etwas Fremdartiges ftand fie da. Das tfineftjche 
Wert „Beichreibung von der Entftehung und dem Fortgange der 
acht Banner der Mandſchu“ gibt in einer von Klaproth überfegten 
Stelle folgende Nachricht: Kaijer Taitſou dergi hoangty gedachte 
feinem Bolfe eine befondere mandfchurifche Schrift zu verfchaffen, 
in der er Bücher für daffelbe fehreiben laffen wollte. Schon im 
Sabre‘ 1599 befahl er deshalb. einem Manne, vom Gefclechte 
Naran, genannt Erdeni Bakſchi („der köftliche Gelehrte”), feinem 
Schreiber und Dolmetſcher, jowie dem Gagai Dſcharguzi nad 
Maßgabe der mongolifhen eine mandfchurifche Schrift Herzuftellen. 
Diefe getraueten ſich anfangs nicht dies zu thun, weil die mon 
golifhe Schrift feit Alters auf unveränderlicher Regel beitanden 
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babe und darum ihr Alfabet nicht für das Mandichurifche paffend 
umgeändert werden könne. Auf ihre Gegenvorftellung antwortete 
der Herrfher: „Da wir fehen, daß die Zfinefen und Mongolen 
für ihre Sprache eine eigene Schrift haben, warum follten wir, 
die wir noch feine befigen, nicht aud eine erhalten, damit wir 
uns fchriftlich verftindlich machen können und mit ihrer Hülfe 
unfere unwiffenden Landsleute ihre eigene Sprache beffer fennen 
lehren? Wenn wir uns immer im Schreiben des Mongolifchen 
_ bedienen, fo werden die, welche diefe Sprache nicht veritehen, nie 
mals aufgellärt werden. Schreibt den Buchſtaben a und hängt 
an denjelben ein ma, jo wird daraus das Wort ama (Vater), 
fehreibt den Buchſtaben e und hängt me daran, fo habt ihr eme 
(Mutter). Ich habe bereits alles überlegt, führt e8 im Ganzen 
aus” Darauf machten fie fih an’d Werk und löften nach dem 
gegebenen Winke ihre Aufgabe, fo daB durch verfchiedene Zuſam⸗ 
menfeßungen und Berdoppelungen alle mandjchurifchen Wörter ger 
fchrieben werden konnten. Der Kaifer befahl ihre Bekanntmachung 
im ganzen Reiche, damit Befehle und Vorſtellungen, die bisher 
mongoliſch gefchrieben worden waren, hinfort mandſchuriſch verfaßt 
würden. Indeß mangelte doch noch Manches zur richtigen Wieder- 
gabe der Ausfprache und 1641 beauftragte der Kaifer feinen Bertrauten, 
den Dachai Bakchi (Tafai), der ſchon Taitfou’s Kanzleivorſteher 
gewefen fein fol und nachmals der Gefeßgeber genannt wurde, 
diefe mandjchurifhe Schrift zu verbeffern und zur Vollkommenheit 
zu bringen. Dachai Half manchen Mängeln der bisherigen Buch- 
ftaben ab, ergänzte das Fehlende durch Beifügen von Häkchen und 
Punkten zu ihnen und ordnete die Sylben nad ihren Endungen, 
vermehrte auch die 12 Eintheilungen des Syllabariums behufs rich⸗ 
tigerer Wiedergabe der tfinefifchen Ausiprache. Eine Auswahl von " 
Gelehrten ging ihm bei feinen Bemühungen zur Hand. Damit 
hatte er die mandfchurifche Schrift zum Abſchluß gebracht, in der 
fortan gefhrieben wurde. Seitdem mar, auf Mongolifhe Schrift 
gebaut, Mandſchuriſch Schriftipradhe und in ihr eigneten fih die 
Mandſchu tfinefifche Werke an. Umgekehrt wurde eine ältere ſchon 
vorhandene Gefchichte der Mandichu in's Zfinefifche übertragen. 
Kaiſer Kanghi ließ wieder viel überfegen und druden, nicht 
“ minder Kianlung. Peking wird der Platz, von dem tatarifche 
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Drude in großer Zahl ausgingen. Da wurden abermals die 
älteften und Hauptjählichiten Werke der Zfinefen den Tataren 
angeeignet, das Tangkiankangmu, das Kangfian, das Singlitſchin⸗ 
thflenan oder die wahrhafte Darftellung der Naturfilofofte, die 
Geſchichte der tfinefifchen Herrfcherhäufer Liao, Kin und Yuan, die 
Geſchichte der acht Banner der Mandſchu, Bücher der geltenden 
Geſetze und Gebräuche, die Nachricht vom Zuge Kanghi's gegen 
die Dlet, auch einige filofoftfche und rednerifche Stüde; 62 ſehr 
genaue, peinlich wortgetreue und darum mitunter ſchwer verftänd« 
liche Ueberſetzumen. Kanghi ließ fogar in feiner Sorge, die 
- ‚Stammgenofien zu fördern, die Miffionare Gerbillon und Bouvet, 
die Elemente und die Geometrie des Gufleides mit des Clavius 
Kommentar in's Mandſchuriſche übertragen und ging felbit deren 
Arbeit mit ihnen durch, den Ausdruc zu verbefiern.6? Einige Ab» 
bandlungen aus den Memoiren der Akademie der (ſtrengen) Wiſſen⸗ 
fchaften in Paris, einen kurzen Inbegriff der Filofofie, einige 
medizinische und maturbefchreibende Werke übertrugen auf Bere 
anlaffung des Kaiſers die Miffionare in's Mandfchuriiche. Kalender, 
ſelbſt Romane und Schaufpiele wurden übertragen. Kanghi's Bruder 
überfeßte einen fchlüpfrigen Roman (vgl. S. 388), Kianlung fchrieb 
Mandfchurifches (vgl. S. 381 f.), Staaträthe und andere höchſte 
Beamte waren die Ueberfeger werthvoller tfinefifcher Bücher. 

In Kianlung's Tagen war die ältere Schrift, ihre Eutſtehung 
und weite Anwendung halb vergeſſen; denn in der unter feinen Augen 
zu feinem Gedicht über Mufden abgefaßten Abhandlung heißt «8: 
die Mandſchu befäßen eine alte Schrift himmliſchen Urfprungs, 
von einem bemunderungsmürdigen, ficheren Verfahren, die aber 
nur in beſchränkter Anwendung auf Sigeln, in Erlaflen, in Stein 
und Erz gebraucht worden fei und noch an Unvolllommenheiten 
leide. Einige Züge und Punkte müffe man für alles brauchen, 
immer diefelben, und auch die Amtsfchrift und die Sigelichrift 
gleiche der gewöhnlichen, unterfcheide fih won diefer blos dadurch, 
daß fie größer fei. Darin fanden er und feine ganz in das Zfines 
fiihe eingelebten Gelehrten Mängel und Kianfung beauftragte 
deshalb dieſe, den Fuheng, Wangjeutun, Aldun und Tſiang⸗ 
pu, nah dem Mufter der alten tſineſiſchen Schriftbilder eine neue 
Schrift für die Mandſchu zu entwerfen, mittelft deren alle Mandfchur 
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laute ausdrüdbar feien. Diefe ftellten 3390 Zeichen, in 32 Ord⸗ 
nungen eingetheilt, im Jahre 1748 aufs! und Kianlung ließ mit 
diefer neuen Schrift Bücher druden. 

Die Wörter genau feftzuftellen, lag den Kaiſern wegen der 
geoßen Opfer im Kaiferpallafte am Herzen, denn im nichts follte 
ja eine Abweichung vom richtigen Wortlaut ftattfinden, und man 
mußte jebt die Gebete auffchreiben. Biel befchäftigte man ſich in 
Zfina mit dem Manfchuriihen. Es erſchien tfinefifh ein „Abriß 
der mongolifchen Ausfprache” (Mengkujuneio), ein großer „Spiegel 
der Mandichus und tfinefifchen Sprache” 1707, der die Sachord⸗ 
nung befolgend tfinefifhe Ausdrüde durch tatatijche erklärte, ferner 
ließ der Kaifer eine „Sammlung der Mandfchufpradhe” (Mandschu 
isabukha bitkhe) 1752 druden, welche umgefehrt alfabetifch ihre 
Wörter aufzählte und tfinefifch erklärte. Vukho Scheuphing aus 
Tſchangpe verfaßte tfineflfch eine Mandſchuſprachlehre für Schulen, 
(Thsing ven Khimung, Peking 1730), in welcher das mandſchuriſche 
Syllabar in feine Beftandtheile aufgelöft war. 

Auch Drude in drei Sprachen erfchienen, wie 1728 das nur 
61 Blätter enthaltende Liyan dschu dschi, die „angereihten 
Perlen“, bunte Nachrichten mannichfaltiger Art, im oberen Theil 
der quergetheilten Seite tfinefijch, mit mandſchuriſcher Ueberſetzung 
in Zwifchenzeilen, im untern Theile der mongolifche Wortlaut im 
Mandſchuzuge gefchrieben.6® 

Im Wefttheil Mittelaftens befand Uigurifch fort. 

Eine bemerkenswerte Eigentümlichleit des Mongolifchen und 
Mandfchurijchen bleibt das Zufammentreffen öftlicher und weftlicher 
Bildung; die gewöhnliche Schrift war vom Weften berzuleiten, 
eine Lautjchrift, aber Zräger des tfinefifhen Schrifttums. 


Das Zfinefifche überwucherte das Mandfchurifche mehr und 
mehr. Sind doch von den 6000 Wörtern, aus denen der Sprach» 
fhag des Mandſchuriſchen beſtehen fol, über ein Drittheil tfineſiſchen 
nachgebildet. Die Mandſchu gehen im Tfineflfhen auf. Um 1800 
beftand zwifchen ihnen und den reinen Zfinefen nur ein geringer 
Unterfchied und heute leſen fie lieber tfinefiich als mandſchuriſch. 
Gleichwol werden noch immer in Zfina für die Mongolen beftimmte 
Dücher gedrudt. 
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Die eigene Schriftftelleret der Mandſchu blieb ohne Belang. 
Die Menge ihrer Bücher befteht aus Ueberſetzungen und was ja 
urſprünglich mandſchuriſch gefchrieben wurde, ift Nahahmung 
oder tfinefifch gedacht. In einigen Gefchichtsbüchern, einigen unters 
baltenden Erzählungen, einigem Erbaulichen befteht ihr eigener 
Befib. 
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Die Hieroglyfik der Aegypter. 


Ueber fünftaufend Jahre mögen verfloffen fein, al8 im Nil- 
thale von den Aegyptern der Anfag zu einer Lautfchrift gemacht 
wurde. Das Niederfchreiben der Wortform feheidet die Völker; 
nur denen wird es verftändlich, welche diefelbe Sprache reden, in 
der gefehrieben wurde. Verkehr mit gebildeten Völkern, auf welde 
Nüdfiht zu nehmen gewefen wäre, haben die Negypter in alten 
Zeiten nicht gehabt. 

Zuetſt wendeten wol die von einer Einwanderung aus Aſien ab» 
ſtammenden ‘Priefter,t welche die rohe afrifanifche Bevölkerung 
fitttgten, zum bleibenden Ausdruc ihrer Gedanken ſinnbildliche 
Malerei an. Für diefe Annahme fpricht, daß die Aegypter nod) 
in fpäter Zeit ihren Schriftſtücken Gemälde — wir könnten fagen: 
Vignetten — beizugeben liebten, welche einen in Beziehung zu ihrem 
Inhalte ftehenden Sinn in fid) ſchloſſen, und daß fie ftetd in ihren 
Anaglyfen folche finnbildfiche Schrift fort und fort benugten. Ihre 
ältefte Schrift war durchaus bildartig. Sie beftand aus Gemäl- 
den, welche Lediglich das zum Verſtändniſſe Erforderliche in une 
mittelbarer oder übereinkömmlicher Weife abfchilderten, ohne alles 
befebende Beiwerk. Das künſtleriſche Beftreben wurde dabei einer 
höberen Abfiht untergeordnet. Die Zufanmenftellungen waren 
meift äußerſt einfach. 

Auf diefer Stufe blieben die Aegypter nicht ftehen. Sie 
wollten mehr ausdrüden, als wozu das ergriffene Mittel ausreichte; 
fie wollten ihre Rede, den Klang der Sprache bleibend hinſtellen 
und in diefem Beftreben fonderten fie. von den Bildern der Dinge 
ihre Lautung ab und verwendeten fodanı die Bilder als bloffe 
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Tonzeichen. Der finnlichen Anſchauung des Kindheitszuſtandes 
lag es gar nicht fern für Gedanken Bilder und Figuren zu ergreifen: 
auf dieſem Grunde bewegte ſich ja anfänglich der Tſineſe noch 
mit ſeiner Darſtellungsſchrift. Die Bilder gaben ſich dem Auge; 
Männer am Nil machten aber die Wendung ihre Namen unangeſehen 
der Bedeutung des Bildes auszuſprechen und fie als Laute zu bes 
handeln. Scharfes Beobachten und angeftrengtes Nachfinnen mußte 
vorhanden fein, um nicht blos die Worte ald foldhe in Einheit, 
als Ganzes, wie der Zfinefe that, aufzufaflen, fondern auch die 
lautlihen Beftandtheile der ausgefprochenen Wörter zu bemerken, 
und eine weit entwidelte geiftige Kraft ift da worauszufeßen, wo die 
Wahrnehmung gemacht wurde, daB die Menge der Wörter einer 
Rede zurüdführbar ift auf eine kleinere Anzahl von Worttheilen 
oder in den verfchiedenen Wörtern wiederkehrende Laute, wo auf 
Grund diefer Wahrnehmung mit vollem Bewußtfein danach) getrach- 
tet wird, für diefe Laute beftimmte Abzeichen zu finden. Der 
tebendige Trieb, das Vergängliche und Vorübereilende zu erhärten 
zur beitändigen Dauer, der den Aegyptern eigen war und aud 
in ihren gefellfchaftlichen Zuſtänden fih wirkſam zeigte, bat ohne 
Zweifel der Schriftbildung ungemeinen Vorſchub gethan und viels 
leicht fogar zu ihrer Erfindung hingeleitet. 

Wahrfcheinlich begab fi) diefer große Fortfehritt ſchon in 
dem erſten Prieſterſtaate in Nubien, in dem zwiſchen Nilarmen 
gelegenen Meroe, von dem nachmals Anfiedelungen dem Laufe 
des Nils folgend gefchahen, von dem die Gründung des ägyptiſchen 
Reiches ausging. Die Bewohner diefer Gegend behaupteten, die 
Aegypter hätten von ihnen die Art der Schrift wie die Bildhauerei 
und anderes erhalten? Zur Zeit der Neichsftiftung in König 
Menes' Tagen, bis zu denen die Erinnerungen der Aegypter reich⸗ 
ten, ſcheint die Hieroglyfik bereits vorhanden geweſen zu fein, fertig 
und vollendet. In Nubien ftehen alte Bauten, die weder Bild» 
Bauerarbeiten noch hieroglyfiſche Zeichen tragen,? und die dort 
wahrgenommenen hieroglyfiſchen Schriften gleichen denen, die auf 
den älteften ägyptifchen Bauwerken ſich befinden.* 

Ein griechifcher Gefchichtfchreiber, Diodoros, nennt die Hiero⸗ 
glyfen äthiopifche Schriftzüge? und wenn aud) die Aegypter felbft 
den Anſpruch erhoben, Erfinder der Buchftaben zu fein, fo dürfte 
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dies doch unſerer Behauptung nicht entgegen ſtehen, weil die Aegyp⸗ 
ter ſchwerlich zwiſchen ſich und ihren noch in Nubien ſeßhaften 
Vorfahren einen Unterſchied gemacht haben. Ohnehin war der 
Name des Erfinders in Vergeſſenheit gefallen, was zu dem Schluffe 
führt, daß diefe Erfindung in den früheften Zeiten beginnender 
Staatsordnung geſchah. Wurde fie doch auch mit,einem göttlichen 
Weſen in Verbindung gedacht, von dem die gefamte Einrichtung 
des Gottesdienftes und die Kenntniß der Wiffenfchaften und alle 
Unterweifung in ihnen abgeleitet ward. 

Die Gabe der Schrift foll nämlich gekommen fein von Tööt 
oder Zöt, Toöyt, deffen Namen die Griehen Thöth und Zaaut, 
Platon Theyth, fehrieben, dem Gotte der Spradhe und Nede und 
dem Schreiber der Wahrheit im Dienfte der höheren Götter, wels 
her der Menfhen Verdienfte in das Buch des Lebens einträgt, 
auf daß fie ewig währen, dem Lehrer alles Wiffens und aller 
Künfte, deffen erfte VBerehrungsftätte im nubifhen Pnups auf 
der Oftfeite des Nils war, wo ihm ein großer Tempel errichtet 
wurde, von wo aus feine Verehrung fi in das nördlichere Kand 
verbreitete, weshalb er „der große und alte Gott” hieß, „welcher: 
gekommen ift aus dem Lande Rubien.“ 5 Haft wird man verfudt 
hier an die Vergöttlichung eines Führers und Wohlthäters feiner 
Nebenmenfchen zu denken, wie ja die Sabäer fagten, er fet ein 
Menſch gewefen, der aber die Hülle der Menfchlichkeit ablegend 
zu den Göttern emporftieg und von ihnen aufgenommen mwurde.®- 
Sind doch viele Helden und Wohlthäter der Menfhen von der 
Nachwelt vergöttlicht worden! Indeß wäre dies in dieſem Falle 
all zu gewagt. Bon vielem, mad Tot angefangen, eingeführt und 
vollbracht Haben foll, darf man mol behaupten, es könne für eine 
Priefterfchaft gelten, aber fo viel Göttliches wird Zot beigelegt,? 
daß man über die Annahme kaum hinwegkommt Zot gehöre 
wirflih in das urfprüngliche Götterſyſten. Die Griechen 
ftellten ihn mit ihrem Gotte Hermes zufammen, fei es weil 
einiges dieſem Beigelegte mit den Kennzeichen des Toyt über 
einftimmte, ſei e8 weil ihr Wort hermeneuein „Erklären“ und 
wehren” bedeutete. Der Stern, weldher den Namen Merfur (d. i. 
Hermes) führt, hieß auch bei den Zalmudiften „Schreiber der Sonne" 
(Safra de Chamma), oder kürzer bios „Schreiber” (Kattab).* In 
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den heiligen Gefängen der Aegypter wurde von Zot gerühmt: er 
babe Hieroglyfen der Weisheit eingemeißelt, die Augen und das 
Lid und die Dede des Auges und die Pupille des Auges, das 
Haupt, das Antlig, den fprechenden Mund und die Fußgelenke, 
Abbilder der gefchaffenen Dinge zur Belehrung, er, „der verherr⸗ 
licht. Hat feinen Herren in Gehorſam.“s Ja, falls Seyffarth's Uebers 
feßungen 9 zutreffend find (Uhlemann bielt fie für richtig), fo gaben 
die Lieder noch einen Auffchluß von äußerfter Erheblichkeit, indem 
fie ihn „den erlauchten Sohn Afur’3”, „den Einwanderer aus Afur“ 
nannten, was einen Hinweis auf die aflatifche Herkunft der ägyp⸗ 
tifhen Bildung enthielte; allein noch darf man Meberfeßungen aus 
den hieroglyfiſchen Schriften ſich wicht mit völliger Sicherheit hin⸗ 
geben. Die Foiniker unterhielten in alter Zeit einen regen Ver⸗ 
fehr mit Aegypten und aud nad ihren Ueberlieferungen, welche 
Filon von Byblos aus dem angeblichen Sandunjathon ſchöpfte, 10 
erfand die Grundbeftandtheile der Schrift „Miſor's Sohn Taaut“, 
unter Mifor tft aber „Der Aegypter“ zu verfichen. Damit flimms 
ten griechifche Schriftfteller überein. Platon, der befanntlih in 
Aegypten geweſen war, bat ſich ſogar über diefe Schrifterfindung 
verbreitet.!! Er fchreibt: Theyth habe entdedt, daß es mehrere 
Bofale und zwei Gattungen von ſtummen und tonlofen Buchitaben 
gebe, und das Band der Einheit erfonnen, „er fah, daß niemand 
einen dieſer Buchftaben ganz allein lernen könne, ohne fie alle zu 
lernen” und Platon erzählt auch, im unterägpptifchen Naukratis 
habe ein göttliches Weſen (Daimon) Theyth Rechnen und Meffen, 
die Sternenwiffenfchaft, die Schrift und verfchiedene Spiele 
erfunden. Was er aufgebracht, habe er dem über ganz Aegypten 
in Tepe berrfchenden König Thamos mitgetheilt und dieſem gefagt: 
die Kenntnig der Schrift werde die Aegypter weifer und erinnes 
sungsfähiger machen. „O du böchft Eunftreicher Theyth, habe der 
König ihm darauf erwidert, Vergeffenheit wird fie bei denen, Die 
fie lesen, herbeiführen, weil fie die Uebung des Gedächtnifies 
vernachläffigen werden, indem fie im Vertrauen auf die äufferen 
Zeichen nicht mehr aus fih die Erinnerung fhöpfen (d. h. nicht 
mehr felbft in ihrem Geift die Dinge durchgehen) werden.” Go 
Platon. Gleichviel ob nun diefer König Thamos der Herricher 
Tamftis oder Pammes, der leßte der vierten Aegypterdynaſtie oder 





486 Aegypten. Nachrichten der Griechen. Schrift in Aethioppen. 


ein Gebieter vor Menes oder den Sagen zufolge der nach Tot 
über Aegypten waltende Gott Tmet geweſen fein fol: in Unter- 
Ägypten ging die Schrifterfindung fhwerlih vor fih und am 
wenigiten in Naufratis, welches eine Niederlaffung der Griechen 
war, in die Platon vermuthlich gekommen ift. Der Umftand, daß 
Platon in drei Werken auf die ägpptifche Schrift zu ſprechen 
fommt, macht wahrjcheinlich, daß er dort etwas über fie vernommen 
babe. Die lepterwähnte Rede leitet er damit ein, daß er den 
Sokrates jagen läßt: er babe von den Vorfahren, welche die Wahr⸗ 
heit wußten, Gehörtes mitzutheilen, aber am Schluß läßt er freis 
lich den Faidros antworten: „leicht erdichteft du, Sofrates, ägyp⸗ 
tiſche und heimiſche Reden.” 

Ein jüngerer griechifcher Schriftfteller, Antikleides von Athen, 
dagegen behauptete und wollte aus Denkmälern erweifen, daß 
ägyptiſche Schrift oder vielmehr die Buchflaben th und ch (die 
erhaltene Stelle ift nicht recht deutlich) 12 ein gewiſſer Menon auf 
gebracht habe, 15 Jahre vor Foroneus, was nad) des Alufilaos' Zeit 
berechnung das Jahr — 1813 ergäbe; allein wenn auch unter Menon 
der erfte Aegypterkönig Menes zu verftehen fein follte, wird doch 
auf diefe Angabe ebenfowenig Werth zu legen fein als auf die 
des Arabers Abulfaradfch, daß der fechfte König Aegyptens Ayintus 
die chaldäiſche Schrift nach Aegypten übertragen habe.13 

Zot anlangend, wollen wir wenigſtens erwähnen, ohne eine 
Folgerung zu ziehen, daß thuot in der ägyptiſchen Sprache, wie 
felbe und zu der Zeit befannt wird, da die Aegypter das Ehriftens 
thum angenommen hatten, ſoviel als eine Säule (doch wol Schrift: 
faule) bedeutete. 

Eine dunfle Nachricht, mit welcher die Gelehrten bisher nichts 
anzufangen wußten, befagt, daß es im firiadififchen Lande uralte Säus 
len von Stein und gebrannter Erde mit Schrift gegeben Habe. Zwei 
Gefchichtfehreiber Haben dies erzählt: der Agyptifche Oberpriefter 
Manethos, etwa um — 260, welcher angibt, die Säulen im ſiriadikiſchen 
Lande feien mit Hieroglyfen von Zot gefchrieben worden und er 
babe fie für fein Geſchichtswerk benußt, 4 und der zwifchen + 70 und 
80 fhreibende Jude Joſepos, welcher von zwei Säulen verfchiede- 
nen Stoffes fpricht, von denen zu feiner Zeit noch die von Stein 
vorhanden ſei; er behauptet Set's Nachkommen hätten fie errichtet, 
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um ihre Himmels und Sternfunde fommenden Gefchlechtern mits 
zutheilen.15 Vielleicht liegt dieſer Nachricht Wirkliches zu Grunde, 
Darauf konnte man aber nicht kommen, weil man das Land, wels 
ches Joſepos in der Alkufativform Siriada nennt, als Syrien miß- 
verftand, an welches Joſepos doch gar nicht gedacht haben kann, 
weil er Syrien oft, aber niemals fo nannte. Den Schlüffel gibt 
und die Angabe, daß der Nil crft von Syene an diefen Namen 
führte, füdwärts jedoch, alfo vom 24° NB. an Siris hieß160; das 
firtadifche oder firiadikifhe Land war folglich das Südende 
Aegyptens, Merpe, Aethiopien. Auch einer firiadifchen Iſis ges 
Ihieht Erwähnung. Wie Jofepos aber darauf verfallen, das Sets 
Geflecht mit diefen Schriftfäulen in Verbindung zu bringen, 
erflärt fich vielleicht daraus, daß im Hebräiſchen scht fowol die 
Säule ald Set ausdrüdte. Hat man fih nicht dahin verbildet, 
alle dunklen Kunden aus grauer Vorzeit ohne weiteres für eitle 
Hirngefpinnfte und betrügerifche Machwerke Späterer anzufeben, 
frägt man vielmehr in jedem Falle, ob denn irgend eine wahr- 
fcheinliche Veranlaffung zu Erdichtungen vorhanden gemefen fei, fo 
dürfte man geneigt werden zu glauben, ed hätte uralte Stüde 
mit hieroglyfiſchen Schriften, die nah der Meinung der Aegypter 
noch) von Tot felber herrühren follten, in den Gegenden um Meroe 
gegeben. Meroe behielt immer einen hohen Namen!” Säulen 
religiöfen, aftrologifchen und ſelbſt gefchichtlichen Inhalts wären 
zufolge diefer ägyptiſchen Ueberlieferungen alfo noch vor der Bes 
gründung des ägyptifchen Reiches, ſüdlich von Aegypten errichtet 
und Hierogiyfenfchrift gelibt worden. Deren ältefte Beſchaffenheit 
wird zwar die Grundfäße befolgt haben, welche ‚der ägyptiſchen 
Hieroglyfik eigen find, aber e8 wäre wol möglich, daß die äuffers 
liche Geſtaltung noch nicht durchweg die fpäteren Formen hatte; 
wenigftens hat ihr Anblid einem’ neueren Gelehrten einen fremd» 
artigen Eindrud gemacht und derfelbe konnte ſich in den Piero» 
glyfen Meroe's nicht zurechtfinden. Vielleicht waren fie noch mangel- 
haft, vielleicht ward erft in Aegypten felbft die äufferliche Seite 
des fchriftlichen Ausdruds zu größerer Vollkommenheit gebracht. 

Die älteften erhaltenen Schriftftüde reichen ‚weit, um Jahr⸗ 
hunderte vor das Jahr — 2000 zurüd und wir dürfen als zuverläffig 
annehmen, daß die Hieroglyfik zur Zeit der Errichtung des ägyp⸗ 
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tifchen Reiches bereits, wenn auch fpärlich, gebraucht wurde.is In 
welchem Jahre der Neihsflifter Mened von Tis den Grund zu 
ihm gelegt bat, bleibt freilich noch ungewiß, denn fo anerfennend- 
werth auch die Bemühungen vieler fharffinniger und fleiiger Ge⸗ 
lehrten find, die Zeitrechnung Aegpptens feftzuftellen, fo wenig haben 
fie doch bisher zu einem befriedigenden Ergebniffe für die älteren 
Zeiten geführt. Die auf eine namhafte Zahl von Berechnungen der 
Geftirnftellungen, welche ägyptiſche Denkmäler darbieten, geftübten 
Zeitbeftimmungen Seyffarth’819 würden vor den blos auf den 
ſchwer zu vereinbarenden Angaben verſchiedener Schriftfteller bes 
rubenden Annahmen Anderer unbedingt den Vorzug verdienen, wenn 
feine Berechnungen von gelehrten Aſtronomen ſchon nachgeprüft und 
richtig befunden wären; fo lange dies nicht der Fall ift, können 
auch feine Anfähe nur mit Vorbehalt aufgenommen werden. Da 
indeß alle übrigen Verſuche Einwürfen weiten: Spielraum laflen, 
fo ſcheint e8 immer noch am gerathenften, ihnen, als den aus einer 
richtigen Grundanficht Hervorgegangenen und darum vorläuflg am 
beften begründeten Anfäßen fich einftweilen anzufchließen. Seyffarth 
nun läßt des Menes' Regierung beginnen mit dem Jahre — 2781, 
alfo in fehr früher Zeit, wenn gleich bedeutend fpäter als viele 
andere Forfcher auf Dem Gebiete der ägyptifchen Altertumskunde *). 


*) Um dem LXefer ſogleich eine Vorftellung von der Unficherheit zu geben, 
welche in Anfehung des ägyptifchen Altertumd gegenwärtig noch befteht, legen 
wir die Zeitangaben für den Anfang der Herrfchaft des Menes vor, welche in 
dem legten Menfchenalter — feit 1839 — Gelehrte aufgeftellt, d. h. zu begrüns 
den verfucht haben, die Anfäge älterer Korfcher übergehend. Es ſetzen Menes 
Anfang an: Heme in's Jahr — 6467, Champollion⸗Figeac — 5867, Lefueur 
— 5773, Boeckh — 5702, Helefyan Bey — 5652 (was, wie Gutſchmidt fagt: 
„auf ein paar Jahrhunderte ab oder zu richtig fein wird“), Unger — 5613, 
Henry — 5303, Lenormant — 4915, Barucht — 4890, Brugſch — 4455, - 
Pickering — 4400, Lauth — 4175, Hincks — 3895, Lepfius — 3892, Bunfen 
— 3623, %. 3. C. Rayer — 3187, Gumpach — 2785, Uhlemann (vgl. ILL 79) 
— 2782, Seyffarth — 2781, Poole — 2717, Gliddon c. — 2700, Prichard c. — 
2400), Knötel — 2387, Willinfon — 2330, Palmer — 2224, Hofmann — 2182, 
alfo haben wir ſechsundzwanzig verfhiedene Beitimmungen (iu der Zeits 
ſchrift für Agyptifhe Sprache und Altertumshınde wußte man Finzlih nur 11 
Angaben aufzuzählen) die fäntlih auf Unterſuchnngen fußen und in ihren 
Außerften Gegenſaͤtzen um nicht weniger ala 4285 Jahre außeinandergehen! Und wenn 
auch nicht in eben fo ſtarken Abweichungen, doc fehr verſchieden find auch Die 
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Damals fland, wie ſchon gefagt, die Hieroglyfik bereits fe. An 
den älteften befannten Denkmälern war bisher feine wefentliche 
Anfäge der fpäteren Könige Aegyptens bis zu den Zeiten, in denen überhaupt 
unfere Zeitrechnung zuverläffiger wird. Ich felbit habe die Zeiten der Aegypters 
fönige zu berechnen unternommen, habe ed aber nicht zu Stande gebracht. Will 
fürliche Aufftelungen fchene ich und zufeßt gelangte ich zu dem Ergebnifle, welches 
ſchon Platt ausgeſprochen bat, daß bei den jept vorhandenen Hälfsmitteln alle 
Anfüge ungewiß bleiben. Der von Seyffarty 1833 (man merke auf das Jahr!) 
in feinem Systema astronomiae aegyptiacae quadripartitum eingefchlagene 
Weg, durch aftronomifche Beitimmungen Sicherheit zu gewinnen, indem er ges 
wiſſe ägyptifche Darftellungen als Angaben von Geſtirnſtellungen auffaßt, vers 
heißt ohne Zweifel fefte Ergebniſſe; allein da Senffarth kein Aftronom ift, vers 
mag ich nicht zu beurtheilen, wie weit feinen Auslegungen und Berechnungen 
zu vertrauen tft, zumal er ſonſt mandes Seltfame und Abentenerliche zu Tage 
brachte, was er zum Theil felbit jpäter als irrig erfaunte. In der Wiffenfchaft 
darf nichts als angenommen gelten, was nicht nachgepräft und ftichhaltig befuns 
den worden iſt. Die Konftellation des Menes ift bis jebt auf 16 Tempeln und 
Dentmälern wahrgenommen worden. Seyffarth's Erflärung nnd Berechnung 
findet man aud in feinen Berichtigungen der römiichen, griechifchen, verfifchen, 
aͤgyptiſchen, hebräifchen Gefchichte und Zeitrechnung, Leipzig 1855, S. 198—203, 
die Abbildung dafelbit Tafel I. 3. Die Gerechtigkeit erfordert, nicht unerwähnt 
zu laſſen, daß mehrere Geftirnftellungen, welche fir Seyffarth's Syſtem von 
Wichtigkeit find, von einem der eriten Aftronomen unferer Zeit, dem jeßigen Bors 
eher der Sternwarte in Kopenhagen, Profeffor Dr. D’Arreft, berechnet worden 
find; aber unter deſſen Berechnungen befindet fih nicht die, für Menes gültige. 
Im Bergleich mit den anderweiten, der Befchichtfchreiber Angaben verwerthenden 
Aufitellungen fcheint mir die Seyffarth's noch Die am meiſten begründete. Uhle⸗ 
mann und Oppel fegen Menes nad Seyffartb an. Bei der Gewagtheit aller 
Annahmen dürfte es vorerft am räthlichiten fein, ftatt beftimmter Angaben im 
allgemeinen die Herrfcherhäufer zu nennen, fhr deren Zeit etwas galt. Solcer 
zählten die Aegupter bis zur perfifhen Eroberung ihres Landes ſechs und 
zwanzig, von denen aber viele gleichzeitig, neben einander in dem langgeſtreck⸗ 
ten Zande geboten. Der aufmerffame Leſer wird aus dem Angeführten entnom⸗ 
. men haben, wie es um unfer Wiffen Üiber vieles Aegyptiſche beftellt iſt. Nicht 
allenthalben, aber doch in fo manchem berrfcht immer noch „Aguptifche Finſterniß“ 
und wir tappen da im Dunkeln. Dies mug man offen geftehen! Mit großer 
Borficht nur und vieles vorerft noch dahingeftellt fein Iaflend wird, wer der 
Wahrheit nachtrachtet, fich auſſern. An des Auftretens Dreiftigfeit, an dem kecken 
Behaupten, man verfuche nicht mehr, fondern vermöge das Aeguptifche ficher 
zu bewältigen, erfennt man den unkritifchen Kopf, denn einen härteren Ausdruck 
wänfche ich hier nicht zu gebranchen. Darum wolle der Leſer ſich nicht wundern, 
wenn er in dem nachftehenden Berfuche Manches vermiflen ſollte. Hat er bie 
hierher mein Buch aufmerffam gelefen und geprüft, fo wird ihm, wie ich hoffe, 
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Verſchiedenheit von fpäteren rückſichtlich der Art des Schreibens 
wahrzunehmen, 

Selbftverftändlich bedienten fih die Aegypter anfänglich ihrer 
Schrift nur zu hohen und heiligen Zweden, als Denkmalfchrift, 
an den Wänden ihrer Zempel. Wenn aber berichtet wird, es 
habe Mueves20 von On zuerft geſchriebene Geſetze erlafien, es 
babe Mened’. Sohn Atotis, der den Herrfcherfik in das von 
feinem Vater erbaute Menftd verlegte, Bücher über die Anatomie 
und Heilfunft gefchrieben, 2! fo würde, falls dieſen Angaben zu 
trauen tft, dies für lange vorangehende Hebung der Hieroglyfik 
und ihren frühzeitigen Gebrauch zu ausgedehnteren Zwecken fprechen. 
Einem andern alten Könige in Menfts, Seforto 8 (oder Tofortros, 
dem dritten des dritten, vieleicht neben den Königen von Tis in Menfis 
gebietenden Herrjcherhaufes), wird außer der Sorge für die Arzneis 
kunde ausdrücklich auch Sorge für die Schrift nachgerühmt.22 Worin 
diefelbe beftand, wiffen wir nicht. Obgleich Die Grundfäße, nach denen 
auf Tempelmauern, in Obeliäfen und Buchrollen gefchrieben wurde, 
die nämlichen waren, wird doch der Uebergang von der Denkmalſchrift 
anf Stein zur Buchabfafjung einige Veränderungen in feinem Gefolge 
gehabt Haben, und Bücher wurden in feiner Zeit ſchon gefchrieben. 

Die eingewanderte Priefterichaft, welche die einheimifche, 
noch auf der niedrigften Lebensſtufe ftehende Bevölkerung Aegypten 
zu befferem Leben erzog, blieb fortdauernd in dieſem Lande der Träger 
der Bildung. Ste war es, welche die Schrift bedurfte, fie ausfann 
und pflegte. Bei ihrer Abgefchloffenheit, die geboten war, wenn 
fie nicht in der Roheit der Volksmaſſe aufgehen follte, war Lange - 
Zeit Schreiben und Lefen allein ihre Sache, und Schrift Lediglich 
für ihre Zwecke und Aufgaben gebraudht. Was einzelne Priefter 
wiſſen follten, mußten fie dem Gedächtnifje einprägen. Auch nach⸗ 
dem Gebete, Zobpreifungen der Götter und manches andere zum 
Zempeldienft Gehörige niedergefhrieben worden war, blieb immer 
noch jeder Prieſter gehalten, das, was fein Gefchäft mit fich brachte, 
auswendig zu lernen. 


die Weberzeugung geworden fein, daß nicht aus Unwiſſenheit oder Xeichtfertigkeit 
Manches bei Seite gelafien, Anderes anders, ald wie man gewohnt if, dargeftellt 
wurde. Freilich ein ſchwacher Verſuch ift geblieben, was ich hier biete, 
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Als ein Aegypter auf die Verſchiedenheit der Laute aufgemerkt, 
fie fich zum Bewußtſein gebracht Hatte und fich Die Aufgabe ftellte, 
von der gemäldeartigen Darftellung der Gedanken und Sachen zu 
einer Feffelung der Töne der verhallenden Rede, zu einer lautlichen 
Feſtmachung überzugehen, fanden ihm große Schwierigkeiten ent 
gegen. Viele Beobachtungen und zahlreiche Verfuche müffen der 
neuen Erfindung vorangegangen fein. Ihr Ausgang war das Zers 
fällen des Wortes in getrennte Sylben. Obgleich ein großer 
Theil der aͤgyptiſchen Wörter einfylbig, zwei» und dreikonſonantiſch 
war, gab es doch aud) viele mehrſylbige. Was die Aegypter aufs 
faßten und ausdrücken wollten, was auch der erftien Beobachtung 
fi zunächft gab, war der Sylbenlaut. 

Das worauf es hierbei als das zu Bezeichnende ihnen vors 
nämlich ankam, mußten die das einfolbige Wort oder jede Syibe 
eines längeren Wortes einfchließenden oder flübenden Mitlaute 
fein. Genügend dünfte es ihnen die Mitlaute ald die Zräger 
der Sylbe zu Tennzeichnen, fei es, weil die Stimmlaute minder 
rein und heil heraustönten, fei e8, weil die nämlichen Wörter in 
verfchtedenen Gegenden mit verfchiedener Bokalifirung ausgefprocdhen 
wurden, oder aus weldhem anderen Grunde fonft. Vielleicht tft 
auch heranzuziehen, daß in dem fpäteren Aegyptiſch noch ein ftarfer 
Vokalwechſel ftattfand; neben eyma fteht in ihm eume, neben aschi 
asche, neben be: eibe, ibe, ibi, obe u. ſ. w., fo daß die Sprache 
nicht durchweg die rechte Feftigfeit der Vokale zeigt, und Diefe 
Eigentümlichfeit der Sprache könnte fhon in den alten Zeiten 
vorhanden gewefen fein. Die Morgenländer behandelten überhaupt 
die Selbfllaute mehr als nebenfählih: für fie lag das Beſtim⸗ 
mende des Wortes in feinen Mitlanten — wie umgefehrt die 
Tabitier palo und taro für daffelbe fagen, ohne die Verſchieden⸗ 
beit zu beachten, weil ihr Ohr vorzugsweife den vokaliſchen Klang 
anffaßt. Einen Beweis dafür, daß die Negypter wirklich mit Weg» 
laſſung der Vokale fehrieben, bieten einige von Aegyptern im LI. 
oder IH. Jahrhunderte unferer Zeitrechnung griechifch gefchriebene 
Schriftftüde, in welchen Selbftlaute fehlen,23 obngeachtet dies 
ganz gegen die griechiſche Schreibweiſe Tief. 

Es fam fomit für die Aegypter in der Regel nur darauf an, 
die Konfonanten der Sylbe zum Ausdrud zu bringen. Aber auch 
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bei diefen ward noch feine ſcharfe Unterfcheidung zwifchen nahe 
verwandten gemacht. Während fie verfhiedene Hauch⸗ und Fiſch⸗ 
laute befonders vermerkten, trennten fie g und k, d und t, b und 
p nit: im Munde des Sachen find ja auch Verwechfelungen 
diefer Laute gewöhnlich; endlich wurden auch die, wie wir fpäter 
fehen werden, bei der Hervorbringung nahe aneinanderliegenden Laute 
r und 1 al8 übereinftimmend behandelt. Vorwog das k, das p, das 
t, das r, von denen jedes zugleich den ihm verwandten Laut vertrat. 

Zur Aufftellung eines Alfabetes famen aber die Aeaypter nicht 
von felbft, denn alfabetarifches Schreiben zur Bervollfländigung einer 
Sylbenſchrift kann nicht einem wirflichen Alfabet gleichgefebt wer⸗ 
den. Wäre dies der Fall geweſen, fo würde der ganze Gang ihrer 
Schriftentwicklung ein anderer geworden fein, ſo würden fle ges 
fhrieben haben wie die Semiten. Ihr Standpunkt war der einer 
Sylbenſchrift. Wollen wir jedoch nad unferer Weife ein ägyp⸗ 
tifches Alfabet anfftellen, fo dürfte dies bei vorläufiger Beifeit 
lafjung der Bofale folgendes geweſen fein: . 

Der Schwache Hauchlaut h, ch, der geſchärfte Hauchlaut kch, 
(das foptifhe chei), k, m, n, p, f, w (erftere® das griedhiiche fi, 
letzteres das foptifche Fei), r, t, s, sch, 3) und das gezifähte j. 
Der vorlebte. Buchftabe entfpricht dem foptifchen Scima, der leßte 
dem foptifhen Giangia; über beider Ausfprache herrſcht jebt 
Unficherheit, beide wechleln häufig in den koptiſchen Mundarten 
und laffen fih kaum feharf auseinanderhalten. Nach Lepfius wird 
gegenmärtig in Aegypten der erflere „weiter hinten im Munde mit der 
dicken Zunge”, der leßtere „weiter vorn an der Zungenſpitze aus 
gefprochen”,2% der erftere näherte fi auch vom sj dem sk, der 
letztere, vom franzöfifchen Jod auch einem milden z, gefchärft ausges 
fprochen dem tsch. Beide gingen leicht ink oder g, aud) in sch, s über. 

Wie aber Töne zeichnen? Da fein Laut einen natürlichen 
Abdruck im Räumlichen hat — wie man menigftend fo lange 
meinen mußte, bis der Scharffinn der Naturforfcher die Töne auf 
Schwingungen zurücführte, Klangfiguren und in den Formen der 
Flamme ihre Wirkung nachwies — fo fteht die Art ihrer Schrei» 
bung ganz und gar in der menfchlichen Willkür. Bei der Menfchen 
ſchwankendem Sinne wurde daher, um die Verftändlichkeit der Abd» 
zeichen zu erreichen, erforderlich, die fernere Willkür zu bannen, 
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damit die einmal beliebte Feſtſetzung, welche dem flüchtigen Worte 
die Dauer des Sichtbaren verleihen follte, übereinkömmliche, uns 
verrücbare Gültigkeit behalte. Die Agpptifchen Priefter wählten 
nun als beftändige Darftellungsmittel nicht an ſich finnlofe Zeichen 
aus Strichen, fondern wirkliche Bilder oder für das Auge fprechende 
Figuren. Daß fie diefe Wahl trafen, fpricht auch für das Vor⸗ 
handenfein einer älteren Bilderfchrift und für die flattgefundene 
Bewegung zu einer Uebergangsftufe. Ste haben zuerft, fagte 
Kornelius Takitus, Bilder von Thieren zum Kenntlichmachen ihres 
Sinneß verwendet, und, mie Diodoros Auffert, auch Bilder von 
Gliedern des menfchlichen Leibes und von Werkzeugen der Zimmer 
leute, Abbildungen von Menfchenfiguren und Körpertheilen, von 
Zhieren und Gewächſen, von Bauwerken und Geräthen, Waffen, 
Werkzeugen, Kletdungsftüden und von Anderem alsbald näher 
Anzuführendem. Bevor ein derartiges Schreiben möglid war, 
mußte die Kunft des Zeichnens und Malens bereits begonnen haben 
und geübt worden fein. Mochte immerhin die Zeichnung ungeſchickt 
oder mager ausfallen — was man denn Doch nicht einmal durchweg 
behaupten fann — die rege Vorftellung ergänzte und verftand die 
gegebenen Andeutungen: jchmwerer ward freilich in der Folge, da 
man -die einmal eingeführten Formen beibehielt, das richtige Ber 
greifen mancher Geſtalten. Die Bilderichrift — und die Hieros 
glyfik war ja in ſofern noch eine ſolche, als fie Bilder zu Trägern 
der Lautſchrift machte — führt immer zu der Nothmendigfeit eines 
übereintömmlichen Verſtändniſſes, deſſen die einfache Malerei 
nicht bedarf, Sichtbare Gegenjtände mußten den Stoff hergeben, 
mit dem das Schreiben auszuführen war. Verwendbar war nur, 
was fich leicht darftellen und leicht erkennen ließ, des Menfchen 
Runzeln und Schläfe 3. B. lieſſen ſich nicht gut abzeichnen, wol 
aber fein Kopf, fein Obr, fein Auge, feine Augenbrauen, Lippen, Loden, 
Nafe, Mund, Arm, Bein, Hand, gefchloffene und offene Hand; 
auch gewiſſe Tätigkeiten waren allenfalls noch fenntlich zu machen 
durch die Haltung eines Menfchen oder ihm in die Hand gegebene 
Werkzeuge. Auf dem Haupte der Menfchen lieſſen fich durch Ab⸗ 
zeichen ihre Stellungen in der Gefellihaft wahrnehmbar machen. 
SHaupteigentiimlichleiten der Lebensweiſe, auf welche die Aufmerk⸗ 
famteit des Volkes befländig hingerichtet war, boten gleichfalls 
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Manches, wofür fih eine bildliche Darftellung unfchwer finden 
ließ; bei der Liebhaberet für Blumen, namentlich für den Lotoß, 
von der die eigentlichen Bildwerfe fo viele Beifpiele geben, fiel 
die Wahl gerne auf fie. In dem Lande jährlicher Feldvermeffungen, 
zu denen die Rilüberſchwemmungen zwangen, konnte der Grenzftein 
ſehr wol ein erkennbares Zeichen abgeben. Wenn eine wellige Linie das 
Waſſer oder den Nil ausdrüdte mm, fo konnte füglich diefes Zeichen 
in eine Umfaflung, gleichviel ob in ein Viereck oder einen Kreis 
geftellt, 3. B. S, ein Behälter, worin Waſſer aufgefangen wird, 
eine Eifterne bedeuten. Die flernfundige Priefterfhaft in dem 
Lande Haren Himmels wird mit Vorliebe Himmelszeihen gewählt. 
haben, die ja ohnehin allgemein und für jede Zeit verftändlich 
find, während Formen künſtlicher Gebilde wechfeln: die Sonne 
al8 Kreis O, den Stern K, des Mondes» Fafen und andere. 
Es iſt nicht unmöglich, daß in diefen Zeichen die aufgehende und 
die untergebende Sonne unterichieden wurden: (Oo) d. 5. 
Morgen und Abend; wenn mn den Himmel vorftellte, fo ers 
gab vielleicht "FT die Nacht und EN den Tag, die Sonnen- 


höhe, den Mittag. Ob diefe legten Deutungen den Sinn der 
Aegypter richtig getroffen haben, mag ich freilich nicht recht be 
haupten. AR ließ die Strahlen der Sonne erfennen, und AMT 
den Regen. Bon einer Briefterfchaft läßt fi endlid voraus» 
feben, daß fie Götterbilder und heilige Geräthichaften, mit denen 
fie täglich zu fchaffen Hatte, die das Wolf bei dem Zempelbefuche 
und bei Seften fohaute, die in ihrer Form beharrten, während 
was im bürgerlichen Leben diente Aenderungen erfuhr, auch für 
ihre Schrift anwendete. Die hauptſächlichſten geometrifhen Figu⸗ 
ren, Kreis O, Eirund OO, Dreied A, Piered D, längliches 
Viereck EI befinden fi unter den Hieroglyfen, obſchon fie viel- 
leicht fo geformte Gegenftände eigentlich bedeuteten. Unter den 
Schriftzeichen kommen, wenn aud überaus felten, einige gar nicht 
zu fhauende fantaftifche Gebilde vor, wie Menfchen mit Zhier- 
föpfen, die in den refigiöfen Vorftellungen wurzelten. 

Diefe Bilder, deren Zahl auf ungefähr vierhundert mit. der 
Zeit flieg, follten num nicht zu einer Gemäldefchrift dienen, 
ſondern als lautliche Werthe und auch ſolche Wörter, von denen 
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man nach ihrem Sinne feine Abbildung geben konnte, für das 
Auge Hinftellen. Das mechikaniſche Hierogiyfenbild gehörte in 
feinen Zufammenhang; außerhalb defjelben war es beinah immer 
wecthlos; jedes ägyptiſche Hieroglyfenbild hingegen trug befländig 
in fi eine gewiffe Geltung und gab in jedem Zufammenbange 
eben diefelbe an. Im eigentlicher Bilderfchrift ftehen die Figuren 
in wechfelfeitigem Bezuge, befommen Sinn vom gegenfeitigen Ins 
einandergreifen, gelten gruppenweife zufammen; fie unterliegen 
finnbildlicher Ausdeutung und verändernden Darftellungen. 
Keme's Sohn ftellte einzeln ein Bild neben das andere, fo daß 
eined nur auf das andere folgte, und ließ jedes in feiner ein 
maligen Befchaffenheit unverändert, fo weit nicht etwa Willkür 
diefes oder jenes Schreibers auf die bloffe Ausführung feiner 
Zeichnung Einfluß übte. Wenn nun mit diefen Bildern die Wör⸗ 
ter der Rede, die einen Sag bilden, darzuftellen, und der fort 
laufende Gedanfenausdrud nach feiner Lautung zu zeichnen war, 
jo mußte man fi ihrer Bedeutung als Bilder gänz- 
lid entfhlagen. Sie durften fortan nur nah ihren Bes 
nennungen, nicht mehr nach ihrem Sinne gelten. Weder ald das, 
mas fie unmittelbar vorftellten, noch in übertragenem Sinne 
konnten fie fernerhin aufgefaßt werden. Immerhin mochten der Laut- 
ſchrift ſprechende Gemälde abgetrennt beigegeben fein, wie ja 
geſchehen ift, jedoch unter fie felbft fonnte keine Bilderfchrift ges 
mengt werden. Es ift unmöglich, daß zwei grundverfdiedene 
Syſteme fih durchgreifen. Wir haben bei andern Völkern wahrs 
genommen, wie aus der Bilderfchrift heraus eine ſchwache Kants 
ſchrift fih zu entwickeln anfing, vornämlich weil die Eigennamen 
und die Fremdwörter, die Klippe an der zuleßt jede Gemäldes 
ſchrift fcheitert, dahin führten. Allein wo dies fi begab, ift es 
äußerft langſam und nur ftellenweife, da, wo die Unzulänglichkeit 
der Bilderfchrift grell hervortrat gefchehen, ohne das Wefen der 
ganzen Schrift umzugeftalten; wir werden auch erfennen, wie die 
ägyptifche Sylbenſchrift nach und nad), fehr allmälig, einer Alfabet- 
ſchrift fih annäherte; jedoch zwei entgegengefeßte Syfteme konnten 
von Anfang an nicht einträchtig, gemeinfchaftlid die ägyptiſche 
Schrift bilden und nicht ihre Vermengung den Wortlaut der Rede 
geben. Wäre es felbft feine allgemeine Erfahrung, daß wer von 
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einem vorhandenen Grundfaß fib abmendet, einen neuen 
aufftellt und diefen durchführt, dann ſich im Gegenfaße zu jenem bes 
wegt und ihm gefliffentlich den Rüden kehrt, fo würde die Ber 
wirrung, die unausbleiblich eintreten mußte, wenn ein Bild ein, 
mal als Bild, das anderemal ald Laut hingenommen werden 
follte, davon abgehalten Haben, anderd als in Lauten zu fehreiben. 
Der Willkür wäre Thür und Thor geöffnet gewefen, wenn der 
Schreiber an diefer Stelle mit Lautzeihen, an der nächſten finn- 
bildlich fchreiben konnte. 

Wenn nun die Aegupter Bilder in der Abfiht nahmen, 
mittelft ihrer Nusfprache etwas anderes als mas felbige vor 
ftellten, anzufchlagen, fo befanden fie fi in der Nothwendigkeit 
auf firenge Genauigkeit und völlige Uebereinſtimmung im Klang 
der Bilder und des gemeinten Wortes zu verzichten; denn eine 
ſolche wäre einzig und allein bei gleichlautenden Wörtern er 
reichbar gemefen, deren Anzahl doch feine beträchtliche war. Es 
blieb ihnen fchlechterdings nichts übrig als fih dahin zu ver 
ftehen, von der Forderung, daß der Namen ded Bildes mit dem 
durh Das Bild zu vergegenftändlichenden anderen Worte genau 
zufammenfalle, etwas zu opfern und demzufolge im Namen des 
Dildes etwas gleichgültig fein zu laffen, damit daffelbe in feiner 
nunmebrigen verftlümmelten Lautwährung geeignet ward, andere 
Wörter zu decken. Ließ fich nicht anders zu Rande kommen, ale 
daß entweder die Stimmlaute oder die Mitlaute preisgegeben 
wurden, fo fonnte die Wahl keinen Augenblick zweifelhaft fein. 
Das zur fehriftlichen Bezeichnung gewählte Bild drückte demzus 
folge blos die Konfonanten aus und diente alſo für alle 
Wörter mit gleichen Konfonanten, mie auch ihre Wofalifirung 
befchaffen fein mochte. Aus Sachenbildern machten auf dieſe 
Weiſe die Aegypter Zautbilder und fie fielen hernach nicht mehr 
bei ihrer Anwendung in augenſcheinliches oder finnbildliches Malen 
derfelben zurück. 

Zu einer einfachen und folgerechten Buchitabenfchrift erhoben 
fi), wie bereits gefagt, die Aegypter derzeit nicht, indem fie noch 
auf einer Zwifchenftufe ftehen blieben. Daher konnte Ammianus 
Marcellinus, der Gefchichtsfchreiber, gegen Ende des IV. Jahr. 
hunderts, der in Tepe gewefen war, allerdings fagen,25 daß die 
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einzelnen Buchftaben (d. h. Zeichen oder Bilder) für Namen und 
Worte dienten und manchmal einen vollen Sinn gaben, und da- 
rum hat der Aegypter Kosmas, der Indienfahrer, in der Mitte 
de3 V. Jahrhundert? das Wahre getroffen al er „die hieroglyfifchen 
Buchſtaben vielmehr Wahrzeichen von Buchftaben” nannte, mit dein 
Beifag „denn Buchftaben waren es nicht.“?6 

Das Verfahren, zu dein die Aegypter griffen, war nun dieſes. 
Sie bildeten ſolche Gegenftände ab, deren Namen diejenigen Mit: 
laute enthielten, welche dad auszudrüdende Wort beftimmten. 
Natürlichermeife waren ed zunächſt die erften Mitlaute, welche der- 
Name der Hierogiyfe hören ließ, auf die geachtet wurde; gleich 
gültiger war ihr Auslauten. Ein die Konfonanten, die man um 
ein Wort zu fehreiben bedurfte, anfchlagende® Wort war zu die- 
fem Gebrauche geeignet, wofern fein Begriff eine befondere, durch 
beftimmte Umriſſe leiht und ficher kenntlich zu machende Geftaft 
gab, Andere Wörter eigneten fih nicht. 

Dad Schreiben ded Aegypters beitand demnach darın, daB 
er etwas Anfchauliches abmalte oder abzeichnete, deilen Benennung 
jeder Leſer fich fagen konnte, und daß deren fonfonantifche Ber ' 
ftandtheile zu einer Zautangabe dienen follten, die der Xejer für 
ein anderes Wort verwenden mußte, alfo wenn 3.3. ein Deuticher 
diefem Grundfag gemäß zu verfahren hätte, würde er, um „Schaffen“ 
binzufchreiben, entweder „ſchiffen“ hinzumalen ſuchen, oder zuerftein 
„Schaaf abbilden, welches ach— f lieferte, und dahinter einen, Finger“ 
der die fehlenden Raute f—nbhergäbe, wobei dann freilich un diefem 
zweiten Bilde g— rüberflüfjig wären und demzufolge bedeutung38108 
blieben. Allerdings ein Mebelftand; allein da uns die deutſche Sprache 
fein zu einer Abbildung taugliche® Wort darbietet, welches lediglich 
f—n gäbe, fo ift ein anderer Ausweg nicht vorhanden, es fei denn 
man wollte die übriggebliebenen Buchftaben noch zu dem folgenden 
Worte verwenden. Wie felten würden jedoch diefe zu dem nach „Schafe 
fen“ zu fegenden Worte gepaßt haben ? Berwendung einer Hieroalyfe 
zu zwei verfchiedenen Wörtern mußte überdied eine große Unſicherheit 
im Entziffern herbeiführen. Davon mußte alfo abgejehen und dem⸗ 
zufolge, wenn nöthig, der Hintertheil des Wortes fallen gelaſſen 
werden. Eo könnten wir „bringen“ mittelft „Birne“ und „Gans“ 
ſchreiben. Es fpringt ferner in die Augen, daß verfehiedene Bils 
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der geeignet waren, die nämlichen Konfonanten zu geben, daß 
folglih eine Auswahl unter den verwendbaren Bildern möglid 
war. Auch die Theilung des zu fehreibinden Worted fonnte ver⸗ 
fchieden gemacht werden. Malte man z. B. in dem ergriffenen 
Beifpiele ein „Schaf“, fo hatte man sch—f—f und bedurfte nur 
noch n. Bei fortgelepten Berfuchen werden wir aber zugleich inne, 
daß gar nicht felten deutlich Iprechende Bilder mangeln und nicht? 
übrig bleibt, als zu Wörtern zu greifen, deren Abbild ſchon 
ſchwerer verftändlich ift. Als in diefer Lage befindlich müſſen wir 
und nun die Aegypter vorftellen. 

Mehrkonſonantige Hieroglyfen wurden zuweilen nach ihren 
fämmtlichen Konſonanten verwendet z. B. N die Eule, da fie 
im ägyptiſchen Munde mulak (mulax) hieß und aljo die Kon- 
fonanten mik (gleid) mrk) bot für melech „König“; in der 
Megel aber benupte man blos ihre beiden erften Konfonanten und 
fchrieb längere Wörter mittelft mehrerer Hieroglyfen. — der Fin⸗ 

ger tep (teb) gab tp: ſollte der Schreiber ausdrücken taipe (taibe) 
Behaͤltniß“, tba „Zehntaufend” u. dgl., fo malte er, da auf die 
Vokaliſirung Feine Nüdficht genommen wurde, den Singer ) 
Wollte er „Zeitabfchnitt,” „Monat,“ „Jahr,“ apot (abot) au8drü- 
“den, fo diente ihm dafür das Bild der Palme, welche pet (bet) 
außgefprocdhen wurde. Das Bild der rudernden Arme S hot 


Eſchiffen“), der Kette R, hite mr, u des Nilpferbed (hte), 


5 der Hyäne, hoite, gaben ht; diefe konnten mithin „Stunde 
(hote) ausdrüden, das Bild der Laute I. weil fie nfr oder nwr, nf 
oder nw ‚enthielt, nowri „gut“, „Nutzen,“ (an)nuwi, „der Gute“, 
„der Gütige“, nofer „dergüngling”. Mit dein, Bilde der Schlange nk. 
deren Namen hop war, ließ fih hepi „Höhle“ fchreiben. Die 
Steinfäule oder der Obeliöf l (Maein) gab mn, fonnte alfo für 
den Bott Amun gefchrieben werden ; der Mund—> (hro) gab here 
„ruhen“, die Loͤwenklaue _D (kme, das alte k ändert fich fpäter) 
enthielt km, konnte folglid) keme „Aegypten“, kom, jom „Macht, 
Herr“, koma „Höhe“, jom „Buch“ ausdrüden, ſ der Hirtenfnüttel 
-(bok von bo) galt für bk ıc. Wie hier die beifpielöweife angeführten 
Wörter,fo konnten dieBilder für alle möglichengleichkonfonantigenver- 
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wendet werden. Wiewol viele Hierogiyfen auch drei Konfonanten 
geben konnten und wirklih gaben, fo nahm man doch Häufig, ja 
meiftens, zwei Bilder um dreifonfonantige, ja ſelbſt um zwei⸗ 
fonfonantige Wörter zu ſchreiben. — Die Schrift berubte demzu⸗ 
folge auf der Gleichartigkeit der Wörter in ihren Konfonanten ; 
die Selbfllaute mußte der Lefende fi nah dem Zuſammenhang 
ergänzen. 

Dies Verfahren war ein fehr einfaches und geftattete ausge⸗ 
dehnte Anwendung. Aus der Menge der abbildbaren Gegen. 
ftände hatten die Schreibenden freie Auswahl. Daber wurden 
denn au fehr viele Bilder ergriffen. Der Gedanke, aus dem 
diefe Schreibart hervorgegangen war, geftattete dieje Freiheit, 
unter der die Verftändlichfeit nicht litt. Demnach wurden im 
Berfolge der Zeit den anfänglichen Bildern manche paflende hin⸗ 
zugefügt: wir finden in den erhaltenen Stüden einige Hierogly⸗ 


fen, wie 3. B. den Obelitf |. wie die Papyrusrolle ==, wie 


das Kamel,27 weldhe die Aegypter in ibrer älteften Zeit noch 
nicht haben konnten. Für diefe Annahme fpricht auch, DaB es 
mehrere Hieroglvfen gibt, welche (mwenigftens in den uns befann- 
ten Schriften) außerordentlich felten vorfommen. Aber es lag 
in der Natur der Sache, daß man im Schreiben fid) derfelben 
Bilder bediente, welche man zu lefen gewohnt war und demgemäß 
an die einmal gangbar gewordenen fi hielt. Die Macht der 
Gewohnheit führte dahin, daß man, was auch ganz zwedents 
ſprechend war, für gewiffe Nusdrüde in der Regel gewifle Bilder 
feßte, und als im Verfolge der äguptifchen Entwidlung, die im 
ihren erften Zeiten fih duch große Macht des Schaffens und 
Weiterbildens auszeichnete, Erftarrung und nahezu Stillftand ein- 
trat, bediente man fich nicht leicht anderer Schriftzeichen mehr, als 
der herkömmlichen. Ein firenger Abſchluß, der die Aufnahme 
eines neuen Bildes verhindert hätte, ift aber fo lange der Fluß 
des ägyptiſchen Lebens frifch wogte, fchwerlich erfolgt. Manche 
Bilder geriethen mit der Zeit außer Anwendung, andere Dagegen, 
neue, in vorzugsmweifen Gebraud). 

Mit dem urjprünglihen Grundgedanken der Schreibweife 
famen indeR, wie ergiebig er auch war, die Aegupter nicht aus, 
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Hin und wieder war über die Nothwendigkeit, auch den Selbſt⸗ 
laut zu bezeichnen, nicht wegzulommen. Wenn Zweideutigkeit 
zu befahren war, fanden fie fi in dem Falle, Vokale auszudrüden. 
Auch bei vielen Eigennamen, die ſich ja nicht immer nad ben 
gewohnten Regeln bemeffen laflen, war dies wünſchenswerth. So 
ensfchloffen fie fih denn ausnahmsweife, zur Verhütung naher 
liegender Verwechslungen, Volafe zu fehreiben, befonders ſolche, 
welche den Anfangslaut des Wortes gaben, oder einfpibiger Wörter 
vofalifhen Auslant. Zum Bilde wählten fie alsdann ein mit 
dem gefuchten Vokale Anlautendes, und dieſes Vokalzeichen wurde 
denjenigen Hieroglyfen, melde das konſonantiſche Gerüft des 
Mortes bildeten, nachgefebt, d. bh. da man gewöhnlid von rechts 
an fohrieb, links hinter die Konfonanten-Bilder oder aber unter 
fie geftellt, als letztes Zeichen, gleichviel ob ed an den Anfang, 
die Mitte oder den Schluß des Wortes gehörte. Die Volal⸗ 
Hieroglyfe muß gleichiam zurüdgelefen, vor fhon Angeſchlagenes 
gerüdt werden; alfo wo npu ftand, war z. B. nup zu fpredhen. 
Diefer auffällige Umftand, daß das Vokalbild nicht an feine 
rihtige Stelle, fonden an den Schluß fam, diefe Ver 
ftelung deffelben beweift, daß die fullabariichstonjonantifche Schreib⸗ 
art die ältere ift, und daß nachträglich, nachdem fie lange feſt⸗ 
ftand, erſt Vokalzeichnung in manden Fällen aufkam, bein eriten 
Anfang dieſes Schreibens aber gar feine Vokale ausgedrüdt worden 
find. Die Gewohnheit war fo mächtig, daß, auch wenn einmal von 
links an gefchrieben wurde, dann der Vokal doch auf die linfe Seite 
des oder der Konfonanten gefeßt ward. Dieſer Umftand fcheint 
außerdem noch zu beweifen, daß die Aegupter die Folge von 
rechts nach links ald die eigentliche anjahen, indem fie an 
diefe gemöhnt und die ein Wort ausmachenden Bilder als eine 
Gruppe, als ein Ganzes für das Wort auffaflend, beim Schreiben 
defjelben in veränderter Richtung die Stellung des Vokalzeichens 
in der alten Weife beibehielten. Uebrigens deutet Manches 
darauf Bin, daß es die Aegupter troß ihres Bedürfnifies die 
Selbſtlaute zu beſtimmen, mit deren Bezeichnung nicht fo ſtreng 
und fharf genommen haben, wie man erwarten follte, fondern daß 
ihnen diefe und jene Vokalhieroglyfe mehrere Stimmlaute angab, 
das Blatt 3. B. a und e (in fpäterer Zeit i). Bei der vofalifchen 
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Anwendung von Hierogiyfen drückte nun das Bild nur einen 
Buchſtaben aus, war folglich fein Sylbenzeichen mehr, fondern 
wirklich ein Buchſtabe. 

Eben darauf wurden aber die Aegypter auch hin und wieder 
bei ihrer konſonantiſchen Schreibung geführt. Geſetzt, es war ein 
zweiſylbiges, dreikonſonantiges Wort zu ſchreiben und wurde mittelſt 
zweier Hieroglyfen ausgedrückt, fo ward auf die eine uur ein 
einziger Konfonant geredynet, ihr zweiter war überfchüffig. In 
dem zu jchreibenden dreitonjonantigen Worte konnte auch der 
zwifchen zwei Selbftlauten ftehende Mittellonfonant oft zur erften 
oder zur zweiten Sylbe gezogen werden. Die Hieroglyfe, die 
urfprüngfich die zufammengehörigen eine Sylbe haltenden, einen 
Stimmlaut einfchließenden KRonfonanten zum Ausdrud zu bringen 
beftimmt mar, konnte alddann zwei getrennte, verfchiedenen Sylben 
angebörige Konfonanten oder gar nur einen einzigen Konfonanten 
bezeichnen. In ihre eigentliche Währung kam ein Bruch. Eine 
Zerreiffung der Syibe, die fie vorftellte, geſchah. 


Derfelden Notbwendigkeit, nur den erſten SKonfonanten 
einer Hieroglyfe als SchrifttHeil gelten zu faffen, konnten fi die 
Schreiber nit entihlagen, fobald fie ‚Wörter, wie manche 
Partifeln, deren Leib nur einen einzigen Konfonanten hatte, 
bhinzeichneten. Sollten fie 3. B. das ke lautende Verbindungs- 
wort „und“ Hinfeßen und malten fie dafür den kote Tautenden 
Henkelkorb WW, fo konnte derfelbe nun nicht kt vorftellen, 
fondern nicht mehr als k bedeuten. 


Kerner, wenn geeignete Bilder zur ganzen Darftellung einer 
Konfonantengruppe mangelten, wenn es für gewiſſe Konfonanten- 
verbindungen fein gleichnamiges Bild ,gab, ‚oder um bei Eigen- 
namen nahe fliegende Undeutlichkeit auszujcdhließen, bediente man 
fih, nachdem man einmal dahin gelommen war bisweilen eine 
Hieroglyfe nicht als Spibenzeichen zu verwenden, einer ſolchen 
zur Vertretung ihres blofien Anfangslautes oder erſten Kons 
fonanten. 

In diefen Fällen ging demgemäß frühzeitig die fyllabart- 
fhe Schrift in alfabetarifche über. Ja, man muß fogar 
ſagen, fie babe ſich bei dem erften Schreiben fon von felbft 
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ergeben, weil viele einfylbige Wörter blos einen einzigen Mit: 
taut hatten, folglih auch nur einen bezeichnen fonnten. Dies 
hatte jedoch zu feinem Alfabete verholfen, der leitende Gedanke 
war wejentlidh ein anderer und darım konnte man fi auch 
nicht mit der geringen Zahl der Bilder begnügen, welche zur 
Bezeichnung aller Buchflaben grade Hingereicht hätte, darum 
wurde auch in der Folge die Hieroglyfik nic zu einer wirklichen 
Alſabetſchrift, obwol fie viele Zeichen won alfabetarifcher Geltung 
enthielt. Blieben diefe doch mit den frllabarifhen vermengt. 
Diefed Umfpringen in alfabetarifhe Währung ging nicht vers 
möge der Kraft eines höheren Grundſatzes vor fih, fondern 
trug fihb nothgedrungen zu, infofern der zweite Kom 
fonant der Hieroglyfe unnüg wurde, oder aushülfsweife, in 
der Abficht mögliche Schwierigkeiten zu befeitigen. Das anfangs 
geschaffene Syſtem mar mit der alfabetarifchen oder alrofoniſchen 
Berwendung von Hieroglyfen keineswegs umgeworfen und durch 
ein neues erſetzt; es entſtand nicht etwa ein begrenztes 
Alfabet, fordern freier Spielraum war der Willfür des Schreis 
bers gelaffen, ob er Hieroglyfen ſyllabariſch oder affabetarijch 
anzuwenden und aus der Menge der geläufigen Abbildungen viele 
abwechſelnd für ein und denfelben Laut zu benußen beabfichtigte. 

Alles Beſtehende entwidelt fih weiter und dann gehen mit 
Nothwendigkeit Veränderungen vor, welche eine bedeutende Rüd; 
wirfung auf die Grundlagen ausüben. Sei ein Grundgedanke 
auch einfach und Elar, fo fchügt Dies Doch nicht vor dem Eintreten 
von ftörenden Verwicklungen bei feiner Durchführung. Sowol 
an der mechilanifchen Gemäldeichrift, wie an der tfinefifipen 
Wortſchrift haben wir ſchon diefe Erfahrung gemacht. 

Auf die angegebene Weiſe hatten die Aegypter eine Sylben⸗ 
ſchrift gebildet, die bereits im Webergange zu einer einfacheren 
Auflöfung der bet dem Schreiben vorliegenden Aufgabe ſich befand. 
Wie überrafchend einfah der zuerft geltend gemachte Grund» 
gedanfe auch war, fo hatten fih doch bei der Durchführung, wie 
wir fahen, einige Schwierigkeiten ergeben. Der urfprüngliche 
Grundfag der Wiedergabe von Sylben durch Sylben, erwies ſich nicht 
ſchlechtweg als durchführbar. Unvermerkt hatte die Anwendung 
deffelben Hinübergeführt zur Kennzeihnung von Spibenbrftand- 
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theilen, d. h. von Buchſtaben; allein zur Aufftellung eines Alfa- 
bete® gelangten die Aegypter nicht. 

Rachdem ein neuer Grundfaß innerhalb der ägyptiſchen 
Schrift um fi gegriffen hatte, welcher aus dem älteren ſich er 
gab, aber gleichwol mit diefem fich nicht vertrug und ihn doc) 
auch nicht verdrängte, um fich ausſchließlich an feine Stelle zu jehen, 
flanden zwei Behandfungsweifen nebeneinander. Konnte ja Doch 
nun das Bild einen Konfonanten allein ausdrüden oder mehrere 
Konjonanten, zwei, felbft drei; konnte es doch, falls fein Name 
vofalifh anlautete, einen Vokal oder ein paar Konfonanten ans 


ichlagen. Das „asch“ genannte Palmblatt | 3. 2. ftellte nun ſowol 


sch als a (e) vor. Die Schrift umfaßte eine Mengung. An das 
Hervortreten der alfabetarifhen Auffaffung fnüpften fih unauss 
bleibliche Mißftände. Mochte e8 immerhin die nothmendige Ent- 
wicklung des ſyllabariſchen Schreibens fein, daß die Sylbe in 
zwei getrennte Konfonanten zerbrochen wurde, fo wurde doch 
damit das bisherige Syſtem geftört und zerrüttet. Lebendige 
Sprachkenntniß wird im Zufammenhange der Schrift fiber die 
möglichen Mißverftändniffe meift binweggeführt haben, allein 
häufige Verlegenheiten brachte Doch das mögliche Schwanfen in dem 
Berftehen der Bilder. Da murden Hülfsmittel erforderlich, 
um in Zweifelsfällen ficher zu unterfcheiden, welche von den beiden 
verfchiedenen Auffaffungsarten Pla greifen folle. 

Nicht immer, aber nicht felten fanden die Schreiber es ans 
gebracht, um etwaiger Verwirrung vorzubeugen, einen. dahin 
‚gehenden Wink zu geben, und dies thaten fie durch den Zuſatz 
von Hieroglyfen, die nun feinen felbftitändigen Werth, fondern 
blos einen Bezug auf das Verſtändniß anderer Hieroginfen be 
faßen, die alfo nichts weiter als Unterfheidungszeihen 
waren. 

So fegten fie denn Hinter fyllabarifh zu verfiehende Hiero⸗ 
glyfen zumeilen das Bild eines Berges oder Haufens =, welches 
to, (tou, tove), auszufprechen, „viel“, „vielfach“, „Menge“, „Ber 
fchiedenheit” zu leſen war, um anzumerken, daß in der Gruppe, 
bei der es ftand, jeder Bilduame mehrere Konfonanten zur 
Leſung ſtelle. 
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Ein anderes zuweilen gebrauchtes Mittel, um anzugeben, daß 
etwas ſyllabariſch aufzufaffen fet, beftand in der zmweimaligen 
Setzung des nämlichen Bildes oder im Zuſatz einer andern, eben 
die nämlichen Konfonanten enthaltenden Hieroglyfe. 

Handelte es fi) dagegen um die Bezeichnung alfabetarifch zu 
nehmender Hieroglyfen, fo bediente man fi} gleichfalls eines Zu⸗ 
faßes, der Hinter das Wort fam und zwar in verfchiedener 
Weile. Man febte nämlich öfter das wirflihe Abbild der grade 
gemeinten Sache zum Gefchriebenen; dieſes felbft konnte man 
nicht zu feinen eigenen fehriftlichen Ausdrud gebrauchen, weil 
dies wider den erften Grundfaß, daß der Name des gezeichneten 
Bildes feine Konfonanten für ein anderes Wort gebe, gelaufen 
wäre und die Zefenden fortwährend unfiher gemacht haben würde, 
ob fie bier ein Bild in feinem eigentlichen Werth als den Gegen» 
ftand, den es darſtellt, oder aber als Luutzeichen zu verftehen 
hätten; nur als Unterfcheidungszeihen (diafritiih) Hinter 
einem gejchriebenen Worte konnte man es fo verwenden. Sollte 
aljo z. B. Krokodil“ gejchrieben werden, fo wurde nicht etwa 
ein Krokodil ya gemalt, um daffelbe worzuftellen, fondern 
defien Benennung suchi, sukhi zuerft gejchrieben, und follte das 
alfabetariſch gefihehen, etwa mit dem Bilde des gebrochenen 
Flachſes N seppe, welches s gab, und mit dem Bilde der 


Bruft, welche. Kibe bieß, O für k, welche neben einander 


nad gewöhnlicher Weiſe etwa Sapakap ergeben haben würden; 
indem nun aber nod) als drittes Bild das Krokodil felbft Hinzu: 
gefeßt wurde, ſchließt Diefes die ſyllabariſche Lesart des Voran⸗ 
gegangenen aus und wies auf die andere, die alfabetariſche, ſei 
es, was minder wahrſcheinlich iſt, als das Bild der eben 
geſchriebenen Sache, ſei es, weil' das Krokodil mit ſeinem Namen 
noch einmal sk anſchlug. Dieſe letzte Annahme gewinnt an 
Glaublichkeit durch den Umſtand, daß in ſolchen Fällen man auch 
zu einer anderen Aushülfe griff, welche deutlich auf die Lautung 
hinwies. Nicht immer ließ ſich das gemeinte Wort mit ſeinem 
Gegenſtande darſtellen; man bediente fid) daher auch der Beifügung 
gewiſſer, jehr geläufiger Hterogiyfen, die dann nicht die Kraft von 
Lauten hatten, fondern bloffe Weifer waren, und man wählte auch 


ã 
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dergleichen in Fällen wo das Borangegangene abbildbar ges 
weien wäre. Die Wahl unter den Hterogiyfen zu diefem Zwecke 
ſcheint frei gewefen und nur an die Bedingung gebunden worden zu 
fein, daß ihr Name diefelben Buchſtaben wiederholte, welche 
das auszudrüdende Wort enthielt. Sollte „Haus“ hepi alfabetariſch 
gefchrieben werden, fo brauchte man vier Bilder: 8 die Kette 


hite, — die Schlange op (how), I das Gleis, welches 


unter das Schlangenbild gefeßt wurde, isch und endlich. 
gewundene Schlange. Diejes lebte Bild verhinderte die Lefung 
h-t-p-i (oder htpsch) und forderte das erfte als h, das zweite 
als p, das dritte als Vokal zu nehmen. Der Deutlichfeit halber 
ward aljo das Nämliche zweimal gefchrieben. 

Damit war man wol im Stande die Undeutlichleit abzu⸗ 
wehren, die vom alfabetarifchen Gebrauh der Bildnamen drohte, 
aber die Schreiberei wurde darüber jchwerfällig und ſchleppend. 
In fie geriethen eine Menge Bilder, die an ihrer Stelle nichts 
weiter als Lefezeichen waren. 

Bon dem Grundfaße, welcher der Hierogiyfit zu Grunde lag, 
ließ fih ein ausgedehnter Gebrauch zum Bezeichnen überhaupt 
machen. Die nächfte Anwendung gefhah an den Götterbildern, 
an denen, um fie kenntlich zu machen, das ſyllabariſche Zeichen für 
ihren Namen auf ihrem Kopfe oder als Kopf angebracht wurde28, 
Die Darftellung der Nut trug anf dem Haupte ein Gefäß, weldhes 
n anzeigte, die Sep's eine Gans d. h. sp, die Hator trug ebenfo 
die Hierogiyfe ihres Namens29, Des Gottes, deffen Nanıen die 
Griechen Horus nannten, Bildwerk Hatte einen Sperberfopf (für 
herus, griechiſch kyrios, deutſch Herr) und drüdte mittelfl des 
felben hr aus. Die wunderlichen Geftalten waren mithin, vor 
fihtig fagen mir: theilmeife — durch Anfügung von Lautwerth 
in fi ſchließender Abzeichen entitanden. Auch die Bezirke des 
Neiches wurden im gleicher Weiſe gefennzeichnet. Auf Tempeln 
wurden Aufzüge Huldigender abgebildet, welche dem Herrfcher die 
Erzeugnifie ihres Landes darbringen. Harris entdedte, daß die 
Darbringer Perfonififationen eines beftimmten Gaues find, deffen 
Namendzeichen fie führen. 

Hieroglyfen wurden auch auf geweihte Steine gefebt, welche 
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vermöge der auf ihnen befindlichen Schrift ihre Träger vor 
Unheil beſchützen follten. Ein myſtiſcher Gebrauch fand fir foldge 
Amulette flatt, welche nur infofern, als fie wirklihe Bilder 
trugen, ſinnbildlich aufzufaffen waren, übrigens aber deutlich im 
der gewohnten Weife vedeten. Ob ihres Bezuges zu den gött- 
lihen Mächten hielt man fie für das Jenſeits befonders wirkſam 
und legte fie zu Verftorbenen in's Grab.30 

Der Geminn, der in der Aufftellung dieſes Schriftſyſtems 
fag, fpringt in die Augen. Lebendige Sprachfenntniß wird im Zus 
fammenhang der Säge über manche Schwierigkeiten hinwegge⸗ 
holfen haben. 

Die ägyptifhe Schreibweife geftattete den vollftändigen Ab⸗ 
drud der Rede. Beftimmt war die Bezeichnung und mit Sicher 
heit ließ fi im Ganzen leſen. Die Sprache der Aegupter war 
nicht ſtarr und fteif, noch abhängig vom Betonen wie die Hfine 
füiche, fondern gegliedert und beweglich mie die ariſchen Sprachen, 
mit denen die fenitifchen zuſammenhängen, wenn gleich fie nicht 
entfernt die Beugiamfeit des Indifchen und Griechiſchen befaß. 
Ste flaud dem Hebräifchen nahe. Der urfprüngliche Beftand an 
Ausdrüden mochte ein halbes Zaufend Wörter betragen. Diefe 
wurden dur Erweiterungen und Jufammenfeßungen zu vielen 
Zaufenden vermehrt. Im Berdoppeln der Wurzel, welches ihre 
Bedeutung veritärkte, im Einfchteben 3. B. des Nafale, des t, in 
Borfägen und mid Verbindungen mehrerer Wörter wuchs der 
Borrath der. Sprache. 

Das Gegenſtandswort war vom Zeitwert, das Hauptmwort 
vom Eigenſchaftswort noch ungefondert; die Behandlung machte 
ihre Verſchiedeuheit. Der Zufab von s, ($) zur Wurzel 
fündigte an, daB fein Zeitwort, fondern ein Nennwort zu verftehen 
wäre. Die tbätige und feidende Form, ſowie die einfache und 
die bedingte Ansfage war am Zeitwort noch nicht unterſchieden, 
die Zahl der Formen noch gering und nicht durch Beugung am 
Ende, fordern durch Vorſätze pflegten fie ausgedrückt zu werden. 
Geflecht und Mehrzahl geben nicht Endungen an, fondern Bets 
ſätze. Das Bild, welches „viele” Tautete, erhob Hauptwörter, 
Zeitwörter, Eigenfhaftöwörter, Fürwoͤrter, fobald e8 ihnen nachge⸗ 
feht wurde, in die Mehrzahl. Das Hintenanhängen der näher 
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‚beftimmenden Wörter läßt noch den Gaug der Spradentwidlung 
erfennen, die zuerft nur auf die Sache merkte, fpäter erft inne 
ward, daß eine meitere Bezeichnung Noth thue. Vieles blieb noch 
unverbunden und ward nur einfady nebeneinander geflellt; ohne 
verbindende Uebergangsmörter folgten gemöhnlich die Süße ein, 
ander. Die Einfachheit diefes Sprachbaues erleichterte ohne Zweifel 
den ſchriftlichen Ausdrud mit den dazu gemählten Mitteln. 

Der vorziglichfte Behelf zur Beftimmung waren Partikeln, 
Wörter, für welche wegen ihrer Kleinheit die fie anſchlagenden Bil⸗ 
der meift nur in alfabetarifcher Geltung verwendbar waren. Solche 
traten unmittelbar an das Wort an, zu dem fie gehörten. Mittelft 
der Verhältniß⸗ der Bindes der Fürmörter half fih der Aegypter 
um die befondere Richtung der Berfnüpfung der Wörter zum 
Sape auszudrüden. Manche von ihnen find zugleich Hauptwörter; 
man verftand diefe aber vor andern in dem Sinne, in weldem 
fie jenen entfpradhen. Die Wafferwelle mm gab n (an, en) 
im Sinne von mein,” der Korb wer (Kot für k), allein oder mit 
N, auch mit „Jun gab ke „und“, der Mund zuweilen 
mehrmals gefebt, die Kette ß (J) allein oder mit dem Arme, 


oder mit fünf 11111, Thränen FIT mit dem Munde, weiter das 
Matt mit dem Böoͤgelchen 200 Fenſter m mit dem Munde, der 
Gürtel N mit dem Grenzftein m im Sinne von „hinzufügen“ 
vertraten alle das anfchließende „und“, welches übrigens auch oft 


gar nicht ausgedrüdt wurde. Die Buchrolle ——, (xoM) 
dschöm lautend gibt dsche d. h. „weil“ „folglich,“ „wann” u. ſ. w., 


8 gab ma, wie“, „gleich“. Allein die Gedankenverbindung war noch 


wenig ausgebildet, da ſelbſt ein Wort für die Gegenfäglichkeit 
(„aber“, „jedoch“) mangelte. Ä 
Ein Reichtum an Kürmörtern zur Beflimmung der Perſonen 


erfeichterte dagegen das Unterſcheiden. Der Mann 9 (8) , 
B oder u gab „ih“ und „mein“ ohne Geſchlechtsverſchiedenheit; 
der Korb ww, zumellen auch die Kopfbededung D, oder die 
Krone „du“ und „dein“; der Zräger N die Viper oder die 
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Ohrenſchlange R, das Voögelchen » der Rnauf a und 


der gebrochene Flachs v der Riegel —— (nad) de Rouge erft in 
der leßten Zeit gebraucht), gaben „er”, „fein“, ſämtlich ohne Anzeige des 
Geſchlechts. Ein beigefebter Berg, > t, fennzeichnete, wenn man e8 
für nöthig hielt, das Weib. Die ſechs Bilder für „fein”, wurden 
auch für „jener“ verwendet, alddanı aber galten nur die vier 
erften für die männliche, die letzten für die weibliche Form. 
In der Mehrzahl gab mit ML „drei“ die Waflermele mm 
„wir“ und „unfer“, der Berg = und die Waffermwelle „ihr“, „euer“, 
der Riegel — und die Waflermelle „ihr,” „fie.” An ihrem Ende 
nahmen fie die ‘Partikeln an, welche unfere Caſus ausdrüdten. 
Diefe Wörter alle wurden andern Wörtern, und falls dieje den 
Artikel Hinter ſich Hatten, erſt diefem nachgeſetzt. Es gab noch 
ein zweites Separatpoffeffivpronomen, welches Hauptwörtern aus 
gehängt wurde und auch die Geſchlechter unterfchied: das Faß H 
mit der Ohrenfhlange T—_ lieferte „mein” in der männlichen, 
der Berg > mit der Obrenfchlange, die weibliche Form. Das 
Dögelchen » der Knaul @ mit den Blättern n lieferte das 


Wort ohne Unterfchied der Gefchlechter. „Unſer“ vertrat in männ⸗ 
licher Bedeutung das Faß M mit dem Zopf 5, in weiblicher 


der Berg = mit dem Zopfe. Der fliegende Vogel x. mit 
IN oder mit 8 bedeutete „Diefer,” der Berg mit N „diefe." 


Der gebrochene Flache 1J gab das Relativ „wer“, „welcher“ an, ebenſo⸗ 
gut wie„er.” Eine Ausbreitung aller diefer für das Lefen überaus 
bedeutungsvollen Wörter würde uns über die Schranken unferer 
Aufgabe: begreiflih zu machen, mie man fchrieb, Hinaus auf 
das Gebiet der Sprachlehre führen, welches zu durchſchreiten 
unfere Abficht nicht fein kann. 

Das als Dingwort gebrauchte Wort Hatte an fich fein 
Geſchlecht; der Zuſatz (N) „männlidy“ oder weiblich-, 
bezeichnete es in der erforderlichen Weiſe. Für Hauptwörter gab 
die Nominativform des Artikels Nachfegung an oder das vors 
geſetzte beſitzanzeigende Fürwort. Das beftimmte männliche Ger 
ſchlechtswort iſt p, (pe oder pa oder pi) der Grenzftein m, oder 
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(alfo etwa ein wirklich gemeinter) oder 8 poi == „der“, das 
beftimmte weibliche t (to ober ta), der Berg a oder a — 


„die“ in fpäterer Zeit auch IR und N. Ihre Weglaflung 
pi ber Borſaß vom m oder n oder u, 1). gibt daB unbeftimmte 

“ Ehenfo fepte man das binweifende Fürwort „diefer,” „diefe” 
een. In den älteſten Schriften wird ber wmbeftimmte Artikel 
(„ein“) gar nicht, der beftimmte felten gebraucht, erft in der ge- 
laͤufiger geftalteten Papyrusſchrift kommen beide häufiger vor. 
Der fihriftfiche Ausdrud nahm an Schärfe zu. Aus der öfteren An- 
wendung des Artifeld wollte man daher auf fpäte Zeit der Abfaſſung 
ſchließen. Den Artikel pluralifirte eine den Fluß ausdrüdende Wellen. 
linie ni (na) mm oder ſtatt deſſen 1]. au mol * (nen) 
Der Dual ward auf eine Weife außgedrüdt, welche verräth, daß er der 
Sprachgliederung eigentlich fremd war, nämlich durch zweimaliges 
Setzen des Hanptworted oder durch Anhang des Zahlwortes oder der 
Hiffer „zwei. Die unbeſchraͤnkte Mehrzahl gab die dreimalige Wie- 
derholung des Hauptwortes oder zum einmal gefchriebenen der nach» 
folgende Zujag des Worted „viele“ hua, howa, (howo), hofi 


mittel des Bildes 9 oder \\ ®, eined jungen Bögelcheng, 


ne, ni, x. eier Ohrenſchlange, oder eines Knauls 9 oder 
ei einer Bapprudrofi, oder endlich durch drei Striche (oder 


Grenzſteine) I (oder j Ne A &) ia in Folge einer in der 


Hieroglyfik bemerkbar werdenden Wiederholung oder Derdoppe- 
lung des ſchon Gefchriebenen, über die fpäter mehr zu fagen fein 
‚wird, fügte man oftmald zu den vorerwähnten Mebrheitsbildern, 
auch noch diefe Bezeichnung der Mehrheit hinzu. Dagegen fegre 
man aud, wenn mehrere Wörter hintereinander in der Mehrheit 
verftanden werden follten, nur dem lebten ihr Zeichen bei. Wie 
ſehr die Aegypter noch in dem Anfangszuftande fich befanden, auf 
weldem man dur Wiederholungen die Zahl kenntlich macht, 
zeigt eiie von Ehampollion in Karnak bemerkte Schrift, in wel⸗ 
der dad Bild eines Gottes neunmal nebeneinander abgebildet 
ift, wol; „9 Götter,“ | 
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Eine Deklination war im Grunde nit vorhanden. Die 
Beziehung zweier Hauptwörter auf einander ergab fich entweder 
durch [chlichte Nebeneinanderftellung, wie im Hebräifdgen, oder durch 
das Dazwiſchenſchieben von Partikeln, welche die Beziehung vers 
mittelten. Im erften Falle machte vermuthlich in der lebendigen 
Rede die veränderte Betonung die Zufammengehörigkeit zweier 
Wörter und das Abhängigsfeitäverhältntg des Einen auf deutliche 
Weife fund; ed war das erfte das Näherbezeichnende, das zweite 
der Orundbegrifi, andem etwas galt, oder das zweite und dritte dad 
im Genitiv befindliche, das näher Bezeichnende ift wie im Deut 
fchen das erfte z. B. Ra-bok „der Sonne Diener”. Zum auddrück⸗ 
lihen Bezeichnen dienten viele Partikeln, fo z. B. ein zwifchen 
die Wörter geftellted en „von“ (defien), nämlich mm, in jüngerer 


Zeit die Stone Voder Das Kugelgefäß ©, oderem (in; von) ||, Der 
Pflug ꝓ oder —, oder andere Bilder, die den betreffenden Laut 
anfchlugen, für den Genitiv. Dann nte S, XX, in fpäter 
Zeit auch Y/ und SO für unfern Dativ und Ablativ. E u.err ⸗ 


(zu) für den Lofatioud oder den Akkuſativ, den fonft auch das Boran- 
gehen des Zeitwortd anzeigt ꝛc. Wir müffen aber beachten, daß die 
Falle nicht durchweg unferer Anwendung entfprechend gebraucht 
wurden. Da der Ausgangspunkt für die ben Caſus angebenden 
Bartiteln das Zwiſchenſetzen derfelben zwiſchen zwei auf einander 
bezügliche Wörter war, fo wurden diefe Bezugs- oder Beugungs⸗ 
wörter feine Endungen wie in unferer: Sprache, fondern Borfäpe. 

Obgleich die Aegypter urfprüngliche Adjeltiva hatten, wie 
j. B. nuwi (nofre) „gut,”fo war dach deren Anzahl gering und 
fie halfen fich oft, wie die Hebräer, um den entfpredhenden Sinn 
audzudrüden mit der Verbindung zweier Subftantiva und fagten 
3. B. „ein Mann des Guten,“ wo wir „ein guter Dann’ fagen, 
Demnaͤchſt ftempelte der Zufag von w oder f (ef), eined s (es), t 
(et), ui (PBarticipialformen der Hülfsverba ?) zum Eigenſchaftsworte, 
gab einem Worte, welches fonft als Subftantiv hätte angejehen 
werden können, den abdjeftivifhen Sinn, alfo = (f) 


Ho. oın 8 u it) oncht 
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„lebendig“, f gab die männliche, 8 die weibliche Bedeutung. 
Umgelehrt fleigerte der Borfag von mt ein konkretes 
Wort ind Abftrafte, erhob alſo das Eigenfchaftöwort zum Haupt⸗ 
worte. Die Adjektiva wurden den Subftantivid nachgeſetzt und 
gleich diefen behandelt; mit dem Mehrheitszeichen pluralifirten 
fie auch ihr vorangehended Hauptwort. 

Steigerungsformen gab es nit. Was vergleichsweiſe her 
porgehoben werden follte, wurde wiederholt (was aber zugleich auch 
die Mehrheit ausdrückte), oder befam vorgeſetzt ein „mehr“, „ſehr“ 
„viel“, „groß“, bezeichnende® Wort, oft mr (mer), uot, n; er 
<>. N oder an diente auch wie die Wiederholung für den Super 
lativ oder es ward durch beigefepte Wörter etwas als erfted aus⸗ 
drücklich bezeichnet; man ſchrieb 3.3. „groß-groß” oder „der Erfte 
der Großen.” Der „dreimalgroße” heißt ein Gott. 

Adverbiale Bedeutung verlieh die PBarticipialform op, opt. 

Wurzeln wurden durch den Anſatz von hot, dur das Bild 
eined Armed mit einer Keule I, zu Zeitwörtern geftaltet. 
Sauptwörter verwandelten in Zeitwörter die r, (er, ere, ire, ro) 
lautenden, „jein” oder „ihun” bedeutenden Bilder ded Auges <>, 


des Munde —>, des Niegeld, — oder des gebrochenen Flachſesſſ 
der Bruſt S mit der Welle um, welche „handeln“, ‚nehmen‘ aus⸗ 


drüdten, auch, gemäß der in der Hieroglyfik um mehrerer Sicher: 
beit des Berftändniffes willen eingeriffenen Verdoppelung, Auge 
und Mund oder Blatt und Bund. Der Riegel —— machte 
Beiwdrter zu Zeitwörtern, ebenfo der Riegel — mit gebroche⸗ 
nem Flachs j welche Ietteren, schop „machen,” „schaffen“, „faſ⸗ 
fen”, „befigen‘‘ bedeutend auch mit Zeitwörtern verbunden wurden 
und dann deren Sinn entfprechend veränderten. In verneinender 
Bedeutung wurde der Sinn der Wörter umgekehrt durch — dad 
Klafterbild, für ht, dem oft mm n (an) als Vergangenheitzeichen 
beigefügt war. Das Zeitwort tritt in einer einzigen Yorın auf. Ob 
ed im thätigen oder leidenden Zuftande gemeint fei, entichied fich 
durch die Stellung. Voranfchreitend dem Hauptwori ſteht es in der 
thätigen Form da; das ihm folgende Hauptwort haben wir ım 
Wenfall u. f. w. zu verftehen. Dem Hauptwort nachgeſetzt ward es 
Dingegen im ber feidenden Form gemeint, Mere Amun beißt 
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„den Amun lieben“, Amun mere „von Amun geliebt.” Das 
Beſtimmende warb zuerft genannt. Cine befondere feidende Form 
wear in vielen Sprachen erft eine Erſcheinung fpäterer Zeit. Man 
drüdte fich aus „man liebt den König”, wo wir fagen würden: 
„Der König wird geliebt.” Indeß gab ed wenigſtens eine, vielleicht 
urfprünglich adjektivifch gemeinte Korm, welche unferm Partici⸗ 
pium Passivi eniſpricht. Seiner Zeitbedeuting nach gewährte da® 
Verbum an fich feinen näheren Aufihluß, fondern war im allge 
meinen ald vergangen zu nehmen, oder als bloſſer Begriff (al® 
Dingform oder Infinitiv), und konnte fo auch die befehlende Art 
ausdrüden. Die Betonung kennzeichnete e8 dann vermuthlich. 
Meift wurde aber auch dem Zeitwort, wenn ed im infinitiven 
Sinne gelien follte, A angebängte oder auch durch vorangehende 
Präpofitionen diefe Bedeutung kenntlich gemacht. 

Erft der Zufag von Hülfszeitwortern oder Partikeln ver 
ſchaffte Abwandlungen, als mit der geftiegenen Entwidfung der uns 
beſtimmte Ausdrud nicht mehr genügte und das Bebürfniß, feinen 
genauer gefalteten Gedanken in größerer Beſtimmiheit außzufpredden, 
mächtig geworden war. Mit dem durch dad Palmblatt | ausge⸗ 
brüdten Zeitwort „fein“, e, gab der Aegypter die Gegenwart, mit 
dem durch das Ablerbild R oder jungen Bögel D audge- 
brüdten Zeitwort „haben“, ha, a, die Vergangenheit. Beide tra« 
ten vor dad Wort. Sonach war zu lefen: Blatt und Saute | I 


(nwr) onuwi „it gut”, Adler und Laute ] anıwi ‚naar gut“, 
wozu felbfiverftändlich die Perſonalbezeichnung binzutrat. Außer 
dem diente für die Gegenwart noch das bloſſe „ich“, welches ver⸗ 
mutblich dem „ich Iebe, ich bin, meine Zeit” entfprach, ausgedrückt 
durch ein Mannsbild AA(YP), einen Grenzſtein, d. h. ein Biered 
oder Meinen Strich m (p). Stehtes voll gefihrieben mit p (anok 
pe) für „ich bin“: fo la® der Aegypter died aus dem Kugelge⸗ 
fäß 5, Henkelkorb —, und dem Grenzftein heraus; die beiden 
erften Bilder gaben anok „ich“, das legte pe „bin“. Fer⸗ 
ner trat noch als Hülfßzeitwort die vereinzelte Gruppe eine® Blat- 
te® und eines Kindes A, dem Sein entſprechend, ein und beſon⸗ 
ders für Participien, die zu Hauptwörtern gehörten, der Haaſe S 

Sodann gefellten fi näher beſtimmende Partien zum Zeit⸗ 
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wort. Solche, welche den Sinn von „hin“ hatten, ero, e („um“) 
und na (leptere® — „gehen kommen'), in ‚der Schrift die Bil- 
der ded Munded —> oder des Kugelgefäßes 5, oder der Waſſer⸗ 
welle um oder ded PBalmblattesl|, vorgeſetzt der Wurzel, bes 
zogen diefe auf die Zukunft. Paimblatt und Kugelgefäß und 
Laute waren demgemäß auszuſprechen enanuwi und bedeuteten 
„wird gut fein.” Auch der Zuſatz des vulfszeitwortes „machen‘‘ 
richtete den Sinn auf dad Zukünftige. 

Ein n (en, nei) hinter der Wurzel, 3. B. die Welle , 
oder zwei Wellenlinien (nn), zuweilen noch mit g, dem Grenz⸗ 
ſtein, pe, vermehrt, machte die auf Anderes bezogene Vergangen⸗ 
heit kenntlich Imperfekt und Plusquamperfekt). 

Zum Participium des aktiden Präſens geſtaltete der Anhang 


eines jungen Vogels * des Knauls E und zweier Baumblätter 


| foviel ald op oder eop (in der Mehrheit mit //); zum Partici« 
pium des paſſiven Präfend im Laut von opt der junge Bogel 
mit dem Berge p-. oder Knaul und Berg, S, oder eine 


Blüthe +. Der Unhang der drei Grenzfteine, III, rückte beide 
Barticipien in die Dehrheit und ein n, ——, in die vergangene 
Zeit. Mit letzterem war das Participium Perfekti bergeftellt, 
Die Participia dienten zugleich als Adjeftive, wozu fie mit dem 
Bilde ded Schreitend A, d. h. t (et) oder mit gleichwerthigen 
Hierogiyfen ausgeftattet wurden. Bei diefem abjektiven Gebrauche 
der Participien bezeichnete der Zufag von ef die männlicdye, von 
es die weibliche Form. Zum Gerundium ftempelte die an die 
Wurzel angehängte Obrenfchlange als ef. | 

Den bedingten Fall oder die Möglichfeitäform ergab der 
Vorſatz der Partifein ente „daß“, nämlihd 5 Kugelgefäß und 
Berg &, „wenn“, en, nämlich Wafferwelle, oder Blatt und Waller, 
welle, — oder (|-- - ; e nämlich des Blattes |, ero, ehrai, 
(„in Abficht“?) namlich Mund —. Der Optativ entfland durch 
den Borfap von mr, foviel ald „lieben, „begehren“ oder von 
mai, mere, mare (lateiniſch amare) mittelft des Bilded einer 
Hade und eined Munde? l —, d. h. mtr. oder aud der 

WB uttke, Oeſchichte der Sqhrift. I. _ 883 
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Eule (mulak). Mit letzterem Beifag wurde auch nod der 


Imperativ bezeichnet, den das einfache Zeitwort allein ſchon aus 
drüden konnte. Der Borfag von ma („gib“) mittelft Eule und 


Arm — oder mittelſt — und — ergab gleichfalls die 
Befehlsſorm. Die Perſonen der Zeiten endlich wurden dadurch 
beſtimmt, daß Perſonalzeichen angehängt wurden. 

Diefer kurze Umriß, der, was dem Mißverſtand gegenüber 
wiederholt ſei, auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch macht, wird 
genügen. daß eingehaltene Verfahren verſtehen zu laſſen. 

War der Aegypter zwar im Stande vermittelſt feiner Er- 
findung der lebendigen Rede zu folgen, was dazumal fein anderes 
Volk des Erdballd vermochte, fo gefchah dies gleihwol, wenn auch 
nicht grade auf unbehülfliche, doch auf eine mühjfelige Weife. In 
der Hierogiyfif fand immer noch ein Ringen mit der Natur des 
Lautes ftatt. Immer noch blich Vieles dem eigenen Beziehen 
und Deuten des Leſers anheimgegeben.  Mißverftändniffe und 
Irrtümer waren nicht völlig audgefhloffen. Died ward aud 
lebhaft empfunden, und um fie nad) Möglichkeit zu verbannen, um 
erhöhte Sicherheit zu gewinnen, griffen die Priefter zu Wieder 
bolungen des Gefchriebenen mit einem anderen Bilde, damit beider 
Mebereinftimmung, zweimaliges ganzes oder theilmeifes Hinfegen 
des Gemeinten, auf's Rechte binleite, zu mancherlei Zufäßen 
und zu beftimmten Fingerzeigen, die fonft überflüffig gewefen 
wären. Wie gleihlautende Wörter, fo fügte man aud finnver- 
wandte dem Borangehenden zu. Zeitwörter wurden gar manded- 
mal durch beifagmweife Wiederholung ihres Begriffed vor Miße 
deutung der Bilder gefhügt. So half wiederholtes Anfagen des 
Nämlihen. Die daraud hervorgehende Umftändlichkeit, Ueber 
ladung und Schwerfälligfeit fcheuten die Aegypter mit vollem 
Nechte nicht, weil durch fie über ſolche Schwierigfeiten hinweg⸗ 
gekommen wutde, welche manche Leſer zu falfchen Zufammenfegungen 
verführen konnten. Die Verftändlichkeit förderte ferner "des Aus- 
drucks firenge Beitimmtheit, deren die ägyptifchen Priefter fich 
überhaupt befleißigten — eine Beftimmtheit, die freilih der Ge 
läufigfeit Abbruch that und feinen Wohllaut zuließ, die aber für 
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eine Denfmalichrift fich fehr gut eignete. Allee ward recht genau, 
peinlich genau bezeichnet. Im der Zeit des Beherrſchung von 
Gziechen griechisch abgefaßte Urkunden zeigen, daß die bei einem 
Geſchäfte betheiligten Perfonen nicht bios, womit doch faft alle 
übrigen Böller ſich beguügten, durch ihren eigenen Namen, den 
ihres Vaters und die Angabe ihrer Lebensftellung beſtimmt ‚wur 
den, fondern daß aud der Name der Mutter hinzugeſetzt und fo» 
gar der Perfon Leibesbeſchaffenheit, Größe und Gefichtsbildung, 
wie in einem Lönigtich preuffiichen Paſſe oder Steckbriefe, beſchrie⸗ 
ben wurde. Während man jonft fi gewöhnlich kurz, gedrungen, 
wortfarg ausdrüdte, verfuhr man umſtändlich bei den meiften 
Remnungen. Der Aegupter nannte nicht fchlechtweg die Eigen⸗ 
namen, fonderm bezeichnete vorher die Gattung und fügte dann 
auch wol nod zu: „genannt“; Götter bekamen als Beifag ein 
Beil oder eine Wetterfahne, hoter „gewaltig“ ergebend, oder 


den fauernden Dann, Berflorbene | oder | (—) „dei 
Seltge*, der Fürft N Zu einer Dertlichkeit oder Gegend 
tom wu, mar es eine ausländiihe, fo ward nod Der 
Finger ] () (tep) hinzu gefügt und zwar jenem Bilde vor 
angeftellt ; dann war zu leſen: topkap „fremdes Sand”; zu einer 
Stadt fam ® für baki „Stadt“, zu einer  befeftigten 
( } alfe „Feltung”, weldes Zeichen man entweder davor 


feßte oder größer zeichnete und mit ihm den Namen umichloß. 
Sonſt gebrauchte man auch für Dertlichkeiten EEE, OO, [J für 
Slüffe, Seen, er oder AS, für fremde Böller > den 


Bogen. Bor Pflanzennamen trat das Bild einer Pflanze, vor 
Sterunamen das eines Sterned. Hinter Männernamen fam ein 


Maunebild 9 (N): hinter Weiber ein Weiberbild J in der 
Abfiht das Geſchlecht der Perfon auszudrüden, vor ein Kind 
das eines Kindes Pi und um „mit Namen“ zu fchreiben, 


wurde ein Sarg (Ming) gemalt M (bebräifh arun „Mumienr 
kifler, im Koptiſchen me-ran; „Behältmiß", ran, „des Waffer®“, me, 
33° 
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auch in unfern noch ganz unzulänglichen koptiſchen Wörterbüchern 
nachweistich, alfo rn), eine fonft and) in auderen Verbindungen 
gebrauchte Hieroplyfe, die hier rin „genannt“ lauten follte. Aus 
Rüdfiht auf den Raum: wurde in Dielen eirunden Rahmen der 
Name -eingefchrieben, weshalb ihn Neuere das Namenihild. oder 
Königsſchild geheißen haben. Es findet fi) aber weder aus⸗ 
nahmslos bei Königänamen, noch ausfchließlich bei ſolchen; auch bei 
anderen Perfonennamen fommt ed vor. DOrtönamen wur⸗ 
den zumeilen in gleicher Weife eingefchildert.? Das gab alfo 
etwa „die Stadt mit Namen Tepe“, „der Berg Namens ...*": 
fo wurde gefchrieben, fo follte gelefen werden. Soldye Peinlich⸗ 
feit im Richten der Vorftellungen war eine Kolge der Unter⸗ 
drüdung der Stimmlaute; oftmald unerläßlih, anderemale wenig» 
ften® förderlich. Bei unferer, derzeit jo außerordentlich dürftigen 
Kenntniß der ägyptifchen Vorzeit find wir noch nicht im Staude 
zu jagen, mie viel von diejer Cigentümlichkeit des Schreibens 
zur bloffen Abwehr von Irrungen im Lejen zu bringen iſt, wie 
viel auf Rechnung überwuchernder feterlicher Ausdrudeweije kommt. 
Erwägen wir die überaus große Gegenftändlichkeit der Sprache, 
in welcher man fagte: „vor dem Angeficht” für: gegenüber, „nach 
dem Rüden“, für: Hinter, „über dem Kopf“, für: oben, und flatt: 
Dir „deiner Haud“, flatt: ihn „deflen Arm“, in welcher man fi) 
ausdrüdte „der Mund fpridht”, fo möchte man wol geneigt wer 
den zu glauben, daß alle diefe Beftimmungen von den Leſern 
wirklich ausgeſprochen worden find. | 
Faſt von ſelbſt machte es fi, daß der Schreibende im Aus⸗ 
wählen unter den für feinen Satz paflenden Bildern zuerft und 
zumeift auf diejenigen verfiel, deren wirklicher Sinn den ihn be- 
ihäftigenden und auszudrüdenden Vorftellungen am nächſten lag. 
Grade diefe waren auch am beiten geeignet, dem Leſenden eine 
gewiſſe Richtung für fein ganzes Auffaffen zu geben, und führten, 
wenigſtens ftellenmweife, leicht auf die vom Schreiber gemeinten 
Wörter, die bineinzulefen waren. Sowol um „Fürſt“, als um 
„Stadt” zu fehreiben, bedurfte der Schreiber p(b)-k. War nicht 
im erften Sale das Bild eines Mannes mit einer Geißel, im 
andern das eine Planes, die beide p(b)-k anfchlugen, das ges 
eignetere? Für hra „Sonne, Licht, Tag”.bot ſich unter den vielen 
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Ar angebenden Bildern auch das des Augenſternes; war es 
da nice natürkich dieſes zu bevorzugen? Schilf oder Papyrus- 
taube X kam, alfo km, war das recht paffende Bild für 
das Land Aegypten, das kemi, chemi hieß. 
CEine andere Erleichterung des Verſtändniſſes lag darin, daß 
eine gewifle Gewohnheit fidh feftießte, beftimmte Wörter mit ein 
amd der nämlichen Bildergruppe allemal zu fehreiben. Stehende Zus 
fammenftellungen von Bildern bürgerten ſich alfo für viele Wör« 
ter ein. Gefeg war's nicht, grade diefe anzuwenden. Dem 
freien Belieben war feine Schranke geſteckt, aber die Nachahmung, 
das Schreiben aus der Erinnerung, führte von felbft in den 
meiften Fällen daran, diefelben Gruppen zu nehmen — und der 
daran gewöhnte Lejer buchitabirte ſolche Gruppen nicht erft, fon» 
dern faßte fie fogleih al® Ganzes auf. Eine Art von Rechts 
ſchreibung feßte ſich daher mit der Zeit feft. 

Wir dürfen es als in der natürlichen Entwidiung begrün, 
det anſehen, daß in der erften Zeit diefes hieroglyfiſchen Schreis 
bens die angemwendeten Bilder bingemalt wurden; die Bunt 
farbigfeit machte fie viel verfländliher. Hatte doch auch Der 
Schreiber ein und diefelbe Benennung wie der Maler: Rewseh. 
Schreiben und Malen bezeichnete auch das nämliche Wort (seh 
« oder 8-chai). Das zeigt die Anfänge. Allein nachmals vereinfachte 
man fi) die Arbeit. Die Umriffe mußte man für die Malerei 
doch zeichnen: mit ihnen allein begnügte man fich fpäter ſehr 
häufig und erfparte fi die Mühe des Ausmalens. 

Die Hierogiyfen waren als Bilder beharrlich, denn die 
Begenftände, welche fie darſtellten, behielten ja beſtaͤndig dieſelbe 
Geftalt; ein Menſch, ein Krokodil, ein Blatt blieben ſich in ihrem 
Ausſehen gleih. Die Sorgfamkeit ihrer Ausführung machte aller 
dings Unkerſchiede und der Styl derfelben mwechfelte auch mit den 
Zeiten: im Ganzen waren indeß die Abweichungen gering; Regel» 
mäßtgteit herrſchte. 

War die Schrift eine ſehr große, fo pflegte man die Bilder 
mit- einer ſich auf's Kleinſte erſtreckenden Sorgſamkeit auszus 
führen; alsdann liebte man auch ihre Ausmalung. So ſind 
z. B. auf einem ſehr große Schrift bietenden Steine, der gegen⸗ 
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wärtig im leidener Muſeum (C. 7.) ficht, die Köpfe m. f. w. 
theilweife mie in Kunftdarflellungen gearbeitet; fo find auch vor 
züglich ausgeführt die Hierogiyfen auf dem Sarge des Mufeums 
der leipziger Univerfität. Gemeinlich jedoch, und durchgehende 
bei Meiner gehaltener Schrift ließ man ſich an einfacherer Zeich⸗ 
nung genügen, welche nur die Umriffe vorführte, und entſchlug 
fi) oftmal® der Färbung. Wenige Züge mußten ausreichen den 
Gegenftand zu verbeutlihen. Viele Bilder, die uns unverfländ- 
ih vorfommen, waren ja den alten Aegyptern geläufig, auch wenn 
fie die bloſſen Umriffe ſchauten. 

Es ftand demnach frei, die Schriftbilder mehr oder minder 
umſtändlich, vollſtaͤndiger oder kürzer, mit oder ohne innere Aus⸗- 
füllung, wit oder ohne Auffentbeife zu zeichnen. Ob man 


GG 5 abbildete, mar gleichgültig. Das gap ME 
man ebenfo gut Ill wie H zeichnen. Noch ein paar Beifptele: 


WW,i h, I ZE. Das ein Shrei⸗ 
ber lieber die Ausführung des Innern unterließ als machte, ver⸗ 
ſteht fich für gemöhnliche Sachen von ſelbſt. Im allgemeinen 
dürfen wir wol annehmen, daß ftart abgefürzte Zeichnungen erft 
der fpäteren Zeit angehörten. Wenn ein Sarten zuerft mit Bus 
men abgebildet wurde I], hernach abgekürzt IIT. endlich bios 
LL fo fpringt in die Augen, daß ſolch' eine ſtarke Abkürzung 
erft nach langem Schriftgebrauche angewendet werden konnte, 
Da Abkürzungen zuläfftig erachtet wurden, infofern fie den 
Zweck des Ganzen. nicht beeinträchtigten, fo begnügte man fi 
auch öfter ftatt des Ganzen blos einen Theil darzuftellen, alfo einen 


Thierkopf das Thier felbft vertreten zu laſſen, 3. B. In die 
Gajzelle dur f zu erfeßen, 1 den Fuchs Yen. zn den 
Vogel 5 oder man bildete auch blos die Hälfte einer Sache 


ab, wie z. B. ZN die Pyramide auch ), der Sarg / 
und IC. 
Recht deutlich erfieht man, daß es Feine vorgefihriebene 
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Heike von Muſterzeichen gab, fondern vielmehr der Gedanke, 
welcher der ägyptifchen Schreibweife zu Grunde lag, lebendig blieb, 
an der Freiheit, in welcher mannichfache Abjchilderung ber 
Figuren geflattet war; bis auf wenige durch die Natur der 
Sache gebotene Ausnahmen wurde ihre Stellung als gleichgültig 
angefehen und der Schreiber mochte nach feinem Gefallen oder 
aus Rückſichten auf den Raum darüber entfcheiden, ob er ein 
Bild fiehend oder liegend, grade oder gebogen zeichnen wollte. 


Er konnte 3. B. malen den ‘Pfeil I und »— anderes IN a ‚Q 
LED, den Vogel fliegend, oder ſtehend z. B. den Geier M 


fowol By als X die Mondfihel fo — oder er 


oder 6 einen Menſchen aufrecht, ſchreitend oder kauernd, N Ku 


baper 0 oder 8., * und f- Sollte dad Wort Sipen durch 


einen fipenden Mann angeſchlagen werden, — maß fam es das 
rauf an, wie der Stuhl gezeichnet wart 

So machte es auch feinen Unterfhied, ob bei Einzeichnungen 
in ein Bild grade oder gebrochene Striche oder bloſſe Punktirung 
angewendet oder gar das Innere leer gelaflen wurde z. B. S⸗ 

‚ C=2) bedeuten alle daffelbe. Die Wellenlinie, mm für 
Waſſer ward daher in fchneller Schrift durch einen bloſſen Stridy 
— erſetzt. Es war einerlei, ob Striche fenfrecht oder fchräg 


Befen, 3. B. im Kuden © — O, nicht minder, wohin ein 


Kennzeichen kam z. B. GB] und [H. 

Eigentümlid ift die Neigung, kleinere Bilder, Thierföpfe 
auf einen tragenden Stab, auf ein Geftell, dergleichen die waren, 
auf welche man in Tempeln und bei Umzügen Gegenftände trug, 
zu ftellen; fo ward es auszeichnend beroorgehoben, 3. B. das 


Kugelgefäß oder der Topf & und r, der Kopf des Schafes 


und 7, 2 und T, aaa und "IT. 


Es entflanden fonach mit der Zeit vwerfchtedene Zeichnungen 
defielben Bildes, Varianten der Hieroglyfe. Die Schreiberwill- 
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kũr erſtreckte fih noch weiter. Wiederholt wurden zwei Bilder 
ineinander gefchoben oder verbunden, die dann nicht etwa ein 
neues, anderen Sinn ergebendes Zeichen ausmachten, fondern als 
das galten, was beide Zeichen zufammen bedeuteten. Man findet 
in den nämlichen Wörtern beide Zeichen abgetrennt neben ein⸗ 


ander wie in ein Ganzes vereinigt,3° jo ift z. 2. J eine Ver⸗ 
bindung (Ligatur) des Blattes und der das „Gehen“ toote, alſo 
tt oder t anſchlagenden ſchreitenden Beine N 3 nt, die des 


Zepfes 5 ud MM, FR vie von A (Reihe, kas, 
folglich ks) und I (Bant, Bett 6M06 k oder sj'und r [I], 
A, die von — und A und M wo nicht eine Variante 


von demſelben, daun eine Ligatur von ww und W 


die von und Y ” die von we und 'P, ES die von 
c= ww ,S if ferner O mit mim, & die von 


oe und 4, «Fe die von m mit eingefügten —«, 4 

iſt ſy mit IL . Auch drei, felbft vier Bilder wurden zu 
einem Ganzen vereinigt. Wir fennen gegenwärtig ungefähr Hundert 
und achtzig folhe zujammengezogene Bilder. Gewöhnlich 
ift das dem Anfang der Zeilen zunächſt befindliche oder zu oberſt 
ftehende Zeichen in foldhen Zufammenfeßungen als das voran- 
gehende zu leſen. Sehr viele ſolcher Zufammenjeßungen geben 
demnach vier Konjonanten, 3. B. A Sitzen ms, N Geißel kr, 


gibt zufammen KR mekr. Manchmal if, aus nachher anzufüh— 
renden Urfachen, die zweite Hieroginfe einer Zufammenfeßung bios 
Wiederholung des nämlichen Buchſtabens z. 2. 3 nt das Gefäß 


& nt und die fchreitenden Beine N, welche das t noch einmal 
anfchlagen. 
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Webrigens zeichnet ſich die ägyptiſche Schrift, gleichwie die 
tſineſiſche dadurch aus, daß fie fehr regelmäßig und gleich if. 
Don großem Einfluß auf diefe merfwürdige Stätigfeit wird ge- 
weſen fein, daß man fich bei der Ausführung ausgefchnittener 
Figuren oder Schablonen (menigftens häufig) bediente, die wahr 
fcheinlich in den Zempeln aufgehoben wurden. Im Laufe mehre- 
rer Jahrtaufende gingen allerdings aud manche Veränderungen 
vor.* 

Der anfänglich von der Schrift gemachte Gebrauch war ein 
fpärlicher. Särgen gab man in der früheften Zeit gar keine, 
fpäter nur eine Anfchriften; Doch find noch Grablammern aus 
der Zeit des IV. Herrſcherhauſes oft infchriftenlos. Die Hiero⸗ 
glyfen und Figuren in Gräbern der 3 erften Dynaftien zu 
Salkarah beurtheilt Mariette (1868) dahin, daB die. Hier 
glyfen erhaben herausgearbeitet, außerordentlich fräftig, aber 
did und grob, plump und linkiſch find, weit von einander 
abflehend, in Reihen gerichtet, jedoch noch nicht in gute Verhält⸗ 
uiffe gebradht, daß neben den in der fpäteren Zeit gewöhn- 
lichen Bildern viele, dem mit der fpäteren Hieroglyfik Bertrauten 
unbefannte Formen vorkommen, die Schrift überhaupt etwas 


* Dem Lefern dürfte es zum Vortheil gereichen, daß in diefem Buche für 
ben hieroglyfiſchen Sag zweierlei Typen neben einander gebraucht worden 
find, foldhe mit vollem Körper, welche Profeffor Schwarz anfertigen ließ umb 
die Druderel von. Drugulin, von der dieſes Buch hergeftellt wird, befigt, und 
folge, welche die Umriſſe geben. Die lepteren zeichnete Weidenbach für die 
berliner Akademie und die Breitkopfs und Härtelfihe Druckerei in Leipzig bat 
fie nachſchneiden laſſen. Allerdings laufen dieſe Iepteren in der entgegengefeh- 
ten Richtung von derjenigen, in welcher die Aegypter gewöhnlich fchrieben. Da 
in den bierogiyfifhen Schriften beide Arten vorkommen, wird dem Leſer das 
mit, daß bald die eine, bald Die andere Art gebraucht ift, hoffentlich ein Dienft 
erwiefen. Bierzehn Hieroglyfen wurden befonders für dieſen Drud nah den 
Seuffarth’fchen Zeichnungen gefchnitten, welche den fehr andgeführten Hieroglyfen 
anf dem Holsfarge folgen, den Seyffarth in Trieft um 200 Thlr. für das 
leipziger Mufeum erwarb, in dem er fi) gegenwärtig befindet. Ein Gyptab⸗ 
guß der verfchiedenen Bilder defielben fam von Seyffarth an die Bibliothek im 
Jena. Sehr förderlich wäre ed, wenn die Mittel gefchafft wärden, von allen 
Hterogiyfen dieſes Sarges eine getrene Nachzeichmug ftechen nnd abbruden zu 
laſſen. 





an 
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Fremdartiges an fi trage. Der Ausbrud fet kurz, die nächmals 
Rblihen Formeln ſeien noch nicht vorhanden. In Grablammern 
der IV. Dynaftie nähere die Schrift fih mehr der fpäteren 
Weiſe, die Inſchriften würden umfänglicher, länger und die Formeln 
‚deutlicher. 2° Länge und Fluß nehmen zu in der Zeit der V. 
and VI. Dynaftie. Die Hierogiyfen find in der Zeit der VI. 
Dynaſtie öfter vertieft. — Bon diefem frühen Zeitalter der Hiero⸗ 
glyfik mangeln uns nody nähere Kunden; die gegebenen Nachrichten 
lehren und nur, daß eine: allmälig fortfchreitende Entwidlung 
ftattfand, bis etwa gegen die Zeit der XII. Dynaſtie (vielleicht 
am — 2600 oder — 2400) die Hieroglyfik in derjenigen, in großer 
Beſtimmtheit daftehenden Geftalt ausgebildet war, welche fi 
nachher mit nur geringen Veränderungen behauptete. Seit diefer 
Zeit hatte die Schrift große und fefte, deutliche Züge; die Faffung 
der Rede mar, fo viel ſich jebt urtheilen läßt, etwas Dunkel umb 
voll von Wiederholungen. 

Bo bei der Ausführung der Hierogiyfen eine Farbengebung 
ftattfand, da läßt fie und das Heraustreten der Schrift ans dem 
Bereiche der Malerei erkennen, indem den dargeitellten Gegen» 
fländen keineswegs ihre matürlihe Färbung gegeben wurde. 
Manchmal ward wol die natürliche Farbe treu angewendet, allein 
die Regel war, mit einem herkömmlichen, nicht immer zupaflen- 
den, ſtets fehr lebhaften Anftrich die Zeichnung auszufüllen. Biele 
Bilder murden blau oder blaufhmwarz ausgepinfelt. Hieroglyfen 
des Himmels, geometrifche Figuren, des Menſchen Haarputz oder 
Kopftuch, der Vögel Flügel und Oberleib befumen blau, Flügel 
auch grün und blau. Roth wurden Hieroginfen der Sonne und der 
Erde, der Berge, roth manche Thiere, der Leib oder das Fleifch, 
die Glieder, die Männer, auch wol Vögel und Etfengeräth ges 
malt, gelb der Mond, der nadte Leib der Weiber und alle Holz« 
fadhen, grün ‘Pflanzen, manche Vierfüßler, Gewürme, der Unter; 
keib der Vögel und Metallſtücke; die grünen Meffer deuten viels 
feicht auf Bronze Hin. Weiß Batten Gebäude und Gewänder. 
Der Schurz und das Kleid befamen auf weißem Grunde rothe 
Striche, welche mol Falten andeuteten. ine unabänderliche Ber 
fimsung bat Hierüber nicht gewaltet, denn das Wafler (die 
Wellenlinie) wurde blau oder grün gemalt, Füſſe der Vögel blau 
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oder roth; Meine Bilder von Menfchen befamen auch grüne Ber 
Heidung; der Käfer kommt braun wie grün vor, Wurzelknollen 
einigemale blau, auderemale roth; an grün gemalten Blättern bes 
fam auch der Rand der Stielfeite einen blauen Grenzfirih. Auf 
den Pyramiden von Gizeh wurde in den ganz alten Zeiten des 
IV. Serrichergefchlechtes oft ein Bild mit mehreren Karben aus⸗ 
gefüllt, Vögel mit ſchwarzem Kopf und Hals, rothem Schnabel, 
weißem Rumpf, blauen Flügeln, rothen Beinen; die Eule war auf 
ihnen roth gezeichnet, ihr Rumpf weiß, übrigens geld. Ebenſo 
wurden auch Gegenftände verfchledenfarbig ausgeführt; daneben 
befindet fi aber auch blos Einfarbiges: man flieht, feine Bor 
fehrift band. Mehr und mehr aber hielt man an einer überein 
fömmlichen Färbung als der hergebrachten feft, ohne grade ge⸗ 
nötbigt zu fein, ſich ihrer allezeit zu bedienen. Mitunter nit 
auch uns die Malcrei für das Berftändniß des Bildes. Wenn 


z. B. Aä im untern — Viereck blau, in der obern Figur braun 


iſt: wer könnte da zweifeln, daß es einen Kahn auf dem Waſſer 
vorſtellt. Damit iſt auch für vorkommende Fälle minder dentlicher 
oder abgekürzter Zeichnung dies Bild ſicher erklärt. In älterer 
und in ſehr groß ausgeführter Hieroglyfik war ſorgfältige Fär⸗ 
bung gewöhnlich; in kleineren Hieroglyfen ſtellte man meiſtens, 
minder bedachtſam, alles einfarbig, gleihmäßig roth oder ſchwarz 
dar; befonders beliebt war da auch blaue Bemalung. Man 
ließ auch vieled unausgemalt in dem nämlichen, Schriftflüde. 
Dies geſchah felbft bei größer ausgeführten. Wir kennen blaue 
Schrift immitten rothen Grundes,35 wie ſchwarze auf blauem 
Brunde.36 Endlich hielt man felbft bloſſe Umriffe für genügend. 


Die meiften Wörter beftanden in der ägyptiſchen Schrift aus 
drei Bildern, die gemeinlich zu einem Biere zufammengeftellt 
wurden. Dem Hierogipfenfchreiber auf Tempelwänden diente ein 
rothgezogenes Dundratneg,37 um regelmäßig zum wohlgefälligen 
Ausfehen, die Bilder in richtige Gruppenquadrate zu ſtel⸗ 
im. Die Nüdfihten, welde dabei der Schreiber auf den 
noch freien Raum und den Platz, melden die verſchiedenen 
Bilder erforderten, zu nehmen Batte, beftinmten ihn öfter im der 
Wahl der anwendbaren Hierogiyfen, die er für ein Wert 
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gebrauchte, und felbft in ihrer Anordnung. Die einzelnen Bilder 
wurden, damit der Raum audgefüllt, aber auch nicht überfchritten 
wurde, in verſchiedener Größe gezeichnet. Einige umfängliche 
Bilder nahmen fo vielen Raum in Anſpruch, daß zur Vollendung 
der Gruppe neben ihnen nur noch Eleinere Bilder Platz hatten, 
die aus der Menge derfelben heransgefucht werden mußten. Andere 
male bedurfte der Schreiber hingegen Bilder von mehrerem Um⸗ 
fang zum exften, um feine Leere zu lafien. Die Aegypter 
befleißigten ſich mithin einer Bierede ausfüllenden Schreibung 
und der forgfältigften Benutzung des Raumes dabei. Manches 
mal wurden fogar, um leeren Raum auszufüllen, die nächften 
Bilder umgeſtellt. Cine Vorſatzſylbe wurde etwa oben hingeſeßt, 
darunter famen die übrigen Bilder Meiner. Die oberfie Hiero- 
glyfe war zuerft, hernach von rechts nach links zu leſen. Folgte 
einee Gruppe eine vereinzelte Hieroglyfe, fo erweiſt fich Diele 
damit als Beftimmungs oder Unterfcheidungszeichen. 

Zwiſchen den Wörtern liefien die Aegypter eigentlich feine 
Anftinde. Ohne Zwifchenräume fohrieben fie von Wort zu Wort 
weiter und ohne andere Lefezeichen zu machen als in Hieroglyfen⸗ 
bildern nach den früher angegebenen Grundfäßen. Interpunktion 
fannten fie anfangs nicht. Indeß ließ die ganze Art der Schrift 
und in&befondere das Vorkommen der Unterſcheidungshieroglyfen 
hinter zwei oder drei zufammengruppirten Hieroglyfen, ziemlich leicht 
die Scheidung der Wörter erfennen. Zeile für Zeile flanden 
wohlgeordnete Vierecke. Spaltenftriche fonderten die Zeilen auch 
von einander und wurden, wenn die Schrift bunt war, roth 
gezogen. 

Die Richtung der Schrift war im Grunde frei; fie bing 
aänzlid von den Umftänden ab: auf einer und derſelben Stein, 
fänle bewegt fie ſich an einer Stelle in die Quere, an einer 
anderen Stelle ſenkrecht. Ja zwilchen fenkrechten Säulen laufen 
auch Querzeilen. Doch fepte fi auch ein beftimmter Brauch feft. 
Das gewöhnliche war die Wendung von rechts nach links, wie 
nachher die Semiten gleichfalls thaten (Vergl. S. 500): fie ſelbſt 
nannten dies aber „rechts fchreiben.“S3 Wo aledann mehrere 
Sterogipfen neben und übereinander flanden, wurde in der Zus 
ſammenſetzung zu Wörtern zuerſt dad oberſte und hernad das 
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darunterfiehende von rechts nach links Hin gelefen. Naheliegende 
Berulfihtigung auf Ebenmäßigfeit führte ausnahmsweiſe zum 
Umkehren der Schreibrichtung. Stand zu beiden Seiten der 
Tempelthüren Schrift, fo bewegte ſich die Schrift nach dem Cin- 
gange bin, demgemäß auf der einen Wandhälfte oder anf der 
einen Seite eined großen Sarges, deſſen Mitte eine breite, 
fchriftfreie Spalte ifl, von rechts nad links, auf der andern, 
linken aber von links nach rechts zur fcheidenden Mitte. Die 
Stellung der Bilder machte die angenommene Folge fogleich 
feuntlich, denn die Köpfe von Menjchen» oder Zhierbildern wurden 
allemal nad) dem Anfange der Reihe bingewendet, fahen gleichfam 
zurüd nad) dem Beginn der Zeile. Häufig ging endlich auch Die 
Schrift von oben nad) unten, — und dies war eine fehr beliebte Weiſe 
— allein in gleicher Folge, fo daß die Längenzeilen rechts vorangingen 
den weiter linf8 ftehenden. Solche Längenzeilen waren äußerft ſchmal 
und wurden von einander abgetrennt Durch Striche oder durch ein 
vertieftes Band. Derartige regelmäßige und gleiche Abtheilung der 
Zeilen durch grade Striche findet fich übrigens auch auf Säulen mit 
Querſchrift ohne Quadratneg.39 Bei Längenzeilen wurden die Bilder 
nicht umgewendet; fie behielten, auch falls von links an gefchrieben 


wurde, ihre alte Stellung bei, als wenn von rechts an die _ 


Richtung wire, fo daß für das Auge kein Unterſchied war. 

Zuerft gefchah es wol, daß zu Abbildungen aus der Götter 
lehre und der Gefchichte des Volkes in Kalkfelſen, die fih Leicht, 
beinahe wie Kreide jchneiden laflen, und auf die Wände der 
Tempel Bilderfchrift gefeßt wurde. Das. ältefte Buch war der 
Tempel, der älteſte Schreiber ein Prieſter. Diefe erfte An- 
wendung der Schrift verfchaffte vermuthlich ihren Beftandtheilen 
nah Zwed und Ort ihres Gebrauchs, den Ramen der Heiligen 
Zeichen (auf Griechiſch Hieroglyfen). Zum Bildwerke trat 
anfaͤnglich die Schrift Hinzu. Auf den älteiten nubifchen Den 
mälern (im bentigen Der, Girſcheh und Kalabſcheh) find 
die Bilder nur in geringem und beſchränktem Maße mit Hiero⸗ 
ginfen ausgeftattet.1° Späterhin nahm dies jo zu, daß faſt aller 
freier Raum, den die bildlichen Darftellungen übrig lieffen, mit 
hieroglyfiſcher Schrift bedeckt wurde. 

Eine merkwürdige Eigenſchaft der alten Schrift des Nil 
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laudes if die Verbindung von Gemälden, welde einen Siun 
geben und von ſprechenden Schriftbildern. Wenn uns 3. B. auf 
einer Zempelwand große zu einem Gemälde gruppirte Perfonen 
zeigen, wie ein König von den Göttern Horus und Sep die 
Königäfrone erhält!, fo ſpricht Doch diefes Gemälde zu une, er 
wedt beftimmte Vorftellangen und ift injofern ebenfalls Schrift, 
aber die urfprüngliche der älteften Zeiten, die mit der Hiexegiyfif 
nichts gemein bat. Neben lepterer fuhr man fort durch Gemälde 
Vorſtellungen zu erweden, namentlich an den Bänden der Tempel. 
Obwol die eigentlichen Abbildungen von den viel Heineren Schrift. 
zügen derartig gefondert und unterfchieden find, daß beide nicht 
füglich mit einander verwechfelt werden könnten, fo find fie doch 
räumlich nicht immer abgetrennt, fondern ftehen neben» und felbft 
zwifcheneinander, jedoch fo, daß fie nicmals in einander griffen, 
fondern jede Art für fi war. Schrift lief zur Seite der Figuren, 
über ihre Köpfe, zwiichen den Geſtalten, war in die freien Eden 
hineingefebt, fo daB die ägpptiichen Tempel aufgeſchlagene Bücher 
wurden. Offenbar follte anfangs die Schrift erklären, was die 
theil® gradezu verftändfichen, theils fombolifchen Gemälde ver 
aufhaulichten. Diefe Gewohnheit erhielt fi auch in dem ſpäteren 
Zeitalter bäufigerer Anwendung der Schrift. Schriftrollen, welche 
Heiliges enthielten, wurden oftmals aud mit gemäldeartigen 
Darftellungen oder Vignetten ausgeſtattet. 

Die Schriftbilder wurden in der älteften Zeit (namentlich 
bis zur V. Dimaftie) gemeinlich erhaben aus dem harten Stein 
berauszearbeitet; hernach häufiger (mas geringere Muͤhe machte) 
in ihm ausgehölt. Es gab demzufolge au hierbei mehrere 
Beifen. Die älteren Zempel follen theilweije ſchon verlofchene, 
folglich ſehr flach eingehauene Hieroginfen haben*2, Die meiften 
haben ftürkere; ‘ja eingegrabene Anfchriften wurden jo weit ver 
tieft, daß der Schatten der Ränder fie wie eine dide Zeichnung 
erſcheinen läßt. An einigen Theilen des Tempels in Tepe fand 
Bruce die Bertiefung einen halben Fuß jtart.*?2 Zu gleicher 
‚Zeit wurden fie immer noch jo ausgehauen, daß fie als erhabene 
Arbeit heraus treten. Endlich wurden (wol erft in jüngerer Zeit) 
blos Umriffe gemadt. Auch in diefer Art der Schreibung befand 
Freiheit. Die Eingegrabenen wurdeu bisweilen mit weißem Kalt 








a 
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gefällt; manchmal wurde diefe Höhlung mit Maſtix oder buntem 
Gmail ausgelegt. So traten fie auch in der Ferne deutlich her⸗ 
vor. Kalfitein wurde mit einer feinen Gppefchicht überzogen und 
zur Anleitung fir den Ausführenden die Kigurenzeihnung wit 
rother Kreide darauf gemacht: noch fieht man in unvellendeten 
Grabfammern +5 derartige Skizzirungen. Anderemale war die 
Zeichnung ſchwarz. Erhabene und vertiefte Darftellungen finden 
ih fogar nebeneinander.“s Wie die Schrift, waren bie rein 


bildlichen Darftellungen eingemeifielt und gemalt. Lange bmite 


Reiben zogen ih über die Wände der Tempel bin und liefen 
beinahe Leine leere Stelle übrig. Diefe fortlaufende Schrift, ihr 
Sarbenglanz und ihre Mannigfaltigkeit verdeckte das Gleichformige 
und Eintönige -der großen Maſſen der ägpptifhen Bauwerke und 


belebte diefelben für das Auge des Beſchauers und fegte Häufig 


in Staunen durch faubere und forgfältige.- Ausführung der 
Hieroglyfen. 

Außer den Tempeln und Palläſten, außer den Bildſäulen 
der Götter und Könige, befchrieben die Aegypter auch Dentfteine 
mit Lobpreifungen der Götter? und der Landesherriher, mit Er⸗ 
innerungen an Derflorbene, mit Geſetzen. Eigens zu folchem 
Zwede, wurden Steinfäulen aufgerichtet, die Obelidken, ägyptiſch 
Main oder Denkitein genannt. Auf breitem Fußgeſtell erhob fich 
eine in der Höhe verjüngte Säule, die auf allen vier Seiten 
Schrift trug. König Mesfres (von der XVII. Dynaſtie, nad 
Seyffarth von — 1822 bis —1809) der in On herrſchte, ließ zuerſt, 
wie erzählt wurde, durch ein Zraumgeficht beftimmt, eine foldhe 
berftellen.*8 Seine Nachfolger überboten ihn durch noch größere 
Dbelisfen. An Felſen und Grotten, in den Stein der Särge 
und in das Holz der Mumienfäften fam nad auffen und nach 
innen Schrift. Dem Holz wurde auch zum Beichreibftoff genom- 
men. In Holz wurden die Hierogipfen gleichfalls erhaben gefchnigt 
oder vertieft, oder farbig gemalt. Da kam es vor, daß bunte 
Schrift mit einem Goldfimiß überzogen oder mit Goldblättähen 
belegt wurde, oder daß man eine Art Mofait Herftellte, indem man 
in die Zemachten Einſchnitte bunte Steine einfittete. Auf Holz⸗ 
flächen wurden, wie an dem im leipziger Univerſitätsmuſenm 
befindfichen Sarge zu gewahren ift, alle Figuren zuerft ſchwarz 
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vorgezeichnet und Danach vom SHolzfchneider gearbeitet, der dabei 
zuweilen Striche unausgeführt lieh. In foldem Maße dehnte 
fih. die Luft zum Schreiben aus, daß alles Mögliche befchrieben 
wurde. Gebrannte Erde, Ziegelfteine u. dergl., felbft Geräth⸗ 
ſchaften und Stöde. Ya fogar auf eine kleine Glaskugel wurden 
die Hieroglyfen eines Königsnamens gebracht5°, und Glas war 
doch ein won den Foinikern cingeführter Artikel. 

. Der Gierogipfenichreiber war ein Steinmeß, der mit dem 
Meiffel (cheret) und dem Steinhammer arbeitete. Bon feinem 
Geſchäft des Eingrabens.(harat oder charath) hieß er Hartom 
oder Ehartom. Das Arbeiten aus freier Hand würde aber 
nicht geringe Kunſtfertigkeit erfordert haben. Deshalb wendeten 
die Aegypter zum Auftrag der Hieroglyfen Schablonen au, 
nach denen die Figuren in den friſchen Mörtel eingelaflen wurden: 
in den unvollendeten Grablammern zu Tepe gewahrte Taylor 
no die Spuren diefes Verfahrene.5? Man ſieht dort Badfleine 
mit eingedrüdten Sufchriften, die mittelft hölzerner Tafeln 
oder Formen hervorgebracht zu fein jcheinen. Daher erklärt ſich 
die große Regelmäßigkeit der Hierogiyfen, ihre zarte Genauigleit 
und die außerordentliche Uebereinſtimmung, welche jo viele unter- 
einander haben. Demzufolge gehörte alfo zum Schreiben die 
vorherige Anfertigung von Formen der Hieroglyfen und diefe 
blieben diefelben. So gleichen fi denn die vertieften Hieroglyfen 
an den Wänden der Treppe, die zum Grabe des Könige Ramefe 
ſes L in Zepe führt, und die in Amentop's Grabe, welcher große 
Zeitraum auch zwifchen dem Schreiben beider lag. Die müh 
fame Ausführung mögen in den älteften Zeiten die Priefter jelber 
gemacht haben, fpäter aber werden fle gewiß untergeordneten Leuten 
diefe zugewiefen und. deren Gefchäft nur überwacht haben. 

Bas man anfchrieb? Aeufferungen des frommen Gefühls, 
alfe Anrufungen und Preis der Götter, Gebete und fromme 
Wuͤnſche. Auf einer jetzt im berliner Mufeum befindlichen Stein⸗ 
fänle hat man einen Hymnus an die Sonne erlannt.53 Ferner 
den Ruhm der Herrſcher, ihr Lob und die Angabe ihrer Groß- 
thaten. Den Eindrud zu erhöhen pflegte man ſolche Schrift mit 
Gemälden zu unterflüßen oder vielmehr mittelft derſelben anſchau⸗ 
licher und eindringlicher zu machen. Endlich Nachweiſungen aller 
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Art. An die Zempelwände wurden DOrtöliften, Angaben des 
Tempelgebietes, der vom Tempel befefjenen Aeder u. dergl. ger 
ſchrieben. 

Auch in edle Steine wurden Hieroglyfen eingeſchnitten. 
Nach Aegypterweiſe trug der Iſraeliten Hoheprieſter Edelſteine 
mit Schrift auf ſeinem Feſtgewande. Die weitgehende, wenn 
gleich innerhalb enger Schranken ſich haltende, in dieſen aber 
vorwärts ſchreitende Entwicklung der Söhne Keme's zeigt zu 
unferer Ueberraſchung noch einen Fortichritt, Durch welchen fie auf 
die Schwelle traten, weldhe zur Buchdruderkunft führt, ohne freis 
ih zu dieſer felbft zu gelangen. Sie fihnitten nämlich Schrift in 
Stein, Metall (Bronze), und Holz vertieft ein und zwar ebenfowol 
in anfehnliher Größe als in Meinen Zügen:‘ und nahmen die 
Infhrift zum Abdrud. Eiförmige Steine. von der Größe 
eines Zolles bis zur Größe mehrerer Zolle und vieredige Platten 
wurden mit einem Eigennamen befchrieben und in einen am 
Finger zu tragenden Reif gefaßt. Tauſende von kleinen Steinen 
oder wie folche geformten Stüden von gebrannter Erde, auch 
von Bronze, Silber und Gold mit Schrift, die oft nur den 
Namen eines Gottes enthält, fogenannte Sfarabäen oder Käfer 
bilder, find erhalten, weil man fie zu Berftorbenen in ihr Grab» 
mal legte; viele find noch in goldne Fingerreife gefaßt. Die 
Faſſung des Edelfteind war mitunter auch nicht Metall, fondern 
gebrannte Erde. Aus diefer formte man fehr häufig diefe Meinen 
Käfer, deren flache Rüdjeite den Namen enthielt. Dergleichen 
find erhalten von Königen des IX., XIH., und noch des XXII. 
Herrichergeichlechte®.55 Aeltere Gelehrte haben die Muthmaßung 
ausgefprodhen, daß diefe Sfarabäen dem Aberglauben dienen 
follten, um durch fie Anzeichen von den Göttern zu erbalten.56 Der 
Käfer war heilig als ein Bild gättlicher Macht,57 fein Zeichen gab 
das Wort „Schöpfer.” 

Sigelringe trugen die Herricher und mit dem Aufdrud ders 
felben befräftigten fie ihre Erlaſſe. Die Uebergabe eines Sigels 
ringes und einer goldenen Kette vom König begleitete die Er- 
nennung zu feinem oberften Rath. Als der Hebräer Joſef zum 
Landeöverwefer in Aegypten beftellt wurde, gab ihm der König 


feinen eigenen Sigelring.°° Das Sigel vertrat die Unterſchrift, 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. J. 
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die Berfon, kam zu Urkunden. Deshalb wurde der Verfälſcher eines 
Sigels mit gleicher Strafe belegt, wie derjenige, welcher Urkunden 
unterſchob: beide Hände wurden ihm abgehauen.59 Bon Atot, dem 
zweiten König des erften Herrſcherhauſes, foll der goldne Fingerreif 
. mit jeinem Namensſigel erhalten fein,s® ebenfo des Sufts (Cheopo) 
des zweiten Könige der IV. Dynaftie goldner Ring Bon mehr 
teren Königen des XVII. Herrfchergefchlechtes befigen wir gleich⸗ 
falls noch Ringe mit Schrift, von Tutmos IV.,61 Amenofis, Horus, 62 
von Djorfons3 aus der XXI. Dynaftie, u. a. Unter den erhaltenen 
Sigeln gibt e8 auch größere mit längerer Infchrift, wie z. B. im 
Dr. Abbott's Mufeum in Neu » Dorf einen 2% Bol langen, 
ho 300 breiten eirunden Holzflämpel, welcher 26 Hieroglyfen 
enthält. Rah Seyffarth, der denfelben beichrieb und erklärte, 
wäre er zwiſchen — 750 und — 700 gemadıt. 

Auch großer Stämpel von Holz oder gebranntem Thon be- 
dienten die Aegypter fh um Namen in Ziegeliteine einzudrüden. 
Sie glichen einer kleinen Keule, in deren breitere, glatte, rund 
begrenzte Unterfläche die Hieroglyfen erhaben (nothwendigermeife 
verkehrt) eingefchnitten find, oder waren von Holz, 5 Zoll lang, 
2 Zoll breit, 1 300 die mit einem ausgefchnittenen Handgriff an 
ihrer Rückſeite; in ihnen find die Hieroglyfen aus dem Holz ber 
ausgeichnitten, fo daß ihr Aufdrud Erhöhungen auf weichem 
Thon zurückließ.s! Wir befißen folche mit Dem Namen Amenof’s 
I. und Amenof’8 IDI.es Mittelſt derfelben wurden mit dem Ras 
men des regierenden Königs gewöhnliche Ziegen bezeichnet. 
Staͤmpel und fo gezeichnete Badfteine hat man in den Gräbern 
Tepe's und jelbft Meroe's aufgefunden. Seit den älteften Zeiten 
fcheint das geſchehen zu jein. 

Als Befchreibitoffe wurden auch XThierfelle oder Lederss ges 
nommen, ja ſelbſt Leinwand und baummollene Zeuge, denen man 
durch Zränfung mit Gummi Grund und Glätte gegeben hatte. So⸗ 
bald dieſe zu Zrägern von Schrift dienen follten, fiel felbitver- 
ftändlih das Einreißen der Züge weg und au defien Stelle trat 
der Auftrag färbender Flüßigkeit. Die einzige ſonſt 
mögliche Bejchreibweiie der Zeuge wäre Stiden geweſen. Wan 
beichrieb Kleidungsſtücke wie 3. B. den Borderftreif oder Vorder⸗ 
faum des Gewandess? und die Binden, mit denen die einbaljas 
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mirten Zeichen mmwidelt wurden. Das bloffe Aufmalen war ein 
viel leichtered und ſchnelleres Berfahren, allein dieſer Beſchreib⸗ 
ſtoff war allzu koſtſpielig. 

Einer unbeſtimmt gehaltenen Nachricht zufolgess fchrieben die 
Aeghpter in ihrer älteften Zeit auch auf die jchilfähnlichen, har⸗ 
ten und fteifen Blätter des ‘Balmbaume, wie foldhes ja auch viele 
füdafiatiiche Völker thaten, und dieſe Nachricht findet darin eine 
Beftätigung, daß wirklich ein Meines Bruchftüd ägyptiſcher Schrift 
auf Balmblatt vorgefundens? worden ift, welches jept im Mufeum 
zu Zurin liegt. Es war matürlich, bejchriebene Blätter zur Auf⸗ 
bewahrung zufammcnzurollen. 

Die Anwendung der Schrift muß frühzeitig ſchon eine fo 
große geweſen fein, daß alle diefe Träger derjelben nicht genüg⸗ 
ten und der Gedanke, künſtlich einen jolchen berzuftellen, erwachte. 
Ju Menfis wurde die Bereitung von Papier erfunden, 70 

Wir befigen eine der Zeit nach beſtimubare Papyrusſchrift,“ 
welche auf die Zage Amenof's I. vom XVII. Herrſcherhauſe hin⸗ 
weiſt, ungefähr auf — 1866, und dieſe jept ungefähr 3750 Jahr 
alte Rolle ift von folder Vollklommenheit, daß demzufolge dieje 
Erfindung viel älter ift; uralt muß fie jein, da auch fie auf Zot 
zuriufgeführt ward. 

In niedrigem Wafler, welches ftill und ſtehend ift, am Rande 
des Fluſſes, in Sümpfen, in den großen Pfützen, weldye die Ueber⸗ 
ſchwemmung des Nils zurüdläßt, wählt eine Schilf⸗Pflanze in 
Manneshöhe und darüber, die den Aegyptern zu vielem Diente. 
Sie aßen die Stande roh und gekocht ald Gemüfe, machten aus 
ihr Stride, Tauwerk, Segel, Deden, Schleier, u. dergl. Aus ihren 
baftartigen Wurzelhäuten und dem mern ihres Stengels bes 
reiteten fie nun aud Papier und diefer Name erinnert noch heute 
daran, daß die Tünftliche Darftellung des Beichreibftoffes den alten 
Aegyptern zu verdanken if. Die Benennung diefer Staude war kome 
und papyrus, indem man p in b, r in ] umfeßte, biblos; fie hieß 
. foptijdy erbpi, erbin, arabijch berdi, bei Zinn Cyperus papy- 
zus. Der Gebraudy des Papierd war in Negupten bald ein jo 
flarfer, daß die Staude au vielen Orten angepflanzt und auch 
jorgfältig gepflegt wurde. In tiefem oder firömendem Wafler ge 
deiht fie nicht, auch verträgt fie feine flarfen Winde; aber Das 
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Nilland bot viele für ihr Fortkommen geeignete Stellen, nament⸗ 
lich auch im Delta. 

Bei der Zurichtung der Beftandtheile diefer Pflanze verfuhr 
man in folgender Weiſe. Dean fehnitt zuerft ihre Enden ab. 
Melchior Guillandin hat die Staude einigemale in einer Höhe 
von faft 7 Armlängen gefehen, gewöhnlich aber wählt fie lange 
nicht fo hoch; der mittlere Theil des Stammes, den man behielt, 
war gemeinlih nur 2 bis 4 Fuß lang. Kine Pflanze lieferte 
30 und mehr Stengel. Diefe wurden in ihrer Länge gefpalten; 
die innern Häute darauf der Länge na mit Hülfe einer Nadel 
in ſchmalen zwei bis drei Finger breiten Bändern abgezogen; ein 
Stengel gab höchftens 20 lange, dünne Streifen. Die Häute 
der armdiden Wurzel, welhe am Ufer auf der Erde Tiegt und 
viele Heine Faſern in diefe abfenkt, wurden gleichfalld abgezogen. 
Darauf wurden die Streifen ausgewalchen, auf einer hölzernen 
Tafel audgebreitet, fhichtenweife zwei und mehr Streifen dicht 
neben» und querübereinander gelegt, fo daß ihre Faſern fich kreuz. 
ten, und die ganze Schicht an den Enden gleichmäßig befhnitten. 
Hierauf wurde diefelbe behufs ihrer befjeren Auflöfung mit heißem 
teüben Nilwaſſer befeuchtet, welches ihre Flebrigen Säfte hervor. 
trieb; man verband auch manchmal die Lagen mit Leim oder 
Gummi, welcher aus einer Alazie (Spina aegyptia) durch Auf- 
guß heißen Waſſers gewonnen wurde. War dies geſchehen, fo 
fam die Waffe unter eine Preſſe, die fie flach zufammendrüdte, 
worauf man fie an der Sonne trodnen ließ. Um ihr Zuſammen⸗ 
haften beſſer zu fichern, wurde fie mit einem dünnen Mehlkleiſter 
(Kleber) und ein wenig Effig überftrichen, und nad dem Trocken⸗ 
werden zum zweitenmale gepreßt. Schließlich wurde die jo her 
geftellte Schicht mit einem Elfenbeinzahn oder einer Muſchel 
geglättet. 

Se nach der Beichaffenheit der Wurzelhäute und je nach der 
Sorgfalt bei der Bereitung fiel das Schilfpapier derber und 
gröber oder feiner and. Weil der Stengel von der Wurzel bis . 
zum Sopfe bin an Dide abnimmt, find auch die Holzfäden und 
Marfröhren verfchieden; fie nehmen mit ihrer Entfernung von der 
Wurzel an Feinheit, Weichheit und Weiße zu. Die untern Quer 
durchfchnitte Tieferten mithin gröberes, die oberen beſſeres Papier, 
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Da die Aegypter die einzelnen Papprusftreifen aneinander 
feimten, jo ließ es fich in beliebiger Länge anfertigen; die Höhe 
war niedrig, gemeinlih nur eine Spanne weit; es gibt Papyrus, 
die 4 Zoll hoch find und andere, welche 3 Spannen, 5/s Ellen 
Höhe haben. Die befieren Arten waren die breiteften. Der zu 
heiligen Schriften verwendete Papyrus hatte etwa 13 Zoll Breite; 
für gewöhnlichen Gebrauch machte man es ſtets, felbft wenn es 
. beträchtliche Länge hatte, ſchmal. Die Länge aber flieg von 4 
Zoll bis zu 20, 80 Fuß und fogar zu mehr als dem Doppelten. 
Ein Städ im turiner Mufeum hält 57 Fuß und ein anderes das 
jelbft angeblich 70; ja ein Stüd mißt 144 Fuß Länge. Bei fo 
fangem waren mehrere Bogen aneinander gehängt, was mittelft 
einer neuen Papyruslage gefhah und mit folcher Sorgfamkeit, 
dag man die Zufammenfügung: oft nur bemerkt, wenn man die 
Rolle gegen das Licht hält, wobei man alsdann einen undurch 
fihtigen Steeif gewahrt. Die Dide eines Bogens überfteigt nur 
um etwas das Doppelte unſeres Schreibpapiers, daher ift Papy⸗ 
zus noch durchſcheinend. Der beflere ift, weil aus feineren Häuten 
gemacht, fehwächer als der fchlechtere. 

Das Ausfehn des Papyrus war dunkel. Der gemeine fiel 
dunfel- oder hellbraun aus, der beffere lichtgelb, auch mit einem 
röthlichen Anflug oder grau. Die oberen Scafttheile geben das 
hellere, und Einlegen in Waſſer, in dem fie ein paar Tage ges 
laffen werden, bleicht fie nody mehr. Weiße ift jedoch micht zu 
erreichen. Der fchlechtere, gewöhnliche Papyrus fällt in ein 
ſchmutziges, tiefes Braun, welches dem Graufchwarz nahe kommt. 

Die Schwärze der darauf getragenen Schriftzüge hebt fi) 
gut ab. Auf dunkelem Papyrus find fie allerdings etwas ſchwerer 
zu erkennen. 

Selbit der beite Papyrus war aber nicht ganz glatt, fondern 
gerippt und etwas ſtriemig. Dan erfennt die quer über ein» 
ander gelegten Faſern. Er fühlt fih fait wie rauhe Leinwand 
an. Die aufzutragenden Züge konnten folglih nicht gut fehr 
fein gezogen, fondern mußten etwas groß und kräftig gehalten 
werden. Dean befchrieb wol auch Papyrus auf beiden Geiten, 
in der Regel jedoch wegen des Durchichlagens der Farbe nur auf 
einer Seite und zwar auf derjenigen, deren Faſern wagerecht 
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liefen und wählte für ſie and feinere Streifen, während man 
die Seite, deren Faſern ſenkrecht liefen, unbeſchrieben ließ als 
Rück⸗ oder Aufſenſeite. Hatte man fi verſchrieben, jo konnte 
man über das Verſehene ein Bapprusftüdchen aufkleben, auf 
welches dat richtige Schriftbild fam. Reibt man mit dem Finger 
auf Papyrus, fo kann es leicht gefchehen, Daß eine Rippe oder 
Safer fih ablöſt; bricht man ihn zufammen, fo fniden die Hol 
füden. Brüche zu vermeiden, xollte man ihn lieber. Uebrigens 
aber befitt er troß dieſer Gebrechlichkeit eine verzügliche Halt⸗ 
barkeit, weil e8 der Fäulniß fo gut wie gar nicht ausgefebt tft 
und nicht morſch, wie unfer Papier, nach einigen Jahrhunderten 
vermodert. Gefaltet wurde er in der Regel nicht, obwol aud 
dies vorfam. Die Rollen, die mitunter eine Dide von 6 bis 8 
Zoll hatten, pflegte man in Leinwand cinzufchlagen, auch wel mit 
Pech zu umgeben, um fie befier vor Feuchtigkeit zu ſchutzen; doch 
auch ohne diefe Borforge erhielten fie fi bei der geringen 
Feuchtigkeit der Luft Aegnptens zum Staunen fange. In Menfis 
aufgefundener Papyrus ließ ſich noch in unferer Zeit rollen. Graf 
Eaftiglione in Mailand rollte einen Papprus, den er am Ende 
fefthielt, durdy Werfen auf und er fnifterte dabei, gleich unſerm 
Papier und war doch Yahrtaufende alt. DBiele find freilich nicht 
in fo gutem Zuftand geblieben; wurden fie feucht, fo wurden fie 
aud) zerbreihlih und beim Aufrollen löften ſich hernach leicht Theile 
ab, ja manche zerfallen dabei in Meine Bruchſtücke. 

Menfis, Said, Leneotifa wurden die Hauptbereitungsftätten 
des Papyrus. Als befter wurde der in Said hergeftellte ge 
ſchätzt. Die Art der Anfertigung felbft blieb in den alten Zeiten 
diefelbe, denn alle alten ägyptischen Papyrus find im weſentlichen 
gleih. Später jedoch fam es zu Berbefferungen, denn in der 
Römerzeit galt faitifher Papyrus nur als von mittlerer Güte. 

Die Anfertigung des Schilfpapiers behielt die Regierung 
ſich ausfchließlich vor und fie bezog davon beträchtlihe Einnahmen. 
In fpäterer Zeit wurde ein flarfer Ausfuhrhandel mit diefem 
Papier nah Südweſtaſien getrieben. Die befte Sorte follte mır 
zu heiligen Zwecken dienen und - wurde in die Fremde gar nicht 
verfauft. Auswärts fand man auch die Papyrusſtaude wachfen, 
wie am Jordan, am See Tiberias, bei Babylon am Eufrat u. f. w.; 
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wir haben jedoch feine Nachricht, daß außerhalb Aegyptens in 
alter Zeit Papier verfertigt worden ſei. Die Papierherfiellung 
war ein ägyptiſches Geheimniß. Vielleicht grade deshalb machte 
in Aegypten felbft die Zubereitung feine Fortſchritte. Erſt viel 
ſpäter ward fie weiter vervollkommt. 

Mit der Anwendung des Papyrus befam die fhon mit der 
Wahl der Leimwand eingetretene Neuerung im Schreibwefen cine 
große Bedeutung. Auf Papyrus mußte gleichfalls gemalt werden. 
Ungeachtet der Veränderung blieb der eingebürgerte Name für 
ein Befchreibftüd: Charta fir Stüde Papyrus und ward von 
Aegypten aus mit dem Berfaufe des Papyrus zu andern Bölkern 
verbreitet. Unſer „Karte“ für ein Meines Stück ſtarken, fteifen 
Papieres und für ein größeres mit Zeichnungen bededtes Blatt 
rührt noch von ihm ber. 

Die gewöhnlich gebranchte färbende Flüffigkeit war ſchwarz: 
eine aus fein geriebener Kohle und Gummi hergeftellte Dinte, 
die in feften Stücen aufbewahrt und vor dem Gebrauch in Wafler 
aufgelöft wurde. Sie war vorzüglich, beinahe unverwüſtlich, und 
bräunte fi nicht in dem Maße, wie die unirige. Berbleichende 
ſchwarze Dinte näherte fi aber doch dem bräunlichen Anfehn, 
welches Papyrus gemeinlich bat, deshalb war es geboten bes 
fchriebene Bapyrus den Sonnenlicht nicht ausgefeßt fein zu laflen. 
Auch Dinte ward von der Bapyrusftaude gewonnen; ihre Schalen 
lieferten wegen ihres großen Gehaltes an Kiefelerde ein vorzügs 


liches Schwarz. 72 Zu rother und zu gelber Dinte verwendete der 


Aegypter Bleioxyd und Oder. 

Zum Auftrage felbft gab die Papyrusſtaude in ihren fleinen 
Stäben, welche aus dem aufgebrochenen Kopfe bervorfommen und 
ein Büfchel zufammen bilden, ebenfall® das Werkzeug. Diefe 
Binfenftengel wurden zugefpigt und nahmen dur ihre hervor⸗ 
fiehenden Fäferchen die Farbe auf. Sie waren aljo Schreibrohre, 
welche Pinjeln glichen, eine Befchaffenheit, die bei der ftriemigen 
Oberflähe des Papyrus oft das Schreiben erfeichterte. Allerdings 
war, weil ein ſolches Schreibrohr wenig Flüffigkeit aufnahm, häufiges 
Eintauchen nothwendig. Es wurden aber auch Schreibröhre ger 
braucht, welche wie unfere Federn gefchnitten find, fowie aus 
Haaren gefertigte Pinfel. Das Rohr mit dem auf Bapyrus gefehrieben 
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wurde, hieß Kaſch; nach Ehampollion wäre es der nod) gegenwärtig 
gebrauchte Kalam der Araber. Der Pinfel aus Haaren, Ka- 
ſchamwdi genannt, ift nach ihm jpäter als jene anfgefommen.?> 

Sonach gab die Papyrusftaude beinahe alle Stoffe ber, 
welche zum gewöhnlichen Schreiben erforderlich waren. 

Wann diefe Art des Schreibens auffam, darüber fehlt Nach⸗ 
richt; früh gewiß. In Namendringen der IV. Dynaſtie, der Er 
bauer der großen Pyramiden von Menfis, will man bereits die 
Hieroplyfe: Griffel und Dintengefäß erfannt haben?4; ob aber da, 
mals ſchon Papier gemacht wurde, läßt fi daraus nicht mit 
Sicherheit folgern. Bereits aus der Zeit der V. Dynaftie ken⸗ 
nen wir die Abbildung eincd Screibers, aus fpätern Tagen 
mehrere ſolche Darftellungen, wie auch zwei Bildfäulen von Schreiben» 
den. Der Schreiber fanert oder hodt, bat auf einem ſchmalen 
Unterfaß eine Tafel mit ihrem Ende aufgelegt und Hält das 
andere Ende mit der linken Hand, fo daB die Tafel großentheile 
frei und ganz wagerecht liegt. Mit der rechten Hand hält er loſe 
einen Stift (Griffel oder Pinfel) zwiſchen Daumen und Zeigefinger 
hoch über der Zafel, auf der er ihn etwas fchräg führt. Oder 
der Schreiber hält die Zafel auf dem linken Knie; die Art, wie er 
den Griffel führt, ift aber die nämliche: loſe zwifchen zwei Fingern, 
hoch über der Tafel und ein wenig ſchräg. Hinter feinem Ohr bat 
der Schreiber noch ein oder zwei weiße Stifte ſtecken, und neben 
ihm fteht auf einem Unterſatz ein Tängliches Käftchen für feinen 
übrigen Bedarf.75 Der Stift iſt weiß gemalt. 

Das Schreibzeug beftand zuerft aus einer Palette vom har⸗ 
ten Holze der Afazie oder Palme. Im Grabe ‚eined Schreibers 
zu Zepe fand man es als eine 17 Zoll fange, 3 Zoll breite 
Alazientafel mit 2 Freisförmigen Gruben, die für Waſſer und Dinte- 
ftüdchen oder für Roth und für Schwarz beflimmt waren, und 
einer Rinne, um Stifte hineinzulegen. Angemalt war die Ab» 
bildung eines betenden Schreibers. Auch andere Schreibbretter 
fennt man, die mit Beinen, vermuthlich Gebete enthaltenden Ins 
schriften geziert find. Manche haben ein vierediges Loch, um 
Griffel oder Pinfel Hineinzuftedlen, und mehrere Behälter, darunter 
eines für einen Porfyrſtein, um blau zu zesreiben. Ein Fortſchritt 
gefhah darin, daß Meine Näpfe oder Vaſen von Marmor oder 


\ 
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Alabafter als Dintenfäfler für die verfchiedenen Tuſchen genommen 
und ftatt eines bloſſen Brettes ein langes, ſchmales Käftchen gemacht 
wurde, daß Papierftreicher, Lineal oder Falzbein hinzukamen. 


Ganze Schreiblaften waren aud von Marmor oder Elfenbein. 


In den erften chriftlichen Jahrhunderten beſtand das Hand« 
fhreibegeräth eines gewöhnlichen Aegypters aus einer dreieckigen 
Holztafel, ſchwarzer Dinte und einer Binfenfeder.76 Schreiber 
tengen ihr Schreibzeug am Gürtel, wie dies noch in der 
Gegenwart Brauh im Morgenlande ift; fie Hatten es alfo 
jederzeit bei der Hand. Bei feierlichen Umgängen trugen fie eine 
Buchrolle famt dem Behältniß für Zufche und Rohr in der Hand. 

Die Schrift auf Papyrus Tief zuerft nach der herkömmlichen 


Weiſe gewöhnlich in fenfrechten Säulen, die von rechts anfingen. 


Rüdfihten auf den Raum, die bei Zempelmänden zu anderer 
Schreibrichtung veranlaßten, waren bei der Berwendung von Bapyrus 
nicht zu nehmen. Der Papyrus felbft war daher in Spalten ges 
theilt; Lüngenftrihe trennten die ſenkrechte Aufeinanderfolge. 
Darüber in der Breite, auch wol zur Seite, felbft in der Mitte 
wurde öfter Gemäldefchrift oder gemeinverftändliche Zeichnung zus 
geſetzt. Allein die Schreibrichtung, wie fie von Anfang an der 
Willkür anbeimgegeben war, fchlug bei der Anwendung fchnellerer 
Schrift mit der Zeit entjchieden in die magerechte um, wobei die 
Theilung der breiten Papyrusfläche in Spalten oder Seiten bei- 
behalten wurde. Unter der XI. Dynaftie beichrieb man Papyrus 
abwechielnd in die Länge und in die Breite, fpäter gemeinlich 
nur in der Quere. Auf Papyrus waren die Hierogiyfen, wie 
überhaupt faft immer alle in kleinerem Maßſtabe ausgeführten, 
nicht gemalt, fondern blos ſchwarz gezeichnet. Jedoch bei jebem 
neuen Abſchnitte wurde das erfte Wort roth Hingefchrieben oder 
eine rothe Leberfchrift gegeben. Es kam au vor, daß Einzel⸗ 
nes, namentlich Ziffern, zwifchen der ſchwarzen Schrift mitten 
inne roth gefeßt wurde. Diefe Sitte wurde von den Aegyptern 
nah ihrem Uebergange zum Ehriftentum, den Kopten, beibehal- 
ten und auch die Aethiopen machen noch jegt die ‚Anfänge der 
Abſchnitte roth. Hat fie ſich doch fortgeerbt bis in die Drude 
der letzten Jahrhunderte. Abfchnitte eines Buchs trennten au 
öfter ein paar Striche. Betrachten wir das Tängfte noch vor: 
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bandene Papyrusſtück mit Hymnen aus dem fpäter zu erwähnen. 
den erften Buche des Zot, fo fieht man gewöhnlich oben eine 
Querzeile theils ſchwarzer, theils rother Zeichen, gleich einer 
Ueberſchrift, dann folgt in der Quere eine Figurenreihe, Vignette 
oder eigentliche Gemäldefchrift, darunter reihen ſich 17 durch Striche 
geſchiedene Längenfpalten, von denen jede ungefähr 20 ſchwarz 
gezeichnete Hierglyfengruppen enthält. Mitten darin find einzelne 
Gruppen, fetbit zehn auf einander folgende, roth, einigemale ganze 
Ueberſchriften. Sonft zeigt auch das Leerbleiben des unteren 
Stüdes einer Spalte, daß auf der nächften ein neuer Abfchnitt, 
ein anderes Gebet und dgl. auhebt. Zumeilen findet fih auch 
am Ende mit rotber Schrift die Formel: „ed ift aus.” Die 
Gemaͤldeſchrift fteht manchmal oben ohne vorangehende Schrift 
zeile, oder fehlt oben und nimmt die Mitte der Seite ein, ja 
ganze Seiten find mit folhen Vignetten gefüllt, zn denen nur ers 
klaͤrende Hieroglyfen beigefchrieben find. Einmal jteht unten im 
der Mitte das Bild eines Betenden. 

Seitdem die Aegupter im Papyrus einen fo bequemen, leicht 
in großer Menge berftellbaren Befcreibftoff befaßen, vermochten 
fie mehr als bisher zu buchen. Wie mühſelig war doch das 
Eingraben und Einhauen der Steinſchrift! Es ſchloß den ges 
wöhnlichen Gebrauch der Schrift von felbft aus. Nunmehr fiel 
es dem Schriftlundigen nicht ſchwer etwas nieberzufchreiben und 
vieles, was fonft unaufgefchrieben geblieben wäre, ward feits 
dem auf Papyrus getragen. Seht kam die Zeit der Bücher. Ab⸗ 
handlungen wurden abgefaßt und in Niederſchrift Binterfaffen. 
Religiöfes, Gefchichtliches, Aſtronomiſches, Medizinifdyes wurde 
jeßt in größerem Umfange gefchrieben und für die Bedürfuiffe 
des Staates wie der Geſellſchaft auögiebiger geforgt. Steuer- 
tegifter, Rechtsverhandlungen, Verträge, Kaufbriefe, Grundftüde 
pläne, Rechnungen und anderes wurde auf Papyrus vermerkt. Wie 
wenig hatte fih auf Tempelmände, Obelisken, Saͤrge und Grab» 
fammern fhreiben laffen und mas war von folcher Befchaffenheit 
um eine derartige mühvolle und theuere Anfchrift zu verlohnen? 
Run erſt war ed möglich, daß ein ausgebehnter Schriftgebraud) 
eintrat. Bon diefer Zeit an fam daber auch ein Stand der 
Schreiber auf, | 
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Des leichteren Schreibens Folge war das Einreißen eines 
ſchnelleren, leichter auszuführenden Zuges. Der neue Befchreib- 
ftoff brachte eine Veränderung der Hieroglyfik hervor. Auf Stein, 
der ohnehin nur langfame Ausführung geitattete, zeichnete der 
Schreiber dab Bild mehr oder weniger vollftändig Hin oder füllte 
das unausgeführte Junere des Bildes mit einer Färbung. Dies 
geſchah zwar auch noch auf Papyrus; man fehrieb auf ihm nach wie 
vor Hieroglyfen, wenn gleih nur ſchwarz oder roth, jo wie fle 
ausichen follten; aber daneben riß, indem man der großen Sorg⸗ 
famteit, welche die Denkmalſchrift erforderte, ſich enfichlug, eine 
abfürzende Schreibweife ein, für die nicht nur das Innere gleich 
gültig war, fondern die nicht einmal die ganzen Umriſſe 309, viel⸗ 
mehr bei einem Theile derfelben es bemenden ließ. Anftatt einer 
Schlinge malte man bios einen Hafen, anftatt eines Thieres 
blos einige Striche feiner Geftalt. Man verfuhr fparfam in dem 
Zügen. Innere Ausführung, fchließende Berbindungsftriche, Um⸗ 
biegungen und Abedungen, furz alles, was die eilende Hand 
aufbielt, wurde meggelaflen, felbit ganze Theile des Bildes auf- 
gegeben. Don Malerei ward natürlich in folder Geſchwindſchrift 
aänzlih abgegangen. Eine Tafel des zu diefem Werke gehören 
den Abbildungsheftes flellt die Art des Abkürzens dar. Die Abs 
fürzungen oder nunmehrigen einfacheren Zeichnungen, unterlagen. 
im fortgehenden Gebrauch weiteren Veränderungen. Die übrig 
gebliebenen Züge, urfprünglich Bruchtheile von Geftalten, ent 
fernten fih noch ftärfer von ihrem Urbilde. In diefen flüchtigen 
Zügen ging die Kenntlichkeit des abgebildeten Gegenſtandes, aus 
dem der Zautwerth zu erfehen war, vollftändig verforen: es war 
eine Schrift geworden, in welcher die Bedeutung der Züge ans 
feheinend auf Willfür berubte, deren Erlernen mithin eine mecha⸗ 
nifche bloſſe Gedächtnißſache werden mußte. 


Nachfolgende Beifpiele werden die Derfchiedenheit veranſchau⸗ 
lichen: Die Hierogiyfe vun fieht in Kurfiv aus a, = kurfiv 


iD, kurſiv LI, [- kurſio N, kurſiv A kurſiv 
u 9* kurſiv x, © kurſiwe, SP Mario A, Lkurſiv 
ine kurſiv ol, fh kurſiv A), 7 kurfiv 4 1 kurſir 





540 Aeaypten. Abgekärzter Schriftzug. 


X. N kurfiv A_, 4 kurfſiv 2 kurſiv ri furfiv & 
4 kurſiv ⸗ kurſiv 3, — kurſiv ⸗, Xx kurſiv 
FR N, kurſid 2, —— furfiv u, 7 kurfiv Ti * kurſiv 


. 1 kurſiv T, 1 fufiv ]y £ hurfi %, 7 turſiv P, 


=> kurſiv u, HN kurſiv 14. 

Sichtlich erwuchs das neue hieroglyfiſche Kurfiv aus dem 
allgemeinen Gebrauche der Schrift, aus ihrer Anwendung im ge 
wöhnlichen Leben für vorübergehende Zwecke. Unausgeführte 
Hieroginfen machten den Anfang zu der Wandlung.” Immitten 
ausgeführter Schrift wurden hernach einzelne kleine, häufig vor 
fommende unwefentlihe Wörter wie „und“ (ke) und andere in 
abgekürzter Form gefebt.”° In Papyrus, die zu Leichen gelegt 
wurden, gewahrte man weiter ein Gemiſch von ausgefübrter und 
verfürzter Schrift: fo daß der Uebergang von einer Schriftart 
zur andern ſich bemerken läßt. Zuletzt ſtand eine neue Schrift da. 

Daneben ging die knuſtreiche alte Hierogfyfif fort. Papyıns 
wurden nicht blos nach Ddiefer neuen Art mit einigen Haupt 
ſtrichen, ſondern wie bisher gefchehen war, mit Bildern befchrieben. 
Die alte Hieroglyfik oder volle, ausgeführte Zeichnung blieb die 
gute Schrift und ward ausfchließlich Denkmalfchrift. Auf Stein 
und Holz ift nur felten in dieſem Kurſiv gefchrieben worden. 
Niemals (oder erft in fpätefler Zeit) ward es zu Tempels 
infchriften angewendet. 

Dieſes Kurfiv ift wie aus der Natur der Sache hervorgeht, 
nicht mit einemmale, fondern fehr allmälig entflanden und ſchon 
aus diefem Grunde hat die Anficht,S% jener Seſortos, (Seforthofis, 
um — 2700?) deffen Sorge um die Schrift gerühmt ward (vergl. 
Seite 490), Habe fie zu dem Meinen, flüchtigen, nur die nöthig- 
ften Umriffe gemwährenden Zuge vereinfacht, feinen Halt. Es ift 
weit jünger. Für das äftefte furfive Schriftſtück, welches erhalten 
ift, fieht man den Papyrus „Prisse d’ Avennes* (in Paris) an, 
befien Abfaſſung Chabas in die Zeit der VL, Heath mit 
Zuftimmung von Boote in die der XV. anfeßt, defien Alter fi) wol 
gegenmärtig noch nicht mit Zuverläfiigfeit ermeſſen Täpt.sı Zu 
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den aͤlteſten nachweisbaren Stücken mit dieſer Schrift gehört un⸗ 
zweifelhaft das der turiner Sammlung, welches fi) auf König 
Tutmoſis von der XVII. Donaftie bezieht, und ein Papyrus 
des brittifchen Muſeums in London, weldher am Boden des hoͤl⸗ 
zernen Sarges eines angeblichen Königs Nentef lag. Man darf 
alfo annehmen, daß bereits zur Zeit der XVII. Dynaftie, um — 
1900, und ſchon vorher kurſiv gefchrieben worden ifl. 

Die alten Aegypter unterfchieden nicht (wie aus den Mit 
theilungen des Herodotos und Diodoros erheilt82) dieſe geläufige 
Schrift von der alten Hieroglyfik ald eine neue Gattung, was ſich 
aus ihrem langſamen Entſtehen binlänglicd erklärt. Won den 
Griechen wurde fie nahmals die „Priefterfhrift”" (auf. 
Griechiſch hie ratiſche Schrift getauft), weil wol lange Jahr⸗ 
hunderte ausſchließlich Priefter fchrieben; machten diefe Fremden 
fpäter den Gegenfab von Hieroglyfiſchem und Hteratifchem, fo lag 
für fie ein Merkmal zum Unterſcheiden ſchon darin gegeben, daß 
„Hieroglyfen“ in ihrer Sprache wörtlich „heilig eingegrabene” 
Zeichen hießen, alfo vorzugsmweife auf Steinjchrift fi bezogen, 
während fehr viel in bieratifcher Art auf Papyrus gefchrieben 
wurde. Man könnte aljo der alten Dentmalfchrift oder Hieros 
glyfik das hieratiſche Kurſiv als Papyrusſchrift gegenüberftellen. 

Die hieratiſche Schrift bildete ſich zu einem raſchen Ger 
firihel von derben, dien, groben, unregelmäßigen Zügen aus, 
obne einen ſcharf entgegentretenden beftimmten Ausdrud zu er» 
langen. Da fie aus @ilfertigkeit, durch Abkürzen entflanden 
war, fo fehlte ihr eine waltende Regel, welche das Verſchiedene 
in einer gewifien Einheitlichkeit zufammen häft. Nachdem fie aus⸗ 
gebildet war, blieb fie mit geringen Aenderungen beharrlich. Ihre 
Richtung war die hergebrachte, won rechts anfangend. 

Ein Fortichritt dürfte aber in ihr gemacht worden fein, 
indem Trennungszeihen der Wörter und Satztheile auffamen. 
Einige Hieratifhe Papyrusrollen der münchener und turiner 
Sammlung haben nämlich am Ende der einzelnen Sätze rotbe 
Punkte über die Zeile geftelt. Vielleicht gehören diefelben aber 
einer ſehr fpäten Zeit an. Wahrſcheinlich machte der Wegfall 
des Quadratnetzes oder der Quadratirung in der Reihung der 
alten Hieroglyfen Hüsfsmittel zum Trennen wünſchenswerth. 
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Auf Paporus wurde viel hieratifch geichrichen. Bei gewöhn⸗ 
licher Buchſchrift fürzte man gern, um jchneller fertig zu werden, den 
umfländiichen Schriftzug ab. Jetzt im turiner Mufeum befind- 
lie Königeliften, ein Bericht von den Feldzügen des großen 
Ramſes und vieles Andere bat fi in diefer Schrift erhalten. 
In Stein oder Holz wurde nur ausnahmeweife hieratiich gerife 
jen: da war ja ohnehin über langſamere Ausführung nicht Hin 
wegzufommen, da fchrieb man auch regelmäßiger und Deuts 
licher. Indeß geſchah es doch zuweilen. Ein Stein mit Diefem 
Kurfio ward im 31. Jahre Amenof's, eined Könige der 
XVIII. Dynaftie, befchrieben; er liegt jeßt in London. Das 
leidener Muſeum befigt mehrere bieratifche Steine u. j. w. Auf 
Steinplarten fieht man bieratijche Schrift durchgehends geſchwärzt 
oder geröthet, oder Reihe um Reihe geröthet, oder der Bilder 
Obertheil roth und die übrige vertiefte Schrift blau oder endlich 
ganz ungefärbt. 

Neben der neuen Kurſivſchrift ging die alte Hierogyhlfik in 
unveränderlihem Beharren fort.» Betrachteten die Priefter fie doch 
als eine heilige Schrift. In jpäteren Tagen mag, was anfangs 
und lange zuläjfig war, die Einführung neuer Bilder unftatthaft 
geworden fein. Die alten Hicrogiyfen mußte man beibehalten, 
follten nicht alle alten Schriftſtücke unleferlich werden und zugleich 
damit dem Untergange verfallen was aufgeichrichen war won ihrer 
Bötterlehre, ihrer Gefchichte, ihren Kenntniffen und in Folge davon 
der mit dem Altertum verknüpfende Faden abreißen. Juſchriften, die 
nah dem Beginn der chriftlichen Zeitrechnung gemacht wurden, 
haben noch immer die nämlichen Hieroglyfen, die zur Zeit der 
Blüthe des ägyptiſchen Reiches im Gange waren. 

Einer Veränderung, die in ihrem Innern vorging, vermochte 
fie fi aber nicht zu entzichen, da fie auf dem Grundfage berubte, 
daß des Bildes Name die zu gebraucdenden Laute anſchlug. 
Denn die Sprache beharrte ja nicht unveränderlih! Bon Zepe 
und Menfis breitete fi) das Reich weiter aus und wuchs zu ber 
trächtlichen Umfang. In dem langgeſtreckten Lunde zwiſchen 
Meer und Wüſte, welches überdies zu verſchiedenen Zeiten im 
mehrere neben einander beftehende Staaten zerfiel, ſprach nicht 
jedermann glei. Unbeftreitbare Thatſache ift, daß als die 
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Aegypter das Ehriftentum annahmen, mehrere Mundarten vor« 
Banden waren. Hier ſprach man p aus, dort f, hier 8, dert sch 
(9) oder sj (6), aud wol franzöfifch jod (&), bier ſprach man 
eh, dort kch (b) oder h, bier ſprach man ch oder kch, 
dort sch, von der abweichenden Vokaliſirung zu gefchweigen. 
Solche Berichiedenheiten, ſolchen Wechſel nahelicgender Laute 
hatte die Sprache der Aegypter in der chriftlichen Zeit, die koptiſche 
Sprache: in alten Zeiten wird fie nicht einheitlicher gewefen fein. 
So fange nicht ein allgemeiner Gebraud der Schrift in einer - 
Faſſung vereinigt und zufammenhält, begibt fih in von einander 
abliegenden Ortichaften ein Auseinandergehen im Sprechen. Bes 
fanden dod in Italien, als Dante auftrat, nicht weniger als 13 
Mundarten! Abweichungen im Wortſchatze fanden in verfhiedenen 
Gegenden Aegpptens flatt und die Verfchmelzung der neben ein, 
ander vorhandenen Redeweiſen ergab hernach gleichbedeutende 
Ausdrüde für das Nämlihe. So find ja auch in die deutſche 
Sprade eine Menge Synonyma gelommen, 3. B. Fleiſcher, 
Mepger, Schlächter; Rind, Stier, Ochſe; Pierd, Rob, Saul, 
Mähre u. ſ. w., in die wol fpäterhin ein Lünftlicher Unterſchied 
gebracht wurde, deren Bedeutung aber urjprünglich die nämliche, 
war, fo daß fie und erſt jetzt als verfchiedene Beziehungen ands 
drückend entgegentreten. 


Hierzu famen die Bandlungen, welde die Sprache mit der 
Zeit durchmachte. Wie außerordentlich hoch man die Beharrlich⸗ 
keit und Stütigfeit der Aegypter veranichlage, jo würde doch dazu 
ein Köhlerglaube gehören ſich einzubilden, daß ihre Rede in einem 
Zeitranm von mehreren taujend Jahren immer ganz in allem die 
nämlicdhe geblieben jei. In fo langer Zeit machte fie, wie alle 
Sprachen, Beränderungen, Umgeftaltungen, Reubildungen durch. 
Nicht jeder Gegenftaud behauptete immerfort diefelbe Benennung; 
der eine oder andere bekam einen neuen Namen und auch die 
Ausiprache blieb nicht unverändert. Wie dürftig heute noch 
unfer Wiſſen von den Geſchicken der altägnptiihen Sprade 
ift, fo haben wir doch Grund anzunehmen, dag in vielen gehaucht 
anlautenden Wörtern die Hauchung fallen gelaffeu wurde, und ande 
terjeit® die härtere Ausfprache fich erweichte; Hro der „Mund“ 
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ward ro, Hra die „Sonne” wurde ra, aus Hapis dann Apıs. 
Wie aus hpt durch Weglaffung der Anhauchung pt wurde, fo 
durch Verhärten kpt, denn aus h wurde aud k, aus p nicht 
jelten f, ja w; an Stelle von k fpracdh man fpäter fowol kch, 
ch, als h, als das franzöfiihe jod (x), als sj (6) ald, und 
zwar häufig, sch, s. Sch (g) wechſelte mit sj (61 und das 
aj häufig mit jod (x), ebenjo ch mit h. Später in römifcher 
Zeit trat wiederholt s an die Stelle von sch, von k. In den 
Bolalen war die Veränderung faft noch größer. Vorſatzvokale 
wie auslautende gingen vielfach gänzlich verloren; manches a wurde 
zum e (3.8. aus Sanahar griedhifch Senooris, aus Hursa-Aser 
wurde Arsissis und Oridese). Die Mundart, welche fich in 
Tepe's Gegend fange erhielt, war härter als die übrigen nnd 
ſcheint dem Altägyptifchen am nächften geftanden zu haben: indeß 
ift dieſe Anficht mit vielen Gründen von Schwartze beftritten 
worden. Im allgemeinen geftaltete fih die Spradhe im Verfolg 
ihres Beſtehens weicher, geſchmeidiger und zugleich reicher an 
Zautabftufungen. | 

Aus dem Eintreten von ſprachlichen Neuerungen erwuchs 
nun für die Hierogiyfenfchrift ein höchſt bedenklicher Nachtheil. 
Was die Priefter fehrieben, follte allen Aeguptern für ewige Zeiten 
veritindfich fein, darum durfte die hieroglyfiſche Schreibart in den 
verſchiedenen Gegenden und für die verjchiedenen Zeiten feine 
andere werden.82 Indem aufgefommenen Unterfchieden nicht 
Rechnung getragen wurde, blieb die Schrift allerdings ein ger 
meinfamer Ausdrud, aber jeder mochte fie nach feiner gewohnten 
Mundart ausfprechen. Die Nihtbezeihnung vieler Stimmlaute 
in denen ja vorzugsweife Veränderungen vorgehen, gewährte eine 
Erleichterung für dieſen Zwed, da die konfonantifchen Grundbe⸗ 
ftandtbeile der Wörter jo ziemlich beharrten. 

Allein die Natur der Sache brachte dennod eine Störung 
mit fich, die nicht mit einemmale empfindlich wurde, fondern alle 
mälig zunahm. Indem die gleichen Bilder fortüberliefert wur⸗ 
den, erfuhren diejenigen, für die es anjeßt mehrere Benennungen 
gab, weil Synonyma vorhanden waren, oder in deren Lautbeftunde 
eine Abänderung vorgegangen war, eine mehrfache Behandlung. 
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Je nach der gewählten Ausfprache des Bildes gab daflelbe vers 
ſchiedene Laute an. Einige Beifpiele werden dies verdeutlichen. 
Der Arm me, — hieß kanos und amah*, fein Bild konnte 
demzufolge fowol kn ald amh oder bei Weglaffung des Vokals 
mh gelefen werden, je nad) der Art, wie der Arm ausgefprocen 
wurde. Die Zaube hieß par (foptifch bal) und sjrompi 
(nach der fpäteren foptijchen Zautung, alt krompi?), gab folglich 


pr oder p, fowie sjrp oder krp. Der Ochſe „a? batte die 
Namen Karuki (Kaluki) und arep (hebrätfh, von dem manche 
Wörter zum Verſtändniß des Altägyptifchen heranzuziehen find, 
elef) und diente fonach für kr oder k, wie für r. Ein Ameifel 
über diefe Doppeldeutigkeit des Stierbildes fann nicht ftattfinden, 
da es in der fpäteren Zeit zum Schreiben von Eidennamen, wie 
Neko und Caesar, abweichend ſowol für k al8 für r, ange 
wendet wurde. Ghbenfo gab der Mund —> kr, wie k oder r. 
Diefe einreißende PVieldeutigfeit ward noch dadurch vermehrt, daß 
manche Thiere nach ihrem Gefchlechte zwei Benennungen trugen, 
daß der Lautbefland mancher Wörter fi) mandelte, wie 3. B. 
anfangendes h oft mwegblieb, oft aber gefprochen wurde, anderes 


male zu k verbärtete, daß man den anlautenden Vokal ergreifen 


durfte oder am felben Bilde unter jeiner Nichtbeachtung die 


nächften Konfonanten verwendete. Der Knaul 9, 9 hopt ließ 
fi alfo hpt, hp, h, o, vielleicht felbft k Tejen, inſofern h zu k 
verhärtete. 

Ein ſchwerer Mipftand war dies. Bereits in alten ns 
ichriften find derartige Doppeldeutigkeiten anzutreffen; mit Der 
Zeit mehrten fi die mehrdeutigen Bilder. Die des ſpäteſten Zeit 
alterd der Hieroglyfik, die unter römijcher Herrſchaft gefchriebenen, 
haben fie in folcher Menge, dab fie manchmal verwirren. 

Sehr bald empfanden die Aegypter den Nachtbeil, welchen 
diefe doppelte Ausſprechbarkeit verurfachte und fie bemühten ſich nun 


mittelft eines Beifabes der leicht möglichen Verirrung vorzubeugen. 


Zu diefem Behufe vervollſtändigten fie viele Wortgruppen durch 








*) Zufammenhängend mit dem SKoptifhen amahi „fajlen,“ „befipen,“ 


„Stärke,“ \ 
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eine Hieroglyfe, welche blos auf die zu bevorzugende Ausſprache 
hinweiſen follte. Das zur Gruppe binzugethane Bild Hatte als⸗ 
dann feine weitere Bedeutung als die, den Zweifel über die 
Wahl eines Bildnamens fern zu halten, indem es feinerfeits 
denfelben Buchſtaben desjenigen Wortes anjchlug, welches unter 
den gleichbedeutenden Wörtern grade bier gemeint worden war. 
Sie fhrieben aljo Häufig etwas zweimal, 3. B. unter das Bild 
der Zaube S noch das des Mundes —>, weldyed hro oder 
kro (r) lautete, um abzumehren, daß fie par (bal) gelefen werde, 
um auf ihren andern Namen, der kr gab, hinzuweifen; in dieſer 
ftimmten beide Hicroglyfen überein. Dem Munde binwtederum 
ward, wenn er nicht hr, fondern kr lauten jollte, die Hieroglyfe deö 
Himmels — angehängt, die feine Währung ald kr bezeichnete, 
weil jte dDiefe angab. Zur Schlange kam allenfalld das Bild des 
Hummers, st, um von den Benennungen der Schlange diejenige 
feitzuftellen die st gab. Auf mehrere verjchieden deutbare, alfas 
betarifch gebrauchte Bilder ließ man auch ein ſyllabariſches folgen, 
welches die wirklich auszudrüdenden Konfonanten enthielt. Um 
ran „gefallen” zu fchreiben, bediente man ſich erft des Mundes 
D = r, dann der Welle vw = n, und endlich noch des 

. Sarges, der noch einmal beide Konjonanten, nämlich rn gab, fo 
daß drei Bilder für ein einfylbige® Wort angewendet wurden. 
Ebenjo ward, um Ungewißbeit binfichtlich der Vokaliſirung auss 
zufchließen, der richtige Vokal durch eine Unterſcheidungoͤ⸗ 
hieroglyfe angemerkt. In foldyen Fällen bezog ſich dergeftalt eine 
Hieroglyfe lediglich auf die wahre Ausjprache einer andern und 
zwei Hieroglyfen drüdten nur foviel als eine Sylbe oder einen 
Buchſtaben aus. Diele Hierogiyfen waren jomit bloſſe Unter 
ſcheidungs⸗ oder Lefezeichen, während fie in andern Verbindungen 
nicht aufhörten in der gewöhnlichen Verwendung als Lautzeichen 
von Wörtern oder Worttheilen zu gelten. 


Die Aegypter kamen ſonach auf ein ähnliches Hülfsmittel, 
"wie dasjenige war, deffen die Tfinefen für den umgekehrten Fall: 
unter vielen möglichen Bedeutungen des nämlichen Wortlautes 
eine beſtimmte herauszumählen, fih bedient haben. Wol Liegt die 
Frage nahe, warum die Aegypter nicht vielmehr die doppeldeutig 


Wiederholen des GBejchriebenen. 547 


gewordenen, einer Erklärung bedürftigen Bilder gänzlich bei Seite 
feßten und ftatt ihrer fogleich die fie erflärenden Bilder eintreten 
lieſſen; aber wir vermögen noch nicht auf jede Frage. eine beftimmte 
Antwort zu geben. Muthmaßen dürfen wir immerhin, daß fich, 
bevor Verwirrung drohte, gewiſſe Gruppen für gewiſſe Wörter 
feftgefept hatten, die man ſogleich als Ganzes betrachtete, die man 
ohne das Wort erft aus der Zujammenfeßung feiner einzelnen 
Theile entftehen zu lafien, ablas und daß man in diejen feine 
Neuerung vornehmen wollte, fondern fie lieber, als doch einmal 
Mißdeutungen ihrer Theile möglich wurden, durch einen Zuſatz zu 
ſchützen ſuchte. Geſchah es vielleicht, weil die althergebrachte 
Schrift ſchon ein Heiligenfchein umfloß, fo daß niemand fich vers 
maß, etwas aus ihr, der von den Göttern verliehenen Gabe, 
auszumärzen? Oder befürchtete man, daß Abänderungen des 
Zeichenbeftandes die alten Schriftftüde in Zukunft unverftändlich 
machen würden? Im Grunde erfolgte dabei ein Doppeltes 
Schreiben deffelben und die Gewohnheit, vieles zum zmeitenmale 
anzugeben, riß ein. ‘Der peinliche, auf Genauigkeit haftende, Um» 
ftändlichkeit nicht feheuende Sinn der Aegypter mag ihr Vorſchub 
getban haben. Die Wiederholung des nämlichen Buchftabens 
oder derjelben Konfonantengruppe mittelft eines andern Bildes 
machte aber offenbar das Schreiben ſehr weitfchweifig und bes 
schwerlih. Nicht felten verband man in ſolchen Fällen zwei 
Hieroglyfen zu einer Figur, wie wenn man z. B., um fidher kr 
anzufchlagen, zu dem Ring (kr) die Geiffel (kr) ftellte: NEN. 
Eine beftimmte Regel Herrichte Hierbei übrigens nicht. Findet 
man öfter zu einer ein Wort vorftellenden Bildergruppe eine 
ſolche vichtende Hieroglyfe beigegeben, fo findet man andere. 
male auch die nämlihe Gruppe ohne ſolchen Zuſatz. So ſteht 
z. B. am Anfang von Hymnen gewöhnlich die Hieroglyfe 
des Doppelhammerd (st), des Baumblattes (a oder e) mit 
dem Zufaß der Viper (st), um set (soit) „Loblied,” „Preis“ 
zu geben; aber einigemale fehlt auch der Zuſatz. Unerläßlich 
war mithin die verdentlichende Hinzufügung einer Hieroglyfe 
keineswegs. 

Jedenfalls hatte im ägyptiſchen Weſen Erſtarrung überhand 


genonmen. Den Tagen ſchöpferiſchen Entfaltens, welches die 
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Aegypter ſchon in frühen Zeiten auf jo große Höhe geführt Hatte, 
folgte eine Zeit übermäßiger Beftändigfeit, firengen, peinlichen 
Beharrend bei dem Alten. Hirtenfhwärme überzogen Aegypten 
und Bauften im Lande viele, viele Jahre. In diejer langen Noth⸗ 
zeit Aegyptens ethielten die Priefter, feft auf ihren Errungen⸗ 
fchaften ftehend, die Bildung aufrecht und belebten auch endlich 
zur Austreibung der rohen Hirten, welche die ruhmreichen Könige 
des XVII. Herrfcherhaufes Amos, weiterhin Misfragmutofis und 
fein Sohn Tutmoſis endlich vollbrachten (um — 1722, nach Lepfius 
— 1591). Wol breiteten fi) darauf die Aegypter erobernd aus und 
erftredten ihren Einfluß nach Affyrien und nad Griechenland; 
allein in der XIX., mehr noch in der XX. Dynaftie ver Ramef- 
fiden trat Berfafl ein, und wol mag ſchon vorher, während der 
Herrfchaft der Hirten, die Jahrhunderte angedauert haben foll, 
ein ängftliches Anklammern an das Alte ähnliche Wirkungen, wie 
die Mongolenüberziehung auf die Zfinefen hervorgebracht haben. 
Thatſache ift, daß in den fpäteren Tagen große Starrheit eine 
auffallende Eigentümlichkeit des ägyptiichen Weſens war. 
Vielfache Anzeichen liegen vor von rein mechaniſchem Schreis 
ben. In den Erflärungshierogipfen für andere Hierogiyfen war 
dad Spftem bereitd in eine Wucerung und Meberladung ger 
rathen. Nicht immer wendete man fie an, aber mitunter feßte 
man fie aud), wo wir fie fir überflüffig halten möchten. Manche 
verbundene Zeichen (Ligaturen) gaben weiter nichts als Wieder 
bolungen des Nämlichen und galten fomit blos wie einfache, 


z. B. Ku; B. far tn dem ſowol und 1 als das Meſſer 


kr und das Ganze doch auch nur kr bedeutete, grade jo, als ob 
nur eines von beiden Bildern gebraucht worden wäre. Das ans 
fänglih vorwaltende Beftreben, die Deutlichkeit unter den Mängeln 
der Schrift nicht leiden zu laffen, in welchem man ſich offenbar 
zu Häufungen entjchloffen hatte, wurde dann noch fpäter, ald man 
an ſolche gewöhnt war, Veranlaſſung, daß man, ohne nad dem 
Grunde derfelben zu fragen, fih in ihnen gefiel und unnützer⸗ 
weife verdoppelte. 

Ya bisweilen (menn auch jelten) verräth fich eine auffallende 
Gedankenloſigkeit, wo nämlih um die doppelte Ausfprechbarfeit 
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eines Bildes aufzuheben, eine Vertaufhung der zum richtigen 
Anfchlag deffelben dienenden Hieroglyfe ftattfand. Gewebe, Zeug 
bieß fowol amoni al® krori (chloli): e8 fommt vor, daß fein 
Abbild durch eine darıntergefeßte Waſſerwelle (nun), welche n 
enthält, ausdrüdlih al& amoni bezeichnet wird und gleichwol 
dem ganzen Zufammenhange nach in Berbindung mit einem Fuſſe 
(pat) pt, feineswegd menpat, fondern kerpat „Fußgelenk“ ers 
geben muß, wie mit dem Bilde eines Armes kerama (kelama) 
„Armgelen®”. Hierüber kann, wie auffällig dies auch tft, doc 
füglich feine Täuſchung obwalten, weil auf dem fogenannten her 
mapioniſchen Obeliffen in Rom die Bilder des Zeuged und der 
Welle, d. h. mn ftehen, mo gleichwol die griechiiche Ueberſetzung 
„Bildnerei” gibt, wonach das Zeug als kchloli genommen zu 
Grunde lag. Und diefer Obelift ift bald nach — 1690 befchrie- 
ben worden! Dies läßt fi wol nur fo erklären, daß man ges 
wohnheitömäßig die Gruppe des Zeuges mit der Welle als 
„Kleid“ betrachtete und fehrieb, und hernach doc) gemäß der andern grade 
üblichen Weiſe ausſprach. Aus der ſtehenden Schreibart ge 
wiffer Wörter las man, ohne über ihren Klang nachzufinnen, ihren 
Stun oder Begriff heraus und fehrieb gedanfenlo8 den unpaſſen⸗ 
den Laut des zufolge der Zeichen unter anderem Namen grade 
bier eigentlich zu verwendenden Gegenftandes. Eine Rechtichreibung 
ſcheint fi ſonach feftgefeßt zu haben, was wir ſchon. früher bes 
merkten. Die Augen waren an die Gruppen gewöhnt; herkömm⸗ 
liche Schreibarten nahm der Lejer in der Gefamtheit ihrer 
Bilder für ein gewiſſes Wort. ine Handwerfsmäßige Uebung 
erſetzte das Ueberlegen und Fufammenreimen. 

Ueberhaupt war die Hieroglyfik au fih doch äußerſt ſchwer⸗ 
fällig. Wie ſehr fle in ihrem Grundgedanken das tfineftfche 
Schriftſyſtem übertraf, fo blieb fie doh von Volllommenheit weit 
entfernt. Schon die Handhabung fo vieler Zeichen koſtete große 
Mühe. Das Foiniker nad Aegypten famen und femitifch fchries 
ben, — man hat auf Mumtienbändern foinikifhe Schrift gefundens — 
übte auf die ägyptiſche Schrift feine Einwirkung, zumal der 
Aegypter voll des Hochmuths, im Befibe einer in weite Ber, 
gangenheit zurüdreichenden Bildung ſich zu befinden, auf andere 
Völker und deren Weiſen herabſchaute, als habe er von ihnen 
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nichts zu fernen. Wol aber wurde in ihr die Verwendung der 
Hieroglyfen ald einzelner Buchftaben häufiger, hingegen nahm 
the Gebrauch als Syibenzeichen ab. Im Ganzen verftel fie inner- 
lich. Die fortfchreitende Uebertragung, die Belaftung mit Hiero⸗ 
glyfen, welche blofje Leſezeichen vorftellten, die Mehrdeutigkeit diefer 
felbft, die Gewohnheit, das ſchon Geſchriebne nocheinmal auf andre 
Weiſe zu fchreiben, die Unficherheit wie manchmal zu lejen, die Un⸗ 
beftimmtheit von fo vielem mußten befonders ſchädlich wirken, als 
die heilige Sprache, auf welche fie fich zumeift bezoq, vor Alter von 
der Rede des Tages vielfach abwich, und al8 gar ein mechanifches, 
blos auf dem Gedächtniffe beruhendes Schreiben und Leſen das 
lebendige Verfländniß. feiner Grundgedanken erfeßte. Verwirrung 
und fehwere Lesbarkeit muß zuletzt eingetreten fein. Denn, wie 
ſolche aus ihrem gefchilderten Gange folgt, fo erflärt fie zufammen 
mit der Schwerfälligfeit dieſer Schrift allein den gänzlichen Unter; 
gang der Hieroglyfit. 

Die Anzahl der gewöhnlich gebrauchten Hierogiyfen überftieg 
300 wenig; zu diefen famen vielleicht noch 70 feltener gebrauchte. 
Bekanntſchaft mit etwa 390 Zeichen reichte mithin zum Leſen ger 
wöhnlicher Schriften bin. Außer diefen gab es allerdings noch 
eine nicht‘ beftimmbare, aber ſchwerlich beträchtliche Zahl von Zeichen, 
die äußerft felten gebraucht wurden, von denen bisher ungefähr 
ein Dußend, ein paarmal, einige'davon nur ein einzigesmal wahrges 
nommen worden find. Aber freilich die mannichfadhen Abzeichnungen 
des nämlichen Bildes und die häuflgen Zufammenfegungen mehrerer, 
ftefjen die Menge der Hierogiyfen weit beträchtlicher erfcheinen. 

Zegen wir die zulegt von Seyffarth in feinem Werke: Clavis 
Aegyptiaca. Collection of all bilinguis and some other 
hieroglyhic inscriptions translated and explained. With the 
syllabic Alphabet in hieroglyphic, hierstic and demotic 
characters, Glossaries and Indexes, Band II, Seite 281 bis 
393, gegebenen Beftimmungen (an die wir uns auch bisher ges 
halten haben), zu Grunde und fügen wir die dort übergangenen 
ſelteneren Hieroglyfen nach feiner 1855 erfdhienenen ägyptiſchen 
Grammatilk Hinzu, unter Weglaffung der ganz feltenen, verein. 
fachen wir aber dabei ihren Werth, — nad) der früher (Seite 492) 
gegebenen Aufftellung der Laute des alten Aegyptiſch, indem wir 
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von dem vollftändigen Alfabet, welches Seyffartb annahm, abgeben — 
fo ergibt fih die nachfolgende Gruppirung In den Abbil- 
dungen beabfichtige ich die einzelnen Hieroglyfen mit ihrer von 
Seyffarth beftimmten Lautung in derfelben. Folge vorzulegen, 
Allerdings mag noch mande Angabe, wie wir dies bei dem 
heutigen Stande des Wiſſens eingeftehen müſſen, auf Irrtum 
beruhen, allein die Aufgabe, der fih dieſes Buch unterzogen 
bat, befteht ja blos darin, eine verfländlihe VBorftellung 
von der Befchaffenheit der ägyptiſchen Schrift zu gewähren 
und dabei thnt die Unſicherheit, die immer noch in der Be⸗ 
ſtimmung des Lautwerthes einer Anzahl Hieroglyfen beſteht, feinen 
Eintrag. 

IL. H. Die Gefamtzahl der mit diefem Buchitaben ans 
hebenden Hierogiyfen beträgt 70, von denen eine Anzahl bald für 
mebrere, bald für wenigere Sonfonanten dienen, auch 15 nad) 
dem Wegfall der Hauchung für die auf diefe folgenden Konfonanten, 
21, nad) Verhärtung des h zu k, für mit diefem lautende Wörter, 
13 für den anlautenden Vokal, 6 aber in veränderter Bedeutung 
ſtehen. Im H find gewiß viele kch (Chei) mit eingefchloffen. 
Folgende Konfonantenverbindungen gab e8 für beginnendes h: 


Hhw 1 (auch in anderer Geltung), hmt 1 (oder blos hm), 
hnt 1 (welche auch anderweit dient), hpp 1 (zugleich t, att), hpt 
11 (davon 7 auch entweder blos für hp oder für p, ein paar das 
von für den anlautenden Vokal), hrk 1, hrr 1 (zugleid für r), 
hst 1 (zugleich blos hs), htp 2 (eine davon auch bios ht), hir 
2 (zugleich die eine für ht und h). 


Hm 6 (davon eine hmt, eine km), hn 1 (zugleich für ah), 
hp 24 (mit inbegriffen hf, 6 bedeuten auch hpt, 7 dienen für 
anfautend k, 6 für den auf h folgenden Konfonanten, 5 für 
den Vokal), hr 7 (3 für den folgenden Konfonanten, 3 als kr), 
hs 3 (davon eine auch hst, eine kj), hi 13 (davon 1 aud 
htp, 1 htr, 3 kt, 2 abmweihenn). 

H allein hat 26 Hieroglyfen, von denen aber 23 Abkür⸗ 
zungen fullabarifcher Hzeichen find, zwei auch andere Währung 
befipen. Zieht man in Betracht, daß 16 Ausdrudsmeifen durch 
86 Zeichen gedeckt wurden, fo dürfte man die Anzahl der 
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verwendeten Hierogiyfen nicht allzuhoch finden, zudem wol einiges 
mal kch mitbegriffen ift. 


II K hat fo oft mit j und sj (Giangia und Scima) ges 
wechſelt und liegt dem kch io nahe, daß es hier am geeignet« 
ften erfcheint die Hieroglyfen für dieſe Laute in einer Gruppe 
zufammenzufaffen, die um fo flärfer ausfallen muß, weil die 
Uebergänge von h und s in fie fommen und überdies g von k 
nicht gefondert wurde. Für 16 unter k nad) diefer Anordnung, 
weiche willfürliche Annahmen vermeiden ſoll, zufammengeftellte 
Konfonantenfolgen und die drei Buchſtaben felbft, dienten 165 
Hieroglyfen. 


Es kominen vor für krhs 1, khs 1 (auch ks), kms 1, 
(au) km), knh 1, kpt 3 (eine auch hp), krh 1 (aud kr oder 
sch), krp 8 (davon 1 bios kr, 1 auch pr), krr 2 (eine sjr, 
beide auch blos kr), krt 2 (eine sjrt, eine blos kr). - 


Km 13 (davon wol 7 j (x), 1sj, 2 aud) h), kn 14 (davon 
wol 3 j, 2 sj, 1 auch h, 1 s), kp 31 (davon wol 2 j, 4 kr, 
2 aud) hp, 1 0, 5 fonft abweichend), kr 68 (davon wol 7 j, 16 
s), 5 h, eine blos pr; je einmal angeblih mit kp, kr, kn 
wechjelnd), ks 4, kt 18 (2 j, 1 5j), kk 5 (j und sj?). 

Einfaches k, j oder sj vertraten 71 von dieſen Hiero⸗ 
alyfen, eine auch als n vorkommend, nur eine für ) oder 8) 
ausſchließlich. gültige. 

II. M. Müßte die enge der Hieroglyfen für die mit k 
als erften Konfonanten anfangenden Wörter jehr bedenklich ſtim⸗ 
men gegen die Richtigkeit der Lefungen, wofern unerwogen bliebe, 
daß drei Bucftaben in einer Weberfiht zufammengenommen 
worden find, fo vereinfacht fi) bei M die Aufftellung, denn 
für 13 Konfonantenfolgen und für M allein finden fih nur 44 
Hieroglyfen. 

Nämlich fir mukr 1. 

Mkr 1, mkt 2 (1 davon zugleich für msch), mat 2, 
mrk 2. 

Mh 2, mk 6 (davon die eine obige® mkr) mn 11 (davon 
eine auch n, einige für Vokale), mp 1, mr 4 (davon eine auch 
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‘ mrk) ms 7, msch 2 (von denen eine mk, 1 auch mit h 
lautet), mt 6 (davon eine ebenfalls im h). 

M allein bat 2 Bilder, die auch abweichend gebraucht wers 
den, und wird durch 14 fonft ſyllabariſche ausgedrüädt. 

Diefelbe Einfachheit bietet und das 

IV. N. Diefes und 10 mit ihm anbebende Ronfonanten, 
folgen gaben 18 Hieroglyfen an, nämlich: 

Nfr (npr) 1, npt 3. 

Nf 2 (auh — np, die eine auch nfr), nh 1 (au hn), 
nk 1, nm 1 (aud blos m), nn 1, np hat außer einer für 
nf und den beiden für npt feine befondere, nt 1, nw 1. 

N allein wird durch 4 von diejen und durch 7 befondere 
Hieroglyfen audgedrüdt, von welchen letzteren 6 noch anders ge- 
braucht wurden. 

V. P befam viel mehr Zeichen, weil ja in ihm B mit. 
begriffen lag. | 

Pkr 1, pir 1. 

Ph 3 (eins = hp), pk 15 J eine — ph, zwei auch 
pt, eine vokaliſch, eine ganz abweichend gebraucht), pn 8 (eine 
oder zwei vielleicht fn, wn), pp 2, pr 4 (eine auch krp, eine 
gleich pt und fonft aud) abweichend), pt 20 (davon vielleicht ein 
paar wt, dret auch h). 

P wird von 13 feiner follabarifchen Hieroglyfen vertreten 
and dur 7 alfabetariſche Hieroglyfen, von denen 5 eigentlich hpt 
gewefen waren. 

P Hatte für fi und 8 Gruppen 54 Hieroglyfen. 

VL R, welches L mit vertrat, Bat gleihwol nur 14 Hiero⸗ 
glyfen für ih und folgende 6 Verbindungen: 

Rht au rip (und kr) 1. 

Rk 1, rm 1, rn 1 (auch vokaliſch), rp I, rt 1. 

R murde durch eine feiner follabarifchen Hieroglyfen und 8 alfa- 
betarifche gefihrieben, von welchen letzteren fonft 3 kr oder hr, 
2 vofalifch lauteten. 

VO. Die Auseinanderhaltung zwiſchen S und Sch ift 
noch ſchwer zu machen. Verſuchen wir fie, fo ergeben ſich 
für S: 
Spk 1, spt 1. 


554 Aegypten. Ueberſicht des Zeichenbeftandes. 


Sk 4, sn 2, sp 7 (davon 1 fonft spk), sr 1, ss 2 (eine 
auch kn), st 6 (davon 2 auch volaliſch). 

S geben 7 fullabarifche und 4 alfabetariiche Hieroginfen, von 
denen eine vofalifch lautet, 2 fonft als k gehen. 

VIII für Sch: 

 Schpm 1, schnt 1, 

Schm 1 (zugleich schn und ksj), schn 3, schp 3, schr 2, 
schsch 2, scht 3 (eine — st, eine fonft hst). 

Sch hat 6 follabarifche und 6 alfabetarifche Hierogiyfen, von 
denen 1 aud) k. 

Sch mit feinen 8 follabarifchen Gruppen zählt demnach 23 
Zeichen, wobet zu beachten tft, daß einige auch für s gelten, ohne 
bei diefem mitgerechnet zu fein. Das s in römifchen Eigennamen 
wird z. B. durch daffelbe Schbild, welches auch k war, wieder 
gegeben. 

S und sch zufammen haben für 16 Gruppen 37 Hiero- 
glyfen, für den bloſſen Buchſtaben 13 von diefen und 11 be 
fondere. 

IX T bat 7 follabarifhe Bezeichnungsweifen, im Ganzen 
33 Hieroglyfen; nämlich für 

Tk 2, in 5, tp 8 (von denen eine = tw ifl, eine vokaliſche 
Lautung daneben Bat), tr 6, ts 1, tt 4, tw (= tp). 

T allein Hat 18 fyllabarifche, 4 alfabetariihe Hieroglyfen, von 
denen 1 ht, 1 kt, eine dritte andere Konfonanten bedeutet. 

X W und F, verwandt dem P und dem U, fcheinen nur 3 
Gruppen und 7 befondere Hierogiyfen zu haben. 

Fn 1 (fonft pn), wr 1 (jonft pr und auch in anderer Währung), 

3. 

W 2. 

. XL Die Stimmlaute auseinanderzubalten iſt wegen ihrer 
häufigen Vertauſchungen höchſt mißlich: nur eine geringe Anzahl 
Hieroginfen hat nicht zugleich vein Eonfonantifhe Geltung. Nach 
ungefährer Beftimmung gelten für 

A 33, oft zugleich mit nachfolgenden Konfonanten ahm, ak, 
akn, (2), akt (2), am, amh, amht, amn, an, ank (2), ap, 
apt (2), ar (2), arn, as, asch, att (2), ain; von diefen geben 
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9 aud) blos a und 8 auſſerdem a allein, welche alle noch andere 
Währung haben. 

E, es oder est 1 eigene und auch mehrere andere gebrauchte 
der A Hieroglyfen, 3.3. die für apt =ept, für ar= er. Ehen, 
jo für 

I, z. B. i und isch = asch; übrigens 2, von denen eins 
noch andere Bedeutung hat. | 

O 14, nämlid) on 3, opt 1, os 1; von diefen 2, ſowie aufferdem 
9 beiondere für o allein, die alle 5 auch anders vorfommen. 

U Hat wi, uo, u (einmal doch auch anders), fcheint durch 
w zuweilen mitvertreten. 

Im Ganzen würden fih ergeben als reinkonfonantifche 
Gruppen von 4 Konfonanten 2, von 3 Konfonanten 32, von 2 
Konfonanten 62, von blos alfabetarifh im Konfonantenwerth . 
gebrauchten Hierogiyfen- 14; dazu 187 auch als einzelne Konfos 
nanten gebrauchte, font mehrfonfonantige Hieroglyfen. Hierzu 
tommen 33 vofalifch anlautende, fonft auch fonfonantifch verwendete 
Hierogipfen und 10 nur mit vokaliſchem Anlaut, von welden 
leßteren 1 noch 3, fieben 2, zweie 1 Konfonanten haben. Selbftver- 
ftändfich dürfen bei dem gegenmärtigen Stande der Forfchung 
diefe Berechnungen nur al8 ungefähre gelten, die lediglich beftinmt 
fein fünnen, eine allgemeine Vorftellung von dem Schriftmittel 
der Aegypter zu gewähren. 

Die mit einzelnen Hierogiyfen wiederzugebenden Konſonan⸗ 
tengruppen reichten keineswegs für den Bedarf der ägyptiſchen 
Sprade hin. In griechifchen Schriftftellern worfommende Eigen⸗ 
namen lehren uns aneinanderftoßende Konfonanten fennen, melde 
nur mittelft mehrerer Hieroglyfen ausdrüdbar find, als chtm wie 
im Namen Nechthmöntoss5, mpr wie 5. B. in dem Namen Pa⸗ 
chompretss, mps im Namen Bahompfachiss?, stp wie im Namen 
Meſthbosss, nchm wie im Namen Pronchmunisss, nchn wie im 
Namen Pfenchnumis9, nsm in Zfenfmet?!, ner wie in Pfenfs 
ruptichiß9?, rpch in Arpchemiosſꝰs, rpr wie in SPetearpres9, 
rsm wie Peteforsmetis®s, rim wie Porthmed9, njm in Tinz⸗ 
mempos??, ja felbft einfachere wie pm, im Namen Pmuchonpratis, 
ns im Namen Ptenfenes, tm im Namen Zetmofid und andere. 
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Barım es fiir diefe Gruppen feine Hieroglyfen gab, können wir 
nur vermuthen; wahrſcheinlich mangelte es an gut abbildbaren 
Gegenftänden, deren Name ihnen entfprad. So war nichts übrig 
geblieben, als fall es ſolche zu bezeichnen galt, mehrere Hiero⸗ 
glyfen auf einander folgen zu laſſen. — 

Die Priefterfchaft war Träger und Pfleger der Hieroglyfik. 
Sie, die ernftlich nach höherer Einficht frebte und das Volk zu 
einer Gefittung, wie foldye ihren Vorftellungen entſprach, Hinzu 
führen trachtete, fühlte das Bedürfnig und hatte die nächfte Ver⸗ 
anlaffung, ihre Gedanken durch das erfundene Mittel Tautender 
Bilder in dauerhafte Geftalt zu bringen. Die Tempel waren 
die Mittelpunfte des Schrifttums, die Ausgangsftätten für die 
Verbreitung der Schriftlunde. Wer Wiffen erfehnte, mußte feine 
Aufnahme in den Priefterorden zu erwirken ſuchen. In den 
älteften Zeiten dürfte davon auch die Bekauntſchaft mit dem 
Sinn der Hierogfyfen abgehangen haben, in fpäteren unter 
richteten die Priefter gemöhnliche Leute im Lefen und Schreiben. 
An den Heiligtümern beftand alfo ein Schreibemefen. An jedem 
Tempel waren Schreiber?8 von Beruf angeftellt, welche ſowol 
Urkunden auf Stein oder Metallſäulen trugen, ald Bücher ab» 
fhrieben. Ste maren Männer von Rang, doc felbftverftändlich 
dem Oberpriefter untergeordnet. Defter zeigen die Abbildungen 
unter den Prieſtern einen Schreiber und neuere Forfcher haben 
die Namen miehrerer folcher entziffert.2® 

Die Schriftfellerei der Priefter war natürlich eine religiöfe. 
Alles, was fie behandelten, febten fie in Bezug zu den Bor 
flellungen des Glaubens. Alles höhere Wiſſen war ein hei⸗ 
liges. Tepe's Prieſter nahmen den Ruhm in Anſpruch, daß 
unter ihren Vorgängern allererſt eine Betrachtung der Welt und 
des Lebens, welche die Griechen Silofofte nannten, und ebenſo 
genaue Himmelsbeobadhtungen aufgefommen feien.1°° Das ältefte 
oder erfte größere Buch mar eine Summlung von Gebeten und 
Sefängen an die Götter, vermuthli Buchung längft vorhandes 
ner geiftlicher Formeln und Xieder, ein Hymnologium. Es wurde 
dem Zot beigelegt und ftand im Geruche der Heiligkeit, der aud) 
auf die fih an daſſelbe anfchließenden Bücher fi) verbreitete. 
Nah und nad wuchſen die Beifügungen zu zwei und vierzig 
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heiligen Büchern des Tot an. Ihre Entſtehung muß in ſehr 
frühe Zeiten fallen, weil jede Prieſterklaſſe gehalten mar, die 
ihren Dienft betreffenden Bücher auswendig zu lernen, und weil 
den unteren Prieftern diejenigen Bücher verfchloffen blieben, welche 
die oberen Briefter kennen mußten. 

Die Geheimthuerei unter den eigenen Genoſſen nahm ſicher 
mit der gefteigerten Entwiclung ab; am meiften aber fpricht das 
Gebot des Auswendiglernend für eine Zeit, in welcher nur fehr 
Iparfame Schriftübung flattfand und man noch gewohnt war, das 
Gedachtniß als den alleinigen Träger des Wiſſens zu betrachten. 
Nimmt man mit Seyffartb an, daß die Totbücher oder wenigſtens 
ihr erfteß bereits bei der Bildung Aegyptend (nad) Seyffarth’s 
Auſatz — 2781) oder fehr bald nachher verfaßt worden feien,t0! 
fo muß man daraus die Folgerung ziehen, für die auch Giniges 
fpricht, daß die hieroglyfiſche Schrift eine Erfindung Meroe's ge⸗ 
weien fei. Einer Nachricht aus ägyptiſcher Quelle zufolge wur 
den unter dem Menfiterfönig Sufid (dem König den die Griechen 
Cheops hießen, dem 3. oder 2. des IV. Herrjchergefchlechtes, 
zwiſchen — 2700 und — 2600?) diefe heiligen Bücher gejchrieben. 102 
Ueber Sufis wird nämlich angegeben: er habe das heilige Bud 
(nad) der armenifchen Ueberfegung des Eusebios: „Die Bücher des 
Heiligtum") gefchrieben, das die Aegypter als einen großen 
Schatz betrachteten. Diefer. Nachricht ſteht jedoch entgegen, daB 
grade dieſer König, den man doch um diejed Umſtandes willen 
hätte Hoch halten follen, al8 ein Uebermüthiger wider die Götter 
(d. 5. die Tempel und die Priefter) im allerfchlechteften Andenken 
blieb. Ju feines zweiten Nachfolgers Menkera (Mylerinos, des 
Erbauers der dritten Pyramide) Tagen waren die Hymnen vor 
bauden, denn auf dem Deckel eines Sarges ftehen die legten unter 
den derzeit befannten. Gewiß erfolgte die Niederfchrift der erften 
heiligen Bücher in der Zeit der Ausbildung des ägpptifchen 
Weſens. Uralt find die Zotbücher jedenfalls, 103 

Erwägt man die Planloſigkeit in der Zufammenftellung der 
Totbücher und ihren Inhalt, jo wird man zu der Vermuthung 
geführt, daß in dem Maße, in welchem die Erkenntniß zunahm 
und die Geiftesthätigkeit Weiteres ihrer Betrachtung unterzog, 
von den Dberprieftern oder Profeten zu dem bisherigen Beftande 
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Neues Hinzugefügt wurde, jo daß die Folge der Bücher und das 
Weitergehen der religiös⸗wiſſenſchaftlichen Beftrebungen fund thut. 
Das erfte Buch enthielt bloffe Aeufferungen gläubigen (Gefühle: 
Hymnen, Anfprachen und Anrufungen au die Götter. Zu ihnen 
fheinen Nachträge hinzugefügt worden zu fein. Die legten unter 
den und hefannten 165 Stüden find myftiich, werden von Kennern 
gnoftifchen Auslaſſungen verglihen. Das zweite Buch machte aus 
eine Angabe des „königlichen“, d. 5. rechten Wandels. In den 
vier folgenden Büchern wurde über die Geſtirne gehandelt, nad)» 
dem der Glaube an Himmels, d. h. GeftirnGötter zu anhalten. 
der Himmelsbejhauung geführt und von den gläubigen Ges 
müthern die dabei gemachten Wahrnehmungen in Bezug zu dem 
‚Glauben und wegen des Waltens der Götter über die irdifchen 
Geſchicke in Bezug zu den Vorgängen auf der Erde gebracht 
worden waren. Kine Sternwiſſenſchaft (griechiſch: Aſtrologie) 
war von den Prieftern entwicelt worden. Den Thierkreis und 
die Planeten hatten fie in's Auge gefaßt, denn als das Allerwich⸗ 
tigfte erichienen ja die Veränderungen am Himmel. Wie die 
wechfelnden Erfheinungen der Natur mit dem von den Himmelds 
förpern bezeichneten Jahreslauf fichtlich zufammenhängen, fo üben 
diefe auf alles was auf Erden tft, beftimmenden Einfluß und unter 
ihren Wirkungen verläuft das Leben des Menſchen. Dies alles 
zu ergründen dünkte den ägpptifchen Prieftern die höchſte Auf⸗ 
gabe. Sie ftellten Himmelsbeobadhtungen an. Je Ddürftiger die 
wirkliche Einficht in den Naturlauf war, defto ungehemmter und 
freier mochte das gefchäftige Einbilden im Aufftellen ſelbſtge⸗ 
fharfener Borftellungen falten. Was am Himmel vorging, äuflerte 
nach ihrer Meinung Rückwirkung auf die Erde und die Menſchen; 
jegliches Naturgebilde follte demnach mit einem beftimmten Stern 
in Verbindung ſich befinden; der jedesmalige Stand der zuſam⸗ 
mens oder entgegenwirfenden Hauptſterne entjcheidet bei den An⸗ 
fängen des Lebens und der Ereignifje, weshalb aus der Beobach⸗ 
tung der Geftirnftellung bei einem Anfang, 3. B. der Geburt 
eined Menfchen, der fünftige Verlauf voraus ſich ermefien läßt. 104 
Daran fnüpfte fih Wahrfagung aus der Hand. Ueber alles 
dies wurde nun allerhand Näheres ausgeklügelt und eine Art 
praktifcher Sternenwiffenfchaft fomit ausgedacht. Der vermeintliche 
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Gewinnſt diefer Studien ward in vier Totbächern (ſchwerlich mit 
einemmale) niedergelegt. Das erfte derfelben behandelte die Stel 
lung der Firſterne oder den Thierkreis, das zweite die Konjunk⸗ 
tionen und Faſen von Sonne und Mond, das übrige die Aufs 
gänge der Geftiene und wahrfcheinlich auch (denn es waren vier 
Bücher) der Planeten Bewegungen. 

Nachdem die Gelehrten Aegyptens über alles dies beftimmte 
Meinungen gefaßt hatten, an denen ſie, fo lange das ägyptiſche 
Weſen Beftand hatte, mit unerfehätterlicher Meberzeugung fefthielten, 
wendete fih ihre Aufmerkfamkeit der äufferen Wirklichkeit und 
den naͤchſtliegenden DBerhältniffen mehr zu. Strebfamer Sinn, 
reger Fleiß und vielfache Aufmerkjamfeit begnügten fich nicht mit 
dem einfachen Erfahren und Wahrnehmen, fondern liefen das 
Wahrgenommene den Weg durch den Geift nehmen, um der ge- 
faßten Vorftellungen Abbild in Büchern zu vergegeuftändlichen, 
welche das Nämlihe was die Welt bot, als Geifteswerk zur Be 
Ihauung für Andere ausbreiteten. Die VBorbedingung zur Schrift 
ftellerei, die nun fhon im Zuge fich befand, war die Schrift 
ſelbſt, welche die heilige Schrift geheißen wurde. Gewiß 
entbielt die Hieroglyfik jo manche Dunkelheit und machte belehrende 
Auseinanderfehungen dringend noͤthig. Ueber fie wurde das 
fiebente der heiligen Bücher abgefaßt. Ä 

Demnächſt beichäftigte man fih mit der Welt, und Erdbe⸗ 
ichreibung. Wie dürfte man aber erwarten, daß auf diefem Bil⸗ 
dungsſtande ſchon eine wiſſenſchaftliche Behandlung flattgefunden 
babe? Noch war alles Wiſſen in das Religiöfe getaucht, Glauben 
und Kenntniß floß durdeinander, einzelne Beobachtungen und 
Schlüffe waren mit willfürlichen Annahmen und Einbildungen 
vermengt. Damals wußte man jehwerlich ſchon, was die Aegypter 
jpäter lehrten, daß die Erde eine Kugel und in der Mitte das 
Aus ſchwebe. Bildlich geftaltete ſich alles in ihrem Sinne. 
Drei über einander befindliche Himmelsräune, die fie als über 
gebückte mit den Händen auf der Linie der Füße befindliche Men, 
ſchen vorftellten, umfpannten nach ihrer Meinung alles.1%. Der 
Erdfreis war ihnen „das Haus der Anbetung.” 

Inzwiſchen hatten die Priefter weiter nachgefonnen über die 
himmlischen Körper und neue Anfichten gewonnen, die zu dem 
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Inhalt der bisherigen Buchungen binzutraten, -denn abermals 
wurden Bücher über die Stellungen der Sonne, ded Mondes und 
der Wandelfterne abgefaßt. Viele Himmelsbeobadhtungen haben 
die Aegypter angeftellt, fo daß fie frühzeitig zu einer ziemlich zur 
treffenden Beftimmung der Jahresdauer gelangten. 

Dann aber befchäftigten fi die Priefter mit wohlbefanuten 
Dingen: mit der Landesbeſchaffenheit Aegypten, welches fie felbit- 
verfländlich für die Mitte der Erde hielten, und feinen Ortichaften ; 
wobei noch immer die religiöfe Auffafiung im Vordergrunde ges 
flanden Haben und der Orte vermeintliche Bezüge zu den Göttern 
als das Wichtigfte, Bedeutſamſte erfchienen fein wird. Weiter 
Ihrieben fie ein Buch über den Lauf des Nils, der nah ihrem 
Dafürhalten ein Ausfluß des Ofiris d. h. des Hochbeiligen, von 
dem die Erde umftrömenden Meere herfam. Auf den Boden der 
Wirklichleit angelangt befchäftigten fie fih weiter mit dem ihnen 
Zunächfiliegenden und verzeichneten den Qempelbefland und die 
Tempelgrundftüde, die bräuchlichen Maße und das ZTempelgeräth. 
Dies alles zufammen, vom Buche über die Hieroglyfen anzufangen, 
war in zehn Büchern niedergelegt. 

Nachher richtete fih Die fchriftftellerifche Arbeit auf die 
nähere Ausarbeitung des zur priefterlichen Berufsthätigleit Er⸗ 
forderlichen, zur Feſtſtellung deffen, was jedem @otte zukomme 
und worin die Frömmigkeit fich befunden follte. Die Briefter 
buchten Anordnungen über gotteddienflliche Bräuche, über Räuche⸗ 
zungen, Opferung der Eritlinge, Lieder und Gebete, (die wol feit 
der Abfofiungszeit des erſten Buches gefchaffen worden waren) 
über Aufzüge, Feſte und Aehnliches. Wie es mit alledem ger 
halten werden follte, ward in zehn Büchern gefchrieben. 

Nachdem dies vollbracht, befchäftigten fi die fhriftitelleru- 
den Prieſter mit des Landes Geſetzen und abermald — vermuth- 
lich weil inzwifchen eine Stufe größerer Entwicklung befchristen 
war — mit den Göttern und auch mit der Erziehung und . 
Bildung der Priefter. Daraus entitanden mwiedernm zehn Bücher. 

Die Planlofigfeit der Anordnung und die Wiederaufnahme 
früher bebandelter Stoffe in fpäteren Büchern fpricht ‚Deutlich 
wider die Abfaſſung der heiligen Bücher in einem Guſſe. Auch 
möchte kaum wahrfcheinlich zu finden fein, daB in diejem früßen 
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Zeitalter ein einziger Mann fo viele Bücher verfaßt habe. Nichts 
aber ift natürlicher wie anzunehmen, daß in der Folge der Samm⸗ 
lung fpätere Bücher auch fpäter gejchrieben worden find, als vor 
anftehende, vorangehende. Umitändliche Buchung von Beſtimmun⸗ 
gen über Zempelgebräuche und Opfer gehört gewiß erft einer 
vorgerückteren Stufe an und Aufzeichnungen, welche bürgerliche 
Geſetze und die Erziehung des priefterlichen Nachwuchſes betreffen, 
waren ficherlich, wie fie die legten Bücher ausmachten, jo auch die 
jüngften. Es muß demzufolge über dem Zuſtandekommen diefer 
heiligen Bücher eine geraume Zeit verftrichen fein, in denen 
Aelteres und Nenered zujammengereiht ward. 

Diefe ſechsunddreiſſig Bücher, deren Berfaffer ſich nicht ges 
nannt hatten, an den Zempeln als großer Schab gehütet, der 
Priefter Richtſchnur, galten in der Folge als die heiligen, alle 
höhere Weisheit umfchließenden Werke. Eine unmittelbare gött- 
liche Offenbarung follten fie bergen. Wrfprünglich habe fie, fo 
erzählten hernach die Aegypter, der dreimal große d. h. größte 
Tot auf heilige Säulen eingegraben (möglicherweife war dies mit 
dem Wortlaut der beiden erften Bücher, der Hymnen und Lebens⸗ 
vorfchriften zuerft gefchehen), darauf habe fie der zweimal große 
Tot in die gemeinühliche äguptifche Schrift umgefebt, endlich der 
einmal große Tot den Prieftern überreicht. Alfo als Offenbarung 
galten diefe Bücher: Tot Hatte den Willen der Götter fund ges 
macht. Sie waren in 5 Abtheilungen geordnet, weldye befondere 
Titel batten!06 und je einem der Würdenträger zufamen. Die 
beiden erften Bücher mußte der Zempelfänger inne haben und fie 
ſtanden unter feiner Obhut, die vier weiteren der Zeit⸗ und 
Zeichendeuter. Die folgenden zehn gingen den Zempelfchreiber 
an; die zehn Bücher, welche die anleitenden und opferdienftlichen 
hieſſen, mußte der Ausrüfter des Gottesdienftes wiffen; die legten 
zehn waren die Sache des Profeten oder Oberpriefterd, der dem⸗ 
nad) als ein Haupt des Landes mit deffen Gefeßen vertraut jein 
follte. Bet feierlichen Umzügen trug der vorangehende Zempels 
fänger das Hymnenbuch, das erfte und ältefte, in der Hand, deſſen 
Inhalt ja alles Boll zu hören befam. Die Qempelfchreiber, 
deren ed wol auch mehrere an einem Tempel gab, waren vors 
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zugsweife die Gelehrten des Tempels und befaßten fih mit Ma- 
thematif, Himmels⸗ und Erdkunde. 

Nachdem ſchon ein Abſchluß gemacht war, reihten fih nach⸗ 
träglich 6 Bücher an, die noch als maßgebende angenommen, aber 
als minder heilig angefehen und aud nicht auswendig gelernt 
wurden; fo daß es im Ganzen 42 Totbücher gab. Diefe legteren 
betrafen das Heilen, welches ja in alten Zeiten ein priefterlidhes 
Geſchäft war. Das erfte Buch von Ddiefen bewegte fih um die 
Einrichtung des Leibes, das zweite um die Krankheiten, das dritte, 
behandelte die Organe (dann wieder aufnehmend, wovon ſchon im 
erften gehandelt war; vielleicht aber handelte es vielmehr von 
hirurgifchen Werkzeugen), das vierte die Heilmittel, das fünfte 
die Augen, das fechfte die Weiberfranfheiten. Genefung und 
Heilung war Gottesfahe; alle Theile des Körpers fanden im 
Bezuge zu einer beftimmten Gottheit. Die Hüter der Kapellen 
und Bildjäulen waren diejenigen Priefter, denen der ärztliche Bes 
ruf und fomit die Vertrautheit mit diefen Büchern, an die fie 
gebunden waren, zufiel, alfo Priefter zweiten Ranges. Das Eins 
balfamiren der. Leichen verfchaffte den Männern der Tempel eine 
gründfichere Kenntniß des menfchlichen Körpers, ald andere Völker 
des Altertums befaßen. Ihre Anficht war, daß in Weberfüllung 
des Körpers der Keim zu den Kranfheiten liege, Daß daher Falten, 
Brechmittel und Klyſtiere die Gefundbeit erhielten und zurüd- 
gäben. Das heilige Buch, aus dem zu entnehmen fein follte, ob 
ein Leidender genefen werde oder nicht, war Ambres_ betitelt.107 
Ob es eines der Totbücher war, oder, was unwahrfcheinlicher, zu 
denjelben hinzukam, wiffen wir nicht. 

Darf man den bisherigen Weberfeßungsverfuchen trauen, fo 
find auch dem Hymnenbuche drei Stüde (die Kapitel 163, 164, 
165 des fogenannten Zodtenbuches) fpäterhin beigefügt worden. 

Diefe heiligen Bücher waren allgemein gültig und maß» 
gebend in Aegypten, des Volkes höchſtes Beſitztum. Aus ihnen 
wurde im Zempel dem Könige, während er die Opfer befchaute, 
vom Zempeljchreiber vorgelefen: heilſame Ratbfchläge und Löbliche 
Vorbilder follte er vernehmen.108 Den Aerzten wurde aus den 
medizinijchen Zheilen vorgelefen; ihnen war die Berpflichtung 
auferlegt deren Borjchriften zu befolgen.109 Wich ein Arzt von 
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ihnen ab, jo lief er im Falle des üblen Ausgangs der Krankheit 
Gefahr einer Anklage auf Leben und Zod. Seine jelbftermorbene 
Einfiht durfte er nicht fein Heilverfahren beftimmen laſſen. Aus 
dem übergroßen Gewicht, welches auf diefe heiligen Bücher gelegt 
wurde, entiprangen mithin äuſſerſt ſchädliche Folgen. 

Neben der priefterlihen Schrifttellerei gab es noch eine 
andere, welche an die Namen der älteften Könige anfnüpft. In 
die Priefterfafte waren dieſe allerdings auch aufgenommen und 
zwiſchen den Hervorbringungen der Tempel und der Fürften wird 
im Weſen geringer Unterjchted beftanden haben; auch wird 
dabingeftellt gelaffen werden müſſen, ob die Herrſcher jelber ſchrift⸗ 
fiellerten oder nur Abfaffungen veranftalteten, die unter ihren 
Augen von Andern vollbracht wurden. Wir haben ſchon (S. 490) 
hingewiefen auf den zweiten König Aegyptens Atot von Tis, 
Menes' Sohn, der ald Arzt und Berfaffer anatomifher Schriften 
berühmt war, und den gleichfalls als Arzt und wegen feinen Bes 
mühungen um die Schrift im Andenken gebliebenen Zofortros 
und den vorhin gedachten Sufis, der das heilige Buch ſchrieb. 
Aber nur von diefen alten Königen hören wir, daß fie fchrift- 
ftellerifche Tätigkeit übten: von allen fpäteren wird nichts mehr 
der Art gemeldet, ausgenommen, daß einige ald Gefeßgeber ge: 
nannt werden. 

Wir fehen uns überhaupt von Angaben verlaffen. Noch uns 
vermögend den ferneren Gang des Schrifttumd in einem mehr: 
taufendjährigem Zeitraume zu ergründen, müffen wir uns beſchei⸗ 
den, einige allgemeine Züge zu erfaffen. Wol Haben in neuefter 
Zeit verſchiedene Gelehrte eine Anzahl ägyptifher Schriftſtücke zu 
überfegen unternommen, Einiges auch, welches uns aber faft blos 
über die Art der ägyptiſchen Schriftftelleret und über theologifche 
Borftellungen unterrichtet, dem Anfchein nach in der Hauptfache 
glücklich entziffert, das Allermeifte jedoch -in ſolch' unbefriedigen- 
der Weiſe erflärt, daß wir uns nicht entichließen können, von 
ihren Meberfegungen Gebrauch zu machen, zumal fo manches Ab- 
fonderliche, ja geradezu Unglaublihe dabei zu Zage gefördert 
worden if. Wir überlaffen vorläufig noch den Pentaur, den 
Sänger der Großthaten des Ramſes, und feine ägyptifche Iliade, 
die Romane des Anana, in deffen Roman die erfte Thierfabel 

36* 
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vorfäme, Sineh's Neifeberiht, jamt Anderem den unkritiſchen 
Gefhichtichreibern. Vieles mag in den gegebenen Ueberſetzungen 
richtig ausgefallen fein, aber große Anftrengungen find noch ers 
forderfih, bevor man die Doflmetfhungen in gläubigem Vertrauen 
hinnehmen und weitergehende Kolgerungen aus ihnen ziehen darf. 

Auf dem Grund der in den Zotbüchern* ausgeſprochenen 
Weltauffaffung entwidelten fih die Lebensanſchauungen der 
Aegypter weiter. Völliger Stillftand herrfchte nicht. Eifrige 
Priefter bejchäftigten fi mit der Auslegung und Ausführung 
derjelben. Verſtändniß und Weiterbildung der gegebenen Lehre 
lag ihnen an, und fo knüpften fih an die alten Bücher Der 
Priefterwiffenichaft, wie nachmals an die Bibel, zahlreihe Er- 
läuterungsfchriften**, Der Heilige Kanon wurde dergeftalt zum 
Kern eined umfänglichen Schrifttums, über welchem Tot's Name 
blieb. Als die Griechen Gebicter über Die Aegypter geworden. waren, 
berechnete man dieje Totlitteratur (oder wie die Griechen 
fagten:11% die hermetifchen Bücher) auf 36525 Bücher. So ums 
fänglich war diefes Schrifttum geworden. 

Alles irdifche Willen, fo weit die Aegypter deflen habhaft zu 
werden vermochten, umſchloß diefe heilige Buchung an den 
Zempeln, die Kenntniß der Natur im ausgebreitetften Sinn und 
die Vorjehriften für die Handlungsweiſe der Menfchen oder die 
Sittenlehrett®h, 

Die Beichaffenheit der Niederfhriften wird bedingt geweſen 
jein von der Sinnedart der Aegupter und von dem Umſtande, 
daß die Schriftftellerei eine priefterlihe war. Wie bei den fon 
futſeaniſchen Zfinefen alle Geiftesäufferungen nüchtern ausftelen 
fo geriethen fie bei den Aeguptern ftetd fromm. Bon der Ein» 
heit des Irdiſchen und des Görtlichen, vom Verfchlungenfein beider 
und der Unmöglichkeit irgend ein Ding als losgelöſt von den 


* Vicomte de Rouge zufolge lehrt die Ueberſchrift des 64. Abjchnittes des 
Buchs der Befänge, daß der in ihm enthaltene Hymnus von Hartutuf, Sohn des 
Mencheres oder Menkaura im Tempel von Hermopolis aufgefunden und von 
ihm zur Geltung gebradht worden if. 

** Brugſch will (1851) in zwei bieratiihen Papyrus einen Auszug aus 
einem Theile der alten Schriften in dem SchaisansZinfin oder Buch von der 
Wiederbelebung (Metempſychoſis) erfannt haben. 
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höheren Mächten in jelbfifländiger Vereinzelung zu würdigen, 
waren die Aegypter dermaßen duchdrungen, daß alle fchriftfielle- 
rischen Bemühungen vom Glauben ausgingen und auf den Glauben 
binzielten. Ein nachdrüdliches Streben war an den Zempeln 
vorhanden. Es war ganz hingerichtet auf die Erfaffung des 
Goͤttlichen: allein nur in der Beleuchtung, welche die erften, den 
Sinn der Aegypter emporbebenden und richtenden Größen aus 
geftrahlt Hatten, wurde Segliches gefchaut und Fantaſiren war zus 
gleich Filofofiren. An bingebendem Fleiße gebrach es ebenfomenig 
wie an Scharffinn, und wo die Forſchenden wirklich feſten Boden 
berührten, da gewannen fie auch öfter fehr ſchwer zu erringende 
Ginfichten; ja felbft die religiöfen Meinungen wurden von den fpätes 
ven Profeten und Zempelfchreibern zu einerArt von Filoſofie verflärt. 

Da Prieſtervereine e8 waren, aus deren Mitte Schriftftellernde 
hervorgingen, da fie es waren, welche die Bücher lafen und aufs 
fammelten, und jomit das gefamte Schrifttum ein priefterliches 
blieb, fo bildete fih eine gemeinfame Lehre. Die wiflenfchaft- 
lichen Arbeiten des Vaters gehen auf den Sohn über — denn die 
Tempelwürden waren allem Anfchein nach erblih, — merden von 
diefem fortgefeßt und an der Thätigleit des Einen nehmen feine 
Genofien Antbeil. Der Profet, der Zempelichreiber und Andre 
hatten von Amtswegen den Beruf, das Zempelwiflen aufrecht zu 
Balten und zu mehren. Unter ſolchen Verhältniffen entitand ein 
Ganzes des Wiſſens, Gefamterzeugniß einer fchriftftellernden 
Kaſte. Was von einem !Priefter abgefaßt oder zum erftenmafe 
gewahrt wurde, unterlag der Prüfung der Genoflen in gemein. 
fehaftlicher Berathung und ward, wenn es ihre Billigung gefuns 
den hatte, im Heiligtum niedergelegt oder auf Steinfäulen ges 
ichrieben, al® ein Tot gewidmetes Werk, ohne den Namen des 
Urheber. Die gefchloffene Priefterfchaft ftellte gewiffermaßen nur 
eine einzige Perfon vor. In ihr verſchwand des einzelnen Denkers 
Berfon und Schriftftellernde außerhalb der Priefterkafte gab e8 in 
Aegypten, wenn überhaupt, danı erft in den fpäteren Zeiten; 
vermuthlih haben diejenigen Größen, deren Namen durch die 
Griechen zu und drangen, entweder den älteften Zeiten angehört, in 
welhen die Grundlagen gefchaffen wurden, als ſolche, auf bie 
man als auf die Urheber gemifjer Richtungen zurüdblidte, oder 
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fie haben erft in den feßten Zeiträumen der ägyptiſchen Entwick⸗ 
fung gelebt. 

Die hermetifhe Litteratur, die fo ausgedehnt war, ift mit 
dem altägpptifchen Weſen untergegangen. Gin geringer Rückſtand 
ihres Inhaltes iſt nur geblieben, der und einen (leider höchſt 
mangelhaften) Schluß auf ihren Geift geftattet. Wollen wir fie 
beurtheilen, fo dürfen wir fie nicht blos mit dem, was wir wiffen, 
vergleichen, fondern müſſen im Auge behalten, daß fie die Ans 
fänge höherer Beftrebungen umſchloß. Der Ruhm äguptifcher Weiss 
heit war im Altertum fehr groß; ſie galt lange als die höchſte auf Erden. 

"Die Behandlungsmeife war feineswegs wiflenfchaftlich, fon: 
dern, weil mit dem Streben nach höheren Aufichlüffen Wahn des 
Glaubens ſich mengte, bewegte fie fih in willfürlichen Deutungen, 
Bezugnahmen und Ausmalungen; allem Anfchein nad ift fie vor 
wiegend allegorifirend geworden und hat fih nachmals im Gnos 
ſtizismus auf die griechifchschriftliche Schriftftellerei erftredt. Die 
Einbildung wurde vorzugsweiſe in Anfprud genommen. Ueber: 
die8 waren die Ausgangspunfte, von denen man fich nicht ent» 
fernte, fehlerhaft. Darum fonnte das Weiterfpinnen nicht viel 
weiter verhelfen. Es gab Bücher über den Fönix und den Apis: 
wozu fonnten fie frommen? Indeß würden wir doch fehl geben, 
lieffen wir auſſer Acht, daß manche denfende Priefter die höchſten 
Fragen und die eriten Grimde der Dinge mit ernten Nachfinnen 
gewiffenhaft erwogen. Sind doch in der Folge griechiiche Files 
fofen Schüler ägpptijcher Oberpriefter geworden. Nicht alle 
ägpptifchen Schriftfteller bekannten fih zu gleichen Anfichten 
in allem. Der Ammonsprofet in Sais Namens Bitysti3 
— von dem wir freilich nicht einmal wiffen, wann er gelebt 
hat — ſchöpfte aus der Erklärung der von den göttlichen 
Dingen Handelnden heiligen Bücher eine Glaubenelehre oder 
Theofofie, welche durchaus pantheiftifh, ein Auf und Abſteigen 
der Weſen im AU lehrte, mithin ſowol Mittelftufen als be 
ftändige Bewegung annahm. in, gleichfalls im höchſten Ans 
jehn ftehender Zempelfchreiber, Epeis verfaßte ein Buch mit Er 
läuterungen der Sinnbilder: er dürfte erft in fpäterer Zeit gelebt 
haben. Epeis wurde von den Aegyptern ihr größter SHierofant 
und Tempelfchreiber genannt. Wir irren wol ſchwerlich mit der 
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Muthmagung, daß manche Gedanken der ägyptifchen Weisheit zu 
den Neuplatonikern und Gnoſtikern übergegangen und in deren 
Schriften aufzufuchen find. 

Die Aufgabe der oberen Priefter war: das Gottiiche in der 
Welt aufzufafſen und demgemäß das irdiſche Verhalten zu bes 
meffen. Um jenes zu vermögen, mußten fie eine große Menge 
von Beobachtungen machen und vereinigen, folglih hinabſteigen 
zur Erwägung einer Fülle wirklicher Verhältniffe. Dies thaten 
fie und dabei lernten fie viel, jeder Gewinn aber wurde in Bes 
ztehung zum Glauben gebradit. 

Bor allem lag den Prieftern die Himmelsbefhauung ob; 
lange und beharrlich betrachteten fie der Sterne Aufs und Unter 
gang mit jolcher peinlichen Sorgfamkeit, daß fie mit der Zeit 
dahin gelangten, die Bewegungen der Planeten und bevorftehende 
Finfterniffe in voraus zu berechnen. Seit einer unglaublich langen 
Reihe von Jahren, fagt Diodoros gegen den Beginn unferer Zeit- 
rechnung, haben fie die Beobachtungen aller einzelnen Sterne 
verzeichnet. Des Glaubens, daß die Wefenheiten der Geſtirne 
Ansflüffe und Geftaltungen des Göttlichen feien, 115 war ihre 
Sternfeherei ein theologifches Werk, diente ihnen die Sterntunde 
zu religiöſen Zwecken und zu bedeutungdvollen Berfündigungen. 116 
Ihr Einfluß auf die Entſtehung und das Gedeihen lebendiger 
Weſen befchäftigte fie flark. Der Stand der Himmelsförper wurde 
eifrig verzeichnet und aufbewahrt in den Tempeln. Oftmals ver 
merften die Priefter an öffentlichen Denkmälern die Beftirnftelluns 
gen, unter denen die Geburt des Herrſchers gejchehen war, und 
zeichneten in den Särgen Berftorbener zu deren Namen ben Pins 
melöftand, der bei ihrem Eintritt in die Welt flattgefuhden 
hatte. Immitten der abergläubifchen Aftrologie machte die Aſtro⸗ 
nomie Fortſchritte. Tepe's Priefter erwarben den Ruhm die 
größten Sternfundigen zu fein und fie berechneten die Dauer des 
Sonnenjahres mit annähernder Richtigkeit!17. Zufolge Biot’s Unter 
juchungen fand? — 1780 eine auf genaue Forfhung geftügte 
Reform des Kalenders flat. Aegyptiſche Bezeichnungen der 
Sternbilder wie 3. B. des Waſſermannes, der ‘Planeten wie 3. 
3. der Venus, haben fi durch die ganze Folgezeit erhalten und 
werden noch in der Gegenwart von den Sternfundigen gebraucht. 
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Die Beflimmung des Raumes und der Bewegung gehörte 
zu den Unterjuhungen des fi verändernden Himmels. Eine 
große Förderung der Meßkunſt kam überdies von der durch die 
Ueberſchwemmungen des Nils herbeigeführten Nothwendigfeit, die 
Sluren und Felder genau zu vermeflen, damit alljährlich nach dem 
Ablauf der Wäſſer jedem fein Eigentum richtig wieder zugetheilt 
werden fonnte. Hierbei gedieh ein wiflenfchaftliches Berfahren: 
die Mathematik entftand. Die Aegypter rühmten fih, und wel 
mit Recht, die Erfinder der Geometrie zu fein. Sie bildeten die 
Zahlenlehre aus, entwidelten die Lehre von den Verhältniſſen 
und der Berwandfung der Figuren und kamen auf die geometri« 
Ihe Methode, die fie zur Erd» und Himmelsmeflung anmwendeten, 
die Konftruftion, die an die Stelle der Berechnung tritt. Und for 
gar die Anfänge der Sfärik gewannen fie. Für die Sternkunde 
fand die Eonftruftive Methode Anmendung!!s. Das Additiond 
zeihen (-+) dürfte von einer Hierogiyfe, welche kn für „Hinzu 
fügen” bedeutete, herrührent!%, Wir müſſen vorausfeßen, das ihr 
desfalfiged Wiffen nicht blos mündlich fortgeleitet, fondern in 
Schriften niedergelegt war. Doch auch diefes Willen geftaltete 
fi nicht rein. Den Figuren entftrömt eine bindende Macht; 
die Durcheinanderzeichnungen von Strihen, die Diagramme, ber 
zeichnen oder äuffern Wirkungen. Der Drudenfuß oder fünfs 
ftrahlige Stern, das gemaltige Pentagramm, das Zauber abhält 
und Geſundheit verleiht, ift ägyptiſch. Bon Aegypten brachte es 
Pythagoras und machte e8 zum Erlennungszeichen feiner Schüler. 
Bon daher hat e8 die Kreimaurerei.120 | 

Als erften, welcher die Geometrie aufgebracht‘ und eine 
Theorie der Sternbewegungen aufgeftellt und gelehrt habe, behiel⸗ 
ten die Aegypter den Saſyches, der zugleich einer ihrer älteften 
Gefeßgeber war, im Gedächtniß1221. Auh Moiris oder Mares 
(ein König des zwölften Herricherhaufes, — 2601 bis — 2575)122 
heißt Grundleger der Geometrie. Weiterhin galten Petoſiris und 
Netepfos123 als die größten Sternfundigen nah Saſyches; 
beide follen über die Planeten und die Meteore, über die Deu- 
tung der Himmelserſcheinungen, wie zugleich über die Anatomie 
gefchrieben haben. Dem erfteren wurden auch Schriften über die 
Götter und die Geheimniſſe, dem lebteren eine Weberfiht (Ency⸗ 
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klopädie) des ägyptiſchen Wiſſens beigelegt. Beider Lebenszeit 
rückte die Sage in die aäͤlteſten Zeiten des ägyptiſchen Reiches. 
Arpedbonapten feinen die gelehrten Mathematiker geheiſſen au 
haben. 124 

Landkarten entwarfen die Aegypter fchon unter Sefoftris (um 
— 2555 ?), dem nachgeſagt wurde, daß er das Land babe kata⸗ 
ſtriten laſſen. Flurkarten waren ein Bedürfniß; fertigte man 
folche öfter an, jo ergaben fih in der Folge größere Zuſammen⸗ 
fiellungen faft von ſelbſt. Kynchros und dlantaf 08 fanden 
im Aufe vorzüglicher Geografen. 

Auch über die Muſik wurde nachgedacht und über die Eigen 
ſchaften der Töne Lehren aufgeftellt. Die aufgefundene Reihe der 
fieben Zöne follte bervorgebradht worden fein von den fieben 
Himmeldräumen, jedweder Zon zu einem Planeten. gehören. 
Durch Thales, Pythagoras und Demokritos, die Schüler ägypti⸗ 
fcher Priefter, wurde das mathematische Wiſſen . der Aegypter zu 
den Hellenen verpflanzt, entkleidet des religiöſen Gewandes. 

Fyſikaliſche und geografifche Erſcheinungen verfuchten die 
Aegypter gleichfalls zu erflären. Priefter in Menfts mühten ſich 
3. 8. die Urſachen der Aufchwellungen des Nils zu ergründen!2s. 
Bejeelt von einem regen Zriebe nahmen fie die Erſcheinungen 
nicht gedankenlos Bin, fondern waren bedacht fie zu verſtehen. 
Und fo liefen fie es auch nicht bei den Körpern, wie die Natur 
fie darbot, bewenden, fondern unterfucdhten fie, zerbrödelten und 
zerſetzten fle, brachten fie in Wafler oder in Feuer, verbanden ver- 
fhiedene, um neue Geftaltungen zu gewinnen. Mit diefem 
Scheidungs⸗ und Mifchungdverfahren Hatten fie allerdings nicht 
fowol den Fortfäpritt der Erkenntniß, als daraus zu ziehenden 
Nupen im Sinne, Bereitung von Arzneien, vor allem das Brauen 
eines verjüngenden Lebenswaſſers, und auch dabei Buldigten fie 
abergläubifhen Meinungen, allein fie gruben doch aud hier die 
erftien Grundlagen einer Wiflenfhaft aus. Noch Heute erinnert 
der Name der Chemie daran, daß Keme ihre Mutter war. 
Mochte immerhin Alchemie neben die Aftrologie treten: faft immer 
geht Irrtum der Wahrheit voraus, und ſtets find die erſten 
Schritte die bedeutenditen. Noch Heute werden die Apotheker 
zeichen fir Gramme und Dramen gebraucht, die fie zuerft machten. 
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Genannt wird uns nur einer, welcher über die Zuſammenſetzung 
und Zubereitung von Arzneien geſchrieben habe: der Prieſter am 
Ptahtempel Hermonizs; und auch dieſe Anführung iſt vers 
dächtig, weil der Name an Hermes anklingt. Auf eine grüne 
Zafel127 ſollte das große Geheimniß der Kunſt geſchrieben ges 
weſen ſein. Auch die Chemie war mit der Aſtrologie verquickt 
und wurde als religidfe Geheimwiſſenſchaft betrieben. Unter Chemie 
verſtanden die Griechen nichts anderes, als das Suchen nach 
Gold und Silber durch Scheidung und neue Verbindungen!28. 

Der Ermähnung wird es faum bedürfen, daß die Priefter, 
wie fie won den  Gefchlechtern der Götter bandelten12%, jo auch 
Geſchichthliches, namentlih die Königsreihen aufichrieben. 
Eine große felbitftändige Entwicklung führt allemal dahin, den 
Blick rüdwärts zu werfen und das Bedeutiame der Gegenwart 
für die Zukunft feftzubalten. Sinn für Gefhhichte war Demnach 
in Aegypten vorhanden. Auch die Gefchichtfchreibung lag ganz in 
den Händen der Priefter. An den Zempeln wurde fie gepflegt. 
Auf Steine fohrieb man die frommen, nahahmungswürdigen 
Thaten der Altvordern 12% Bloſſe Herzählung, feine verans 
ſchaulichende Darftellung fcheint die ägyptiſche Geſchichtsſchreibung 
geweſen zu fein und wahrfcheinfih ward fie aud in einen 
Rahmen gefpannt, den religiöfe BVorftellungen gaben. Jahrbücher 
führten fie von den Zhaten der Könige und bewahrten fie in den 
Archiven der Tempel auf. Peinlich verfuhren fie dabei, mehr auf 
das Kleine, welches in den Einzelheiten fich zeigt, achtend als auf 
dad Bedeutende, welches eine Kette von Einzelheiten ergibt. 
Jedes Königs Leibesgröße und Eigenfchaften und vieles Um 
wichtige merften fie an, wie Diodoros verfidhert, größtenthetld 
Unweſentliches. Mit folder Achtfamkeit verfuhren fie indeß, daß 
fie fogar die Namen der Fremden auffchrieben, welde nad 
Aegypten kamen, von ihnen Bildniffe nahmen und die Orte an 
gaben, an denen fie verweilt hatten.130 Lehrreiche Geſchichten 
ihrer in Papyrusrollen enthaltenen Jahrbücher lafen fie den Königen 
vor131, und auch Fremden auf deren Begehr. On's Prieſterſchaft 
ftand im Rufe der größten Gefchichtöfenntnig!°2. Wichtige Familien, 
urkunden legten Einzelne in den Grüften nieder zu den Mumien, 
weil die Gräber unantaftbar waren. 
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Was an Schriften in's Voll drang, mag aber felten ihm 
höheres Wiſſen zugeführt, fondern mehr abergläubifchen Bedürf— 
niffen gedient haben, rein magifche Aufſätze, mittelft deren man 
fih gegen Krankheiten zu fchüßen gedachte. So wurde in Mens 
fiß eine in die Zeit des XIX. Herrichergefchlechtes angefebte Papy⸗ 
rusroſle gefunden, welche Bruchftüc einer derartigen Schrift 1ft133. 

Größere Dichtungen Haben die Aegypter wol ſchwerlich 
gefhaffen, weder Epopden, noch Dramen, noch längere Lehrges 
dichte. Im dichterifchen Hervorbringungen liebte man die Wieder, 
holung des nämlichen Gedankens in verfchiedener Form, fei es, 
um ihn deutlicher zu machen, ſei es flärferer Eindringlichkeit 
wegen. Die Volksgeſänge und die fingbaren Xoblieder auf die 
Götter, fowie die Anfprachen an diefelben, ebenfo die LXoblieder 
auf hochſtehende Menfchen hatten eine einfache rhythmiſche Ein 
theilung, wiederholten Anfangs» und Schlußſätze. Wiederkehr 
gleicher Anlaute feheint beliebt gewefen zu fein. Die religiöfen 
Hymnen waren öfter zugleich belehrender Natur. Manche find 
ſchwunghaft, von guter Gefinnung durchdrungen, andere gefpreizt 
und blos für die in den ägyptiſchen Vorftellungen lebenden Men 
fhen genießbar. Ueber vieles, auch über die Zöne, die ja eben, 
falls mit dem Himmel zufammenhängen follten, haben die Aegypter 
Hymnen gefchaffen. 

Was den Bedarf erheifchte, gleichwie Geiſtesſchöpfungen und 
Herzendergießungen, wurden von den Aegypten in Schrift ges 
bracht: überall aber drückte fih ihr frommer Sinn aus; beinahe 
jegliches hielt fi in Beziehungen zum Göttlihen. Vielleicht nur 
in der Mathematif und in dem mit diefer Zufammenhängenden 
überwog nüchterne Verſtändigkeit. Sonft war alles religids, wie 
es auch erflärlich ift, wo die Schriftftellerei gänzlich Sache einer 
Priefterzunft ift. Auf Wiffen legten die Aegypter gleichwol ſehr 
hohes Gewicht: die Unwiſſenheit und die Sünde waren in ihren 
Augen beifammen!34: allerdings war der Gipfel ihres Wiſſens 
eine ſchwach begründete theoſofiſche Spekulation. 

Dürfen wir und nad) dem Wenigen, was wir bis jebt kennen, 
ein Bild von der ägyptiſchen Ausdrucksweiſe machen, fo mögen 
wir uns vorftellen, es fei diefelbe neben jener frommen Richtung 
der Sinnesart von der Belchaffenheit des Schriftmittels und 
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der Natur der Denkmalfhrift, welche das beftändige Vorbild war, 
ftark beeinflußt gewefen. Die Art der Neufferungen beberrfchte das 
Streben nad) Beitimmtheit, in welchem einerſeits der Ausbreitung 
gewehrt, andererfeitd eine gemifle Umftändfichfeit geboten war. 
Aber diefe Beitimmtheit der Abfaffung war blos eine Aufferliche ; 
fle zeigte fich nicht in der Strenge bündiger Gedanken, fondern 
in fleifer Förmlichkeit. Die firömende Fülle des Wortfluffes war, 
wo fie eintrat, nicht in gelenfer Bielfeitigfeit und reichem Ges 
dankenerguffe zu finden, fondern in der Häufung von Beiwörtern, 
worin leere Wiederholung und blofier Prunk lag. Rechtes Ent- 
wideln ging noch über die erlangten Fähigkeiten. Befchreiben 
trat an feine Stelle, und ſelbſt das Befhreiben war, wenigftens 
in den älteren Zeiten, fein Verſuch etwas nach allen feinen Theilen 
vorzufühten, um dem Geifte den Stoff zu reichen, aus dem er 
ih ein Abbild zufammenfeße, fondern ein keineswegs unters 
richtendes Beilegen einzelner Eigenfchaften und zwar ſtets im feſt⸗ 
gehaltenen Bezuge zu göttlichen Mächten. Jene Gefchmeidigfeit 
und jenen Schmelz des ſprachlichen Ausdruds, zu weldem die 
Redekunſt Hinführt, vermocdhten die Aegypter nicht zu geminnen, 
weil fie der Beredfamfeit keine Stätte lieffen und weil fie feine 
Borbilder in gelungenen Schöpfungen anderer Völler vor fi 
faben. Wie die Zfinefen waren fie ausſchließlich auf fich ſelbſt 
angewieſen. Wollten fie rednerifch feiı und erhaben werden, fo 
geriethen fie in einen Wortihwall, welcher der Klarheit Abbruch 
that. Die ruhmredige Infchrift auf dem zu Ramſes' Ehren bes 
ſchriebenen Obelisfen zeigt diefen Duft der Worte, den Die 
Aegypter für guten Styl gehalten haben müffen. Wo beinahe 
nur Priefter die Schriftfteller find, erklärt ſich gefuchter Pomp 
hinlänglich. So ungefähr wird bei unferem gegenwärtigen Stande 
des Wiſſens von dem Styl der alten Aegypter zu urthetlen fein. 
. Bilderreih war die ägyptiſche Ausdrudsweife wol und eine 
Menge ftehender Bilder haben fie fich gefchaffen, fonft aber fiel 
diefelbe, falls fie Höheres auszufprechen beabfichtigte, in's Sinn⸗ 
bildliche, Dunkle und Räthielhaftet>. Ein myſtiſcher Zug ging 
durch das Aegyptertum. Die feftgehaltene Weberlicferung einer 
grauen Vorzeit wirkte darin nad. 

Mit welchen Mängeln auch dies beginnende Schrifttum bes 
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Baftet gemwefen jet, immerhin verdient das Geleiſtete hohe Aners 
fennung. Wie wenige Völker find hinausgefchritten über die uns 
mittelbaren Bedürfniffe und wie große Anftrengungen maren er 
forderlih, um die erfien Schritte der Schriftftellerei zu thun und 
ihr Bahn zu brechen! Frühzeitig, bevor andere Völker einen 
höheren Aufihwung nahmen, jchuf das ernſte Nachfinnen und der 
beharrliche Fleiß der Aegypter ein Schrifttum. Ihre Prieſter 
rühmten fi), die Wiffenfchaften begründet und den Vorſtellungen 
anderer Völker den Weg gewielen zu baben. In der That 
müflen die ägpptijchen Prieſter zu dem Befiß tieferer Einfichten 
gediehen fein, da — wie fhon erwähnt — nachmals griechiſche 
Gelehrte die Beichwerlichkeiten einer Reife nach Aegypten und 
langen Aufenthaltes in dem fremden Lande nicht fchenten, um 
dort in die Lchre der Zempel zu gehen und Weidheit fih zum 
holen, da auch feiner von diefen die Mühe und den Zeitverluft 
bereut hat, mit denen dad Erwerben ägyptiſcher Wiſſenſchaft erfauft 
werden mußte. 

An den Tempeln und auch an den Königögräbern wurden 
Bücher aufgeftapelt. In Menſis entfland eine Tempelbügeret 
im Ptahhetligtum136. Im jebigen Karnak, am Grabmal des 
Oſymandva, des großen Königd Ramfes I. welcher (nad) Seyffarth's 
Berechnung feiner Geburtätonftellation) — 1730 geboren wurde, 
zu Zepe befand fi eine geheiligte Bücherſammlung niedergelegt 
mit der Auffchrift „Seelenheilanftalt137” Lepfius will die Gräber 
feiner Bibliothelare oder Oberfien der Bücher des Nebsnufre und 
deffen Sohnes und Nachfolgers Nufre⸗Hetep aufgefunden haben!38. 
Champollion entdecte einen Bücherfaal, deffen Entftehung er in's 
XVI. vorchriſtliche Jahrhundert anſetzt. Defter erwähnen die Ins 
ihriften königlicher Büchereivorftände. 

Die erhaltenen Ueberrefte ägyptifcher Schriftdenkmale find in 
folder Menge vorhanden, daß fie an Zahl die griechifhen und 
römischen übertreffen, neben jo vielen Steininjchriften viele taufend 
Papyrusrollen. Der um 1200 jehreibende arabifche Arzt und Ges 
ſchichtſchreiber Abdallatif verfichert in feinen Denkwürdigleiten Aegyp⸗ 
tend, daß, wenn man blos die auf den beiden größten Pyramis 
den befindlichen Schriften in ein Buch überfegen könnte, dieſe 
arabifche Ueberſetzung bei 10,000 Blätter füllen würbe129, Die 
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fitterarifhe Hinterlaffenfhaft der Aegypter würde, wenn nicht fo 
viele Papyrus das Nämliche enthielten, nach der Verficherung eines 
Kenners über taufend Bände betragen. 

Das priefterlihe Willen umfaßte alle gefellichaftlihen Ver⸗ 
haältniſſe und eritredte fi) deshalb auch auf die bürgerlichen Zus 
flände. Die Könige, welche in den Priefterorden aufgenommen 
wurden, hatten einen Geheimfchreiber zur Hand. Mehr und mehr 
ward von der Schrift für die Vorkommenheiten des gewöhnlichen 
Verkehrs Gebrauch gemadt. Zuerſt gewiß für Strafbeftimmun- 
gen, welche überall die älteften Gefeße waren. Solche joll der 
alte Mnevis erlaſſen haben, der fie als Befehl Tot's ausgab. Die 
vorhandene Geſetzſammlung vermehrte, gleichfalld in der Altes 
ften Zeit, Safychis mit genaueren Vorſchriften über den Götter 
dienft. Der große Eroberer Sefoftris (Seſooſis, Sefortofis, 
um — 2555) der Held des XI. Herrfcherhaufes,140 ordnete das 
Kriegsweien und erließ Gefege über das Heer. Zu den Ber 
fimmungen dieſer alten Gejeßgeber ward lange Zeit nichts 
Wefentliches Hinzugefügt. Erſt als größerer Berfehr mit dem 
Auslande eingetreten war, gab König Bolchoris, — 722 bie — 
716, ein weifer, als Richter ſehr ausgezeichneter Mann, Handelöges 
fege und Saßungen über Verträge und Geldanlehen und regelte 
überdied (oder buchte) die Ordnungen, weldhe die Berhältniffe 
der Könige nad allen Seiten hin feitftellten. Alle die Beſtimm⸗ 
ungen diefer verfchiedenen Gefeßgeber waren in acht Büchern zus 
fammengetragen. Sie enthielten weit mehr als unerläßlich ifl. 
Denn nicht nur über Maße und die Zeitrechnung, über Pacht 
und Miethe, über Verträge und Erbichaften, über das Verhältniß 
zwifchen den Gatten und zwiſchen Kindern und Aeltern verbreite, 
ten fie fi, fondern auch über die Zeiten fir den Feldbau, über 
die Höhe des Zinsfuſſes, über Feſt- und Beflattungsgebräuche, 
über Belleidung, Speifen und Waſchen. Jedwedes war in eine 
gebotene Ordnung gebracht, die von Staatöwegen aufrehterhalten 
wurde, weshalb neuere Gelehrte Aegypten den älteften Polizeiſtaat 
genannt haben. Und da Ddiefe Geſetze mit der Länge der 
Zeit ihrer Geltung fih dem Sinne des Volles eingedrücdt haben, 
jo bewirkten fie ein ftarres Feithalten an den alten Sitten. 

Für den Staatshaushalt wurde frühzeitig von der Schrift 
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ausgedehnter Gebrauch gemacht. Schreiber umgaben den König 
und begleiteten ihn, um auf der Stelle jede Kleinigkeit einzu⸗ 
tragen. Don den verfhhiedenen Gegenden feines Reiches empfing 
er an jedem Morgen fehriftliche Nachrichtent43. Die Obrigfeiten 
verzeichneten den SPerfonalftand, (menigftend in der Zeit fir 
welche . unfere griecdhifchen Nachrichten gelten), jeden Aegypter 
nad feinen Gefchäftent44, nach feinen Abgaben und Einnahmen; 
fie buchten Geburtss und Sterbefälle. Wer in die öffentlichen 
Bücher Eingetragenes auslöſchte oder in fie Falſches trug, wer 
Urkunden oder Sigel fälfchte, wurde, wie bereitd erwähnt, mit 
Verluft beider Hande beftraft. 

Das Gerihtsverfahren war ein fhriftlihes. eben 
dem Richter lagen die acht Gefeßbücher. Der Kläger hatte fchrift- 
lich feine Forderung mit genauer Angabe der betreffenden Vor⸗ 
gänge anzubringen; feine Eingabe murde dem Berflagten zur ger 
genauen Einlaffung Punkt für Punkt zugeftellt. Nach deffen Bes 
antwortung fand ein nochmaliger Schriftwechſel zu beiderfeitigen 
Gegenbemerkungen flatt. Gemach prüften darauf die Richter alle 
Angaben. Aus wie gewifienhaften Erwägungen auch diefe Ans 
ordnung des Rechtöverfahrens hervorgegangen fein mag, fo zeigten 
ih doc bier zum erftenmale die Nachtheile Durchgängiger Anwendung 
des Schriftmitteld. Deun das Leben verblich vor der Schrift. Das 
Mitleid mit den Thränen eines Schuldigen und die Macht der 
Beredſamkeit, meinten Die Aegypter, könne das richtige Urtheil 
beirren, bei perfünlichem Auftreten befomme der Talentwolle und 
der Freche ein Uebergewicht. Das folle nicht fein und das ver 
hüte ein fchriftliches Vorgehen!t5. Dein ftarren Sinne der Aegyp- 
ter mochte eine Weife der Verhandlung mol zufagen, weldye die 
Lebendigkeit fern hält und zugleich den ihr entfpringenden Drang 
zum Verändern des feit Alter Geltenden. Das eigene Ermeflen 
der Richter behielt feinen Raum. Ihnen fand nur zu, die ans 
geordneten Strafen anzuwenden. Nothwendigerweife bedurften 
die Parteien, um Recht zu finden, Beiftände und Vermittler; auch 
wenn uns ein Zeugniß hierüber abacht, fo erhellt dies aus der 
Sahe offenbar. Akten jcheinen von den Gerichten geführt worden 
zu fein. Man hat in einem Papyrus die Verhandlungen einer 
Unterſuchung gegen fiaatögeführliche Verſchwörer herausfefen wollen, 
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Das jchriftliche Verfahren vor Gericht nöthigte weiter zur 
Anmendung der Schrift im Verkehrsleben. Kein Darlehn 
war durch den Staat eintreibbar, welches nicht durch einen Schuld» 
brief befannt worden wart4, Die Bedingungen von Kauf und 
Dienft wurden demnach auf Bapyrus gebracht und felbft in Fällen 
geichrieben, wo uns ein mündliche Mebereinfommen genügt. Alle 
Berfäufe mußten gerichtlich vollzogen werden und wurden vorfidhtig . 
mit allergrößter Umftändlichkeit ausgefertigt. Sie enthielten die 
genaue Zeitangabe, Sach⸗ und Perfonalbefchreibung und nannten 
16 Zeugen. Bon der Urſchrift wurden Abfchriften genommen; 
auch dies ward ausdrüclich vermerkt. Zur Zeit der XVIL Dymaftie 
um — 2000, war es ſchon fo Brauch. 

Als die Griechen Aegyptens Einrichtungen kennen lernten, 
berußten dieſe auf allgemeiner Bertrautbeit mit der Schrift. 
Privatperfonen machten fich Aufzeichnungen des Merfwürdigen. 
Selbſt Diebshauptleute führten Regifter der Diebögefellen. Bes 
ſtohlene fonnten ihnen fchriftlich eine genaue Angabe des ihnen 
abhanden Gekommenen zuftellen, falls fie ihre Sachen gegen 
Erlegung eines Theiles vom Werthe derfelben zurüderhalten 
wollten. 147 

Solche Zuftände feßen voraus, daß felbit das gemeine Volt 
durchgehends Lefen, Schreiben und Rechnen verftand. So war 
ed auch in der That, ald Griechen nad) Aegypten kamen. Kernen 
der Schrift gehörte zur gewöhnlichen Erziehung. Die Priefter hiel⸗ 
ten zwar ihre höhere Wiſſenſchaft und ihre Künfte geheim, 
ertheilten gelehrten Unterricht nur den dem Priefterdienfte ſich Wid- 
menden, aber die Anfangsgründe lehrten fie allem Volke. 

Mit Riefenfehrift fprachen die Tempel, gaben den Beichauern 
in Anrufungen an die Götter und im Lobpreis der Fürften Lehren 
des Glaubens und die Erinnerungen nationalen Ruhmes. Sie 
nannten ihm die Namen der Erbauer und der Herrſcher des 
Landes, fie bewuahrten die Geftirnftellungen, unter denen ein König 
geboren war oder ein großer Vorgang ſich begeben Hatte. Mit 
eben ſolchen Mittheilungen wurden Steinfäulen, Obelisken bes 
ichrieben. Deffentlich, vor jedermanns Bliden waren dieje Ins 
fhriften in den dauerhafteften ‚Träger, in hartem Granit und 
Porfyr tief eingegraben, um befländig zum Volle zu reden. 
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Meberzeugt von der myſtiſchen Wirkfamkeit des Gejchriebenen, 
von der auf die Götter jelbit fich erſtreckenden Macht des Wortes i«s 
wollten die Priefter den Menſchen beifpringen, damit fie nad) 
ihrem Ableben gerecht befunden, einem glüdlichen Looſe im en» 
ſeits entgegengingen. Wenn zu den Leichen in den Sarg nieder 
gefhriebene Anrufungen an die Götter gelegt wurden, .abgefaßt 
in der rechten Weife, meinten flc, würden diefe ebenfo gelten, als 
ob fie vom Verſtorbenen ſelbſt herrührten, von ihm an die Götter 
gerichtet. So ließ er fih noch ausftatten mit demjenigen, was 
ihm zu wiffen nöthig war bet den ihm bevorftehenden Begegnungen 
mit den bimmlifhen Mächten und wenn er Befcheid wußte, wenn 
die heiligen Hymnen von ihm den Göttern entgegengebracht wurs 
den, fo werde er auch (dies war der Glaube der Aegupter) zu 
feinem Seelenheile gelangen. In diefer löblichen Abficht Tieffen 
die Priefter den Sarg mit Stüden aus dem Heiligen Hymnologium 
befchreiben, folche auf die breiten Linnenftreifen, mit denen man 
die Mumien umwickelte, tragen und auf Papyrusrollen zur Leiche 
zwifchen ihre Schenkel oder Arme oder unter den Kopf legen. Die 
äfteften Särge fand Mariette infchriftenlos und bei den Leichen 
lagen feine Schriften. Die Mitgabe auf den Weg in's dunkle 
Zenfeits gefhah alfo in der früheften Zeit noch nicht, fondern 
war erft ein Fortfchritt fpäterer Tage und erfolgte ficherlich nur 
zu Gunften derjenigen Berftorbenen, die nad dem über ihren 
Mandel abgehaltenen Zodtengerichte als gerecht befunden worden 
waren. Mit emfiger Sorgfalt rüftete man diefe aus, und wahr, 
ſcheinlich noch bei Lebzeiten trug, wer fonnte, Sorge für feis 
nen mwohlbefchriebenen Sarg. Die Innenſeite des Sargdeckels, 
der Boden des Sarges wurden mit Schrift bededft, die dann vom 
Kopfe der Leiche ausgehend nach rechts lief.15% Wo Diefe ums 
ftändliche Arbeit nicht anging oder die Familie die Koften nicht 
beftritt, fegten die Priejter wenigftens Papyrus mit mehr oder 
weniger Theilen aus diefem erſten der Zotbücher, je nad den 
Berhältniffen bei: Schriftſtücke, welche damit dem Leben entrüdt 
und für die Zukunft aufgehoben wurden. Sie haben zwar den 
Berftorbenen nicht, aber doch in der Zukunft Nupen gebracht; 
denn geehrte Europäer haben fie and den Särgen gezogen und 
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der alten Aegypter verfichen. Um diefes Umftandes willen, daß 
man das erſte Totbuch großentheild in einem halben Zaufend 
Papyrusrollen bei Zeichen gefunden bat, nannte Lepfius daflelbe 
bezeichnend „das Todtenbuch.“ Der umfänglichfte Papyrus diejer 
Art, den man bis jebt auffand, 57 Fuß lang, vermuthlih das 
ganze Bud enthaltend, Tag im Grabe eines Oberpriefterd des 
Ptahtempels in Menfis,1506 wurde Seyffarth zufolge zwifchen 
— 750 und — 700 gefihrieben und befindet fich gegenwärtig in 
der Sammlung zu Zurin. 

Solche Abſchriften aus dem heiligen Hymnologium konnten 
nicht erft nach einem Zodesfalle gemacht werden; fie mußten in 
den Tempeln vorräthig fein. Für den Namen des Berftorbenen, 
der fi) Damit vor den Göttern ausmeifen follte, wurde eine Stelle leer 
gelaffen und vorfommendenfalls, manchmal mit flüchtigen Zügen, 
ausgefüllt. Denn in eigener Perfon hatte er vor den Göttern 
zu fprechen, feine Stoßgebete herzufagen und Zeugniß für feine 
Srömmigfeit abzugeben. Papyrus mit derartigen Lücken hat man 
gefunden, und auch folche, in denen ein ſchon gefchriebener Name 
in einen anderen umgeändert worden ift.151 Fabrikmäßig zum 
Verlauf, von unwiſſenden Schreibern, die zu Ddiefem Gefchäft 
dienten, zumeilen fehlerhaft wurden dieſe Stüde des erften heis 
ligen Buches, welche die Krone der Rechtfertigung verſchaffen 
ſollten, hergeſtellt. Ein Stück diefes Hymnenbuches ſteht auch 
angeſchrieben auf der Granitſtatue der Amme (?) des Tutmoſis III. 
Aus der Fürſorge für das Seelenheil der Todten entwickelte ſich 
mithin ein Nahrungszweig und ein Geldgefhäft. 

Bergleihungen der in fo vielen Gräbern gefundenen Papyrus 
baben eine beachtenswerthe Thatſache an's Licht gebracht, DaB 
nämlid von dem foviel gebrauchen Hymnologium mehrere Aus» 
gaben entftanden und in Umlauf gelangten. Die älteften Yale 
fungen find kurz und ſchlicht. Seyffarth glaubte eine ältere 
Bearbeitung von Zep und eine jüngere von Menfis, welder 
der große oben erwähnte Papyrus angehört, unterfheiden zu 
können. Allmälig wurden diefe frommen Stüde, von denen 
man viele ja auch fonft als Gefänge vortrug, immer mehr 
erweitert und ausgedehnt. Der alte wortlarge Text warb 
vermutlich ſtellenweiſe unverftändlih und bekam Erklärungen 
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zugefebt. Berner fteflten ſich kleine Abweichungen ein, eine Menge ver- 
ſchiedener Lesarten fam auf, jeibft in den Gloffen. Immer umfäng- 
licher wurden darüber die Stüde. Der eine 17. Abfchnitt ift (nach 
Stern) 152 zufegt auf das Vierfache angefchwollen.: In der alten Zeit 
nahm man ed mit der Abfchrift auch in den Zügen genauer, die 
jüngeren Abchreiber verfuhren hingegen fchlaudriger im Schreiben. 

Schrift wendeten die Aegypter, und es bemeift dies 
einen hohen Bildungsftand zu dem fie gereift, in der auöges 
dehnteften Weife'an. Sowie der Schriftgebraud in die Menge 
gedrungen war, erwiefen fie fih als ein überaus jchreibluftiges 
Doll. Vielleicht Hat fein zweites Volk eine gleihe Neigung 
zum Auffchreiben gehabt und ift in eben dem Maße beftrebt ge- 
weſen, allenthalben Schrift anzubringen. Und doch war die Hiero⸗ 
glyfik fo ſchwerfällig! Ueber alle Verhältniffe wurden Liften ge» 
führt. Jeder Hausverwalter machte fih ausführliche Aufzeichnungen. 
In ihrer Schreibjeligfeit wurde alles mit emfiger Sorfalt bes 
ichrieben. (Großes und Kleines, Wohnungen und Grablammern, 
Gebäude und Geräthe, alle möglichen Gebrauchsgegenſtände, Käfts 
hen, feine Krüge und Schalen, Schachteldedel u. a. wurden mit 
Schrift überdedt. Die Bildwerke Ichren und, daß fogar die 
Zehnen der Stühle und die Streifen der Gemwänder eine Menge 
Hierogiyfen trugen. Auf alle ſolche Sachen jchrieben die Aegyp⸗ 
ter wahrfcheinlich Fromme Sprüche oder Wünſche, vielleicht auch 
Nachweiſungen für den Gebraud oder einen gefchichtlichen Vers 
merk. An die Wände der Grabflätte eines Beamten feßte man 
zum Beiſpiel die Angabe der Tribute, die derjelbe während feines 
Lebens für feinen Gebieter erhoben hHatte.153 Alles irgend Er- 
bebliche fjollte in Schrift niedergelegt fein! Jeder Quaderftein, 
jeder Ziegel bekam ein Zeichen eingebrannt.!5° Häufig ftellen 
die Abbildungen der Denkmäler Götter und Menſchen mit Aufs 
ſchreiben beſchäftigt dar. 

Mit den Sigelringen wurden auch Gemächer verſchloſſen. 
Rampfinit z. B. Hatte fein Sigel auf den Eingang zu feiner 

Schatzkammer gedrüdt. 

Die Koftipieligkeit des Beſchreibſtoffs mag Sparjame verans 
laßt haben, fchon befchriebenen Papyrus, deflen Inhalt für fie 
werthlo8 geworden war, zu nochmaligem Gebranche zurechtzu⸗ 
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machen. Es tft vorgefommen, daß die Schrift auf einem Papy⸗ 
zus andgelöfcht wurde und neue auf denjelben getragen. Selbſt 
bet der Denkmalſchrift begab fih in einigen Fällen Bernichtung 
der älteren Schrift; an die Stelle der faum ganz verwifchten 155 
Zeichen wurden andere Hieroglyfen gefeßt; bei ihr mögen aber 
andere Beweggründe dazu getrieben haben. Ein und vderfelbe 
Stein diente dann in wiederholten Malen zum Befchreiben. 

Die Wände der Tempel wurden nicht immer mit einemmal, 
fondern in fehr verfchiedenen Zeiten befchrieben. Nahmals kam 
e8 dann vor, daß in alten Anfchriften Einiges mit Hammer⸗ 
fhlägen oder durch Ausfragen und Ueberftreihen zerftört und an 
die Stelle diefer früheren Schrift eine neue gefebt wurde. Auch 
Verdrängung der zweiten Schrift durch eine dritte iſt vorgefom- 
men156. Religiöfe oder politifhe ‘Parteiung wird die Urſache 
folcher Zerflörungen gewefen fein, die manchmal nur einen einzigen 
Namen betrafen, der vernichtet und aus dem Gedächtuiß getilgt 
werden follte. Aber die alles ausgleichende Zeit hat den anfgetrages 
nen Stud, auf den die neuen Hieroglyfen gemalt waren, nah 
und nad) abgebrödelt und das anfcheinend Begrabene wieder zum 
Vorſchein und zu neuem Leben gebradt. 

Dur die Verbreitung von Aegyptern wurde auch die 
Hieroglyfit weiter getragen; allein andere Völker nahmen diefe 
Schreibweife nicht an. Die Aegypter waren auch fehmwerlich be⸗ 
dacht, fie ihnen zu lehren. Aufihren fiegreichen Heereszügen in Afien 
lieſſen Sefoftris (von der XII. Dynaftie)157 und Rameſſes (von der 
AIX. Dynaftie) an einzelnen Stellen bieroginfifche Felfeninfchriften 
zu ihres Ruhmes Andenken zurüd: von dem letzteren berrührende 
ſchaut man noch heute bei der Kelpmündung, drei Stunden von Bery⸗ 
tus, auf der alten großen Straße durch Syrien nad) Kleinafien!5s; 
auch in Tyrus159, in Haleb160 Hat man in Hieroglyfenſchrift Spuren 
von Aegyptern wahrgenommen. In der Sinaihalbinfel hatten fie fich 
in der älteften Zeit fange feftgefeßt. Dort find Infchriften von der III. 
bis zur VI. Dynaftie und von der XII. wie der XVII. noch vorhan- 
den161, In Arabien errichteten fie in Nyfa Säulen mit dem Preis 
ihrer Götter; gegen Beginn der chriftlichen Zeitrechnung waren deren 
Anfchriften bereits theilweife unkenntlich geworden 162. Die benach⸗ 
barten Aethiopen (Nubier), über welche die Aegypter ihre Macht ers 
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firedten, befamen Hieroglyfik is3. Südwärts bezeugen Hiero⸗ 
lyfen in Axum 140 N. Br.164 und in der Stadt Helein, wo der 
Arzt Poncet drei allenthalben mit Hieroglyfen bedeckte Granit 
Pyramiden (Obeliöten) fah, die Anweſenheit von Aegyptern. Pon⸗ 
cet ſchloß daraus mit Recht, daß Aegypter fih in Abyffinien 
niedergelaffen hätten. Weftwärts zogen Aegypter in die Dafe 
Siwah 47% O. 2: der Ammonstempel hatte die hieroglyfiſche 
Schrift. Zufolge Abadia’d Angabe haben die Neger Barya Nara 
zwifhen Zafaze und Marab noch einzelne bieroglyfiiche Zeichen 
im Gebrauch 168. In Algerien entdedte man in Konftantine einen 
Mumienfaften mit Inſchriftiss und nahe an Algeriens Weit 
grenze 16450 O. 8, in Scerfchell einen Skarabäus mit Hiero⸗ 
alyfen167. In der Römerzeit mögen einzelne ägyptifhe Familien 
foweit weſtwärts gefommen und ihre heimifche Weije beibehalten 
baben.* 

Biele Jahrhunderte vor der erften näheren Belanntichaft der 
Hellenen mit Aegyptern, bevor nocd die höhere helleniſche Ent—⸗ 
wiclung begann, ſcheint die lebendige Entfaltung Aegyptens in 
Stoden gerathen und das Sinken, ja die Verfchlechterung ihres 
Schrifttums erfolgt zu feintss: mas zurüdblich, war die Hülle. 
Diefe ward erhalten, das Myftifche gepflegt, das Wirkliche mit 
Peinlichkeit beftimmt. Wir irren fchwerlich in der Annahme, daß 
die Schätze des Wiffens nur den Auserwählten gehörten: der 
große Haufe des Volfes, wenn gleich im Befike der Schrift, nahm 
doc an fchriftftellerifchen Hervorbringungen "nicht den geringiten 
Anteil. Ste gingen an ihm vorüber; es machte dumpf die 
Bräuche mit, fah das Heiligtum nur, ftand außerhalb des ge 
weibten, erleuchteten Kreiſes. Daß es in Sinfterniß lebte, war 
ohne Zweifel eine Haupturfache des Berfalls, 

In das abgefchloffene Wefen der Negypter kam ein Bruch 
feit König Piammetid um — 666 (von der XXVI. Dynaftie) 
Verkehr mit dem Auslande in Schwung brachte. Fremdes bahnte 
fich Eingang. Gelehrte Griechen famen von diefer Zeit an öfter 


— — — 


»Livingſtone hat in Mittelafrika bei dem Volk von Bermegai, in deſſen 
Sprache er ſemitiſche Anklänge gewahren wollte, eine fullabarifche Schrift von 
208 Zeichen angetroffen. Näheres fiber fie, und namentlich ob fie in irgend 
einem Zufammenbang mit der Hieroglyfik fteht, wiſſen wir derzeit noch wicht. 
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nad) Aegypten. Hundert Jahre nad) Pſammetich fand ein newer 
Gefehgeber in Amafis (— 568 bie — 524) auf, was beweift, 
daß nun eine große Veränderung in den Berbältniffen vorgegan- 
gen war, welche nene Anordnungen nöthig machte. Die Allge- 
walt des Prieftertums gerieth in Abnahme. 

Nachdem unter den Rameffiden (dem XX. Herrſcherhaufe, 
um — 1300, — 1200, — 1100) die hieroglyfiſche Schrift in fehönen 
Formungen gehalten worden, doch im Kurfiv ein immer flärferes 
Abkürzen eingeriffen wariss, will man am Fuge des Zeitalters 
faitifcher Hercfcher, des ermähnten XXVI. Haufes, nicht nur ein 
äufferft feines Ausführen der Hieroglyfen, fondern auch ein ges 
fuchtes Streben erfennen, die Zeichen fauber und forgfältig zu 
machen, was auf ein bewußtes Felthalten und Nachahmen des 
Melteren hindeuten würde. Sharpe bemerft, daß in der Hiero⸗ 
glyfik des Zeitalter unterägyptifcher Könige ſowol mehr Zeichen 
für die Wörter gebraucht wurden, wie im Zeitalter der Könige 
von Tepe (d. 5. in der Schrift mehr alfabetartfche und mehr blos 
die richtige Lefung des Gefchriebenen beftimmende Zeichen) als 
daß auch neue grammatifche Endungen wahrzunehmen feien. Die 
furfive oder hieratifche Schrift fiel zuweilen hübſch und Mein aus; 
in ihr ging aber eine große Veränderung gleichzeitig wor. Die 
Priefter hielten getreu die altüberfommenen Schriftweifen feft, 
allein das übrige Volk, das faft täglich das Kurſiv handhabte, 
vereinfachte e& unmerflih. Es bevorzugte die felteneren alfabe⸗ 
tarifhen Zeichen vor den ſyllabariſchen, von welchen letzteren es 
nur eine verhältnißmäßig geringe Zahl beibehielt, und kürzte den 
Zug um vieles. Nachläffiger oder, wie man es wol richtiger 
nennen muß, bequemer ſchrieb es feine Rechnungen, Verzeichniſſe, 
Briefe, Verhandlungen und Urkunden, kurz alles, was mit Priefter 
lichem nichts. zu fehaffen- hatte, fondern den Privatmann anging. 
Damit geftaltete ſich allmälig das Hieratifche auch zu einer andern 
Schrift. Wie aus den Hieroglyfen, vermuthlic nach der Gewinnung 
gefügigeren Befchreibitoffes als Stein und Holz war, das hieratifche 
Kurfiv Hervorging, jo ging fpäter als man allgemein und viel fchrieb, 
aus dem Hieratifchen ein neues leichteres Kurfiv hervor. Das 
Hteratifche felber veränderte ſich; weil e8 jedoch gleichzeitig von 
den forgfältig fchreibenden Priefter in feiner bisherigen Geftalt 
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beibehalten murde und demnach in der älteren Form neben 
der neu entitandenen einberging, fo erfchien diefe letztere als eine 
abgefonderte eigene Schrift. Sie war ed fange in Wahrkeit 
nicht. Denn in den älteſten erhaftenen Stüden diefer jüngeren 
Art aus Pſammetich's Tagen um — 652 und 620170 iſt noch ganz 
entfehieden der Uebergang vom alten Kurfio, das die Griechen 
priefterliche, „Hieratifche”, auch fünigfihet7i Schrift nannten, zu 
gewahren, wie in weit älteren Stüden der bloffe Anſatz zu diefer 
neuen Weife immitten der alten Schrift. In der Zeit der Sai- 
ten bildete fich diefe nene, dritte Gattung heraus; an ihrem Ans 
gang Hatte fie fich fo ziemlich geftaltet; zur vollen Ausprägung ges 
langte fie vielleicht erft gegen — 300, indem fie immer mebr 
von der hieratifchen Korm abwich. Was im Saitenzeitalter ge 
ſchrieben wurde, fteßt der priefterlihen Schrift noch fehr nabe; 
ftart und feſt ift der Zug, viele hieratifche Bilder find unverändert 
gebraucht; weiter von ihr entfernt und zugleich viel zahlreicher 
find die nachmals unter der Herrfchaft der griecdifchen Ptofemäer 
eniftandenen Stüde in diefer jüngften Schriftart. 

Solchergeftalt hatte fih am Ende der ägyptifhen Selbft- 
herrlichkeit ein gemeine Volksſchrift heransgebildet, welche die _ 
Aegypter ausdrüdlich von der älteren unterfchteden, als die „Schrift 
der Aegypter“ (Dschom, rem en keme) von der „Schrift der 
Bücher“ (Ski-en-skchai). Den „alten Wörtern der Götter”, der 
„Schrift der Tempel” (Dschom en skchai en hote) in welcher alles 
Wichtige gebucht war, ſetzten fie diefe junge Art für die „Worte der 
Männer Aegyptens“ entgegen. Die Griechen übertrugen „Volks 
ſchrift“ mit „dem ot iſcher“ Schrift oder ſagten auch die landes⸗ 
übliche „enchoriſche“, oder die Briefſchrift, „epiſtolografiſche“. 

Es ergibt ib von ſelbſt, das jedes Zeichen dieſer Vollks⸗ 
ſchrift feine Wurzel in einem bieratifchen hatte, daß aber die 
Willkür der Schreibenden mannichfache Abänderungen der Grund» 
züge hervorrief. Sie war eine Bereinfahung auch im Be 
ftand der Zeichen. Der Einfluß alfabetarifcher Schrift, die nun 
ja lange durch den geftiegenen Verkehr mit anderen Völkern bes 
fannt fein mußte, zeigte fih an ihr. Vielleicht zwei Drittheile 
der vorhandenen Bilder ließ man gänzlich fallen; mit weit wenige 
ten alfo bebalf man fi. Außerdem bevorzugte man die alfabe- 
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tarifche Schreibweife noch mehr und gebrauchte viele Syllabarzeichen 
als bloſſe Buchſtaben. Neben einer Meinen Zahl von fyllaba- 
rischen Zeichen, von denen nur ungefähr Hundert beibehalten wurs 
den, verwendete man num vorzugsweiſe 42 Zeichen im reinen Bud 
ftabenwerthe, und grade dieſe waren es, welche bei ihrem häufigen 
Gebrauch fih am meiften von der alten Geftalt entfernten. Dies 
Alfaber drüdte zwar die verfchiedenen Laute aus, die man ja aus 
den Alfabeten der andern Bölfer kannte, fchied fie aber dennoch 
nicht fireng. Zwiſchen p und f fand 3. B. ein Wechſel ftatt, 
ebenfo zwiichen t und d. Wollte man alle befannten verfchiedenartigen 
Zeichnungen, die in dieſer Schnellichrift auffamen, beionderd 
rechnen, fo würden fit 200 alfabetarifche und 150 fyllabariiche 
ergeben, 172 welche jedoch auf eine mindere Zahl von Grundfiguren 
zurücdzuführen find. Die Zeichen machen blos den Eindrud zu- 
fammengefeßter Strihe und Schwingungen, ohne daß fih aus 
ihnen irgend ein Syſtem in den verfchiedenen Buchſtaben berauss 
erkennen lieſſe: wie diefe Zeichen ja auch nicht aus einem Syſteme 
gebildet, fondern aus Abfürzungen entftanden find. In 
einer Anzahl Zeichen herrfcht!die wagerechte, in einer andern die 
ſenkrechte Richtung vor; die Mehrzahl ber Buchſtaben Hat irgend 
welche runde Beftandtbeile, 

Umrahmungen, wie mit dem Sarge (dem fogenannten Königs⸗ 
ſchild) fielen bei diefer flüchtigen Art zu fchreiben als läſtig hin⸗ 
weg, finden fich höchſtens ausnahmsweiſe.172 

In der Ausführung der Schrift ftellten ſich die Uebelſtände 
des fchnellen Schreibens (wirkliches Zeichnen hatte fehon im hies 
ratifhen Kurfiv aufgehört) ein: Züge wurden mit einander vers 
fhlungen. Verbindung und ZJufammenziehung eines Zeichens mit 
den benachbarten trug nicht wenig zur Unfenntlihmacdung bei. 

Defter fhrieb man jegt in diefer neuen Weife fein, mit 
äußert feinen Strichen, fehräg den Pinfel führend. Man bediente 
fi) entweder rother oder ſchwarzer Tufche, auch beider Farben 
wechfelnd in kleinen Abfägen. 

Während in der gemeinen Volksſchrift die einmal herrſchenden 
Srundfäße galten, trat Doch darin eine, man könnte denken vom 
Einfluß der Ausländer beförderte Veränderung ein, daß man Die 
Säulenfhrift aufgab und ſtets in die Quere, von rechts anhebend, 
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fchrieb. Bereits im Kurfiv Hatte die Querrichtung, Die ja auch 
für die ausgeführte Hieroglyfik ftatthaft war, das Uebergewicht 
befommen. Hieratifches ſchrieb man gleichfalls von oben nad 
unten, Demotifches nicht. Ein Weberreft der alten Weife blieb 
in Tebterem in dem zumeilen vorfommenden Webereinanderftellen 
von Zeichen. Die einzelnen Zeichen führte man, troß der Rich 
tung der Zeilen von rechts an, links anfeßend und rechts fort 
fahrend aus, was Brugſch an dem Bläfferwerden der Diute nad) 
rechts zu erkannt Hat.174 Auf dem breiten Papyrus murden 
ihmale Spalten durch dünne Treunungsſtriche oder bloffen Abſatz 
der Wörter und leer gelafienen Zmwifchenraum der Zeilen geſchie— 
den; in den langen Streifen oder Seiten Tief dann die Schrift 
von rechts nach links. Als trennendes Xejezeichen wurde manch⸗ 
mal ein Punkt gefcht. 

Einige Proben werden die Entfernung diefed Zuges von 
den Hieroglyfen und ihren Zufammenhang mit den bieratifchen 
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II. 


Ein ſo tief gewurzeltes Schrifttum, wie das der Aegypter, 
überdauerte den Verluſt der ſtaatlichen Selbſtſtändigkeit. Der 
Perſer fürſt Kambyſes überwältigte Aegypten im Jahr — 526 
(nah Seyffarth — 523,175 nad Lepfins — 525), braufte zer⸗ 
ftörend über das Land, wonach deffen eigene innere Entwickelung 
nicht mehr allein maßgebend war, und fhleppte in die Gegend von 
Sufa fehötaufend gefangene Aegypter vom Kerne des Volkes, 
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was zur Kolge hatte, daß in jenen Gegenden Perfiens von den, 
felben hieroglyfiſche Schriften ausgeführt wurden. Es war ein 
furchtbar ſchwerer Schlag, der die Aegypter traf! Wol raffte fi 
die einheimifche Kraft noch zu mwiederholtenmalen, aber fie mar 
außer Stande, fi des übergerealtigen Nachbars zu ermwehren. 
Nah einem verfuchten Abfall ließ Kaifer Artagerges Ochus — 340 
(— 350?) wiederum viel, namentlih auch Schriften!76 aus den 
Zempeln, fortnehmen und nach Perfien ſchaffen: mit ſchwerem 
Gelde erfauften die Priefter von feinem Berfchnittenen Bagoas 
die Rüdgabe von Mehrerem. 

In diefer Zeit perfiicher Oberherrſchaft lebte, einer trüben 
Nachricht zufolge, um — 430 Hoftanes oder Oſtanes des Tempels 
in Menfis Priefter, hochangeſehen als das Haupt der Ehemiler, 
Berfafler eines Buches über die Stoffverwandlung; auch über die 
Srundauffaffung von der oberften Gottheit und den Untergöttern 
ließ er fih in Schriften aus; von ihm wird das Achtbuch ges 
nannt. Seine Schüler follen unter anderen Pammenes, der 
Hellene Democritos und die Jũdin Maria gemefen fein, die alle 
drei Naturkundliches fehrieben; die beiden feßteren fo dunkel, daß 
fie der Priefter Lob, Pammenes fo offen und Mar, daß er ihren 
Tadel geerndtet habe. Doc ob dies wahr tft, bleibt nad Bes 
fchaffenheit unferer Quelle zweifelhaft. Zwei andere zu Ruf ge 
langte Magiter Appollobeches Koptites (d. 5. der ägyptiſche) 
und Nektabis fcheinen, wenn nah den Namen zu urtheilen tft, 
gleichfalls Aegypter geweſen zu fein. 178 

Alle Schreiberei des gewöhnlichen Lebens ward feit dem 
Kalle des Reiches, während der Zeit fremder Herrſcher in der 
neu aufgefommenen gemeinen Volksſchrift ausgeführt, auch Grab⸗ 
infehriften und felbft Abhandlungen oder Bücher und mas fonft 
auf das allgemeine Berftändniß berechnet war. Für kirchliche 
Gebräuche und heilige Schriften beharrten die Aegypter aber bei 
dem bieratifchen Kurfiv. Wie es fi won ſelbſt verftand befolgte 
die neue Schrift die Formen der lebendigen Rede und in ihr gerieth 
die alte Nechtfchreibung, als eine nunmehr veraltete, fo zu fagen, 
in Berfal. Die religiöfen Schriften der Prieſter Hingegen, 
die Heilige Schreibart gab immer noch die ältere Mundart, 
weldhe im Erfterben und nur den Unterrichteten ganz verſtändlich 
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war. Diefe VBerfchiedenheit trennte beide Schreibmweifen noch 
ftärfer. 

Die Volksſchrift griff immer mehr um fih. Nachdem ſte 
fange in Uebung geweſen war, führte man mit ihren Zügen aud) 
Weihinfchriften auf Stein aus,179 ſchrieb mit ihnen Magifches 
und ſetzte zu aftronomifchen Denkmälern Beifchriften mit dens 
felben.180 Endlich kam es fogar zu demotifchen Umfchriften der 
heiligen Hymnen.1St Iſt uns zwar das Zeitalter diefer chen ers 
wähnten Ausführungen nicht bekannt, fo wird doch die Ders 
muthung fehmerlich gewagt erfcheinen, daß es zu folcher erweiters 
ten Anwendung der Vofköfchrift erſt in der Zeit gekommen tft, 
als Griechen und Römer in Negypten geboten. 

Die Hieroglufil-behauptete fi immer noch als Staatöfchrift, 
namlich als die feierliche, ftattliche, Heilige Schrift, mag jedoch, 
nachdem ſie einmal aus dem gewöhnlichen Gebrauche gewichen 
war, immer weniger verflanden worden fein. Auch die Sprache 
des in ihr Niedergeichiebenen dürfte dunkel geworden fein, aus 
legt vielleicht felbit den Gelehrten mühſam zu entziffern. Die 
außerordentliche Zähigkeit und Starcheit der Aegypter — zum 
Theil eine Wirkung des hohen Alters, der langen Dauer und 
der ohne fremde Einflüffe nur aus der eigenen Sinnedart voll» 
zogenen Entfaltung ihrer Bildung — ihr nachdrückliches Bes 
ftreben jegliches genau, wie fie e8 von Alters Her überkommen 
hatten, wie e8 einmal feftftand und war, weiter zu überliefern, 
trug ganz gewiß fehr viel zur Beibehaltung diefer überkommenen 
hieroglyfiſchen Schrift als des ehrenwürdigen Nachlaffes ihrer 
Ahnen, eine Reihe von Jahrhunderten hindurch bei. 

Während in Aegypten mit dem Eintritt der Beränderung, welche 
im Auffommen der neuen Volksſchrift lag, die Kenntniß der alten 
Hieroglyfik auf den Priefterftand befchränft ward und innerhalb 
deffelben als Geheimniß forterbte, indem das Volf nur fein Kurfiv 
fährieb und las, blieben in der füdlih von Aegypten gelegenen 
Ausgangsftätte der Aegypter, im Priefterftaate Meroe, die hieros 
glyfiſchen Schriftzüge fortdauernd im allgemeinen Gebraud 182 
wie in der früheren Zeit. 

Des Matedoniers Alerandros Ankunft erlöfte — 321 Aegypten 
von der perfifchen Beherrſchung, die fich nur feindfelig und nieder: 
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drückend gezeigt hatte, ohnesetwas Neues zu pflanzen. Zur ehe 
maligen Unabhängigkeit kehrten die Aegupter damit nicht zurüd. 
Ein griehifhes Kriegergefhleht trat an die Stelle ihrer 
Pharaonen und belle Haufen griecifcher Auswanderer ſtrömten 
in ihr Land, namentlich in das Küftengebiet. 

Die bis — 30 gebietenden Ptolemäer hörten niemals auf 
Griechen zu fein. Denn ſich entwindend den Banden des geifts 
lichen Weſens hatten die Hellenen in wenigen Jahrhunderten den 
Zahrtaufende alten Bildungsftand der Negupter überflügelt. Wie 
beforgt aber immer 'um das Hellenentum, liefen die Ptolemäer 
das ägyptiſche Volk nah feiner Weife gewähren, traten den 
Prieftern nicht zu nahe, fondern ehrten fie und erwiefen ihnen 
Gunſt. In die Nothwendigkeit fich ſchickend verjuchten die Priefter 
dem Herrſcherhauſe das ägyptiſche Gepräge aufzudrücken, und 
uiht ohne Erfolg. Im Hieroglyſenſchrift verberrlichten fie die 
griechifchen Könige und diefe flifteten neue Heiligtümer. ‘ 

Aber ein fremdartiger Bildungstrieb von großer Macht, von 
überlegener Bedeutung, febte fih dem äguptifchen zur Seite. Die 
neugegründete Hauptſtadt Alexandria war der Sit ſchwerer 
griechiſcher Gelehrſamkeit. 

Die griechiſche Verwaltung zeigte fich äufferft geordnet. Sie 
hielt viel auf das Schriftwerk in allen Regierungsfachen, behielt 
3. B. von Briefen Abſchriften zurück.iss Die Gültigleit von Ab» 
madhungen blieb von Einträgen in die öffentlihen Regifter ab» 
bängig;184 über Geldzahlungen an die Fönigliche Bank in Menfis 
geſchahen Protofollirungen mit Unterfchrift vieler Zeugen ;185 ges 
wiſſe Schreiber beglaubigten Urkundenabfchriften und umftändlich 
waren die Akten der vor Gericht geführten Streit. Aber die 
Staatögefchäfte gingen in griehifcher Sprade und Schrift. 

Dollmetfcher waren nun in vielen Verhältniffen nothwendig 
geworden, und eine weitere Nothwendigfeit war entftanden, vielen 
Ausfertigungen in der Landesſchrift eine griechiſche Beifchrift 
hinzuzufügen. Zwei grundverfchiedene Spracden standen ja jebt 
nebeneinander. Gerichtöverhandlungen gefchahen auch blos griechiſch, 
wie ein griechifch gefchriebener Papyrus von — 117 lehrt, welcher 
die gepflogenen beiderfeitigen Ausführungen und das richterliche 
Erkenntniß enthält. 
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Eine Eigentümlichkeit Aegyptens, die. fih in diefem Zeit⸗ 
alter ausbildete, war die gleichzeitige Anwendung zweier Schreib« 
arten. Doppelſprachige Erlaſſe ergingen, Anfchriften wurden 
häufig zwiefach ausgeführt: oftmals gefehrieben mit den alten 
geheiligten Hierogiyfen und zugleich mit dem priefterlichen Kurfiv, 
oder, da ja auch dieſes ſchon veraltete, in der gemeinen Wolts- 
Ihrift, oder aber im ‘Briefterfurfiv und in der Volksſchrift. Nicht 
felten wurde auch noch eine griechiſche Weberjegung beigegeben. 
Oder es war umgekehrt. Zu griechifchen Abfaffungen wurde erft 
die ägyptiſche Hinzugefügt. Da die Schriftrichtung des griechifchen 
nnabänderlich, fo pflegte man alsdann auch das ägyptifche nicht 
anderd als in Die Quere zu fihreiben; bei mehrſprachigen Stüden 
verftand fi) dies faft von felbfl. Das in zunehmendem Maße 
eindringende Griechiſch nannten die Landesfinder „die fremden 
Worte”. Zu gerichtlichen Alten, zu Berträgen in demotifcher 
Schrift kamen wenigftend griechiſche Regeſten. Papyrus und 
Steinfhriften wurden zumweilen hieroglyfiſch, Hieratifch und griechifch 
gefchrieben. Aegyptiſch gehaltene Darftellungen befamen mitunter blos 
griechiſche Randfchrift.136 Wir kennen einige Papyrus mit bier 
ratifcher Schrift und zwifchen deren Reihen griechifche  Ueber- 
feßung, auch einen aus Tepe, melcher zwijchen hieratifchen demo» 
tifhe Zeilen Hat und griechifchen Beiſatz.is? Un den Zempeln 
hielten nun die Priefter griechiſche Schreiber, Monografot d. 5. 
nur in einer Sprache Schreibende genannt, weil died die Zeit 
gegenwärtig erforderte.* Griechifhe Männer wurden Hiero⸗ 
alpfenfchreiber: wenigſtens nennen ſich auf zwei Infchriften Eras 
fneided Sohn des Aftopidoros und Eudaimon Sohn des Artemi- 
doros — alfo unzweifelhaft Griechen — jeder ald Hieroglyfos. iss 
Es ift aber am Tempel zu File auch vorgefommen, daB griechiſche 
Anfchriften durch Hierogiyfen und Bilder altägyptifchen Styles 
überdedt worden ſind.iss Im allgemeinen nahm im Verlauf der 
Zeit das Griehifh-Schreiben überhand. Nah griehijcher Sitte 
wurden auch Befchlüffe zu Ehren eines Mannes gefaßt und als 


m 





— 


* Zum vollen Verſtändniß dieſes Zeitraums gebört die Kenntniß des 
Griechentums in Aegypten. Es jei daher auf denjenigen Abjchnitt verwiefen, 
tn welchem das alegandrinijche Zeitalter befprochen werben wird. 
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Infhriften mehrſprachig in Stein gehauen, um an einem öffent: 
lihen Orte ausgeftellt zu werden. 

Die Prieftervereine befchäftigten fi) in der Zeit der Fremd 
berrichaft mit dem Schreibunterriht. Ihre Bemühungen feßten 
wirklich das Volk in den Befib ihrer Schrift, jedoch die heiligen 
Hieroglyfen hielten fie geheimiso; nur im Priefterftande erbte ihre 
Kenntniß fort. Die Knaben erfernten die gemeine Volksſchrift, 
blo8 Auserwählte dann noch das prieiterlihe Kurfivo und die 
eigentliche Hieroglyfif. Merfwürdig bleibt, daß der alte Stamm, 
ungeachtet er im Lande neben ſich die Griechen und eben jo aud 
viele Juden mit dem Alfabet fo bequem fchreiben ſah, die ägypti- 
ſche Schrift nit auf diefen vollfommeneren Stand emporhob. 
Scheu vor allen Veränderungen bielt offenbar wor der durch⸗ 
greifenden Umwandlung zurüd, die damit zufammengehangen 
haben würde. Aber mehr alfabetarifch, weniger ſyllabariſch wurde 
allerdings gefchrieben. In den jüngeren Yufchriften nahm daher 
die Zahl der gebrauchten Zeichen. zu. Die älteren fogenannten 
Königefhilder Haben deren weniger, ald die in der Zeit der 
Ptolemäer gefchriebenen. Nicht einmal zur Ausfchreibung der 
fremden Namen ließ man fich herbei, fondern beachtete nad) wie 
vor viele Stimmlaute auch bei ihnen gar nit. Den Namen 
Ptolemäos fchrieb man 3. B. PTOLMIS. Freilich ftellte fich 
daneben auch vollftändigere Vokalſetzung ein. Das Wort Autos 
frator wurde gejchrieben: Autkrtor und Autokrtr und Autokrtor, 
das Wort Kleopatra: Kloptra, Kleoptra uud felbft voll Kleo- 
patra, da8 Wort Tiberius: Thrs und Tibrs und Tibris. Diefe 
Beiſpiele zeigen und zugleich, wie groß doch die Willkür war, indem 
bald diejer bald jener Vokal bei Seite gelaffen ward, was nicht 
zur Erleichterung des Lefens dienen konnte. In der Regel fcheinen 
die Schreiber der Tempel grade unter der Fremdherrſchaft fich 
enger an die ältere Schreibweife angefchloffen zu Haben. 

Obſchon die Ptolemäer der Hieroglyfik nicht entgegen traten 
und die Priefter diefe noch immerfort pflegten, ging es doch mit 
ihr bergab. Die alte Redeweiſe, an welche fie fi band, war 
eine todte Sprache geworden; wer fie anmwendete, fam dem Ber 
ſtändniß oft durch eine beigefügte demotiſche Ueberſetzung zu Hülfe. 
Die Unterfcheidung der Heiligen Sprache und der gemeinen Mund» 


Beränderungen in der Hieroglyfik. 591 


art war allgemeint9!; jene verflanden nur die höher Unterrichtes 
ten und deren Zahl mußte von Gefchlecht zu Gefchlecht fih mins 
dern, weil das Staatsweſen griehifh war und das griechifche 
Schrifttum feine mächtige Anziehungskraft ausübte. In der Ges 
ſtalt der Hieroglyfen diefes Zeitalterd wollen die Forfcher manche 
Berihnörkelungen und Weglaffungen erkennen. Nach Ehampollion 
wäre erft nad dem Untergange der Selbftherrlichkeit die Bezeich- 
nung des Genitivs durch eingefchobene® nm fenutlich gemacht und 
dieſes in der perfifchen Zeit durch IC, während der griechiſchen 
aber durch & oder & audgedrüdt worden. Eine faft nothwendige 
Folge der beftändigen Berübrungen mit den Griechen war das 
ſchärfere Auffaffen der Abfchattungen der Laute. Da die Griechen 
r und 1 trennten, p und b unterfchieden, fo fing man auch in 
der Volksſchrift an die beiden gleichbedeutenden Zeichen zu fheiden 
und gebrauchte jet 3. B. das vom Lömwenbilde abftammende vors 


zugöweife für ], hingegen das von (? vorzugsweife ald r. Die 
Zautung mancher Hieroglyfen ward übrigens jet ebenfalls in 


Folge der veränderten Ausſprache eine andere, 3. B. die dee 
Adlers, chedem h jekt a, die des Kindes ehedem k jebt 8. 


Im Süden, mohin fih nur abgeſchwächte griechifche Ein⸗ 
flüffe erſtreckten, behielt die Hierogiyfit noch mehr Boden. In 
Aethiopien beftand fie vorerft in ansgedehnter Anwendung fort. 
Doch aud in Merve gebot ein Grieche oder griechiſch erzogener 
Mann, Ergamenes, der in Zerwürfniß mit den Hütern der Tempel 
gerieth. Als ihm die Priefter weiter zu leben abfprachen, drang er 
mit feinen Soldaten in das Heiligtum ein nnd ließ die Prieſter alles 
famt niedermachen!??. Dies trug fi zwifchen — 280 und — 
250 zu. Damit war wol dort im Süden der Hieroglyfik ein 
tödtlicher Streich verfeßt. 


Die noch viel geiibte (demotijche oder) Volksſchrift wurde in 
gleichmäßigen, ftarfen und dabei leichten Zügen ausgeführt. Sie 
fpiegelte die verfchtedenen Mundarten im ägyptifchen Lande ab193. 
Es gab befondere Schreiber, welche Schriftftüde in ihr herſtellten. 
Viele demotifche Schriftſtücke, unter ihnen auch ſolche, die mit 
dem Jenſeits nichts zu fehaffen Hatten, wie Urkunden über Ber 
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träge der Berfiorbenen, wurden nad alter Sitte in den Gräbern 
der Zhebais niedergelegt. 

Das Hinüberziehen von Aegyptern in den Kreis des griechi⸗ 
hen Schrifttums war für die weitere Entwidlung von hohem 
Belang. Die erften Ptolemäer, namentlih Ptolemäos Filadelfos 
(König von — 285 bis — 247), veranlaßten Priefler den griechis 
hen Gelehrten Kenntniß vom ägyptiſchen Wiflen zu geben; auf 
ihren Betrieb verfaßte Manethös, der DOberpriefter in Seben» 
nytis, unter dem Zitel „heiliges Buch“ eine ägyptiſche Königsge⸗ 
fhichte, die jedoch von der griechifhen Art die Gefchichte zu bes 
handeln foweit abwich, daß die Griechen fie nicht jehr beachteten 
und die neueren Gelehrten die allergrößte Schwierigkeit haben, 
fih in den erhaltenen Bruchſtücken derjelben zurechtzufinden. Ebens 
fo wurde der Priefter Melampus veranlaßt griechifche Bücher 
über die Weiffagung aus der Hand, aus den Malen des Leibes 
aus den Mondfafen u. a. gemäß der alten Priefterlehre zu 
fchreiben. Manethos fehrieb auch Anderes, wie über die Bereitung 
des Heiligen NRäucherwerfd. Beide, Manetho8 und Melampus, bes 
tiefen fih auf die heiligen Säulen ald Quellen ihres Wiſſens. 
Melampus drückte fih als Nichtgriehe in fo jchlechter Sprach⸗ 
forn aus, daß deshalb neuere Forſcher feine Schriften in ein viel 
jingeres Zeitalter hinab verlegen zu müffen glaubten. 

Den fpäteren Ptolemäern lag dieſe Fürforge nicht an; indeß 
wurde in Folge zugenommener Verbindungen mit den Griechen 
nad — 200, mehr noch nah — 100 und in den erften chriſt⸗ 
lihen Jahrhunderten für das Verftändniß der herrfchenden Grie⸗ 
chen gar manches Aegyptiſche zurecht gemacht, Aegyptiſches gräcifirt 
und aus dem Inhalt der Zotlitteratur mehr als ein Stüd her- 
ausgenommen und verdollmetjcht, vermuthlich in freier Bearbei- 
tung. Bon Aegyptern wurden dergeftalt immer mehr Abhand» 
lungen afteofogifcher, myſtiſcher, theoſofiſcher Art in griechticher 
Sprache abgefaßt, und damit manche Beftandtheile ägyptiſcher 
Gelehrſamkeit und ägyptiſchen Wahnes den Griechen zugeführt. 
Vielleicht gehören auch in die Ptolemäerzeit des Tempelſchreibers 
Jachis griechifch abgefaßtes Buch über Beſchwörungsformeln und 
des Aſtrampſychos' ebenfalls griechifches Bud) über die Aus- 
legung der Träume: wenn nicht, dann fehreiben dieſe unter der 
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Römerherrfihaft. Aſtrampſychos gab aud ein Buch über die Kur 
franfer Efel Heraus. Dieſes Eintreten in das griechiſche Schrifttum 
fällt aber ſchon außerhalb des Bereich der ägyptiſchen Litterar⸗ 
geihichte. Nur einer, wahrſcheinlich in der erſten Ptolemäerzeit 
entftandenen fagenhaften Erzählung von Nektonabos, (Nektaneb 
D., dem lebten ächt ägyptifchen Könige, welcher — 340 den Pers 
fern erlag), die in griechifcher Sprache gefchrieben ward, wollen 
wir noch gedenken, da von ihr ein Bruchftüd der „Traum Nektar 
neb’8” in Menfis aufgefunden worden tft. Aus griechiſchen und 
lateiniſchen Geſchichten erfehen wir, daß an diefen letzten Aegyp⸗ 
terfönig des Alexandros“ Herkunft angeknüpft wurde. Ein Theil 
der fagenhaften Erzählungen von Alexandros ift unverkennbar 
aus ägyptiſchen Darftellungen geflofien. Das erwähnte Bruchftüd 
ift von priefterliher Frömmigkeit und hierarchtfchem Geiſte durch⸗ 
zogen. In ihm wird erzählt, der König babe zur Vollendung 
des Tempels in Menfis die jchnellften Hieroginfenarbeiter berufen 
und Peteftos, der Hieroglyfiker ans Afroditopolis, die hierogly⸗ 
fiſchen Arbeiter in 338 (2) Tagen!94 auszuführen verheifien, was 
andere Hieroglyfenſchreiber für unmöglich erklärt hätten. 

Gegenüber dem Reichtum und der Hoheit griechifcher Ent⸗ 
widlung verlor die ägyptiſche Weife an innerlicher Bedeutung, 
wenn auch von diefer einhetmiichen der Hellenismus Alexandriens 
unvermerkt etwas annahm. Manche Einwirkungen des Aegypti⸗ 
ſchen auf die in Aegypten lebenden Griechen trugen fih ja zu. 
Die griehifhen Grabfchriften in diefem Lande bieten z. B. ges 
nauere Angaben über Geburtd, und Todeszeit denn alle übrigen 
griechiſchen 195, 

Als auch Griechen ägyptiſch erlernten, fanden ſich unter ihnen 
ſolche, welche aus dem Aegyptifchen tn ihre Spradhe Einiges über 
trugen, wie Arios von Herakleopolis des hochberühmten Epets 
theoſofiſch⸗ mythologiſirendes Bucdy,196 wie Eufantos ein wol in den 
Zotbüchern enthaltenes Gebet, das im Namen des Verſtorbenen 
zu fprechen war, fobald der aus der Leiche genommene Magen 
als die Urſache feiner Sünden in den Fluß geworfen wurde, fo 
ein (bisher wie Nektaneb's Traum unbeachtet gebliebene, in der 
Schrift: des Hermes Boemander, c 13 8 17—20, aufgenommenee) 


Gebet an den Schöpfer, fo eine Betrachtung über die Schöpfung. 
Butske, Geſchichte der Schrift, I. 
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jo ein Drefiherlied und noch Mehreres. Aegyptiſche Myſtik ſteckte 
Diele an. Noch befigen wir ein myſtiſches Diagramm mit den 
7 griehifhen Vokalen107. Bedeutfamer war diefer, wenn gleich 
langfam eintretende ägyptiſche Einfluß in feiner Erſtreckung auf 
die Schriftftellerei der Griechen. 

Das NAltägyptifche wich zurüd und fing an zu verbleichen. 
Sein Gewicht war verloren. In balbtaufendjähriger Fremdherr⸗ 
haft batte e8 feinen Halt eingebüßt. Wurde auch noch bieros 
glyfiſch gefchrieben, fo war doch das eigentliche Verftändniß 
der Hieroglyfik wahrſcheinlich ſchon verloren und man lad blos 
die überlieferten Gruppen herkömmlich in einem gewiſſen Sinne. 
Wie Wenige mochten jebt ein Bedürfniß fühlen in Hiero⸗ 
glyfen zu fchreiben! Wer noch Hieroglyfiſches lefen lernte, dem 
wurde wol ihr Schlüffel oder ihr Syſtem nicht erflärt, fondern 
blos gejagt: diefe Gruppe bier bedeutet das und das; aus 
welchem Grunde, erfuhr er nicht. Wie er fih Darftellung und 
Sinn zufammenreime, blieb ihm überlaſſen und fo klügelte ſich 
wol Mander einen willfürlichen Zuſammenhang zwifchen beiden 
heraus, der mitunter geiftreih, anderemale abgefchmadt mar. 
„Durch lange Gewohnheit und Gedächtnißübung bringt man es 
dazu alles Gefchriebene fertig zu lefen“, berichtet der Sizilier Dio⸗ 
doro8198 nad) feinem Aufenthalt in Aegypten, welcher vermuthlich 
um — 55 geſchah. War dem jo, dann konnte wenigftend der 
Uneingeweibte die Bilder fih faum anders erklären, als daß er 
fie ale Sinnbilder betrachtete und den Metafern der Sprade 
‚gleichftellte. So erfchienen fie dem Diodoros auch bei feiner Un 
befanntfchaft mit . wirklicher Gemäldefchrift, und gewiß allgemein. 
Man malt einen Habicht, gab er an, für alles mas ſchnell ift; 
das Krokodil bezeichnet jegliche Bosheit; das Auge deutet Ers 
haltung ded Rechtes und Schuß für den ganzen Körper an; die 
rechte Hand mit auögeftredten Fingern geht auf Erwerbung des 
Unterhalts, die linke gefchloffene auf Zufammenhalten und Ber 
hüten des Vermögend Dies waren Erklärungen, welche dem⸗ 
jenigen, der die vielen Bilder vor ſich ſah, am allernächften lagen. 
Solde Mißverftändniffe griffen um fid. 

Das Prieftertum gerieth in Ddiefer Zeit bereits in völligen 
Verfall. Eine Hauptflätte der Tempelweisheit war einſtmals On 
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geweien. Jetzt, als um — 22 der Kleinafiate Strabon dorthin 
fam, beftand fein Briefterverein mehr, wurde in On feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beichäftigung mehr getrieben199, 

Nod ehe eine Berfchmelzung der in Aegypten maltenden 
verfchiedenen Beftandtheile vor fi gegangen mar, wechfelte die 
Fremdherrſchaft. Mit Kleopatra’8 Beftegung durch Oktavianus, 
— 30, wurde Rom Gebieter der Aegypter; die dritte Fremdherr⸗ 
ihaft folgte und eine folche, die in Aegypten, wie überall, das 
jelbfiftändige Zreiben und innere Leben erſtickte. In unruhigen 
Zeitläuften und unter dem Drude der römifchen Profuratoren, 
welche ded Landes Mark ausfogen, mögen auch die Unterlagen 
des Beſitzes der Zempel fchwer erfehüttert worden fein. Wenn 
gleich die alten Gebräuche noch fortdauerten, griff Doch Unwifjen- 
beit um ſich. 

Der ZTempelfchreiber in On um — 25 Chaͤremon, rühmte 
ih noch alter Kenntniffe, fchrieb auch in griechiſcher Sprache 
Hieroglyfika, ägyptiſche Gefchichte, über die Kometen und ift wol 
derfelbe, der auch über die erfte Urfache der Welt fih in Büchern 
vernehmen ließ, wurde aber ebenfo als ein Prahler wie als ein 
Unmiffender von den Griechen und Römern betrachtet. Chäremon 
lehrte, die Bilder ſeien Allegorien für Gedanken und beftimmt 
geweien, der Götter wahre Natur geheim zu halten?00, Gein 
Zeitgenoffe Hermapion lieferte die griechifche Ueberſetzung von der 
Inſchrift eines nah Rom weggeführten Obelisfen. Die Ausbeute 
der religiössftlofofifhen, aftrologifchen und alchemiftifchen Schriften 
wurde noch wiederholt in griechiſchen Abfaffungen den Griechen 
zugeführt. Vou griechifhen Gelehrten gar feiner oder höch⸗ 
ſtens geringer Beachtung gewürdigt, wirkte diefe abgeblaffte Schrift. 
ftellerei auf Halbgebildete mitunter ftark ein, in deren Köpfen 
der Rückſtand der äguptifchen Beftrebungen fich erft mit einer gewiffen 
Richtung der griechifchen Filofofte, hernach mit hriftlichen Vor⸗ 
ftellungen verfhmolz und in beiden Fällen eigentümliche Erſchei⸗ 
nungen des griechifchen Schrifttums, ſowol des wifjenfchaftlichen 
ald des frommen, hervorrief. Für das gemeine Volt wurden in 
Alexaudrien und anderorts viele vermeintlich heilkräftige Amulette 
angefertigt, die meift fromme Ausrufe und Wünfche enthielten, 
manchmal fih auf den Nil und feine fruchtbaren Ueberſchwemmungen 

38” 


696 Aegypten. Allmaͤliger Untergang der alten Schrift. 


bezogen2%1. Bilder umd Schrift derfelben waren gewöhnlich 
zum Verſtändniß zufammenzureimen. Aus Gewinnfudt ward 
auch der Betrieb der Alchemie fortgefeßt und Manches, was als 
Zauberei angefehen wurde, getban; in derſelben Abſicht lafen 
ſolche, welche durch geheime Künfte einen Vorſprung zu erhalten 
gedachten, alte ägyptifhe Bücher und faßten aus ihnen neue 
Bücher fortwuchernden Wahnes ab, melde die Männer der 
Wiſſenſchaft unbeachtet lieſſen; allein das in dem Dunft zugleich 
enthaltene wirkliche Wiffen der Aegypter ward durch dieſe 
Schriften nicht herausgehoben, nidht fruchtbar gemacht, nicht ber 
wahrt. 
In dieſer Zeit haben die Aegypter ein Alfabet zuerſt aufgeſtellt, 
welches, zufolge einer ziemlich dunklen Stelle des um d. 3. -+ 100 
fhreibenden Plutarho8202, aus 25 Buchftaben beitand. Daſſelbe 
fing mit dem Zeichen des Ibis, aan, verwendete alfo Hieroglyfen, und 
zählte 7 Vokale, war mithin dem griedhifchen nacdgebildet, 
wie das den Verhältnifien nach wol erflärlich if. Die Häufige 
Wiedergabe griehifher Eigennamen mag zu ihm Beranfaffung 
gegeben Haben. Bekannt ift uns fein mit ihm gefchriebenes 
Schriftſtück. Wahrſcheinlich war es ein Vorläufer des nachherigen 
fogenannten koptiſchen oder nenäguptifchen Alfabetes. 

Was noch Aayptifch in römifcher Zeit gefchrieben wurde, ward 
mit Nacläffigleit ausgeführt. Neben diefer Sorglofigkeit im 
Großen wollen die Kenner an der Hieroglyfik diefer Geſchlechter 
Eigenfinn im Kleinen bemerkt haben. Se fpäter, defto fchlechter 
fiel die Schrift aus. Im Beſtande ftellten fi) andere Wertbe 
ein; ftatt sch fprad man öfter s, d. 5. die Zeichen für jenen 
Laut bekamen die Währung des fchlichten 5. Die Mehrdeutigkeit 
der Hieroglyfen war in diefer Zeit noch größer geworden, als fe 
früher gewefen, fo daß die Schrift noch weit verworrener außftel. 
Aulegt find die Hierogiyfen in den Zügen faum vom Demotifchen 
getrennt. Das priefterlihe Kurfio war ſchon in der lebten Ptos 
lemäerzeit immer mehr verfallen; bei Cintritt der römifchen 
Herrſchaft bediente man fich bereitö der gemeinen Volksſchrift für 
Stüde, welche zu heiligen Zwecken beftimmt waren. Vielleicht 
gehören einige oben (©. 587) erwähnte Schriftüberrefte in dieſe 
Zeit. Vermuthlich gehört auch in fie ein magifches Ritual in 
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demotiſcher Schrift mit griechiſcher Umſchreibung auf einem in 
Buchform faft wie eine Brieftafche zufammengefalteten Papyrus203. 
Zängft wendete man auch zum Befchreiben die von den Griechen 
aufgebrachten, mit einer Gypslage überzogenen kleinen Bretter an, 
und anf 4 folden bat man Gefticntafeln für die Jahre + 105 
bis 117 in gut ausgeführter Vollsſchrift gefunden204, Diefe 
wurde noch Tange fein und zierlih gezeichnet; hernach aber 
artete auch fie undentlicher. Ihren Zug auf die hieroglyfiſchen 
Urbilder zusüdzuführen wäre nun höchſt ſchwierig gefallen. Faſt 
näherte fich ſchon das Anfehn eines fo gefchriebenen Schriftftüdes 
der ſyriſchen und arabifchen Weiſe. Wir find am Ende diefer 
Schrift. Ä 

Reben der einfachen, bequemen und Maren Buchflabenfchrift 
war die fchwerfällige und doch zugleich mangelhafte Hierogiufif 
nicht mehr lebensfähig Sie war weit überholt und erloſch all» 
mälig. Je verworrener fle ſelbſt während, ihres vielhundertjähris 
gen Beſtandes geworden, je mehr ihr Grundgedanfe in den 
Hintergeund getreten und fie zu einem gewohnbeitsmäßigen, blos 
anf dem Gedächtniſſe berubenden Werke herabgefunfen war, um 
fo weniger konnte fie ſich neben der griechifchen Schrift auf die 
Länge erhalten. Das Boll des Landes wendete ſich von feiner 
altoäterlichen, fteifen und mühfamen Schreibart ab, der neuen 
zu. Don Hieroglyfiſch ‚und Hieratifch befaß es ohnehin kein Ver⸗ 
ſtändniß. Die Priefler waren es, welche alle, ägyptiſchen Schreib» 
weifen fannten, fie aufrecht hielten und übten. An den Tempeln 
fehrieben fie noch im IL. chrifilihen Jahrhundert und darüber 
hinaus mit Hieroglyfen. Der lebte Hierogiufifhe Name, den 
man bis jegt wahrgenommen .bat, ift am Zempel zu Eſne?os der 
des Kaiſers Decius, welcher gerade in der Mitte des IIL Jahr⸗ 
hunderts flarb. 

Das eingeborne Volk Aegyptens vertauſchte feine Schreib» 
weiſe mit der griechifchen, indem es für den Bedarf feiner Mund⸗ 
art Zufäge zum griechifchen Alfabete machte, die wir weiterhin 
näher zu betrachten haben werden. 

Am Jahre 296 ließ Kaifer Diokletianus nach einem bes 
zroungenen Aufſtande der Aegypter ihre alten chemiſchen Schriften 
zufammenfjuchen und verbrennen: nah unferen Vorſtellungen 
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würde man meinen, um dem trüglichen Treiben der Alchemie ein 
Ende zu machen; doch nein, der Herr der Römer glaubte felber 
an fle; die Vernichtung diefer Aegypterbücher befahl er mur, 
damit das widerfpenftige Volk der Aegypter ſich nicht etwa nad 
ihren Anweifungen Gold fehaffe und dadurch Mittel zum Wider 
ftande gegen Rom gemwinne.206 

Ein neues großes Ereigniß, die Berbreitung des Chriften- 
tums in Aegypten, gab der Hieroglyfik den Todesftoß. Wie hätten 
die Anhänger der neuen Offenbarung mit der heidnifchen, an den 
Tempeln gepflegten „heiligen” Schrift und allem, was damit zu⸗ 
fammenhing, irgend etwas zu ſchaffen haben mögen? Und fchon 
im zweiten Jahrhundert müflen die Ehriften in Aegypten zahl 
reich gewefen fein; tm dritten übermogen fie. Somie die Zempel 
verlaffen wurden, war es aus mit der ägpptifhen Schrift. Mit 
der Prieiterfafte ging der Schlüffel zur Hieroglyfil zu Grunde, 
und zugleich mit der Schrift das ganze von ihr getragene 
Schrifttum. 

Es kümmerte ſich auch fein gelehrter Grieche oder Römer um 
das ehedem auf altägpptifche Weife Gefchriebene. Die Tem 
platonifer lafen höchftens, was thnen in Weberfegungen zugeführt 
wurde; über die Schrift felbft tappten fie im Nebel. Der erfte 
Anblick zeigte in den Hierogiyfen Bilder von Menfchen, Thieren, 
Geräthen; fo fam die oberflädyliche Betrachtung darauf, in ihnen 
Sinnbilder zu fehen, welche auszndeuten feten. Die Priefter der 
legten Zeiten, für die fle bloſſe Gedächtmißfache waren, mögen es 
jelber nicht beffer gewußt haben. Der ältere Blintus nannte 
zwar (um + 77) diefe Bilder litterae d. h. Buchſtaben oder 
wirkliche Schrift;207 auch Zakitus bezeichnete noch die Aegypter 
als die Urheber der Buchftabenfchrift;208 aber die gemeine Meis 
nung, die auch fein jüngerer Zeitgenoffe Plutarchos theilte, er 
blickte in ihnen Sinnbilder. 

Dieſe Auffaſſung war die verbreitete. In der Zeit des 
Ausgehens der Hieroglyfik verfaßte der Nilopolit Horapollon (in 
deſſen Namen Aegyptiſches und Griechiſches vereinigt war, denn 
Hor, der Sonnengott, ward von den Griechen mit Apollon 
wiedergegeben) ein Buch über die Hieroglyfen, welches ein ge⸗ 
wiſſer Filippos in's Griechiſche übertrug. In demfelben waren 


Berfehrte Auffaffung der Hierogiufil. 599 


180 Hierogiyfen ald Sinnbilder erklärt, allein auf ſolch' er- 
zwungene und widerfinnige Weile, daB man darin blos das vers, 
zweifelte Sagen nah finnreichen Einfällen eines der eigentlichen 
Beihaffenheit Unfundigen erbliden fann. Wie ungereimt ift es 
z. B. im Geier das Sinnbild der Mütterlichkeit oder in der 
Sans den Begriff Sohn zu erbliden! Oder wenn er angibt 
ein Palmbaum bezeichne die Sonne und das Jahr: wo ſieht man 
einen Grund dazu? Ebenfowenig leuchtet ein, wenn er fortfährt: weil 
das Sonnenlicht alles durchdringt und überfluthet, fo bedeutet er auch 
die Waflerfluth.209 Wo befteht ein Band des Zufammenhanges 
zwiſchen den zehn Deutungen, die Horapollon für das Bild des 
Geiers hatte: Mutter, Anblick, Grenze, Kenntniß des Zukünftigen, 
Jahr, Himmel, der Mitleidige, Athene, Hera, zwei Drachmen? 
Wer noch Belchäftigung mit den Hieroglyfen der Mühe werth 
bielt, grübelte fich eine willfürliche Erklärung heraus, ohne an ihrer 
Abgeſchmacktheit Anftoß zu nehmen, wie diefer Horapollon. „Um 
Stummfein zu ſchreiben, gibt er 3. B. an, jehreiben die Aegypter 
die Zahl 1095, welches die Zahl eines dreijährigen Zeitraumes 
ift, indem aus 365 Tagen das Jahr befteht, wenn in diefer Zeit 
ein Kind nicht fpricht, fo zeigt ſich, daß ihm die Sprache fehlt.“ 
Pie hätten auf ſolche wahnwigige Gedanfenverbindungen die Fugen 
äguptifchen Männer ihre Schrift gegründet?! So war das Letzte, 
was und Aegypten über Bedeutung der Hieroglyfen hinterließ, 
fogar eine Verdunkelung ihres Verſtändniſſes. 

Seyffarth Hat in unfern Tagen die Bedeutung eines Theiles 
der von Horapollon vorgebrachten Hieroglyfen vermöge der fyllas 
barifhen Leſung glücklich erflärt und damit beſtätigt, daß fie 
allerding® den von Horapollon angegebenen Sinn trugen. Klap⸗ 
roth mar der Anficht?10: die Priefter möchten Zafeln für die 
verfchiedene Bedeutung gewifler Hieroglyfen gehabt haben, um 
deren Sinn auf der Stelle zu erfennen nnd Horapollon’d Büchern 
möchten Bruchſtücke folcher Tafeln zu Grunde gelegen haben. Nur 
die Hälfte der von Horapollon aufgezählten Hieroglyfen bat man 
übrigens bis jeßt in den befannten Schriftftüden nachweifen können; 
- Maus, Zunge, Donner211 und viele andere, die er anführt, find nie 
wahrgenommen worden, weshalb Tychien feine Hierogiyfen meift für 
willkürliche Amuletzeichen anfah,212 Champollion dafür hielt, fie 
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möchten fi) vorzugsweife bezogen haben auf allegorifche Gemälde, 
namentlich auf Anaglyfen, welche foldhe bieten. — 

Der in Alegandrien vor und nah dem Jahr 200 lebende 
hriftfiche Geiſtliche Titos Flavivs Klemes gab richtiger ale 
Horapollon, aber auch theilweife falih an, die Hieroglyfik gebe 
theils Bilder und Sinnbilder, theils fpreche fie durch die An- 
fangdlaute der Bildnamen.215 Etwas zutreffender drüdte ſich 
Ammianus Marcellinns aus, al8 er fagte, die Aegypter hätten 
nicht wit einer feflgefeßten Zahl von Buchſtaben gefchrieben, 
fondern die einzelnen Buchftaben (litterae) hätten Namen und 
Wörter ausgedrüdt.21° (Vergleiche S. 496) Als er um die 
Mitte des IV. Jahrhunderte nad Tepe kam, ſchrieb man nicht 
mehr hieroglyfiſch; er fagt: jo hätten die alten Aegypter ge 
fchrieben. 

Abergläubifche Antriebe erhielten mol Manches in den Kreifen 
ägyptifcher Geheimkünſtler und Gaukler, religiöfer Schwärmer und 
bethörter, unwifiender Leute. Einzelnen aus der Hieroglyfik ent- 
nommenen Zeichen wurde, nachdem ihr urfprünglicher Sinn ver- 
loren gegangen war, ein anderer, zauberifcher untergefchoben, um 
fie als kräftige Formeln auf Amuletten zu verwenden. Die lebs 
ten verkommenen Ausläufer der ägyptifchen Priefterfchaft, die in 
Zaubergeſchäften ihren Beruf fuchten, nannten diefe ihre Zeichen 
noch immer „priefterliche Schrift."215 Der Abraxas der Amulette 
was ift er anders al8 der unbekannte, ungenannte Obergott der 
Aegypter?216 Kanopus war, und zwar wie es ſcheint noch wäh 
rend des IV. Jahrhunderts, Hauptſitz dieſes Unweſens. Nachdem 
auch die dortige, an den Rüdftand des Altäguptifchen fih klammernde 
Schule der geheimen Künfte eingegangen war, fpuckten doch fange 
Jahrhunderte in den Köpfen von Morgenländern und Abend» 
ändern abergläubifche Vorftellungen fort, Sterndeuterlehren, Bes 
Ihwörungsformeln, müftifche und alchemiſtiſche Vorfchriften und 
Angaben: Verzerrungen von Bruchtheilen des alten Glaubens 
der Aegypter, die zu nichts mehr nüßten. 

Amar fchrieb noch im Jahre 440 Proklos der Filofof: „den 
Aegyptern tft noch das Gefchehene frifh tm Gedaͤchtniß, denn 
ihre Gefchichte ruht auf den Säulen, in denen das Anffällige und 
das Wunderbare der Thaten und Erfindungen gefchrieben wurde217“ 
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— allein diefe Angaben dürfen wir und nicht irren laffen. 
Proklos kannte Aegypten nit. Er war in Konflantinopel ge 
boren, feine Aeltern waren Lykier, er felbft lebte in Athen und 
wenn auch fein Lehrer Syrianos vielleicht aus Alexandria flammte, 
fo ift doch bier jedenfall® eine von früheren Zeiten gültige 
Rachricht auf die Gegenwart bezogen worden, denn im V. Jah 
Hundert lad niemand mehr bieroginfifhe Inſchriften. 

Die richtige Auffaffung von der Hieroglyfik war als fie aus 
ftarh, bereits längft verdunfelt, weil zuleßt bios mit dem Auge, 
nicht mit dem Geifte das hieroglyfiſch Gefchriebene betrachtet wor; 
den war. Alles Altägyptifche war in Vergeſſeuheit gefunfen, bis 
auf die wenigen kümmerlichen Reſte, welche über feinen Kreis 
hinaus Aufnahme im Griechentum gefunden hatten: BZerftörend 
brauften die Stürme der Zeiten Über den Boden Aegyptens. Au 
Grunde ging das Meifte mas die alten Geſchlechter gefchaffen 
hatten. Die Papyrusrollen nahmen die Araber in dem Holz 
armen Lande, um mit ihnen ihre Feuer zu nähren. Noch fanden 
die Zempel und einzelne Steinfäulen mit ihren großen Infchriften 
und in den Gräbern lagen beichriebene Bapyrus: man ſah, man 
verftand fie nicht. Der ägyptiſche Nachlap war verfigelt — bis 
in unferem Jahrhundert von forfhendn Männern erfolgreiche 
Schritte zu feiner Entzifferung geichahen.* 


” Ych verweife auf meine hoffentlich bald nachfolgenden Ausführungen, 
welche die Gefchichte der Entdeckung der Hieroglyfik berichten follen. Meine 
Auseinanderfeßung fußte vornämlih auf den Xeferegeln Seyffarth's,- 
in denen ja der Kern feines Syſtems ruht und bei denen der in Dansville bei 
NeusYork lebende Greis nach 50 Jahren höchſt angeftrengten Arbeitens auf dies 
jem dunklen Bebiete noch beharrt. Er ift meines Erachtens der wahre Ents 
äifferer der Hieroglyfil. Im Einklang mit der heute herrichenden Schule, welche 
alle Zehritühle des Aegyptiichen in Europa inne bat, befindet die hier gegebene 
Darftellung fih nicht, wiewol Vieles aus ihren fleißigen Arbeiten verwerthet 
wurde. Damit der Leſer, welcher vielleicht einer andern Anficht huldigt, als 
welche ich billigen kann, in meinem Werke nicht vermiffe, was er fucht, fo werde 
ih in den Ausführungen jowol die Grundfähe Champollion's ans feiner 
Grammatik, welche nach feinem Ableben herauskam, als die von der gegenwärtigen 
Ehampollion’ihen Schule aufgeitellten Lehren, letztere ſowol nad Brugſch' des 
motifher Grammatik als nach des Vicomte de Rongé's 1869 im zweiter Aus⸗ 
gabe verfandten Introduction & l’&tude des 6critures ot de la langue 
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Die ägyptiſche Hieroglyfik nimmt, wie wir fie kennen ger 
lernt haben, eine beftimmte Stufe in der Schriftentwicklung ein. 
Sie geitattete, wenn auch umftändlih, den vollftändigen Abdrud 
der mündlichen Rede. In ihr finden wir verfchiedene Grade er 
reicht, welche neben einander beftchen blieben, weil der gewiſſen⸗ 
bafte und flarre Sinn der unbeweglichen Aegypter die alten 
Formen feitbielt. Aus diefem Grunde erloih ihr Schriftiyftem 
aber auch gänzlich, als befiere und leichtere Schreibweiſen Eins 
gang gefunden hatten. 

Einft hatten Hebräer und Hellenen von den Aegyptern ges 

let. Große Filojofen waren aus griechifchen Städten nach dem 
Nillande gewallfahrtet, um dort Weisheit zu holen. Nun war 
ihre Bildung weit zurüdgelaffen und weil ihre unbequeme Schreib» 
art niemand mehr erlernte und ihre eigene Schrift verftummte, 
ging fie auch mit allen ihren Eigentümlihkeiten und mit dem 
gefamten Schrifttum, das fie getragen hatte, verloren. 

Und vor den Augen blieben beiteben ihre Tempelwände und 
Steinfhriften. Sie fpradhen fortwährend — ohne je wieder ver 
fanden zu werden. Jahrhundert auf Jahrhundert verging. In 
Guropa jedoch erhob ſich eine alles zu beherrſchen ftrebende Ge⸗ 
lehrſamkeit und warf ihren Blid auch auf Aegypten. Aus den 
Gräbern z0g der Eifer unermüdficher Europäer Ueberrefte der alten 
Schrift in geoßer Zahl zu neuem Leben hervor. Hymnen, Urkunden, 
Berträge, viele Steinfchriften, ein paar taufend Papyrusrollen 
werden jet in den großen Mufeen von Bulaf, Turin, Zondon, Paris, 


6gyptiennes vorlegen. Der Verſuch Seyffarth todtzufchweigen tft eitel, ein 
Beweis großer Thorheit. Wie mein Buch 15 Jahre nach dem bes inzwiſchen 
verftorbenen Uhlemann erfcheint, jo werden, wenn ebenfalld mein Bericht bes 
feitigt fcheinen follte, nach meinem Ableben Andere kommen, die das Nämliche 
in den gedrudten Vorlagen finden und ebenfo urtheilen werden. Das ift 
Die Macht der Bücher! Gie bezwingen zulegt die Schulen. Einſtweilen 
möge der zweifelude Leſer ben eriten Band von Uhlemann's Handbuch der ges 
famten ägyptifchen Altertumsfunde einjehen, welcher 1857 erſchien, nachdem 
ich längft vorher meine Anseinanderjegung, ohne von Uhlemann's Unternehmen 
Kunde zu befigen, niedergefchrieben hatte, die im Wejentlichen mit der feinigen 
zufammenftimmt. Ueberhaupt wird, wer fi) näher über Aegypten unterrichten 
will, in Uhlemann's Werk die ausgibigite und verläßlichfte Belehrung finden, 
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Neapel, Berlin, Leiden, Bien und Rom, wie in Sammlungen zu 
Florenz, Petersburg, München, Miramar, Gotha, Hannover, Lion, 
Haag, Mailand, Oxford, Cambridge, Kopenhagen, Stodholm 
NeusNork und anderen aufbewahrt und ftudirt. 

Gegen den Wechſel der Zeiten hatten Aegyptens Priefter ſich 
kräftig geftemmt; des Augenblicks flüchtige Gebilde war ihr Wille 
für die Ewigkeit zu feſſeln. Den Lauf der Jahrtaufende hielten 
fie auf; zäh und ſtarr beharrten fie bis zum lebten Athemzuge. 
Und fiehe da! weil Menfchenhände in das Unabänderliche eins 
gegriffen, weil diefe Weifen des Aegypterlandes den Wandlungen 
der Geſchlechter und des Lebens nicht gefolgt waren, flehen ihre 
Gebilde vor unfern Augen wie Mumien, ohne Leben, unverftan 
den. Zrogßend dem unabänderlihen Gange fteter Beränderung, 
verfielen fie und ihre geiftigen Schöpfungen zugleich mit ihnen, 
der Bergefienheit, den Tode. Ohnmächtig iſt der Kampf des 
Menfchengefchlechts gegen die ewigen Geſetze. 

Aber gewaltig die Macht der Wiflenfchaft! 
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In dem Mündungs⸗ und Zwiſchenland der Ströme Eufrat 
und Tigris entfland in grauer Vorzeit eine neue Schrift: 
weife, welche in mancher Beziehung der ägyptiſchen verwandt, aber 
höher als diefe geartet war. Bielleicht ift es zuviel behauptet, 
wenn wir, wie wir foeben magten, ihren Urfprungsort mit folder 
Beſtimmtheit bezeichnen, weil es dafür feinen Beweis gibt — es 
wäre immerhin möglich, daß fie weiter nordöftlich ausgefonnen 
wäre — indeß halten wir und an die Thatfache, daß Babplonien 
und Affyrien diejenigen Länder waren, in denen fie vornämlich 
im Gebrauche beitand, und dag für fpäte Einführung der Schrift 
bei den Eraniern Mehreres fpricht. 

Wol trugen ſich die Perfer in fpäteren Zeiten mit Ueber 
lieferungen, deren Ausgangsftätte ihr nordöftliches Gebiet, Baltra, 
Sogdiana, Herat u. f. w. war! denen zufolge ihr Stammvater 
Kajumorts die Schrift erfunden haben follte, oder, wie Firdufl 
erzählt, Tahmurath d. h. „der ſtarke Fuchs”, der die Menfchen in 
den Wiffenfchaften unterwies, der Einführer des Geftienglaubens. 
As ein Bezwinger der böfen Geifter nöthigte er fie, wie es ein, 
mal heißt, ihm die dreiffig Arten der Schreiblunft zu lehren, 
oder er brachte, wie e8 ein andermal heißt, die von der höchſten 
Gottheit des Böfen verborgenen fieben Arten von Schreibfünften 
wieder an's Licht?, Morgenländifche Gelehrte wollten wiſſen, der 
erfte, welcher perfifch gefchrieben, fei Bojorasp gewefen, der ger 
wöhnlih Zohak Heiße, auch verfiherte man das Nämliche von 
Feridund. Tahmurath's Vorgänger, König Haoſchiangha oder 
Huſchenk, der Gefebgeber, der erfte der Paradhatas oder Pifchdas 
dier, habe (auch dies wurde behauptet) das Buch der „ewigen 
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Weisheit” verfaßt*, daſſelbe große berühmte Fabelbuch, welches 
aus dem Indifchen auf Nuſchirwan's Geheiß Arzt Berzewieh in’s 
Pehlewi übertrug. Bor Guſtasp, dem alten glorreichen Herricher, 
erzählte Ibni Abedus in feinem Buche „die Weſſire“, habe es 
gar wenig Bücher und Schriften gegeben und fei man noch nicht 
im Stande gewefen, die Wörter niederzufchreiben und die Sinn 
bedeutungen mit Schriftzügen anszudrüden Zarathuſtra habe 
ein wunderbares ‚Buch in allen Mundarten verfertigt und den 
Menſchen die Kunft des Schreibens gelehrt, welche dann bies 
verbeffert und vervollkomnet worden fei. Allgemein glaubten die 
fpäteren Perfer Zarathuſtra Habe feine Lehren fchriftlich Hinter 
laffen und zwar auf viele Kuhhaͤute gefchrieben. 

Auf alle diefe Angaben wird niemand Werth legen wollen. 
Die Beichaffenheit der heiligen Lieder, Gebetformeln und fonfligen 
Stüde, welche das Aveſta (das heilige Wort oder Wiſſen, die Lob» 
preifung der Götter und des Guten) der alten Eranier und nach⸗ 
maligen Perfer ausmachen, enthalten nicht den geringiten Hinblid 
auf das Schreiben, alle darin vorlommenden Ausfprüche beziehen 
fi vielmehr Iediglih auf Auswendiglernen, und machen den 
Gefamteindrud der Entftehung im fchriftlofen Zeitalter. Das 
zumal herrſchte der Glaube an die. Wirkſamkeit der Worte; recht 
ausgefprochen Haben gewiſſe Ausdrudsweifen die zauberhafte 
Macht, Teufel und Gefpenfter zu fohlagen, zu feheuchen, zu 
befiegen. Ihr Vortrag erfolgte gefangsartig, begleitet von Ber 
wegungen, bisweilen von Muſik unterftüßt. Es war eine liturgi- 
fhe Handlung: das ſtärkt den Menfchen, das erfreut und kräftigt 
die guten Geifter, dad treibt die böfen zurüd. Aber ed mußte 
jederzeit aus dem Gedächtniffe gefchehen, abgeleien vom Buche 
war es wirkungsloss. Daraus haben wir zu fchließen, daß den 
Eraniern in den Zagen Yarathuftras, den wir vor — 2000 aus 
feben, und auch noch lange nachher die Schrift unbekannt war. 

Aus perfiſchen Rachrichten werden wir von einer Geſtirn⸗ 
ſtellung benachrichtigt, die gleichfalls im indifchen Gedicht Rama 
jana angegeben wird. Seyffartb bat fie unter Beihülfe des 
Adjunkten der leipziger Sternwarte Thieme berechnet ald in dem 
April des Jahres — 15785 gefchehen. Da es unmöglich ift, daß die 
Mittheilung einer Geftienftellung fih lange mündlich fortpflanze, fo 
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wird, die Hichtigkeit der gemachten Angaben vorausgefebt, anzu⸗ 
nehmen fein, baß um — 1600 von Erantern Schrift geübt worden 
if. Weit früher aber fcheinen Babylonier und Aſſyrer ſich ſchon 
in ihrem Beſitze befunden zu haben. 

Zaut babylonifhen Sagen wurde die Schrift famt Kennt 
niffen und Künften duch ein aus dem Meere kommendes gött- 
liches Weſen Dannes, welches halb Fisch, Halb Menich* Nachts in 
dad Meer fi) zurüdzog, gebracht”. Die neueren Forſcher ſtimmen 
in der Auffaffung diefer Sage dahin überein, daß in ihr ein bildlicher 
Ausdrud für die Ankunft gebildeterer Männer, die zu Schiffe am 
langten, ſich von der Küfte nicht entfernten und im Lande nicht 
niederlieffen, zu erfennen fei. Schiffe mögen noch den Landesein⸗ 
wohnern unbekannt gemwefen fein. Die ausfhmüdende Einbildung 
geftaltete die klugen Fremdlinge zu görtlichen Weſen. Mehrere foldye 
lehrende Halbthtere, erzählt die Sage, kamen. Im Namen Einiger, 
Idotion und Annedöts, wollte Markus Niebuhr geiftuoll den An 
Hang an den ägpptifchen Zot gewahren?, womit ein Hinweis auf 
Aegypten, als die Ausgangsftätte gegeben wäre. Die Aegupter, 
die freilich ein fehr ruhmrediges Volk waren, verfiherten auch, 
die Babylonier feten ihr Pflanzvolk, Priefter und Sternkundige 
Babyloniens feien von ihnen ausgegangen!0. Gelehrte Griechen 
wiederholten, die Affyrer jeien von den Aegyptern in beifigen 
Dingen unterrichtet worden?!. Ueberſetzungen einheimifcher Schriften 
beider Völker lieferten bisher Widerfprechendes: während zwei 
Hieroglyfenforſcher (vgl. oben Seite 485) Tot als Ablömmling 
Affyriens, alfo des Nacbarlandes von Babylonien, bezeichnet 
finden wollten, las Dppert aus affyrifchen Schriftftüden heraus, es 
fei Zaauth (d.h. Tavat⸗Mylitta) als affyrifche Gottheit verehrt worden, 
der Tempel geweiht waren, der die Könige ihre Hoheit verdants 
ten!?. Indeß find gegenwärtig die Uebertragungen fowol aus 
dem Altägyptifcken als aus dem Affyeiichen noch fo überaus 
fchwierig, fo mifflih, in vielen Stellen fo unficher, daß es ges 
rathen erfcheinen muß, ihnen gegenüber ſich mit der äufjeriten 


” Adgebildet in Koriabad (zehn Stunden norbnordöftlih von Moful), bei 
der in halberhabener Arbeit ausgeführten Darftellung eines Kanıpfes an der 
Hüfte, bei Layard (Niniveh and its Remains) n. 88, 


Di 


Babylonier und Aegypter. 607 


Borficht zu verhalten, ohne damit das hohe Verdienſt der bahn⸗ 
brechenden Männer irgendwie kränfen zu wollen. 

Was unzweifelhaft entgegentritt, ift eine in Manchem bes 
ftehende, auffallende Uebereinſtimmung zwifhen Babylon und 
Aegypten. Legt man aud auf überrafchende Achnlichleiten der 
beiderfeitigen Kunftarbeiten feinen Werth oder feht dieſe auf 
Rechnung nachweislicher fpüterer Begegnungen beider Völker, 
(wobei e8 aber den Anſchein hat, als fei die ägyptiſche Bild» 
nerei die einwirkende gemefen), fo muß uns doch der in der 
Hauptfache auf gleichen Grundlagen beruhende eifrige Betrieb 
der Sternwifienfchaft und Mathematik in Babylon und in Aegyp⸗ 
ten, der Geftirndienft Hier wie dort, die Uebereinftimmung in 
feltfamen Sitten, als 3. B. in der, daß im Heiligtum zu Tepe 
und in dem des Bel zu Babel ein Weib die Nacht zubradhte, '? 
und endlih das Vorkommen gewiſſer religiöfer Siunbilder, als 
des göttlichen Vogels, der über den Häuptern von Göttern, von 
Herrfchern, von Opfernden, von Mumien fehwebt!!, des fogenann- 


ten Henfelfveuged oder Nilſclüſſels P,1% den man für ein Zeichen 


des Lebens anfah, ald des Fönixis, der Sfing, der Starabäen und 
Anderes, auf die Annahme einer älteren Verbindung beider Völker 
binführen, und zwar werden wir alddann kaum darüber fchwanfen 
können, daß in dem Aegyptiſchen das Urfprüngliche zu erbliden 
if. Dieſe thatfähhlihen Wahrnehmungen beflimmen und dahin, 
in der ägyptiſchen Bildung eine Grundlage der babylonifchen 

Entwidlung zu finden. | 

Dürfen wir dies vorausfeßen und demzufolge, da es ja heißt, 
ed fei den Babyloniern die Schrift über's Meer gebracht wor 
den, annehmen, daß ägyptiſche Auffaffungen für diefe maßgebend 
gewefen find, folglih ſyllabariſche Behandlung der gefprochenen 
Nede geltend gemacht wurde, fo werden wir eine ähnliche Be 
„bandiungsweife bei den Babyloniern erwarten. Und wirklich 
"treffen die Vorlagen hierbei zu. 

Aufnahme der ägyptiſchen Schriftzeichen, die ja nur für 
Aegypter berechnet waren, lag faft außerhalb der Möglichkeit; 
der Grundſatz der Spibenbezeichnung, den die Hieroglyfik befolgte, 
konnte nur ergriffen und mußte felbitftändig d. h. mit freier 
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Thatigkeit durchgeführt werden, alſo im Beſonderen ander. 
Waren vermuthlich die Aegypter vom Ausſprechen der Namen 
einzelner Bilder ihrer Schriftgemälde auf die Sylben zu merken 
veranlaßt worden, ſo ward für die auf die Eufratmündung zu, 
weſtlich vom Strome ſeſſhaften Ehaldäer!? das Syllabariſche hin⸗ 
wiederum der Ausgang. 


Die Chaldaͤer hatten ſich auch im Zwiſchenſtromland (femitifch 
Aram Rabarim, griechifch Mefopotamien) verbreitet. Sie gründe 
ten, wann läßt fi nicht mit Beſtimmtheit fagen, vielleicht um 
die Mitte zwiichen 3000 und 2000 Jahren vor der dhrifl- 
lichen Zeitrechnung, höchſt wahrfcheinlich vor — 2000, die große 
Stadt Babel (Ort des Bel), von der aus fie die Herrfhaft über 
das Land Babylonien führten. Nach ihren Sagen geboten bereits 
dafelbft Chaldäer ale Könige und zwar ihr vierter König Amme⸗ 
non, al8 die Ankunft des zweiten Oaunes Annedot erfolgte, und 
es geſchah zur Zeit ihres fechflen Königes Daonos, daß der zweite 
Annedot erfihien. Die Chaldäer wurden die Führer der Baby 
Ionier. Ihr in Babel ſeſſhaft gemordener Zweig ward Dort der 
Träger höherer Einfiht, eine Prieſter- und Gelebrtenkafte, die 
vermöge des Schriftbefiges den größten Einfluß befaß. 


Innerhalb der Hieroglyfik lernten die Chaldäer auch einzelne 
Buchſtaben kennen; allein zu einer Alfabetfchrift führte fle dies 
nicht. Sie blieben bei einer Sylbenſchrift ftehen. Die Ber 
wahrlofung der Vokale ging zwar von den Aegyptern theilmeife 
auf fie über, indem fie nicht die unterfchiedenen gehörig trennten, 
fondern mit der Mangelbaftigkeit, welche den Aegyptern eigen 
war, den wenigen Bolatbuchitaben mehrere Werthe beilegten, 
dem a aud) den von e, dem u auch den von 0; jedoch inner. 
halb der Sylbe merkten fe, wie wir ſehen werden, den Vokal 
an. Neben diefen lautlichen Schriftbeftandtheilen, aus denen fie 
die Wörter zufammenfeßten, hatten fie auch eine Anzahl 
reiner Wortzeichen für häufig vorfommende Ausdrüde, wie Gott, 
König, groß und andere, welche unzerlegbar ald Ganzes galten. 
Konnte eine Hieroginfe ja auch ein Wort geben und wurde für 
ein gewiſſes Wort regelmäßig gebraucht. Vielleicht find vor 
fommende Wortbilder (mit Grotefend) als Abkürzungen - zu 


Ausgang der neuen Schrift. 609 


verſtehen, da diefelben Wörter auch in der gemöhnlichen Weiſe 
ausgeſchrieben vorkommen. Das Zeichen für den Gotteſnamen 
ſteht in Babel für el lautete alſo El „Gott“. 

Aber anftatt eng in die Sußtapfen der Hegppter als Nach⸗ 
ahmer zu treten, gingen die Chaldäer ihren eigenen Weg. Wozu 
ſollte ihnen die beſchwerliche Malerei von Bildern dienen? Die 
ägyptiſchen Bilder konnten fie nicht verwenden; ſollten fie fich 
neue zufammenfuchen? Mit einfachen Streichen erreichten fie ſchon 
die Abfiht. Im willkürlicher Weiſe, ziemlich zahlreich zufammen- 
geftellt drücten die Einen dies, die Andern jenes mus. Dabei 
ergaben fih ſeltſame, übrigens finnfofe Formen, darunter mol 
auch eine Raute, Dreifeit, Viereck, allein, mit Strichen im Innern 


und auch an einem Halter, O, &, —8, O#, D, 
D>, P, DI EB, Üb: Solche mathematiſche Formen zu 


ergreifen lag ziemlich nahe. Die allermeiften Zeichen, die man ſich 
erdachte, beftanden indeß lediglih aus Strichen, die keine fonft 
vorfommende Figur ergaben, daher, fonft nicht deutbar, blos Laut⸗ 


werthe vorftellten, .8. %, 3, &, EOJ, A: Bir 
kennen bis jetzt 30 bis 40 folhe Zeichen, darunter auch) einige, - 
in denen wol eine gefchäftige Einbildung allerhand erbliden 
fann, was fie ſucht; während ein nüchternes Auge nichts 


der Art erkennt. Man hat die Freiheit allenfalls x (foviel 


als „Sott*) für einen Stern anzufehen, eine andere Figur für 
das Bild eined Pfeiles, die oben abgebildeten aneinander 
geftellten Vieredle für Haus und Thurm, und kann noch ein paar 
Aehnlichkeiten herausbringen, über die zu ſtreiten möglih 
ift; allein die Menge diefer Zeichen gibt Märlih Leine Bilder 
und fte für abgekürzte Bilder ausgeben, die aus zu Grunde 
liegenden, jedod verloren gegangenen wirklichen Abildungen ent» 
fprunggn feien, hieſſe denn doch nichts anderes, ald einer vorge⸗ 
faßten Meinung zu Liebe, Vorausfegungen ſchaffen, die nicht 
widerlegbar, weil nicht faßbar, weil aus der Luft gegriffen find. 
Dann verführte die erfte Einbildung zur zweiten Einbildung 
und wir geriethen vom Boden der Wirklichkeit in das Reich der 
Zräume. 


Eine in Rinive gefundene, in die Mauer des Südieftpalafes 
Wuntke, Geichichte der Schrift. I. 
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im jetzigen Nimrud eingefügte Tafel hat folgende, nur ſehr ober⸗ 
flächlich eingehauene Inſchrift: 


——————— 
BIHFRFEITIETEN 


Auf ſolche Weife fteilt man doch nicht Gegenftände dar! 
Diefe alten Strihflguren wurden durch eine bequemere und 

einfachere Bezeichnungsmeife verdrängt, erhielten fi indeß ab und 

zu noch Tange, denn in Babylon und Ninive gefundene Cylinder 


und Badfteine tragen fie noch. Formen wie Fr, fr, Mz 


behanpteten fih bei fpäten Gejchledhtern. - 

Den bloffen Strich, der zu verichiedenen Zufammenfeßungen 
anfangs gebraucht worden war, erfeßte nämlich der fogeriannte 
Keil oder ein Doppelfhlag mit dem Meißel. 

Bediente man fich als Befchreibjtoffes, aus gleich zu erörternden 
Urfachen, weichen Thones, in welchen man den Zug, als einen Strid 
zuerft wol mit einem Nagel einriß, fo kam e8 doc) aud) vor, daß Stein 
zum Schriftträger genommen wurde;, alsdann war Meiffel und 
Hanımer erforderlih. Drückte man den Griffel in weichen Thon, 
fo befam der Zug ein breites und ein fpißes Ende, fiel nämlich 
wo die Hand am ſtärkſten Taftete, kulpig aus. Bei Steinfhrift 
feßte man den Meißel zweimal ein, das zweitemal in die Ans 
fangsftelle mit ein wenig veränderter Richtung, fo daß der Strich 
in feinem Berfolge dider wurde und am Ende der erfte und der 
zweite Einfhlag eine größere Breite gaben oder auseinander 
gingen, folglich die Figur ſpitzen Anfang und ihr anderes Ende oder 
der Kopf einen fpiken Winkel oder eine ausgefchweifte Gren 
hatte, oder ſchlug umgekehrt zweimal nad) einer Spike zu: J, J. 
Dies nennt man einen Keil und heißt darnach dieſe Schriftart 
Keilſchrift; auch die Benennung Pfeilſchrift wendeten neuere 
Gelehrte für fie an. 

ALS zweites Zeichen gebrauchte man ein fleines Dreicd 
welches urfprünglich wol nur des Keiles breites Ende war, als drittes 
einen fehräggeftellten rechten oder ftumpfen Winkel, der vielleicht (wie 
Murr annahm, was aber Orotefend läugnete!8) aus zwei fehrägen 
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aneinander floßenden Keilen zufammengefeßt war; gemeinlich waren 
diefes Winkels Spiken weit fihmaler als die Strihe am Scheitel» 


punkt < Das Dreieck und der in ber älteren Schrift feltener 


vorfommende Winkel mechielten oft mit einander ab, d. b. eine 
Schreibweife hatte diefe, die andere jene Form, fo daß ed mehr 
mals den Anſchein Hat ald verträte der Winkel das Dreied.19 
Endlih machte man auch Keile mit drei Schlägen, bie feine 
Spiße, fondern an jedem Ende einen Kopf hatten, oder was dass 
felbe war Aneinanderrüdungen zweier entgegengefeßt liegender Keile, 


alfo Strihe mit fowol oben als unten angefeßtem Winfel: [ 


Wir nennen diefe Figur den Doppelfeil. Einige Ausführungen 
defielben leiten. zu der Vermuthung, daß er urfprünglich feine 
befondere Geftalt war, fondern aus der Zufammenfügung oder 
dem Aneinanderrüden zweier entgegengefeßter, in gleicher Linie 
gezogener Seile entitand, was freilich vorausfeßen würde, daß 
Keile auch nad) links und nach unten ihre Spike richten konnten, 

Mit diefen paar Zeichen reichte die Keilfhrift aus. 
Kaum wäre es möglich geweſen mit menigeren auszufommen. 
Ueberaus einfach und feſt war fie geftaltet; ohne krumme Linte. 
Ein paar Meißelfchläge und es war vollbradht. Augenfcheinlich 
Haben mir in diefer Schrift eine auf das Einhauen berechnete 
und aus dem Einhauen hervorgegangene Schreibweife vor uns: 
ihr Hauptbeftandtheil ein Strih. Gar feine Rundungen wurden 
angewendet. 

In alter Zeit Haben auch die Keile bisweilen die Geftalt 
eines Hammers gehabt, indem fie als ein Strich mit einem dicken 
Querballen an dem einen Ende dargeftellt wurden. Auf Bad» 
feinen des älteften Palaftes von Ninive, im jebigen Nimrud 
ſah Layard fie folgendermaßen geformt: 


I 


Um mit dieſen geringen Mitteln den Lautbeſtand zu decken, 
war man gendthigt viele Zuſammenſetzungen vorzunehmen und 
dadurch verfchiedene Gruppen zu gewinnen, welde abweichende 
Bedeutungen trugen. Stellung und Größe der Zeichen, fowie 

39* 
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ihre Verbindung ergab eine Mannichfaltigkeit, die für den Be 
darf ausreichte. Der Keil wurde aufrecht J, liegend — , 
ſchräg, 4 vJ nach rechts oder nach links geneigt ausgeführt. 


Zwei Keile wurden gleichlaufend geſtellt oder ſchräg mit ihren 
Spithzen gegeneinander geneigt oder zuſammengerückt zu einem 


Winkel Y oder gekreuzt; auch pyramidale Zufammenftellungen 
machte man zuweilen, indem man die verſchiedenen Beſtandtheile 
gruppirte. Keile kamen nebeneinander &, YY, übereinander, 
ein quer gelegter Keil lag neben oder über aufrechten, ZT, 
177 neben fchrägen > ı\ durchſtieß wol den oder die neben 


ihm ftehenden Keile, =I-, a Auch ſetzte man zwei ſenk⸗ 


rechte Keile übereinander, alsdann aber verkleinerte man häufig 
den oberen dergeſtalt, daß ſein abgekürztes dünneres Ende auf 


das kulpige Ende des unteren zuſtehen kam V Befanden 
fih mehrere Keile nebeneinander, fo verkleinerte man oft alle 
querliegenden oder überhaupt den mittleren z.B. Yyf, „> 


auch wol die äufferen z. B. yYy, =, oder bei zwei Keilen einen z. 8. 
W, WY, >>, >>; das gleiche fand bei Ducchftoßungen z. 8. 


Br, und Auffepungen « FG NV &, 2 > 
S, EG ftatt; man vereinigte alfo Keile von verfähiedener Größe. 


Die Dreiede wurden ebenfalld grade und ſchräg geftellt, umd 
wenn 3. B. über einem fchrägen Dreied 3 fehräge Dreiede oder 
über ein mit der Spitze grade aufftchendes 8 ebenſolche zu 
ftehen kamen, fo zeichnete man leßtere klein und erſteres groß und 
zwar in der WBeife, daB deſſen Grundfläche jenen zugelehrt war 
in folcher Breite, daß auf ihr die Spigen der drei Fleineren 
rubten .B Jg V. 

Im AZufammenftellen der Formen dieſer Pfeilgruppen zu 
einem Worte leitete ohne Zweifel die Rückficht auf Raumer⸗ 
fyarniß und Ebenmaß. Daher rührte wol diefe Vereinigung von 
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‚vier Dreiecken und die Verkürzung oben aufftehender Keile, wie 
in dem oben vorgeführten Beifpiele, in S, %. Bei der Stel⸗ 


lung der einfachen Keile, der Dreiede und Winkel wurde jedoch 
im Auge behalten, daß die Dreiecke mit ihrer Grundfläche nicht 
grade nach links zu lagen, ihre Spiken weder nad unten noch 
grade nad rechts fi) richteten, daB die Winkel fih nur nad 
rechts öffneten, daß die einfachen Keile ihr kulpiges oder wink 
liges Ende weder nad rechts noch nah unten fehrten, fondern 
ftets nah oben oder nad links und im Kalle ihrer Schräg- 
ſtellung meift nach der linken Seite, nie nah unten. Auf 
diefe Seiten, rechtshin und an den Boden, gehörte die Spitze. 
Diefe Richtung den Winfel nad) rechts, den Keil nach links zu 
kehren, mar feftftehende Regel, von der nur vereinzelte Ausnahmen 
vorfamen.21 

Demnächſt flellte man die verfhiedenen Zeichen zufammen, 
z. B. X, & verband auch manche z. B. SP, 2? X 9 
cH. * 93., —8 <> feßte zwifchen einfchließende ans 
dere, Meiner ausgeführte 3. B. 8, >, 3 & M, 


2 32 O, O, I, FH, FE; und brachte es da- 


mit zu einer Menge von Figuren, die an fih gar nichts bedeus 
ten fonnten, aber vermöge ihrer äuſſerlichen Verſchiedenheit fich 
fofort unterfcheiden lieſſen. Nichts anderes konnte man ſich bei 
ihnen denken, al8 den Lautwerth, der ihnen übereinkömmlich beis 
gelegt‘ ward. Daß in Ddiefen Figuren anfänglih die alten 
Strichfiguren nachgeahmt wurden, ift augenfälig22; nachmals ent- 
fernten fich die Geftalten von ihnen weiter ab. 

Offenbar gefhah die Bildung diefer Schrift planmäßig; 
aber die Grundfäße, welche dabei Leiteten, find und noch vers 
borgen. Willlür Einzelner fand natürlich in der Folge Raum, 
da in der Ausführung feine folgerechte Entwiclung eines Grunds 
gedanken® vorlag, fondern beliebig den Gruppirungen ihr Werth 
beigelegt worden war. 

Die Zeichen, die zufammen einen Laut ergaben, wurden bet 
dem Schreiben auch zuſammengruppirt; die ein Wort bildenden 
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Spibenzeichen aber abgetrennt von einander gefhrieben und zwar 
in der Querridhtung, von links nad rechte. Ineinanderrücken 
verfhiedener, nicht zu derſelben Sylbe gehöriger Zeichen fand 
niemals ftatt, womit jede Umgeftaltung feitens des einzelnen Schreis 
ers, die zu Mißverftändniffen hätte verleiten können, ausge⸗ 
ſchloſſen blieb. 


Ueberhaupt Hatte die Keilſchrift, äufſerlich betrachtet, den 
Vorzug großer Deutlichkeit. Ein aufrechter Keil hob vorgefegt 
gewichtige Wörter, Namen und Titel hoher Perfonen heraus; ein 
- Königdname ward mitten zwifchen zwei ſolche gefchrieben. Götter 
Völker» und Ländernamen, Flüffe und Städte machten andere, 
verfchiedene Zeichen bemerflich; ob Diefelben ausgeſprochen wurden 
oder blofje Wegweifer waren, ift ungewiß, das letztere wahrfchein, 
liher. Das AZufammenehörige bildete eine Gruppe, die ein 
Zwiſchenraum vom Nächftfolgenden trennte. Worttheiler wurden 
fonft noch nicht angewendet, aber Zerbrechung der Wörter fam aud) 
nicht vor; felbft die dem Sinne nad zufammengehörenden Woͤr⸗ 
ter riß man nicht gern in zwei Zeilen auseinander. Um auszu⸗ 
fommen ließ man, wenn zufammengedrängtes oder gedehntes Schreis 
ben nicht aushalf, entweder am Zeilenende eine Lüde, damit man die 
nächte ganze Zeile für einen folchen längeren Saptheil hatte, oder 
fall8 man in der erften fortfuhr, überfchritt man dann ihre Länge 
oder ſchrieb auch ein überfchüffiges Wort unmittelbar unter die 
geile. Die Zeilen felbft wurden manchmal durch Querftriche ges 
trennt, anderemale unterblieb dies. Am Anfang einer Anfchrift 


pflegte ein achtſtrahliger Stern (oder SE) oder eine Gruppe 
von zwei Querfeilen und ein aufrechter Keil zu ftehen.22 Eine 
ganze Schrift ward gemeinlih als ein Viereck ausgeführt, in 
defien Schlußzeile man feinen leeren Raum übrig zu laſſen 
fuchte. 

Da Babylonien das Heimathland der Keilfchrift war, fo 
zeigt und die babyloniſche Schrift, oder um und genauer auszu- 
drüden, der übrige Beftand der in Babylonien gefundenen Schrift. 
ftüde fowol die ältefte Befchaffenheit, die zuerft erwähnten Strich, 
figuren, als den fpäteren, an diefe ſich anfchlieffenden Stand, in dem 
wie deren Nachahmung in vielen Zeichen mittelft Zufammens 
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ſtellung der Keile und Dreiecke erfennen. Auf diefer vorgefihrittnes 
ren Stufe ift die eigentliche Keilfchrift fertig entwidelt, doch bes 
finden fih allerdings ab und zu in untergeordneter Verwendung 
bloſſe Strihe immer noch im - Gebrauch, infonderheit zum 
Schließen der durch Keile gebildeten Treicde und Vierecke, zu 
denen die Schrift Hinneigte, ja einigemale fogar Rundungen 
durd zwei aneinanderftoffende Keile?“. Auch dics dürfte nachmals 
abgelommen fein. Die Keile bildeten weitaus vorwiegend die Schrift; 
an fle ſchließen ſich die Dreiede, die übrigen Zeichen dienten beis 
nahe nur als Beiſatz zu jenen. Unter 210 befannten Formen 
dieſer älteften Keilfchrift kommt der bloffe Strich in 70 derfelben 
vor, alfo in der dritten Form25, der Winkel 34 mal, mithin uns 
gefähr im jeder ſechſten?s, wobei auffällig ift, daß er fich ein paars 
mal nach linkshin geöffnet findet27, was in fpäterer Zeit vers 
mieden murde, Der Doppelfeil endlich erfcheint nur 6 mal2s, 
alfo in jedem 35. Zeichen. In einigen Seftalten wurden ſowol 
blofje Striche ald an deren Stelle Keile gebraucht, was den 
Mebergang der urfprünglichen einfachen Striche in Keile beftätigt2%, 
Die Keile find in großer Mannigfaltigfeit gezogen; oft bilden 
zwei ſchräg aneinanderfioßende einen Winkel >} Die Beftands 


theile einer Sylbe oder eines Wortes pflegte man zu einer eigens 
tümlichen Figur zufammenzuftellen und nicht felten dieſe oder 
einen Theil derfelben ‚zu fchließen. Daher waren meift viele 
Beftandtbeile zu einer erforderlich. Nur eine Beine Anzahl von 
Schriftzeichen befteht aus wenigen; 5 bis 10 Theile find zu den 
meiften erforderlich, ja e8 kommen ſolche vor, melde 11 bis 13 
haben, felbft drei mit 15 und 16 und eins mit 193°. 


Schrift befaßen die Babylonier höchſtwahrſcheinlich bereits in 
der Zeit ihrer erften Königsreihe. Bon den auf und gekomme⸗ 
nen babyloniſchen Schriftftüden find nach der Anficht der Forſcher 
die älteften eine Mlabafteroufe mit dem Namen Sagaraktijas und 
mehrere, in verfchiedenen ſüdbabyloniſchen Städten aufgefundene 
Ziegeln mit dem Namen Urud (Orcham). Beide Könige waren 
Erbauer von Tempeln; Cavaniol Hält den erfteren für den vor 
angehenden und feßt des Urud Zeit gegen — 1900 an,st 
während Oppert umgekehrt Urud vor Sagaraftijag anſetzt. 
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Größere Inſchriften und tn ziemlicher Anzahl find aufgefunden 
worden von König Hammurabi, der nicht nur gleichfalls mehrere 
Tempel erbaute, fondern auch durch das ausgedörrte, wüfle babyr 
Ionifche Land viele Waflerleitungen z30g und den großen Kanal 
Naharmella anlegte, des Landes größter Wohlthäter. Er lebte 
nach Menant zwifchen 2000 und — 1500, nad Gavaniol gegen 
— 1600, nad) Rawlinfon — 1575 bis — 1518. Weber alle 
diefe Zeitbeftimmungen läßt fich rechten, aber die Hauptſache, der 
ſehr frühe Gebrauch der Schrift fteht feit. 

In Babylonien trat mit der Zeit eine Wandlung in dem 
Geftalten ein, welche die Schrift einfacher und fchöner formte. 
Die Zahl der Beftandtheile eines Zeichens wurde nämlich ver 
ringert, wo 3. B. vier Keile gemacht worden waren, ließ man ed an 
dreien bewenden, wo 8 Dreiede gefeßt worden waren, begnügte 
man fi mit der Hälfte. Die bloflen Strihe warf man in drei 
Viertheilen der Fälle ihres Vorkommens gänzlich hinweg oder ers 
feßte fie allenfalls dur Keile. Weglaffungen wurden überhaupt 
öfter vorgenommen. Eine dritte Veränderung trug fih zu, indem 
man gefchloffene Figuren häuflg löfte und was in den alten ge 
fchloffenen in die Mitte verkleinert eingerückt gewefen war, Hinter 
den erften Theil, der die verbundene Figur oder deren aufgelöfte 
Glieder ausmachte, frei nachfegte. Endlih wurden gar nicht 
felten die früher ſchräg geftellten Keile grade aufrecht gerückt. Um 
größere Gefälligfeit des Ausfehene zu gewinnen gruppirte man 
manchmal die Zeichen aud etwas anderd. Wie man vier Winkel 
in einer Reihe Hintereinander feßte, fo ſtatt deſſen auch zuerft 
zwei Winfel übereinander und in der Höhe des oberen die noch 
fehlenden zwei nacjeinander oder ftellte auch zweimal je zwei 
übereinander. Alle diefe Veränderungen gaben dem Ganzen mehr 
Ebenmaß, fo daß die Schrift num gleichmäßiger und wohlgefälliger 
ausfah. Höchftensd der vierte oder fünfte Theil der alten Zeichen 
unterlag feinen Veränderungen, mehr als ein Drittel erfuhr ges 
ringe in der angegebenen Weiſe, ein Viertheil aber wurde ſtark 
verändert, ein Achtel entweder neugebildet oder fo bedeutend ums 
gefaltet, daß der Zuſammenhang mit der alten Form kaum noch 
kenntlich blieb, endlich wurden noch neue Zeichen hinzu gefügt: 
wir fennen wenigftens 59, denen entiprechende im Altbabylonifchen 
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bisher nicht nachgewieſen werden fonnten. Bande von Dielen 
mögen auch durch noch unbelannte Weberleitungsformen ent 
ftanden fein. Im Ganzen ging doch eine große Veränderung vor, 
und ed wurde damit die dritte Stufe diefer Schrift befäritten, 
die neubabyloniſche, die, obwol fie älter fein mag, wir jedes⸗ 
falls um — 1000 als vorhanden anzunehmen haben32. Webrigend 
ging damit feine Abfchaffung der älteren Weife vor, die nad» 
her immer noch zumeilen angewendet wurbde. 

In der Zeit, in welcher der Hebergang vom Altbabylonifchen 
zum Neubabylonifchen vor fih ging, die neuen babylontfchen Ges 
ftaftungen ſchon mehrentheil® herausgebildet, aber die altbabylos 
nifchen immer noch überwogen, erfolgte die Verbreitung der 
Keilſchrift in die Nahbarländer und zwar ſowol oſtwärts nad 
Kiffia, dem nachherigen Sufls, als nordmwärts nad Nintve zu 
den Affyrern. Mag nun gegenfeitiger Verkehr, der freilich in 
den alten Zeiten äufferft gering war, mag die Einnahme Babylons 
durch den Aſſyrer Ninos, von der die Griechen erzählten, mögen 
die Chaldäer, als fie (zufolge Oppert's Erörterungen) im Jahre — 
1122 unter dem erften Ziglat Pilefar Nintve einnahmen, die 
Mebertragung der Keilfchrift veranlaßt haben: gleichviel, fle er. 
folgte. Bis bierher hielt fie fi) im Bereich femitifcher Stämme, 
von Affyrien aus wurde fie wahrfcheinfih bei Gelegenheit: der 
großen affyrifhen Eroberungszüge weiter nach dem Norden ge 
tragen, nah Armenten, wo man auf den Felfen bei Wan und 
am Wanſee viele Keilfchriften gewahrt, und öftlih nah Medien. 
Die bis dahin fchriftlofen eranifchen Bewohner diefer Länder 
nahmen fie an. Die Mebertragung nach Medien fönnte auch ſchon 
in ‚grauen Zeiten gefihehen fein, als die Meder Babylonien ers 
oberten und mehrere Jahrhunderte beherrfchten. Kür alle eben 
ausgeſprochenen Behauptungen befigen wir feine bezeugende Aus⸗ 
fagen; denn fo gut wie gar nichts haben uns die alten Schrift 
fteller über die Keilfchrift Hinterlaffen und feine Nachricht tiber 
die Zeit und Weife ihres Hergangs, ihrer Verbreitung gibt es; 
fie find hervorgegangen aus den Schlüffen, zu welchen .den Dar⸗ 
ftellee ein Vergleich der Formen in den verfchiedenen Schreib» 
weifen der genannten LZänder veranlaßte. 

Denn bei der Anwendung der babylonifchen Keilſchrift auf 
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andere, auf mehrere Sprachen begaben fih Ummandlungen. Sie 
wurde angepaßt und dabei trugen fi) Veränderungen im den 
Zeichen zu, die um fo leichter gefchehen konnten, da die Aufs 
ftellung der Zeichen eine rein willfürliche war. Der tfineftichen, 
wie der ägpptifhen Schrift Tagen Bilder von Gegenftändlichem 
zu Grunde und darum war deren weitere Entwidlung eine von 
Nothwendigem einigermaßen wenigſtens bedingte; bei der Keil 
fhrift dagegen hing die Wahl der Zeichen ganz und gar nicht 
mit etwas Gegebenem zufammen, fondern war völlig frei und eben 
deshalb gab es auch feine Schranke für die Luft am Aendern. 
Ohnehin Hatte in ihr nicht einmal der Grundfaß gemaltet, mit 
den einfachen Zeichen die einfachften Laute anzugeben, zufammens 
gefegte mit zufammengefeßten, fondern es läßt fih — wenigſtens 
bis jeßt — in der Ordnung der Keile und Dreiede gar fein 
Plan wahrnehmen. Folglich gab e8 auch fein Hinderniß mit ihnen 
nad) Belieben zu fchalten. So wurden denn die Beftaudtheile 
der Schrift auf andere Weife zufammengeftellt und nur fehr wenige 
Zeichen blieben in ihrem überlieferten Zautwerth. Plötzlich werden 
aber dieſe Umformungen nicht vorgegangen ſein, ſondern im Laufe 
vieler Menſchenalter, allmälig, unvermerkt. 

Alſo entſprangen mehrere verſchiedene Keilſchriften, deren 
Verſchiedenheit in anderer Bezeichnungsweiſe mit den nämlichen 
Schriftmitteln beruht; jeder Zweig ſcheint feine beſondere Ent 
willung genommen zu haben; wenigftens gewiß die in Suſis 
und Affyrien, in Anfehung welcher ältere und neuere Formungen 
an den Funden unterjcheidbar find. Genau genommen bat lange die 
babyloniſche Entwicklung im Zufammenhang mit der Entwidlung 
der Zochterfchriften geftanden. Derjenigen Zeichen gibt es eine vers 
hältnißmäßig geringe Zahl, welche feine deutliche Spur der Bers 
wandfchaft mit den entfprechenden Zeichen der übrigen Spfteme trügen. 
Mit dem altbabylonifchen Zuge fimmen gar nicht felten die alten 
Zeichen von Sufls und Ninive zufammen; oft entfpricht aber 
auch der neuen babylonifhen Weife die ältere Ninives wie die 
fpäter in Affyrien übliche Geftaltung. Wie die ninivitifche oder 
aſſyriſche ſtimmt die fufifhe Schrift zur babyloniſchen; nicht eben« 
fo die Schrift aus Armenien, welche entfchieden mit der affyrifchen 
zufammenbängt, aber nicht unmittelbar mit der babylonifchen. Ja 
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man kann fagen, daß der Abftand der Formen diefer vier Gattuns 
gen geringer ift, al8 der Sprung vom Altbabylonifhen zum Neu 
babyloniſchen. Die in Sufa und bei Wan in Armenien gefundenen 
Infchriften gelang e8 übrigens noch nicht recht zu entziffern; erſtere 
galten als die ſchwierigſten. Mordtmann und Lenormant haben 
mehrere gedeutet. Der Gang war im allgemeinen der zunehmender 
Bereinfahung. Ueberhaupt waren alle diefe befonderd ges 
flalteten Schriftweifen bloffe Abarten einer Schriftgattung, 
deren Eigentümlichkeit fie im großen Ganzen beibehalten hatten. _ 
Keine eingetretene Abweichung veränderte etwas an deren Stern. 

Falls den bisherigen Ueberſetzungen aus der affyrifchen Keils 
ſchrift Bertrauen zu ſchenken ift, betrachteten die Affyrer ihre Schrift 
als eine Offenbarung Nebo’s, ihres Gottes der Einficht. Diefer 
babe, wie eine Infchrift Sardanapal’3 befagen foll, Verfahren 
und Regeln der Schrift mitgetheilt, welche darum in Ehrfurcht 
zu bewahren ſeiss. Diefe aſſyriſche Meinung würde aber mit 
der Erzählung der Babylonier von Danned nicht übereinftimmen, 
und wir werden uns jedenfalls an die in der Befchaffenheit der 
Schriftzüge liegende Thatſache zu Halten haben, daß die affprifche 
Keilfebrift ein Ableger der babylonifchen iſt. Denen, welchen die 
Schrift noch ganz unbekannt war, mußte fie wol fo wunderbar 
vorkommen, daß fie ihr einen göttlichen Urfprung beimaßen und 
diefer Umftand, dag die Schrift für eine Gabe Gottes gehalten 
wurde, wirkte darauf hin, an ihren bräuchlichen Formen feflzus 
halten und ſtand fomit willfürlichem Neuern im Wege. 

Nun kennt man noch eine fünfte. Art, deren Zeichen ſich 
von denen der andern vier unterſcheiden, gleichwol fichtlich im 
vielen Vorkommenheiten mit den neueren aſſyriſchen Geftaltungen, 
theilweife auch mit den armenifchen (die ja ebenfalld aus Affyrien 
ftammen) fih in MUebereinftimmung befinden. Mit ihr bes 
fehriebene Stüde fand man bauptfächlich in Ehufiätan, dem alten 
Sufls oder Suflana, weshalb Mordtmann dafür hielt, daß fie 
die Sprache von Suflana geben. Man bat diefe Schriftart nie 
mals allein, fondern immer zugleich mit Schrift in einer andern 
Keilart angetroffen, was darauf hinzudeuten feheint, Daß fie nicht 
die Schrift eines herrfchenden, fondern die eined unterwürfigen 
Volkes war, Diefelbe nannten neuere Gelehrte anfangs mebdifch, 
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fett H. Rawlinſon fEythifch. Beſſer würde man wol fagen, was aud) 
einige Gelehrte gethban Haben: turanifh. Die neueften Ent 
zifferer waren der Meinung, die Sprache, welche in ihr zum 
Ausdrud gelangte, ftehe entweder in Bau und Wortfchak der 
Rede der abyifinifhen Gallas nahe oder zu ihrer Erklärung 
ſei das Tatariſche, Mandfchurifche, Türkifche, Finniſche, Magyarifche 
heranzuziehen. Auf Uraliſch⸗Altaiſches werde man namentlich 
hingewieſen. In den älteften Zeiten war Aſtens Südtheil von 
Stämmen niedrigen Schlages dünn bevölkert, fpäter zogen hinein 
die hochgearteten ariſchen Bölfer (von denen auch die Semiten 
eine frühe Abzweigung find) und überflutheten jene. Ein unarifcher 
Beftandtheil dürfte mithin der Einwohnerſchaft Südweſtafiens 
beigemengt geweſen fein. Nachmals erlag diefe zu wiederholten. 
malen den Einbrüden roher mittelafiatifcher Horden, welche in 
Eran Turanier, von den Griechen Skythen genannt wurden, und 
diefelben geboten eine Zeitlang, jedoch nur vorübergehend, in dieſen 
Streden. Schließlich unterlagen diefelben wieder den Semiten, 
wurden audgeftoßen oder niedergedrüdt. Berückſichtigt man diefe 
Borgänge, fo liegt es keinesfalls außer der Möglichkeit, daß die 
unarifchen Landeseinwohner nad) langem Verkehr mit Deedern, 
Aſſyrern und Babyloniern, der fie emporhob, ſich ebenfalls der 
vorgefundenen Keilfehrift bedient und in deren Yeichen manche 
Abänderungen vorgenommen haben. 

Indem nun aber die angefebenften neuen Forfcher hiermit 
ſich nicht beſchieden, fondern in allzugroßem Verlaß auf die äußerft 
geringe Kenntniß, die wir von den untergegangenen Spradhen, 
welche Keilſchrift mwiedergab, derzeit befiten, gewiſſe auffällige Ers 
ſcheinungen der affyeifchen Keilſchrift durch magyarifche und andere 
unarifhe Wörter aufhellen zu können meinten, gelangten fie zu 
der abfonderlichen Anſicht, im Schoße diefer unarifhen, niedrig» 
ftehenden Völfer fei die Keilfchrift erfunden worden, die turas 
nifche Keilſchrift fei die ältefte gewefen und den Zuraniern hätten 
zuerft die Aſſyrer fie abgelernt, die, in der Abſicht, die turaniſche 
Schrift ihrer Sprache angupafien den Zeichen neuen Werth unter 
legten und damit das Schriftſyſtem vermidelter geftalteten, ja der 
fonft fo hochverdiente Heinrih Rawlinſon wollte 1855 gar wiflen, 
die ſtythiſchen Allad feien die Erfinder und Ausbildner der Keils 
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fihrift gewefen, deren Anfänge er nad) dem gemeinen Gelehrten⸗ 
vorurtheil in roher Bilderfchrift fuchte; erft länger als ein Jahr⸗ 
taufend danach hätten die Semiten die Keilfehrift auf ihre 
Sprache angewendet und noch in Nebuladnezar’d Zagen babe 
das Skythentum in Babylonien vorgeherrſcht, denn fpät erft Hätten 
die Semiten das Uebergewicht erlangt. Diefe Auffaffung läßt 
fih jedoh nicht nur nicht auf Gewährsmänner fügen, fondern 
befindet fih in grelem Widerſpruche mit der nicht anzuzweifeln⸗ 
den Zhatjache, daß die mittels und nordafiatifchen Horden, und 
in noch weit höherem Grade die ältefte einheimifche Bevölkerung 
Südafiens einen Außerft niedrigen Bildungsftand und fehr geringe 
Empfänglichfeit für Höheres Hatte. Skythen follten die Erfinder 
der Lunftreihen Keilſchrift geweſen fein! Bereitd 1861 bat 
Schöbel diefe Verirrung widerlegt?4, leider ohne auf die afiyri- 
fchen Forſcher Eindrud Herworzubringen, vielmehr haben diefe fich 
von ihrer vorgefaßten Meinung nicht losringen können und indem 
fie ihr weiter nachgingen neben den fchäßbaren Entdeckungen, die 
fie machten, auch auf einem Abwege raftlofe Mühe und Scharf 
finn theilmeife verfehwendet. Die Vergleihung der Schriftzeichen 
in den verjchiedenen Keilfchriftenarten läßt (und dies bekräftigt 
Schöbel's Widerſpruch) in dem fogenannten turanifchen Zuge den 
jüngften erkennen und in dem babylonifhen den früheften 
und beftätigt fomit Laffen’s und Weſtergaard's Annahmess, daß die 
babplonifche Keilſchrift die ältefte fei. 

Während man, wie bereits ermähnt, noch große Schwierigkeiten 
zu überwinden hat, um die in Suſis und Armenien gefundenen 
Inſchriften zu leſenss, Haben einige Forſcher mehr oder minder 
glücklich manches Affyrijche und Babyloniſche entziffert; Stüde, 
deren Sprache jemitifch mit eranifchen Jufäßen ift, deren Schrift 
bei vielen abweichenden Zeichen doch gleiche Beichaffenheit Hat. 

Noch ift man wol nicht zum rechten Verſtändniß des eigentlichen 
Zufammenhanges der Keilfchrift durchgedrungen. Folgen wir 
daher den vorzüglichiten Forſchern, welche ihre Ergebniffe zulegt 
darlegten. Die Grundzüge der von dem faharffinnigen Oppert 
und feinem geiftvollen Schüler Menant 1869 entworfenen Er⸗ 
Härung der affyrifchen Schrift laufen im | wejentfüßen auf Folgen 
des hinaus, 
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Die affyrifche und babylonifche Keilfchrift befteht in einem Ger 
menge von Wortſchrift und Sylbenſchrift. 


Eine Anzahl Zeichen drückt ganze Wörter oder eine beſtimmte 


durch ein Wort bezeichnete Vorſtellung aus, 3. B. IK oder 
—— | „Öott” (vgl.S.609). Dahin gehörten Begriffe wie: Menſch, 
Köntg, (sar, zar,schar), Häuptling, Nachfolger, Thron, Sklave, Bater, 
Mutter, Sohn, Bruder, Himmel, Erde, Land, Stadt, Haus, Thüre, 
Fluß, Jahr, Monat, Zag, Name, Gefiht, Herz, Sprache, Schladit, 
groß u. a. Nicht undenkbar ift, daß fie einfylbigen Ausdrud 
hatten, allein unter ihnen befanden ſich auch folche, welche aus⸗ 
gefprochen mehrſylbig lauteten. Daneben kommen diefe nämlichen 
MWörter auch mit allen ihren Lautbeftandtheilen ausgefchrieben 
vor. Umfchloß eine ſolche, mit einer Gruppe wiedergegebene Bors 
ftellung mehrere Bedeutungen, fo daß der Leſer hätte in Zweifel 
gerathen können, fo feßte der Schreiber Hinter fie noch die Schluß- 
folbe des ganzen Wortes, welches er im Sinne hatte und welches 
er audzufchreiben gehabt Haben würde, falls er dafjelbe lautlich 
hätte angeben wollen und zwar als ein bloſſes Zefezeichen.?6 Ein 
und derfelbe Begriff wurde keineswegs allemal mit dem gleichen 
Zeichen gefhrieben, fondern manchmal mit verfchiedenen, für „König“ 
z. B. gab e8 zwei. Manche DVorftellungszeihen wurden aud 
(ob fämtliche, ift zweifelhaft) im Sylbenwerthe gebraucht, wahr- 
feheinlih nah dem Laute ihrer Benennung. Das nachgefeßte 


Zeichen (= oder in fpäterer Zeit aYy: ſchloß dDiefe Dermendung 


aus, forderte die Auffaffung als VBegriffszeichen. Bei alledem 
müffen wir es noch offen Halten, ob nicht fpätere Forſchungen 
bherausftellen werden, daß man gegenwärtig da, mo man mit dem 
Meberfegen nicht recht fort kann, mit der Annahme folcher ideo- 
graftfcher Zeichen, wie man fie nennt, ſich bebifft. 

Die weitaus vorwiegende Befchaffenbeit ift aber die einer 
Sylbenſchrift. Einzelne Vokale gelangten zur beſonderen Bezeich⸗ 
nung, Mitlaute jedoch niemals ohne Vokal, mochte dieſer 
vor⸗ oder nach klingen. Norris meint, zwiſchen pund b, g und x, d und 
t ſei noch nicht ſcharf unterſchieden worden!o (mas freilich unſe⸗ 
mitiſch wäre); auch zwiſchen 1 und r, wie s und sch ſcheint 
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feine firenge Trennung, und zwifchen m und w fand häufiger 
Wechſel ftatt; letztere Buchftaben Hatten nach Oppert zufammen 
ein gemeinfames Zeichen. Diefelbe Eigenheit hat die für turas 
nisch gehaltene Schrift und man hat dabei in Erinnerung gebracht, 
daß fie auch im heutigen Türkiſch vorhanden ift.*1 

Dem Mitlaut Baftete entweder (mie nachher im Devana⸗ 
gart, im Zend) ein a an oder ein anderer einfacher Bofal. 
Brauchte man einfache Sylbenzeichen, welche blo8 aus einem 
Konfonanten und einem Bofale beftanden, fo wurden zur Bildung 
einer zweifonfonantigen Sylbe zwei Sylbenzeichen erforderlich 
und wenn bei dem Nacjheinanderfolgen zwei folher au einer Sylbe 
zufammengehörigen Zeichen die aneinanderftoßenden Vokale gleich 
waren, fo galt überhaupt der zwifchen den beiden Konfonanten 
fiehende Vokal nur ein einzigedmal und ging demzufolge an 
einem diefer beiden Konfonanten verloren; ja fogar, wo die Vofale 
verfhieden waren, fheint mitunter da8 Gleiche der Fall gewefen 
zu fein. Wenn der Babylonier oder Affyrer mit 2 Zeichen 3.2. 
pa-ar fhrieb, fo war das alfo zu lefen par, nicht paar; ka und 
am gab ebenfo kam, na und an: nan, si und ir: sir, vu-us: 
vus u. f. w.; aber auch ra-is gab wie ri-is: ris, In ſolchem 
Falle traten ſonach KRonfonanten mit dem nämlichen Vofale, der 
bet dem erſten Sylbenzeichen dem Konfonanten nachging, bei dem 
zweiten ihm voranging, aneinander. 


Ein deutliches Anzeichen dafür, wie ſehr die Auffaſſung des 
Konſonantiſchen vorwog und beſtimmte, liegt darin, daß die Mittel⸗ 
ſylbe beinahe immer fonfonantifhen Anfang hatte. Man fchrieb 


alfo 3. B. das Wort Anafu „ich“ nicht etwa: an-ak-u >> Y\ 


an - 
-Y= > Hr, fondern mußte na-ku feßen, (ähnlich der alten 
ık - u | 
hieroglyfiſchen Weife) und bedurfte deshalb zum Anlaut noch ein 
reines a, ſo daß demnach + T | zu fchreiben war. 
a na ku 


.- Außerdem hatte man aud Zeichen für gefchloffene Sylben, 
zweifonfonantige, ſich zurecht gemacht und zwar in beträchtlicher 
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Anzahl, fo daß man par anftatt Fr Mi. auch a 


ſchreiben konnte, Zeichen hatte man für die Sotben man, nis, "ap 
u. ſ. w. 

Heraus ergab fih die Möglichkeit ein und daffelbe mannich⸗ 
fah auszudrüden. Es ließ fi) mit DBegriffözeichen und mit 
Lautwerthen, ließ fi in diefen mit ein. und mit mehrlonfonantis 
gen Spibenzeichen fchreiben. Und dies gefhah. Man konnte mit 
einer Gruppe ras, oder dafielbe mit zweien ra-as, oder endlich 
mit dreien ra-a-as ſchreiben. Man findet gu-sur neben gu-su- 
ur und gu-su-ri und daffelbe mit einem Begriffszeichent?. Eigen» 
namen fogar wurden durch abweichende Theilung verfchiedenartig 
ausgedrückt. In nicht weniger als ſechs Arten wurde der 
Namen des höchſten Gottes gefchrieben, nämlich: U-ri-mi-iz-da, 
U-ru-ma-az-da, U-ra-ma-az-da, A-hu-ur-ma-az-da, A-hu-ru- 
mu-azda, A-hu-ru-mu-uz-da. So mannichfaltige Geftaltung 
des Nämlichen war zuläffig, daß Oppert von einer Gruppe 23 
Schreibungen bemerkte. Zu diefer, von der Befchaffenheit der 
Schrift gegebenen Möglichkeit mehrfacher Schreibweife gefellten 
fi) die verfchiedenen, wahrfcheinlih im Verlaufe der Zeit aufger 
fommenen Aenderungen in den Zeichen (daß man 3. B. in der 
Mitte einer Figur zwei Peine Querfeile und anderemale nur 
einen findet), fo daß dann einerlei Zeichen verfchiedenartig ausfah. 

Die Bezeichnung der Zahlen beruhte darauf, daß der aufs 
rechte Keil die Eins, der Winkel die Zehn, der aufrechte Keil mit 
dem Querfeil, Ya, Hundert vorftellte, daß Wiederholung ber 
felben die Anzahl der Einer oder Zehner gab, und daß die 
größeren Ziffern links, die Heineren rechts zu ftehen famen. Die 

Wahl des Winkelhakens für die Zehn erflärte Grotefend als Be 
zeiönung der mit geſchloſſenen Fingern aneinandergelegten Hände. 
An dieſen Ziffern machen wir nun die Wahrnehmung, daß die 
gehäuften Zeichen verkleinert übereinandergeſtellt wurden, alſo 
z. B. für „fünf“ 3 Keile unten, zwei darüber kamen um 
Raum zu ſparen, und daß dabei das Dreieck an die Stelle 


v 
des verkürzten Ketles trat, . B. — V — Y4- Y: 


Zuablzeihen. Geſamtzahl der Figuren. 625 


I 
g — T, 23 — > danıı wieder 30 — ««, aber 


40 — Ueber Hundert hinaus fiel das wiederholte Neben⸗ 


einanderftellen um jo mehr läſtig, da es keine Ziffer für die 
Tauſende gab; man ließ deshalb für die Hunderte eine Multipli- 
kation eintreten, indem man die vermehrende Meinere Zahl vor das 
Yundertzeichen, an den Anfang der Zahlenreihe ftellte, 3. B. 


22] = 92 9 1000 = (> und folgerecht « 
nicht zwei Tauſend (20 >< 100), ſondern zehn mal Tauſend = 10 
>x 10 x 100. Hincks hat übrigens die Zahl Zehntauſend auch auöger 
ichrieben gefunden. Im gewöhnlichen Leben bedurfte man kein höheres 
Zahlwort, fondern behaff fih vorfommendenfalls mit Vermehrung 
der Zehntaufend, wie denn der Pialmift fih ausdrüdt „Die Wagen 
Gottes find zwei Zehntaufende, Tauſend und aber Tauſend“ und 
im Buche Danial heißt es, mo deflen Zraum in Babel erzählt 
wird: „Zanjendmaltaufend dienen ihm und Zehntaufende von 
Zehntaujenden ftehen vor ihm.” In den höheren Zahlbezeichnungen 
der Keilichrift Haben Hinds und Grotefend eine Veränderung 
der Werrhbedeutung vorgeftellter Ziffern wahrgenommen; allein 
auf dieſe, vielleicht nicht einmal vollftändig außer Zweifel ftehende 
Derwidelung einzugeben, ſcheint hier überflüifig. Dagegen ift 
noch hervorzuheben, daß in dem eben dargeſtellten Zifferwerfe der 
Keilſchrift fih das Bewußtſein der Einheiten verichiedener Ord⸗ 
nung deutlich abſpiegelt. 

Die Gefamtzahl aller Zeichen, aus denen die Inſchriften 
Korjabads beftanden, veranichlagte Botra (1850) auf 642. Vari⸗ 
anten annehmend vechuete Georg Smith 1871 überhaupt nur 380. 
Aus Menant's Zujanımenftellungen ergeben fi) als bekannt von 
der ülteren babylonifchen Keiljchrift 210 Zeichen, von der jüngern 
285. Die Nfineiiche Hat nach denſelben 216 ältere, 288 jüngere 
Formungen. Vom ArsSufiihen find 70, vom NewSuftihen 89 
bemerkt. Die Zahl der armenijchen Zeichen beträgt 112, die der 
turaniihen Schrift 115. Auf der bebiftuner Injchrift gleichen 
von 107 vorkommenden turaniichen Zeichen 93 den babylonijchen. 
Ye mehr Infchriften fennen gelernt wurden, deito höher iſt bis 


jegt die Zahl der Zeichen geitiegen. 
Wuntte Geſchichte der Schrift. I. 40 


w 
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Die Keilfchrift war, wie wir fahen, nicht die Schrift eines 
einzigen Volkes nur. Weiter getragen von Bolf zu Volk, follte fie 
mehrere Sprachen deden und wurde gewiß nicht von Allen, die 
fi) ihrer bedienten, mit Verftändniß gehandhabt. Wer nur feis 
nem Gedähtniß das Mitgetheilte eingeprägt hatte, konnte die cr» 
lernten, in einer anderen Sprache gefehriebenen Gruppen nah ihrem 
Sinne auffafien und in feiner eigenen Rede mit gleicher Bes 
deutung wiederholen, ohne zu bedenken, daß bei der andern 
Zautung jeiner Mutterfprahe das Auszudrüdende auch anders 
hätte gefchticben werden follen. That man dies, fo ftellte fich im 
Berlaufe der Zeit, indem das folchergeftalt Gefchriebene zmar 
feiner Bedeutung gemäß fernerhin verftanden, jedoch nun nad) 
der gangbaren Redemeife in der andern Spradhe ausgeſprochen 
wurde, eine veränderte Werthung der Beſtandtheile ein, und in 
fofern man zugleich auch ihre richtige (die in andern Fällen bei- 
behalten war) feithielt, kamen Zeichen zu einer zwiefachen Gel- 
tung. Schon -bei der Webertragung von einem Volke zum andern 


mögen foldhe Unebenheiten und Mehrdeutigfeiten eingetreten jein. 


Die Bieljpradhigkeit in dem weiten Gebiete, innerhalb deſſen 
Keilfchrift in Anwendung war, mag der abweichenden Auffaffung 
des Werthes vieler Sylbenzeichen großen Vorſchub geleiftet haben, 
und die in derſelben Mundart allmälig vorgehenden Verände— 
rungen müſſen, fobald die hervorgebrachte Schreibweife der Wörs 
ter beibehalten wurde, weil man diefelben in den älteren Schrifts 
ftüden fo gefchrieben ſah, gleichfall® zu mehrfachen Ausſprachen 
verleitet Haben. Jedes Volk vermendete die gangbaren Gruppen 
für jeine Redeweiſe. In die affyriihe Sprache gingen viele 
Fremdwörter aus den Sprachen der im Gchiete Aſſyriens feß- 
haften nicht femitifchen Stämme über, womit auch die einen be 
ſtimmten Sinn tragenden Zeichen, vermöge der nıın aufgenommenen 
Wörter, welche denfelben Stun hatten, aber anders lauteten, zu 
einer zweiten abweichenden Ausfprache famen. Auf dieſe Weiſe 
darf man es fi vielleicht erklären, daß eine große Anzahl von 
Splbenzeihen mehrere Währungen annahmen. Wic bei den Aegyp⸗ 
teen entftanden vieldeutige Zeichen. Was an der ägyptifchen 
Hieroglyfik Seyffarth entdedte, was ihm ſchwer verübelt wurde 
und feine Lehre fehr in Verruf brachte: die Mehrdeutigkeit vieler 
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Zeichen, die er behauptete: daffelbe entdedte an der Keilfhrift 
Heinrich Ramlinfon und Hat die Reihe der affprifchen Sorfcher, 
Hincks, de Sauley, Norris, Oppert, Menant, fümtlih Männer 
von großen Verdienften, betätigt. Diefelbe Keilgruppe bedeutet 
man und nis, eine andere enthält siir und vus, mus, eine dritte 
ri und taal, eine vierte ni und zaab. Ein Zeichen kann ges 
lefen werden kal oder lap, ein anderes rip und da u. f. w., ja 
die verfchiedenen Bedeutungen, die ein Zeichen umfaßt, häuften 
fih: zwei jchräge Dreiede über denen ein drittes fteht, können 
(Oppert zufolge) mat, lat, sat, nat, kur und vielleicht noch nal 
ausdrüden, eine andere Gruppe (Menant zufolge) ur, tas, lik, 
lis, ras, eine andere (nad) Norris) ab, be, ne, ku, ta, bil, 
wieder eine andere bi, bat, mik, mit, chuv, noch eine andere 
gut, kul, ris, sak, schak u. f. w.; gewiß feine Förderung fiche- 
ven Leſens! Die Luautzeichen älterer Schrift blieben in ihrem 
früheren Sinn belaffen, während doch, nad) der eingetretenen 
Veränderungen das Wort felber, welches fie urſprünglich ange 
deutet hatte, nunmehr anders ausgeſprochen wurde, movon die 
nothwendige Folge war, daß feinen Beflandtheilen ein neuer, 
der gegenwärtigen Lautung entiprechender Sylbenwerth beiges 
legt wurde. Bedenkt man, daß fein ſcharf entmwidelter Grundge⸗ 
danke den Schlüffel zur Leſung der Schriftzeichen enthielt, daß 
im Gegentheile bei der erſten Aufftelung Willfür geleitet hatte, 
fo wird man es auch nicht befremdlicdy finden fünnen, daß fein 
Hinderniß vorhanden mar gegen die Bertaufhung der Bedens 
tumgen und Demzufolge die Häufung von mehreren Werthen 
auf ein und das nämlihe Zeichen. Nah der gegenmärtig 
geltenden Lehre, welche im Zuraniichen den Anfang der Keils 
Schrift erblicden mill, bedeutete zum Beiſpiel ein Zeichen „Hans“ 
und lautete Deshalb turanijch val. Die Afiyrer hätten nun daffelbe 
ſowol in diejer Lautwährung val als in der Bedeutung von 
„Haus” aufgenommen und da in ihrer Sprache das Haus bit 
bieß, dem Zeichen zugleich den Ton bit beigelegt. 

Die Zahl der aflyrifchen Sylbenzeichen, melde mehrere vers 
fchiedene Werthe ausdrücten, war jehr groß. Smith meint, daß 
wenn nicht alle, Doch die meiften mebhrdeutig gemefen feien.*! 


Oppert rechnete 1859 als folche doppeldeutige 76, von denen 
40° 
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16 drei verfchiedene Spiben, 10 vier Syiben, 1 fünf Sylben, 
5 ſechs Sylben ausdrüden fonnten‘5 und gab 1861 an, von 245 
affvriihen Sylbenzeichen hätten 49 doppelte, 23 Dreis und nichts 
fache Bedeutung, dagegen 173 beharrlich diejelbe.t6 Im Jahre 
1869 zählte Menant 127 mehrdeutige auf. Norris ftellte 1868 und 
1870 in feinem affvriichen Wörterbuche außer 140 Begriffszeichen 262 
affgriiche Zaurzeichen auf, von denen 59 mehrfache Währung haben, wos 
nach nicht viel fehlte, Daß jedes vierte Zeichen zmeidentig war. Die 
arınenifche oder wie er fie vielleicht mit Recht nennen will, alas 
rodiſche Keilfchrift von Wan befteht aus ſolchen nad) Lenormant 
faft zur Hälfte Wie es fih im Einzelnen mit diefen Berech- 
nungen verhalte, joviel dürfte ald ausgemacht gelten, Daß eine 
Anzahl Zeichen mehrfache Lautung trug. Gewiß war dies nicht 
von Urbeginn an der Sal; nah und nad erjt befamen die 
Zeichen dieſe Vieldeutigkeit. Es mar eine Folge längeren Schrift 
gebrauches, Das nicht eben fürderliche Ergebniß einer vorgängigen 
Entwidlun. Dieſe nur allmälig aufgefommene Beilegung 
mehrerer Werthe zu einem und dem nämlichen Zeichen bezeugt 
mithin, daß die Keiljchrift viele, viele Sahrhunderte in Anmwens 
dung war. 

Der Gang der Keilichrift lief, wie wir dies bereits herz 
vorhoben, auf Vereinfahung der Zeichen hinaus. Die älteite 
Art war bei weiten zufammengefegter und von einer Neigung 
zum Gruppiren beberricht, welche die zufammengehörigen Zeichen 
zu einer oftmals gejchloffenen Figur vereinigte, wonach die Schrift 
ein mannichfaltiges Ausfehn bekam; weiterhin finden Abftogungen, 
VBereinfachungen, Auflöfungen ftatt. Die Beftandtheile eines 
Zeichens wurden mehr einfach hintereinander geftellt, auch wol 
ihre Zahl verringert. Die ältere Schrift war injofern, jo zu 
jagen, verworrener, fieht verglichen mit der jpäteren und der ab» 
geleiteten gezierter, fünftlicher aus. Die Schreiber vereinfachten. 
Je weniger zufammengejegt die jüngere babyloniſche Schrift war, 
defto mehr hatte die Unbehülflichkeit des Schreibens abgenommen. 
In die Zeit des Ueberganges won der älteren babylonifchen Form 
zu der jüngeren jcheint die Aufnahme der Ketljchrift in andern 
Zändern vor fi gegangen zu fein, deun von ihr liefen die 
andern Arten der Keilſchrift gradesu oder mittelbar aus. Don 
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den Zeichen der jüngeren babvlontichen Keilfchrift blieben 13 in 
allen Keilfchriftarten beftehen, und zwar die allereinfachften: der 
bloffe Keil Y (mad Menant foviel als dis, sus, eins), der Doppel: 


keil stehend I (su, tir, Legion, Abend) und liegend — (bi, 


bat, mik, vich, mit, vit, chur, til, Leichnam), der Winkel, an 
Stelle des alten Dreieds, einzeln < (u, dschi, 10), derfelbe 


dreimal wiederholt «« (is, schin, 30), und die zuſammen⸗ 
geiegten, nur aus cin paar Zeichen beitehenden Shibenbilder 
<I> (lin, si, pan), Y»>- (mi, vi, 100) oder —-Y 
(bar, mas, Kreis) Yy (za), =Y (is, isch, iz, dschis, Barum), 


»>>- (chal Bogen, jpalten, tödten), I (du, kup, 12), 


—ã (ap, par, Thal). Ungefähr ebenſoviele erfuhren fo ger 


ringe Beränderungen, daß fie beinahe noch gleich biteben, Die 
Mehrzahl viel flärkere, welche in fortgehender Auflöfung zufammens 
gefeßter Geftalten (ſehr felten im Gegentheile), in Umftellung oder 
Weglaffung von Dreieden, in der Vertaufchung eines Dreieds 
mit einem Keil, in Abftoßung fih wiederholender Zeichen beftans 


den; fo find 3. B. SHE, TE , ETE , =IF 


verschiedene Zeichnungen des Nämlichen. Welche Urſache andere 
Umgeftaltungen, Abmerfungen und abweichende Gruppirung bes 
wirfte, wiffen wir noch nicht, nur ſopiel ſcheint zu erhellen, Daß 
die Wortzeichen ſich beftändiger behaupteten, als die Zautzcichen. 
Nach Ort und Zeit wurden auch die MWerthe andere. Oppert gibt 

an, „ich ſchicke“ fei gejchrieben worden zuerſt: =YW, feit Tiglat 
Pileſar bis Sardanapal, nach feinen Zeitanfägen zwifchen — 1250 


und — 898: AS ; zweihundert Jahre jpäter unter den 


Sargoniden =] J unter denen die alte Form gänzlich 
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verſchwand.“? Altbabplonifche Formen erhielten fi) bis gegen — 
700, bis in Sargun’s Zeit; find noch in einer Inſchrift deſſelben 
wahrzunehmen. 


Einſchluß eines Zeichens durch umgebende, der im Altjufiichen 
und felbft im jüngeren Affyriich noch zuweilen vorfam, wurde im 
jüngeren Sufifh nur einigemale (6 mal), in der turanifchen und 
armenijchen Schrift nur ganz vereinzelt noch beliebt. Auch hierin 
kennzeichnet fih die affyrifhe Schreibart als cin Miittelglied 
zwiſchen diefen beiden leßteren und dem Babylonifhen. Bloſſe 
Striche esbielten fih im Altiufiihen und Neuaflprifehen in ſechs 
Fällen, blieben auch ein paarmal nocd im jüngeren Suftfch, wur: 
den aber im Armenijcben nur einmal, im Zuraniichen gar nicht 
mehr gebraucht. Ueberall war an ihrer Stelle der Keil getreten. 
Die turaniihen Schreiber lieffen durchichnittene Keile bei Seite; 
ſolche kommen nur in drei turaniſchen Sormen vor. Winkel wen⸗ 
deten fie jelten an, dagegen hatten fie eine ausgefprochene Vor— 
liebe für den magerechten Keil. 


Noch find wir nicht im Stande eine mwaltende Regel in der 
Zuſammengruppirung der Beftandtheile wahrzunehmen. Glaubt 
man fie bier und da zu entdeden: fo entzieht fih doch vielce 
Andere jo völlig aller Berechnung, daß und vorerft nichts übrig 
bleibt, ald die Oruppirungen ſowol wie die Veränderungen auf 
blofje Willkür zurüdzuführen. Wir gemahren wol mandmal, daß 
der MWinfelhafen das Dreied vertrat, daß es gleichgültig mar, 
wie eine beftimmte Zahl gleicher Zeichen gruppirt, ob ein Keil 
ganz gezeichnet oder verkürzt wurde u. dgl., aber wir vermögen 
weder die Zeichen nach ihren Beftandtheilen und ihrem Sinn in 
einer regelrechten Folge zu ordnen, noch darzulegen kraft welcher 
Grundfüge die babylonifchen Zeichen von den andern Bölfern 
der Keiljchrift umgeftaltet worden find. 


So zeigt uns denn die Keiljchrift, ſoweit die bisherigen 
Unterfuchungen ihr Berftändniß aufgefchloffen haben, eine Mittels 
ftufe zwiſchen Sylbenſchrift und Alfaberfhrifl. Noch find ihr 
Zeichen für Begriffe beigemengt und fie leidet an Wucherung, an 
Deberflüffigem. Beides verräth die Größe der, bei dem Verſuche 
eine Lautſchrift aufzuftellen, zu überwindenden Schwierigkeiten. 
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Zum Anſchlag des vokalloſen Mitlautes war ſie nicht gediehen; 
daß das Zeichen für Konſonanten noch einen Stimmlaut mitbe⸗ 
griff, war eine Unvollkommenheit, die durch ein gekünſteltes Ver⸗ 
fahren, bei dem fhon Angegebenes zu verfchluden war, ũüberwunden 
werden jollte. Indeß gab ed. doch zugleich deutliche Vofalzeichen. 
Im Babylonifhen fand Menant fünf Volalzeihen, Die er eins 
mal als a, zweimal als i, zweimal als u beftimmte, im Aſſyriſchen 
Norris fieben, die er zweimal für a (da8 eine davon ift zugleich 
ha), einmal als e, einmal als i, dreimal als u gelten ließ: 
gleihmol gelangten die Völker der Keilichrift nicht dazu, den 
einfachen Mitlaut zu bezeichnen. Noch ſchieden fih die verfcies 
denen Beftandtheile nicht rein ab, allein fie war Doch Tas Ueber⸗ 
gangsglied zu einer reinen Alfabetjchrift, die bald neben ihr 
auftrat. — 


Stein war überall einer der älteſten Träger der Schrift. 
Auf dem angefchwenmten Boden Chaldäad gab es aber fein 
Geftein, oder Doch nur in den oberen Gegenden. Weiter nords 
wärts in Affvrien in der Nähe von Ninive fanden fi) wol wies 
der Hügelreihen, deren groben Alabafter und Gyps das Waſſer 
oft bloslegte, und im Nordweiten gab es auch jchwarzen Bafalt ; 
aber die Streden am untern Eufrat und Zigris, von denen ber 
Ausgang der Keilſchrift Fam, waren ein fandiges, lehmiges, von 
Sümpfen durcjegted Land. Die Schreibluftigen mußten auf 
eine andere Weiſe fi) zu behelfen tradıten. 


Aus Erde, Lehm, fettem, groben Thon fneteten fie fih künſt⸗ 
lihe Steine und. härteten die weiche Maffe durch erhöhte Wärme, 
damit fie oder fehärfer gefagt, der auf fie getragene Gedanke, fort 
dauer. Backſteine oder Ziegen erjeßten ihnen andere Bes 
ſchreibſtoffe. 

Der Gebrauch derſelben war übrigens ſchwerlich neu. Seine 
frühe Anwendung bezeugen die Wände der ägyptiſchen Bauwerke 
-und die erhaltenen Sigel ägyptiſcher Herrſcher, bezeugt ferner jene 
alte, ſchon in unfern früheren Auseinauderjegungen (Seite 486) 
herangebrachte Sage, daß Set um fein Wiffen in jedem alle 
vor dem Untergange zu bewahren, dafjelbe zmeimal niederges 
fihrieben Habe, das einemal auf ungebrannte Biegeln, dad anderes 
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mal auf gebrannte, damit wenn Waſſer jene auflöfen follte, Pic 
gebrannten fortdanerten, menn aber Feuer die Säule von ges 
brannten Ziegeln zerflöre, das Feuer zugleich die ungebrannten 
härte. 

Die Form, welche für dieſen Beſchreibſtoff gewählt wurde, 
war die von Ziegeln oder Tafeln und die von Kegeln oder Cylin— 
dern. Mufangs verwendete man wol blos an der Sonne gedörrten 
Lehm. Dergleichen Badfteine wurden gefunden auf der Oſtſeite 
von Babylon; vielleicht war dort der ältefte Theil dieſer Stadt. 
Alsdann mengte man behufs befjerer Haltbarkeit gehacktes Stroh 
bei. Manche Ziegeln find die, ſchlecht an der Sonne getrodnete 
Klumpen von Erde, der Lehm, Erdharz, gehacktes Stroh, düunes 
Schilfrohr beigefügt if. Dieſe rohen Backſteine find gewöhnlich 
noch unbejchrieben,, indeß nahmen dic Babylonier doch auch ſchon 
folhe zum Beſchreiben. Taylor fand 3. B. derartige Kegel mit 
Keilichrift in Warfa. Darauf härteten die Babyplonier die Maffe 
durh Feuer oft nur obenbin; weil aber die leicht gebrannte Erde 
ſchnell zerbröcelte, braunten fie die Maſſe Dann wol in der Regel 
in Backöfen vollfommen durch. Die Babylonier brachten e8 dahin, 
ihre Ziegeln in der vorzüglichften Beichaffenheit Herzuftellen, fe 
daß fie beinahe die Dauerbaftigfeit des Marmors gemannen. 
Die gebrannten Ziegeln wurden (zufolge der Wahrnehmung 
Rich's) in viel kleinerem Umfange bergeitellt als vordem die 
toben, gedörrten. In Ehaldia wurde einmal eine jchlechtere 
Zafel aufgefunden, welche eine beffere einſchloß: beide waren 
faft wörtlich mit dem Nämlichen beichrieben. +8 

Was in Babylonien eingeführt worden war, wurde in 
Aftorien beibehalten. Auch da buf man Papier und ſchrieb auf 
Erde. 

Die Tonflähen wurden meiftens klein bergeftellt, in Täfelchen 
von 1, 1'/, 2 bis 3, aud von 4, 61/2 und 9 Zoll; mande aber 
jogar in einer Größe von 10, felbft 1312 GeviertsZol und 3 
bis Alfa Zoll did.t? Die älteren und gröberen find bedeutend 
größer als die beffer bereiteten; man fertigte fie ſonach erft fpäter 
in bandlicherer Form. Die Thonkegel wurden ſowol vielkantig 
z. B. vieredig, fechsjeitig, als rund hergeftellt, gemöhnlich in einer 
Länge von 1 bis 3 Fuß, und ſchmal. Die länglicben Thonmalzen 
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fönuten Tonnen oder Fäſſern ähnlich gefunden werden. Man 
machte fie ebenſowol hohl als dicht und gediegen, die hohlen an 
beiden Enden geichloffen. Manchmal hat das Ende anderthalb 
Zoll im Durchmeſſer. Die gröberen Stücke haben eine dunfels 
rothe oder jhwärzfiche Farbe, die feinften find weiß, in's Gelb» 
liche fpielend. Diefe Cylinder mußte man beim Leſen rollen. 


Das war denn doh ein viel Hultbarerer Stoff, als unjer 
Papier, deſſen fihnelle Vergänglichkeit alle unjere Bücher geführdet. 
Bon den tbönernen Aktenſtücken Ninives haben ſich wenigſtens 
manche erhalten. 


In dem weichen Thon wurden die Füge mit einem Griffel 
ohne Mühe eingedrüdt; das Schreibwerkzeug muß oft jehr fein 
gewefen fein. Dies geſchah vor dem Härten. Der Augenſchein 
lehrt an einigen Stüden, daß das Eingraben der Züge dem 
Brennen des Stoffes voranging, denn am Rande der diden Züge 
liegt noch eine gebadene Meine Wulſt von dem auf die Seite 
geprefiten Thone, und man gewahrt auch vom ftarfen Baden ents 
ſtandene Sprünge, welche über die Schrift gehen. 3° 


Dei der Einfachheit der Zeichen, verfielen die Babylonier 
jpäter darauf, die Keiljchrift in Holzftöde erhaben auszujchneiden 
und mit diefen Stämpeln fie in das noch naſſe Lehmſtück einzu: 
druden. Derartige Stämpel find unter den Trümmern Babylons 
gefunden worden. Wir befiben auch babyloniiche Schriftſtücke von 
gebrannten Thon, mit erhabenen, verkehrten Keilen, die folglich) 
als Formen gedient hatten. Auf Kegel mußte die Schrift eins 
gemwalzt werden; zuweilen geht fie auf ihnen von der Rechten zur 
Linken und am Rande erhaben.5! An vielen Eyfindern und Zafeln 
gewahrte man noch die Eindrüde von Walzen.5? Das Drud- 
verfahren ward das gewöhnliche und erflärt der Zeichen übers 
raihende Gleichfürmigfeit und ihre übereinftimmende Vertiefung. 
Zuerft wurden blos einzelne Zeichen oder Gruppen von Zeichen 
aus freier Hand ceingeflämpelt — und dabei blieben die Aſſyrer 
ſtehen — hernach von den Babyloniern ganze Zeilen und Süße, als 
3. B. Anrufungen einer Gottheit, mit einemmale, ja längere mit 
einem Biere umrahmte Infchriften, fo daß alfo dieſe vorher in 
einer Fläche ausgeſchnitten wurden. Man hat Fälle wahrgenommen, 
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in denen der Eindruck in der Mitte, wo auf der Form die Wucht 
des Aufdrucks ruhte, am tiefiten, dagegen an den Enden flacher 
ift, ja fogar Zeichen an diefen fehlen53. Wir fennen eingeftampfte 
Schriftftüde 3. B. aus der Zeit Königs Nebufadnezar von Bas 
bylon. Das jolhergeftalt beftämpelte Thonſtück wurde in den 
Dfen gefhoben und gebaden: das Schriftftüc war fertig. 

In der jpäteren Zeit wurde in Babylon dem Thon oft 
noch ein harter, glafiger Ueberzug behufd der dauerhafteren Er- 
haltung der Züge gegeben. Der Auftrag wird al8 ein gelblicher 
Firniß gefhildert. — Den vorhandenen Befchreibftoff nııgte man 
bei feiner geringen Umfinglichfeit jo viel als möglich aus, bes 
ichrieb ihn daher auf allen Seiten, auch am Rande und mit ſehr 
fleiner und zufammengedrängter Schrift, aber immer äußerft deut: 
lich, genau und jede Zeihengruppe in gleicher Höhe. Um Raum 
zu fparen wurden die Zeilen dicht aneinander gerüdt. Häufig 
wurden die Züge in ſolcher Kleinheit ausgeführt, daß mir Ber: 
größerungsgläjer zum deutlichen Erkennen bedürfen.5° Mande 
Eylinder haben auf jeder Seite ungefähr 60 Zeilen, andere 20, 
8, 7, 4, ja nur 3 und 2 Zeilen. Daneben wurden aber auch bei 
manchen die Buchflaben in der Höhe eines halben Zolles aus 
geführt. Oft find die Zeilen fehr kurz. Gleichlaufende Linien 
trennten gewöhnlich die Zeilen und wo nicht alle Flächen bes 
ſchrieben find, pflegte eine vieredige Umrahmung die Schrift eins 
zufchließen. 

Defter fand man in den Trümmern von Babylon auf blau 
gefärbten Ziegeln weige Keilfchrift mit fo groß ausgeführten Zügen, 
daß fle in der Ferne gut zu fehen mar: Oppert muthmaßt, daß 
dies Unterjchriften zu bildlichen Darſtellungen warenss. 

Backſteine benugte man auch, um auf ihnen Abbildungen, 
Karten, Stadtpläne zu zeichnen. 56 

Da Backſteine Befchreibftoff waren, fo ſtatteten die Affyrer 
auch Gebäude mit Iufchrift aus, Strebepfetler, Wände und Fußböden 
der Zimmer. Dann lief die Schrift von auffen nach der Innen⸗ 
jeite des Gebäudes zu. So beichriebene Stüde wurden in die 
Mauern eingelaffen. Erdpech diente als Kit. In dem alten 
Manerwerfe Babylous liegt merfwirdigerweije die Schrift — meift 
3 oder 4, auch 7, höchſtens 10 Zeilen betragend — nicht nad) auffen 
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gekehrt, wo fie fichtbar wäre, fondern nach unten oder innen, war 
mithin dem Blicke der Zeitgenoffen entzogen. 

Auch Peine Zäfelchen von hartem Gyps wurden ald Bes 
ichreibftoff genommen; wir fennen 3. B. zwei foldhe, Die nad) 
Menant einen babyloniihen Könige Hammurabt nennen, den cr 
zwijchen — 2000 und — 1500 anjeßt; das eine 1; Millimeter 
lang, 0,08 Millimeter breit, Hat auf der einen Seite 30, auf der 
andern 32 Zeilen der älteren babyloniſchen Schreibart in zierlicher 
Ausführung. 7 

In Stein wurde natürlich, namentlih im Norden, Schrift 
gehauen und gemeißelt. In Affgrien bot ex fich leicht; es Foftete 
nicht viel Mühe den Alabafter feiner Hügel in Zafelı zu fchneiden 
und zu bearbeiten. Bon den kurdiſchen Gebirgen wurden ſchwarze 
Steine auf den Strömen eingeführt. Ein folcher in Ninive ges 
funden enthielt 104 Zeilen.58 Auch in Babylon nahm man dann 
gern Steine zum Befchreiben. Meift fehnitt man jeden Stein in 
Zafeln, die ald Träger der Schrift dienten; den ſchwerer zu bes 
arbeitenden Bafalt nahm man auch in Blöden dazu, die nur glatt 
behauen wurden. 

In den Palläften der Herrfcher Ninives wurden große Marınors 
platten mit Bildwerfen und Injchriften anfgeftelt. Die beichries . 
benen Zafeln wurden fowol aufrecht in die Seitenwände eingefügt, 
als zur Pflafterung des Fußbodens verwendet. Die als Pflaſter 
gebrauchten waren auf beiden Seiten wit demielben Juhalt be» 
ichrieben, als Hätten dieſe Herrjcher, der Wundelbarfeit irdifcher 
Macht eingedenf, ihm felbft für den Fall der Zerftörung ihrer 
Palläſte Fortdauer fihern und durch ihn Das Andenken an ihre Ges 
walt und ihre Thaten erhalten wollen. Die Tafel wurde mit ihrer 
befchriebenen Rückſeite über andere Badfteine auf eine Lage flüffigen 
Erdpechs gelegt, in welchem fih die Züge der Schrift deutlich 
abdrüdten. Solde Zafeln waren von beträchtlicher Länge und 
Breite; eine in Kujundſchik (d. h. Ninive) gefundene enthielt 325 
durh Querftrihe abgetheilte Zeilen, eine zweite dafelbft, die 57 
Zoll lang, 25 Zoll breit ift, 230 Zeilen, andere waren kürzer, 
hatten nur 20 Zeilen. An den Pflafterungsplatten in Korſa⸗ 
bad (ebenfalls Ninive) bemerkte Botta Spuren von einem Kupfer 
überzug, welcher die Züge einftmal& gefärbt und damit deutlicher 
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gemacht Hatte. Geſchah ein Umbau, jo begab fi) auch wol, daß 
die Ziegeln für die neue Einrichtung verwendet, ausgebrochen 
und umgedrebt wurden, fo daß nach Innen zu das ehdem Ges 
ichriebene gefehrt ward. 

Auh auf das Geſtell von Bildfüulen wurde Schrift 
geſetzt. In Koriabad ſtand ein Obelisk, auf deſſen wier 
Seiten im ganzen 20 kleine Schildereien in erhabener Arbeit zu 
dem Ange jedes Beſchauers ſprachen nnd über fie hinweg, zwiſchen, 
unter und über ihnen 210 Linien eingehanene Keilfchrift dem 
Kenner derjelben das Verſtändniß der dargeftellten Siegesthaten 
eined Herrſchers vermittelten. In Nimrnd mar ein ähnlicher von 
ſchwarzem Marmor. Auch in Babylon (Niffer) foll ein Obelisk 
noch vorhanden fein und die griechtichen Schriftfteller erwähnten 
einer Steinfänle des Afifaros.59 

Bildwerfe aus Stein wurden von den Affyrern mit Schrift 
verjehen, Damit fie verſtändlicher feien; nicht in der älteften Zeit, 
aber nachınala60 fam es nicht felten vor, daß Bilder und Schrift 
verbunden murden. Waren es gemäldeartige Darftellungen, jo 
jeßte man wol über die einzelnen Gegenftände, Städte, Perfonen 
ihre Namen, trug aud fein Bedenken die Schrift über die 
. Zeichnung felbit hinweggehen zu laſſen. Zwiſchen den Bildern 
liefen die Schriftbilder und auch querweg über den Leib der 
Figuren. Waren e8 wirkliche Nahbildungen fo brachte man auf 
fie das zu Sagende. Lavard fand auf dem Rüden von fleinernen 
Löwen und Stieren Schrift, er fand in Ninive Hände und Entens 
füpfe von gebranntem Thon, von denen jene auf den Zingern, 
diefe auf der Rückſeite Keilzeichen hatten. 

Mächtige Könige des Landes wählten, wie wir noch näher 
betrachten werden, in den nördlicheren Gegenden Felfen, um auf 
ihnen zur Nachwelt zu fprechen. Sie liefen an den Steinflächen 
der Anffenfeiten Schrift mit äußerfter Sorgſamkeit ausführen und 
verzierten ihre Gedenktafeln mit Abbildungen, über welche oft 
quer hinweg, über die freien Flächen der Menſchen⸗ und Zhier- 
leiber die Zeilen der Keilfchrift fih zogen, wahrſcheinlich anjagend, 
was mit dieſen Bildern in Zuſammenhang ftand. Solche große 
Aufchriften meißelte nicht ein Steinmeße cin; mehrere arbeiteten 
an ihnen. 


Beichreibitoffe, Edeliteine, Metalle, Gewebe. 637 


Wie die Babylonier der Innern Oberfläche gebrannter Näpfe 
und Schalen Schrift gaben, fe trugen fie auch Keilſchrift auf 
Alabafter-Bafen und Edelſteine. Auf einem Onyx lief die Schrift 
im Sreije.61 Auch eine Inſchrift auf einer kleinen Glasflaiche 
wurd gefunden, die den Namen des Affyrer Königs Sargun (gegen 
— 700)* trägt. Jaspiscylinder, Agat, Karneol und Lapislazuli 
mit Bild und Schrift, find gefunden worden. Das Einjcleifen 
derjelben in die Edeljteine muß mittelft eines Rades gejchehen 
jein.62 Victor Place fand 1854 in Korſabads Grundmauern auf 
den Dedel einer Gypsvaſe Schriftzüge und tn dieſer Vaſe fünf 
beichriebene Scheiben von Elfenbein, Blei, Kupfer, Silber und 
Gold. Oppert meinte: auf diefelben habe Sargun den Ruhm jeinee 
Namens geichrieben und fie dann in den Grund vermanert. In 
einer jeiner Inſchriften zu Korjabad zeigt Sargun an, er babe 
jeine Namen auf Tafeln von Gold, Silber, Blei, Kupfer, Zinn, 
Marmor und Alubafter geſchrieben, und fie in der Ziefe des Ge 
bäudes verjenft.63 

Denn Metallflächen dienten: ebenfalls als Beſchreibſtoff. 
Wir befißen aus Bronze gearbeitete, mit Keilſchrift befchrichene 
fleine und große Löwen, große menjchenföpfige Stiere und bes 
flügelte Adler, auf deren Rüden die Schrift ſteht. Letztere wurden 
in Ninive und 1860 bei Wan entdeckt. Layard faud bei Kalah 
Schergat eine Kupfertafel mit Keiljchrift. 

Der Affprerfönig Sardanapal III baute (nah Oppert 
um —919) in der Mitte von Kalach einen Tempel des Gottes 
Ninip, welcher deffen Marmorbildniß enthielt und eine Juſchrift, 
deren Züge mit Gold ausgelegt waren.61 

Auf Gewebe, die als Kleidungsftide gebraucht wurden, fam 
gleichfalld Schrift: von der Perſerzeit ift Dies gewiß und höchſt 
wahrjcheinlih war dies älterer Braud. Die Zulten der Ger 
waͤnder in den Abbildungen zu Perſepolis von Dareius und 
Xerxes zeigen Schriftes und ſowol von den Achämeniden hieß es, 


*) Sargun berricte nach der Berechnung von Markus von Niebuhr von 
— 729 bis — 714, nach der Berechnung von Brandis zwiſchen — 717 und 
— 713, nad der. Oppert's von — 721 bis — 704, nah der Gumpach's 
von — 705 big — 692. 
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daß ſie auf Seide ſchriebenss, als von den Parthern, daß ihre 
Gewänder Schrift trügen 67. 

Ob Gebrauch von Baumblättern gemacht worden ift, wiffen 
wir nicht, denn diefer Träger der Schrift war allzu vergänglich. 

Nicht gewöhnlich feheint die Benugung der von den Haaren 
gefünberten Thierfelle. Bei den Aegyptern wurde Leder and 
nicht als Befchreibftoff angewendet, vermuthlich weil fie frühzeitig 
das viel billigere Papyrus hHerftellten. Dies leßtere fehlte den 
Morgenländern; fie griffen zum Zöpferzeng. Thontafeln und 
Thoncylinder machten in den älteren Zeiten den Inhalt ihrer 
Archive aus, im jpäterer Zeit wurden indeß auch gegerbte Thierfelle 
gebraucht; unter den Abbildungen in Ninive (Layard's Nintvch 
und feine Ueberrefte, Figur 21) ficht man abgehauene Köpfe der 
Feinde vor einen Mann bringen, der fie zählt und aufichreibt, in der 
Linken einen fchmalen, aus feiner Hand herabfallenden und gemuns 
denen, am untern Ende fich umbiegenden und zufammengeroflten Be: 
fchreibftoff Haltend, und mit der Rechten ein Stäbchen darauf 
führend: diefer Befchreibftoff ift ſchwerlich Papyrus, wahrſcheinlich 
Leder. Das yerfifhe Archiv beitand aus Lederſtückenss. Dieſe 
Verwendung wird von der perfiihen Sage beftätigt, da nad) des 
Araberd Abu Dſchafir Attavari Angabe die Zarathuftrifchen 
Schriften auf 12000 Knhhäuten geſchrieben geweſen fein follen. 

Cylinder mit erhabener Schrift, Häufig auch mit bildlichen 
Darftellungen benutzten die Mefopotamier unter anderm zur Ver— 
tretung von PBerfonen, als deren Unterfchrift. Petfchafte, Sigel 
waren allgemein im ganzen DMorgenlande in Gebrauch und man 
bediente fich ihrer auch zum Verſchluß offener Gegenftände. Mau 
geftaftete fie als kreid- oder eiförmige Tafeln oder als längliche 
Vierecke. Die Schriftzüge anf ihnen maren äußerft Kein und 
flanden entweder zur Seite des Bildes oder zogen fih um das 
felbe herum. Bor der Anwendung wurden fie mit dider Schmärze 
beftrihen. Dergfeichen find in Babel, Ninive, Pantifapäum ge 
funden worden.69 Unter den miederentdedten Cylindern find 
folche, denen ein Sigel anfgedrüdt war; vermuthlih ceuthielten fic 
Urkunden, die mit ihm bekräftigt wurden. Die Sigelcylinder — 
auch folche fertigte man — drehten fih um eine metallene Are 
wie eine Walze und wurden auf dem feuchten Thone gerollt.’® 
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Ihre Schrift Lief in verfehrter Richtung und war von rechts an 
zu lefen. 

Aehnliche kleine Schriftitüde wurden zu zauberhafter Wirs 
fung als ſchützende Talismane bergeftellt. Bet ihnen fam es oft 
vor, daß die Schrift von oben nah unten ging.’i AS Sigel 
dürften fie gleichfalls gebraucht worden fein. 

Nicht immer wurden die Sigel auf das Thonſtück felbit ge- 
preßt, zumeilen vielmehr auf einem bejonderen Stüde feinen 
Thoned abgedrüdt und dieſes durch eine Schnur oder einen 
Lederftreif an der Urkunde befeftigt. Wenn der Befchrribftoff 
Leder war, geſchah lebteres wol allemal. Auch in Aegypten tft 
es jo gemefen. Botta nad Layard entdeckten viele ſolche Eigels 
abdrüde in Ninive, welche Köcher hatten, durch die das befeftigende 
Band gezogen war. Bei einigen lag noch die Afche der ver 
brannten Schnur. 72 

Während in den Trümmern von Ninive felten cin Badftein 
unbefchrieben gelaffen ift, gilt das Gleiche nicht von den Ziegeln 
Babeld. Dies jpricht wiederum dafür, daß der Schriftgebraud) 
in Babylonien dem in Affyrien voranging. Die Ziegeln Babels 
befamen auch immer nur auf einer Seite Schrift.”?° In Ninive 
machte man von ihr auögibigeren Gebrauch: dort befegte man 
die Wände mit Juſchriftentafeln, was in Babel, foviel wir wiſſen, 
nicht gefhah.”* Dagegen verführen die Babylonier oder Chals 
däer in der Ausführung der Schrift weit forgiamer. Sie drüdten 
erhaben geſchnittene Stämpel mit ganzen Zeilen und längeren in 
ein Viereck eingeſchloſſenen Snfchriften ein, wohingegen die Affyrer 
mit minderem Geſchick verfuhren, indem fie jedes Zeichen einzeln 
mit freier Hand ausfchnitten,75 wobei die Schrift unregelmäßiger 
ausfiel. — 

Dad Prieftertum war zuerft im Befige der Schrift und 
ihr Pfleger. Es bemahrte das Gejchriebene und bildete es aus. 
Das ältefte Schrifttum wur, wie in Negypten, ein priefterliches, 
geheiligtes. In den Zeinpeln wurden Säulen mit Schrift auf 
geftellt und gehütet. An den Tempeln entjtand im Verfolge der 
Sabre, als die Hervorbringungen ſich gemehrt hatten, eine Samm- 
lung von Schriftftücden, nach unferer Ausdrucksweiſe, eine kleine 
Bücherei und das Archiv des Volkes. 
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Mit Geftirnbeobachtungen, da das Teichtgläubige Gemüth 
am Himmel den Rathihluß der Götter zu erfahren träumte, be 
ihäftigten fih die Chaldäer in Babel, wo fie ein eigenes Viertel 
bewohnten, ununterbroden mit ausdanerndem Fleiß. Auch in 
Orchoe und Borfippa trieben fie Sterufunde. Auf Gott Bel (oder 
Bol, Bat) führten fie die Erfenntuiß des gejtirnten Himmels 
zurüd?6; auf den Gott, den man beruach in Palmyra mit der 
heiligen Buchrofle abbildete. Von den früheften Schriften glaubten 
nachmals fpätere Gejchlechter, daß fie von Oannes felber herrühr- 
ten. Weiſe Männer bejhäftigten fih mit ihrer Deutung. Dieje 
älteften Bücher bildeten mitjamt ihren Auslegungen das heilige 
Siebenbud, aus Dem Die chaldätichen Prieiter in der Folge ihre 
Kunde und Lehre jchöpften. Höchites Alter und übernatürliche 
Herkunft wurde ihm beigelegt. Die Eintheilung der heiligen 
Bücher in fieben Stüde rührte virlleicht von der Siebenzahl der 
verehrten Planeten ber; nah Movers’ Muthmaßung waren ihre 
Zitel zugleich die Namen jener göttlichen Fiſchmenſchen gemeien, 
welche nach Babylonien zuerjt Einfichten und Kenntniffe brachten 
(vgl. Seite 606—608). 

Der riefige Tempel des Bel zu Babel war ihre Stern⸗ 
warte und der Mittelpunkt eines erblichen Chuldäervereines, wels 
her bis zu den Tagen, da die Griechen das Morgenlaud ers 
oberten, den größten Einfluß behauptete. Seine Mitglieder 
unterrichteten in ihrem Wilfen ihre Kinder, fingen wenn Diele 
noch jehr jung waren, ſchon an fie zu belehren und bewirkten 
damit, daß ihre Thätigkeit fih in gleicher Weife fortiepte. Ihre 
Himmelsbeobachtungen fchrieben fie auf Ziegeln nieder. Vorzugs⸗— 
weiſe achteten fie auf Sonne, Mond und die 5 Planeten, auf 
den Thierkreis und außerdem auf 24 Sterne. Als die Schlacht 
bei Gaugamela Babylonien makedoniſcher Herrſchaft unterwarf 
(nady gewöhnlicher Annahme — 331, nah Seyffarth’S Beftimnung 
der elf Tage vor der Schlacht ringetretenen Mondfinſterniß — 
328) hatten fie aufgezeichnete Beobachtungen vor ſich, melde 
laut einer Angabe 1903 Jahre zurücgingen,?7 mithin bis — 
2233 oder 2230, nach andern Angaben jedoch nur 720 oder 490 
Jahre?s, denen wieder andere gegenüberftanden, welche von 473000 

Jahren? jprechen. Daß erft gegen — 800, ſelbſt — 1050 ihre 
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Sternaufeichnungen begonnen haben follten, ift nicht anzunehmen. 
Die mittlere Angabe bat alfo die größere MWahrfcheinlichkeit für 
fich. Sternbeobachtungen ohne Aufzeichnung derfelben würden zu 
nichta geführt haber. Kannte man die Schrift, fo benubte man 
fie fogleich zu ſolchen „gewiß, Sn dem ermittelten Jahre märe 
ſonach die Anfangszeit der fternwiffenfchaftlichen Arbeiten der 
Chaldäer gefunden. Zrog ihrer langen Himmelsbefchauung waren 
fie aber weder zum Auffaffen der Geſetzmäßigkeit im Sternenlauf, 
no zur Borausberehnung von Sonnenfinfterniffen gediehen. 
Daß der Mond fein Licht don der Sonne erborge und daß feine 
Berfiniterung durch den Schatten der Erde entftehe, war ihnen 
indeß befannt geworden. Auch der Zeitraum von 223 Mond» 
wandiungen, in welchem der Mond ziemlich in diefelbe Stellung, 
in gleiche NRäherungd- und Entfernungspunfte und Knoten zurück⸗ 
fehrt,80 fowie die Veränderung des Nordpunktes follen fie ent 
det haben. 

Wenn fie mancherlei Gründe daflır vorbrachten, daß die Erde 
hohl fei und die Geftalt eines Kahnes habe,34 fo möchte fich dies 
daraus erklären, daß fie nicht den Stillſtand, fondern die Ber 
wegung der Erde angenommen zu haben fcheinen, gleichlam ihr 
Schiffen im Weltenraum, deſſen Mittelpunft die Sonne ift.82 
Het doch auch fpäterhin um — 150 ein griechifch fehreibender 
Gelehrter aus Seleufia am Zigris Namens Seleukos, welcher 
„der Ehaldaer" hieß, Die Drehung der Erde um die Sonne bes 
hauptet.8® 

Die wiffenfchaftliche Bewegung war unter den Chaldaͤern bes 
deutend. Abweichende Lehren wurden zu Zage gefördert und man 
unterſchied fpäterhin mehrere Schulen, welde felbfiftändig 
auftraten, wie die der Orchener, der Borfippener und andere, 
Die Forſcher in Babylon entwanden ſich mit ihrer fortfhreitenden 
Erfenntniß dem Wahne, daß die Stellung der Geftirne in der 
Geburtöftunde eines Menſchen als fein Schickſal beftimmend zu deuten 
fet, und wenn immer noch viele diefen alten Aberglauben Begten 
und mit ihm bei dem Bolfe gute Gefhäfte machten, fo wurden 
doch ſolche von der babylonifchen Schule als ebenbürtige Gelehrte 
nicht mehr anerfannt.84 


Mochte immerhin der Hauptbeweggrund zur Sternfeberel der 
Wuttke, Geſchichte der Schrift, I. 
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Wunſch fein, die Kräfte der Sterne zu erforichen und zur Wahr: 
fagung zu befähigen, fo führte die Himmelsbeſchauung doch 
zu mathematifhen Studien. Schon von Dannes wollten die 
Chaldäer in der Geometrie unterwiefen worden fein: das hieße 
vielleicht foviel, daB Aegypter ihnen Seren Anfangsgründe 
lehrten. Sie felbit betrieben mit unverdreffenem Eifer und ſorg⸗ 
fältiger Genauigkeit die zur Berechnung der Sternbewegungen 
. erforderlichen Borftudien und bildeten namentlich die Rechenkünſte 
aus, infonderheit, wie es Icheint, die Proportionsrechnung und Die 
Lehre von den Progreſſionen.ss Sollen file doch auch den Stellen» 
werth der Zahlen erfannt haben (vgl. Seite 612). 

Bei diefen ühren Arbeiten lieffen fie es ſich angelegen jein 
beftimmte, fihere Eintheilungen zu treffen, auf Grund deren die 
genaue Angabe der Berhältuiffe möglich wurde. Der Umftand, 
daß Babel zu einer großen Handelöftadt heranwuchs und der 
Verkehrsmittelpunkt des Morgenlandes ward, mag weſentlich 
dazu beigetragen haben, daß feine Gelehrten, die Ehaldäer, auf 
das Meſſen den höchſten Werth legten, daß fie Werkzeuge aus: 
jannen, mit denen fie den Ablauf der Zeit nad) dem Schatten 
und nah dem Fall des Waflers zutreffend zu beflimmen .ver 
mochten,86 und daß fie fefte Begrenzungen der Gewichte und 
fonftigen Maße ausmittelten, wobei fie die Schwere des Waſſers 
und diejenigen Eintheilungen anwendeten, welche von den Himmels, 
beobachten aufgeftelt wurden, in 12 nad) den Thierfreisbildern, 
in 7 nad den Wandelfternen und in 60 für Unterabtheilungen. 
Das von ihnen auf wiffenfhaftlichem Wege gewonnene Maß⸗ und 
Gewichtsſyſtem verbreitete fi über ganz Vorderaften, aud nad 
Griechenland und wenn wir heute nad der fiebentägigen Woche 
rechnen und den Zag mie die Nacht in 12 Stunden zu 60 
Minuten fpalten, fo haben wir babylonifche Errungenſchaften, Weis⸗ 
beit der Ehaldäer beibehalten. 

Es läßt fi von vornherein erwarten, daß die Chaldäer ſich 
nicht auf diefe eine Seite der Erkenntniß befchränkt haben werden; 
in der That vernehmen wir, daß file eigentümliche Anfichten über 
die Weltentfiefung und das Weltende faßten®” und daß fie 
Sittenfprühe auf Säulen jchrieben. ine ſolche war die, welche 
die Säule des Akikaros hieß.ss Kaft felbftverftändtich ift Buchung 
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gefchichtlicher Kunden,89 wobei fie fi freilich Hirngefpinfte aus 
den Urzeiten erträumten, denn fie wollten mit ihren Nachrichten 
auf 20215 oder gar 150000 Fahre zurückgehen. Die Babylonier 
techneten, foviel wir wiflen, nad) Jahren ihrer Könige; die Affurer 
hingegen bezeichneten jedes Jahr anders, nach einer Perfon mit 
dem Namen des Herrſchers oder eines feiner Würdenträger. Der 
Bedarf, vergangene Jahre anzugeben, führte fie zur Zufammen- 
ftellung von Jahrreihen, von Liften der Namengebenden. Bei 
deren Berzeichnung famen fie zum Beifag gefchichtlicher Vermerke 
und machten demnach den Anfaß zu Jahrzeitbüchern. Steben er- 
bhaltene Zafeln mit ſolchen Jahrfolgen geben die affyrifche Zeit- 
rechnung von — 938 bis — 643 (bis auf zwei Küden) fort. 
faufend, nennen die neuen Könige, zum Jahr — 930 eine Sonnen» 
finfterniß und fügen feit — 862 kurze gefchichtliche Angaben 
binzu.9° Ron den Ehalddern wiſſen wir no, daß fie in ihren 
Geſchichten die Hebräer erwähnten. 21 

Der Ruf der chaldäiſchen Gelehrſamkeit war groß, drang 
felbft zu den Griechen,92 defienungeachtet find die Namen ihrer 
großen, vorwärtsführenden Männer verfchollen; der eine Name 
der Ehaldäer dedte fie alle. Es ging wie bei den Ägpptifchen 
PBrieftern. Die griechifchen Mathematiker beriefen fi) wol auf 
einige gelehrte Ehaldäer, wie den Kidenas, Naburianos 
und Sudenos: allein auch dies erfahren wir nur durch eine 
Anführung Strabon's und wiffen nicht, worin ihre Verdienfte bes 
ftanden. Darauf werden mir nicht den geringften Werth Tegen 
wollen, daß arabifche Schriftfteller angeben, Ptolemäos habe ihre 
Gelehrten Abrachas und Iſtefan gerühmt. 

Im allgemeinen wird man aber faum anzunehmen berechtigt 
fein, daß das Schrifttum der Babylonier, Affyrer und Meder troß 
feiner von der Beſchaffenheit des Beichreibftoffes bedingten äufler- 
lichen Umfänglichkeit fehr reich gewefen fei. Die Schwerfälligfeit 
der Keilfchrift erfchwerte ebenfo, wie der aus Ziegeln beftehende 
Befchreibftoff das Abfaffen von Büchern. Man kannte den Ab» 
druck von Kormen, doch zum vervielfältigenden Bücherdrud Tag 
fein Bedürfniß vor. 

Obgleich die Schrift fein Geheimniß einer in fie einge, 
weihten Klafje war, verftand und brauchte fie doch höchſtwahr⸗ 
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fheinfich nur eine geringe Anzahl über die Volksmenge ſich Em⸗ 
porbebender. 

Die Könige des Morgenlandes fehnten fi ihren Ruhm 
auf nachfolgende Gefchlechter zu bringen. Könige der kommenden 
Zeit follten von ihnen wiſſen. Ihres Herzens Wunſch zu bes 
friedigen liefjen die Beherrſcher der Affyrer die ihmen dienſtbaren 
Ehaldäer fomol Bilder von ihrer Perſon und bildliche Darftel- 
fungen ihrer Thaten, als auseinanderfeßende Keilfchrift auf Marmors 
tafeln und Steinfäulen, in gebrannter Erde und an hochragen⸗ 
den Felfen ausführen, an Stellen, deren Lage fie den Bliden 
vieler Borbeigehender ausfegte. In den Taurusketten ſteht 3.8. 
der ſogenannte Schriftfelfen an der großen Straße, die von Babel 
und Ninive nach Efeſos hinführt, bei der Fähre über den obern 
Eufrat, 50 Schritt vom Wege, bei dem jeßigen Kümürchane. Ein 
anderes Denkmal diefer Art fam auf die Paphöhe von Keliſchin 
an der mediichen Straße. In Armenien ward bei Ban Schrift 
auf der höchſten Feldwand, 50 bis 60 Fuß über dem Boden der 
Stadt aufgebracht ; acht gleichlaufende Spalten enthalten in 300 durch 
Linien getrennten fehr großen Schriftzeilen die Gefchichte eines 
Könige. Am Wanfee hat Schulz nicht weniger ald 42 Inſchriften 
armenifcher Fürſten abgefchrieben. Die Afiprerfönige lieffen ders 
artige Felsinfchriften in den eroberten Ländern ausführen; man 
hat fie gefunden unmeit des Mittelmeerd am Ufer des Kelb bei 
Berytus, wie an der Fleinaflatifchen Südküſte bei dem kilikiſchen 
Anchiale, der Infel Kypern gegenüber: Sargun's Nachfolger, 
König Sanacharib war's, der ſich hier verberrlichte. In Kypern 
jelbft wurde eine Steinfäule mit Infchrift gefunden, die man 
Sargun beilegt; fie ift nach Berlin gebracht worden. Bon dems 
felben Sanacharib find Infchriften bei den Gräbern von Bavian 
(in der Nähe von Gaugamela) an einem Felsabhang fo hoch 
oben angebracht, „daß fie von unten faum gefehen werden können.“93 

Bilder und Keilfchrift waren bei diefen Felsanfchriften ger 
wöhnlich beifammen. Um fie vor des Waſſers zerflörender Ein 
wirkung zu behüten, wurde erft in den Fels eine Zafel ausge 
bauen, deren überhängender Rand einigermaßen ſchützte; damit 
Menſchen fie nicht leicht befchädigen könnten, gab man dem Felfen 
eine Böſchung und fehnitt die "Zugänge ab. Wie fehr diefe 
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Könige bedacht waren, die Nachricht von ihrem Dafein auf die 
Zukunſt zu bringen, beweift am deutlichften, daß fie fogar in der 
Mitte des ein paar taufend Schritte langen Felsdurchſtiches Negub, 
alfo im Dunkeln, eine vorn und hinten befchriebene Tafel be 
feftigen Tiefjen. 4 

In folhen Anfchriften erzählten die Gebieter der Völker, 
feineswegs überſchwänglich, aber doch in ſchmuckvoller, zuweilen 
pomphafter Weife von ihrer Abkunft und ihrer Macht, gaben von 
ihren flegreichen Heerfahrten und ihren gewaltigen Bauten Bericht 
und machten zugleich ihre fromme Gefinnung gegen die Götter 
fund. Manche diefer Benachridgtigungen waren äußerft ums 
ftändlich, gingen fehr in's Einzelne, zählten nicht blos Jahr für 
Jahr die vollführten Thaten auf, fondern theilten auch mit, wie 
viele Feinde in der Schlacht umgebracht worden waren, wie viele 
Beuteſtücke fie in die Heimath mitgefchleppt Hatten und in welcher 
Größe die auf ihren Befehl erbauten Tempel und Palläfte empors 
ragten, mit Angabe-der Maße. In eigenem Namen redete da der 
König in feiner Schrift zu der Welt. 

Eine ſolche Ruhmesfchrift wurde nicht etwa einmal, an einer 
einzigen Stelle gemacht, fondern gleichlautend, meift von Wort zu 
Wort diefelbe an vielen Orten miederholt. Mehrere Infchriften 
am Wanſee find ganz gleih. Die in Korfabad entdedte wurde 
25 mal mit nur Meinen Beränderungen wieder angetroffen. Bon 
der großen Infchrift des Aſſyrerkönigs Sardanapal IIL, der viels 
leiht um — 900 gebot, gibt e8 außer der Steinfäule, die fich 
“in einem Tempel befand, gegen vierzig Abfchriften,25 in ver 
fchiedenen Städten und Tempeln, an den Quellen des Tigris, auf 
den Höhen des Gebirgs. Zufolge Oppert’8 Ueberſetzung fagt er 
in ihr unter anderm: „ich ließ ein Bild meiner Geftalt in Mar- 
mor machen, ich fchrieb darauf einen Bericht meiner Unterneh» 
mungen, eine Nachricht und Erzählung von meinen Großthaten, 
die ih im Lande der Flüffe vollbracht Hatte. Ich febte fie in die 
(eroberte) Stadt Tuskha, ich feßte Infchrifttafeln an die Mauern.”96 
An den Quellen des Supnat errichteten zwei ZTiglatpilefar und 
diefer nach ihnen regierende Sardanapal ihr Bildnig mit Schrift, 
Ebenſo ſchrieb der Babylonierkönig Nabuchodonafar an die Mauern 
des Thurmes von Borfippa „den Ruhm meines Namens.”97 
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Am Schluffe einer ſolchen Inſchrift pflegte der König feine Rad. 
folger anzugehen, fie zu lefen und zu behüten, wofür er ihnen 
den Segen Gottes wünfchte, wogegen er den Fluch gegen bie 
ausfprach, welche fie beichädigten: deren Namen und deren Stamm 
follte die Gottheit vertilgen. 

Und fo machten es wol alle diefe Gebieter. 

Mit Bilde und Cchrifttafein gleichen Inhalts befleideten 
die Aſſyrerkönige die Mauern ihrer Pafläfte; fie lieffen jolde am 
Eingange und in den Gemäcern anbringen, in Zempeln vers 
fchiedener Städte aufftellen. Ueberall ſprach da der Gewaltige. 
An dem Herrfcherhaufe, deſſen Zrümmer im jeßigen Korfabad 
wieder aufgefunden wurden, ſah Botta Keilfchrift die Wände und 
den Fußboden bededen und fchrieb fi) davon mehr als hundert 
Boliofeiten ad. In Ninive ftanden 3. B. zu wiederholtenmalen auf 
großen Tafeln Sargun's Thaten angefchrieben.8 Sein Bericht 
über Das in 16 Regierungsjahren (nad Oppert von — 721 bis 
— 705) Bollbrachte füllt in der franzöfifchen Ueberſetzung faft 
11 Foliofeiten. 

Auch auf einzelne Thoncylinder ward auf ihr Geheiß ihre Ges 
fchichte gebucht. Nachrichten von Sanacharib ftehen auf einem walzen⸗ 
fürmigen, den Bellino erwarb, und acht Jahre feiner Regierung find 
auf einem edigen verzeichnet, der Moful gegenüber gefunden und 
von Zaylor gerettet wurde. Die Chronik Affarbadon’s, jeines 
Nachfolgers,“ fand Layard auf einem fechsedigen Eylinder. 

An den Beftattungsplägen der Könige wurden fie ehrende 
Grabſchriften angebracht.99 | 

Die Könige hatten in ihrem Dienfte Schreiber, bedienten 
fih mithin der Schrift zu Verwaltungszwecken. Verſchnittene 
(alfo Sklaven) wurden namentlich zur Schreiberei von ihnen vers 
wendet. Sie Iteffen Liften aufnehmen, um eine Meberichau zu er 
langen. Zufolge den bisherigen Ueberſetzungen ertheilte König 
Sargun (gegen — 700) feiner Hanptftadt „geichriebene Stadt 
ordnungen nad den Zafeln der Wahrheit auf Silber und Erz 


* Affarhadon’s Regierungszeit berechnete Brandis von — 695 bis — 667 
Markus von Niebubr von — 691 bis — 674, Oppert von — 680 an, Eumpadı 
von — 674 bis — 667, Bofanquet von — 668 bis — 626. 
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geſchrieben.“ Im befonderen erfahren wir, daß die Perſer Ges 
fangene brandmarkten und zwar mit Schriftzeichentoo, Vieles 
was die Perfer hatten gilt von den Medern, Afiyrern und Baby 
Ioniern, da jene in deren Einrichtungen eintraten. Brandmarfen 
ift, wie wir früher zu fehen Gelegenheit hatten, ein Rückſtand 
des Tatuirens. 

In ihren Palläften Häuften die Könige auch Schriftftücke 
verfäpiedenen Inhalts auf. Als 1850 Layard im heutigen Kujun⸗ 
dichif die Weberrefte von Ninive unterfuchte, gelangte er in einen 
27 Meter langen, 6 Meter breiten Saal, welcher, wie gleichfalls 
die anftoßenden Gemächer einen Fuß hoch und höher mit Thon» 
täfelchen bededt war. Die größten derſelben waren flach und 
maßen 9 Zoll in der Länge und 61a Zoll in der Breite, die 
Fleineren waren ein wenig conver; manche von diefen hielten 
nur einen Zol Länge und trugen nur ein oder zwei Zeilen 
Schrift. Die Zahl der gefundenen wird auf zehntaufend gefchäßt. 
Leider war der größere Theil, vermuthlich in Folge des Eins 
flurzes der Dede bei der Zerftörung des Pallaſtes, in viele Stüde 
zerbrochen!01, Die Schrift auf ihnen iſt ſehr ſcharf aber auch ſehr 
flein, manchmal fo winzig, daß, wie Layard verfichert, „es rein uns 
möglih war diefelben ohne Vergrößerungsglas zu leſen.“ Sie 
waren verfhieden gefärbt: ſchwarz, grau, bläulich, violet, roth 
gelb, braun, weiß; gewiß in Bezug zu den Fächern des Ins 
halte, um daß Auffuchen zu erleichtern. Die Forfcher haben in 
ihnen das affyriihe Reichsarchiv und die thönerne Bibliothek 
Sardanapal’d (Afurbanipal) III (V. VIL?), deffen Regierungszeit 
fie von — 660 bis — 647 (Andere etwas fpäter) anfeßen, zu 
erkennen geglaubt. Daffelbe ift nah London in's brittifche Mufeum 
gefchafft und man meint, Daß der Abdrud des dafelbft Befindlichen 
gegen zwanzigtaufend Foliofeiten. austragen möge. Ihr Jnhalt 
fol fi über alle Wiffensgebiete erſtrecken und alle zur Reichsver⸗ 
waltung erforderlichen Angaben enthalten. Darunter follen Ka⸗ 
lender der heiligen Zage und Götterverzeichnifie ebenjogut bes 
findlich fein, als Königserlaffe und Berträge, ald Buchung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kenntniſſe. Manche tragen Sigelabdrüde, find alfo 
jedenfall® Urkunden. In einer Zafel wollte Hinks eine aſtrono⸗ 
mifche Anmerkung bezüglich der Zag- und Nachtgleiche gewahren. 
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Daß man indeß in den vielen Taäfelchen mit ein paar Zeilen feine 
Blätter von Büchern erwarten dürfe, hat mit Recht Gobinem ein» 
gehalten 102; er flieht in denfefben unbedeutende Aufichriften, und 
in den größeren Stüden, die Hinks für ein Syllabar Bielt, 
eine Art Litanei. Ob man eine jolde aber auf fo vielen Tafeln 
in der Königsburg niedergelegt haben follte? Es find etwa 
hundert Tafeln. Uns dünkt dies unmahrfiheinlid und diejenige 
Erklärung vorzuziehen, welche fie als Schrifttabellen auffaßt, Die 
in drei Spalten das Syllabar zweier Sprachen und Schriftweifen 
enthalten, eine Art Vokabular. Born fteht der aſſyriſche Schrift 
zug, die Neichöfprache, in der Mitte der zu erflärende, welder 
jener Schriftweife angehört, die von den ıeueften Forſchern fir 
Turaniſch gehalten wird, zulegt folgt eine afſyriſche Erflärung. Aus 
den veröffentlichten Proben Laßt fich, wie mir dünft, entnehmen, 
daß viele fogenannte turanifche Schriftbilder Abkürzungen find, ins 
dem fie nur den erften Theil der vollftändigeren Schreibung oder 
nur die erfie Sylbe des Worted darbieten, nnd daß felbige vers 
fchiedene Bedeutungen umfchloffen, was leicht erklärlich ift, wenn fie 
eben Abkürzungen der Wörter waren, da doch gleiche Anfänge 
mehrerer Wörter gar nicht jelten find. In wie weit und ob überhaupt 
fi diefe Muthmaßung nach größeren Veröffentlichungen beftätigen 
wird, muß vorerft dahin geftellt bleiben. Aber die eine That⸗ 
ſache geht unzweifelhaft aus diefem großen Funde hervor: die 
Affyrer verftanden fih auf diefe andere, fogenannte turanifche 
Schrift nicht gut und deren Lefen bot ihnen fo viele Anftöße, daß 
fie eine erflärende Arbeit in einer Art vergleichenden Wörter 
buches nothwendig Hatten, die fie beffer in den Stand fekte, das 
in ihr Gefchriebene richtig zu leſen. 

Der ältefte Stk des Schrifttums der Chäldäer war das 
nördlich von Babel auf der Oftfeite des Eufrat gelegene Sippa⸗ 
ra103, deffen Name aufSefer d. h. Buch“ zurüdzuführen ift und grie- 
chiſch Pantibiblis lautete, alfo etwa die „Stadt der Bücher”, nad 
mals Hipparenum geheißen, jetzt Muffeib. Die Hanptniederlagen 
der Schriften beftanden für die Babylonier am Beltempel zu Babel104, 
für die Affyrer in Nintvet05, für die Armenier in Medypinetos, 
dem Niſibis der Griechen, für die Meder in dem Thurme von 
Ekbatana, wo wenigftens in der fpäteren Zeit, als die Berier 


Schidfate des affhriſch⸗babyloniſchen Schrifttums. 649 


berrfchten, ein Archiv vorhanden war. 107, Sippara blieb ein Sammel- 
plab der Chaldaͤer, demnächſt waren Orchoe am Eufrat, ſüdlich 
von Babel ios und Borfippa (Burfipa, Boroſippa, Burſa, wo jetzt 
bei dem Dorfe Dſcherbaija am Cufrat Ruinen liegen) unweit 
Babels, ihre Hauptorte. 

Bon den Wendungen und Schidjalen des in Keilſchrift einſt 
vorhandenen Schrifttums wien wir beinahe nichts. Der öftere 
Wandel in der Herrſchaft, die im Gefolge davon ſich zutragenden 
. Eroberungen und halben Zerftörungen der Hauptftädte mögen es 
öfter betroffen und jedesmal vieles zu Grunde gerichtet haben. 
Merkwürdig ift, was aus Babylonien berichtet wird. Nachdem 
dieſes Land Jahrhunderte hindurch von den Aſſyrern abhängig 
gewefen war, brachen die Meder und die Babylonier das Joch der 
Fremdherrſchaft und Nabonaffar, der nun im Jahr — 747 wieder 
der erfte Ehaldäerkönig in Babel war, ließ die fehriftfichen Nach⸗ 
richten von feinen Vorgängern zerftören, auf daß mit ihm die 
Reihe der Chaldaͤerkoͤnige anbebe109. Diefe Vernichtung alter Schrift. 
ſtuͤcke kann Nabonaffar aus frevelhaftem Ehrgeiz verhängt haben, 
aber e8 kann ihn and die, freilich thörichte Abficht dazu verats 
laßt Haben, mit den Ehreninfchriften der ihm vorangegangenen 
fremden Gewalthaber zugleth das Andenken an die frühere 
Abhängigkeit in feinem Volke zu verlöfhen. Eine vollftändige 
Bertilgung der alten Schriftflide fand damals in Babel ſchwer⸗ 
lich ſtatt. Ninive mar von jenem Abfall der unterworfenen 
Voller hart betroffen worden. Dort wurde der Friegerifhe Sans 
nacharib König, der die Babylonier bald wieder bezwang, die ald 
fie ih) wieder gegen ihn empörten, auf die Länge nichts ausrich 
ten konnten, aber fich freilich fpäter um — 625 abermals lo% 
tangen. Eine Infchrift diefee — 695 oder — 694 von feinen 
Söhnen ermordeten Afiyrerfürften, fol die Auskunft geben: zu 
feiner Zeit ſei Ninive verfallen und die Schrift feiner Steine 
verlöfcht geweſen!10; fo habe er es gefunden. Zuletzt erlag doch 
das affprifche Reich den Babyloniern und Medern ganz und Ni- 
nive wurde — 607 oder — 606* völlig zerftört. Babel ward 

*") Nah Bofanquet — 583. Diefer feßt (Beilage zu Smith’s History of 
Assurbanipal. London 1871). Sannacharib's Regierung — 705 bis — 680 
die Rabuchodonafar's — 563 bie — 538 am, 
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durch den mächtigen Rabuchodonaſar (gegen und nad) — 600) 
mit neuen Bauten vergrößert und in die erweiterte Ummallung 
auch Borfippa eingefihloffent!!. Die meiften an der Stelle des 
alten Babeld aufgefundenen Banziegeln tragen den Namen des 
Königs Nabopollajar, feines Vaters, oder den feinigen und den 
des fpäteren Nabonned. 

Der Gebrauch der Schrift flieg in den Verkehr der Einzelnen 
herab. Zum Heile derfelben machten die Ehaldäer Talismane 
mit vermeintlichen Zauberformeln, mit Gebeten, mit Anrufungen 
einer Gottheit, die eine Heilfame Wirkung ausüben follten. Wie 
derartige gute Sprüche an Gebäuden zu deren Bewahrung anges 
bracht wurden, fo wurden fie auch auf Meine durchbohrte Eylinder 
geichrieben, die der Gläubige bei fih trug, an einer Schnur um 
den Hals. Ferner machten die &haldäer heilige Thongefäße mit 
kurzen, darauf gefchriebenen Gebeten, die umgemwälzt werden folls 
ten112, Ward es für nothwendig gehalten, daß wer ihrer Kraft 
ſich verfichern wollte, dabei die Gebete laut ablefen mußte? Wir 
werden verfucht Died zu bezweifeln,. indem wir und erinnern, 
daß den mittelafiatifchen Buddhiften das bloffe Umdrehen geſchrie⸗ 
bener Gebete genügt. Die Schrift allein fpricht zu den göttlichen 
Mächten; dieſe fohauen fie; es reicht aus, daB ein gewiffer 
Menfh zu ihr im Bezuge fteht. Vielleicht rührt noch aus den 
alten Zeiten der Brauch der Feldbauern im jetzigen Perften ber, 
an einem gewifien Fefttage behufs Beichwörung und Vertreibung 
der böfen Geifter eine Zauberformel mir Safrandinte auf eine 
Hirfhhaut zu fehreiben und leßtere, nachdem fie einem Feuer aus⸗ 
gefegt war, an der Thüre des Haufes mit Leim oder "einem Ragel 
zu befefligen. Biel Abergläubifches trieben ja die Chaldäer und 
Aberglauben dauert mit merkwürdiger Zaͤhigkeit fort. 

Sigelringe wurden allgemein getragen. Jeder Babylonier 
batte einen, wie uns Herodotos meldet112, mithin mar ihr Gebraud) 
ein allgemeines Bedürfnig gegen — 450. Ging die Gewohnheit, 
- Gegenftände mit dem Namen der Perfon oder des Eigentümers 
zu bezeichnen doch foweit, daß in Bauziegel Petſchafte gedrückt 
wurden. Auf Weinkruken Hat man die Zöpfernamen gefunden. 

Die Muthmaßung ift ftatthaft, daß auch Briefe, die mit 
Sigeln geſchloſſen und beglaubigt‘ waren, im Morgenlande bes 
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reits gefchrieben wurden, denn berieflicher Verkehr ift nicht nur 
bei den PBerfern nachweisbar, fondern beftand bereitö vor deren 
Zeit bei den Hebräern, die in äuſſeren Lebensverhältniffen gewiß 
nicht die Babylonier übertrafen. Der große Handel, den Babel 
führte, Hat fiherlich zum Gebrauch der Schrift in kaufmännifchen 
Beziehungen und zu fehriftlichen Benachrichtigungen geführt. Man 
behauptete daher auch im Altertum, tie Babylouter feien die 
erften geiwefen, welche gegenfeitige Abmachungen durch die Schrift 
feftftelltentte. In Medien führte Deiokes (— 754%, — 7097 
oder um — 888?) das fihriftliche Verfahren für Rechtöftreite ein. 
Auf das ihm Zugeftellte ertheilte er fchriftlich feine Entſcheidung. 115 
Derträge zwifchen Einzelnen wurden auf Thontafeln geſchrie⸗ 
ben und unterfigelt. Am abgerundeten Rande wurde öfter das 
Petſchaft aufgedrückt. Bon folhen bat man eine große Menge 
in dem Archive zu Ninive gefunden. Alle Eigentumsfeftitellungen 
ließ man von der Öbrigfeit beglanbigen; Verkäufe, Zaufche, 
Schenkungen, Pachtungen, Darlehen, 3. B. der Kauf einer 
Sklavin, wurden in Regiftertafeln eingetragen.tiE Wir würden 
ung jegt ausdrüden: Notariatsakte feien aufgenommen worden. 
Bet diejen.Urkunden bat man eine merfwürdige Wahrnehmung 
gemacht. An ihrem Rande hat nämlich bisweilen der Archivar 
oder Regiftrator einen Vermerk angezeichnet, welcher die Namen der 
Parteien und zuweilen auch den Gegenftand des Gefchäftes ent, 
hält, aber nicht in Keilſchrift, fondern mit der alfabetarifchen 
femitifchen, fogenannten foinififhen Schrift, in eilfertigen, rohen 
nicht tief eingedrüdten, matten und manchmal nahezu unleferlichen 
Zügen. Diefe andere. alfabetarifche Schrift hat man mehrfah im 
Schutte Nimruds auf ZTöpferzeug und auf babyloniſchen Bad 
fteinen angetroffen, die dem bisherigen Ermeſſen nach Verträge 
zwifchen @inzelnen enthielten. Auf einem Ziegel Babels fteht 
z. B unter einer nur aus 3 Zeilen beftehenden Infchrift einen 
Zoll tief darunter eine folche foinififshe und Rawlinfon hat 1869 
auf aſſyriſchen Stüden fängere Beifchriften diefer Art entdedt. 
Beide Schriftarten enthalten eine Alabaftervafe und Gewichte. 
Wie man in Affprien hieroglyfiſche Schrift auf Metallſchüſſeln 
und Elfenbeinſchmuck vorfand, die in Folge der zwifchen den 
Aſſyrern und Aegyptern geführten Kriege in das zwiſchen dem 
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daß fie auf Seide ſchriebenss, als von den Parthern, daß ihre 
Gewänder Schrift trügens'. 

Ob Gebrauch von Baumblättern gemacht worden iſt, wiſſen 
wir nicht, denn dieſer Träger der Schrift war allzu vergänglich. 

Nicht gewöhnlich ſcheint die Benutzung der von den Haaren 
geſäuberten Thierfelle. Bei den Aegyptern wurde Leder auch 
nicht als Beſchreibſtoff angewendet, vermuthlich weil ſie frühzeitig 
das viel billigere Papyrus herſtellten. Dies letztere fehlte den 
Morgenländern; fie griffen zum Töpferzeng. Thontafeln und 
Thoncylinder machten in den älteren Zeiten den Inhalt ihrer 
Archive aus, in ſpäterer Zeit wurden indeß auch gegerbte Thierfelle 
gebraucht, unter den Abbildungen in Ninive (Layard's Niniveh 
und feine Ueberrefte, Figur 21) ficht man abgehauene Köpfe der 
Feinde vor einen Dann bringen, der fie zählt und aufjchreibt, in der 
Linken einen ſchmalen, aus feiner Haud herabfallenden und gemuns 
denen, am intern Ende fi umbiegenden und zufammengeroflten Bes 
fchreibftoff Haltend, und mit der Rechten ein Stäbchen daraıf 
führend: dieſer Befchreibftoff ift ſchwerlich Papyrus, wahrſcheinlich 
Leder. Das perſiſche Archiv beſtand aus Lederſtückenss. Dieſe 
Verwendung wird von der perſiſchen Sage beſtätigt, da nach des 
Arabers Abu Dſchafir Attavari Angabe die Zarathuſtriſchen 
Schriften auf 12000 Knhhäuten geſchrieben geweſen fein ſollen. 

Cylinder mit erhabener Schrift, häufig auch mit bildlichen 
Darſtellungen benutzten die Meſopotamier unter anderm zur Ver— 
tretung von Perſonen, als deren Unterſchrift. Petſchafte, Sigel 
waren allgemein im ganzen Morgenlande in Gebrauch und man 
bediente ſich ihrer auch zum Verſchluß offener Gegenſtände. Man 
geſtaltete ſie als kreis-oder eiförmige Tafeln oder als längliche 
Vierecke. Die Schriftzüge anf ihnen waren äußerſt klein und 
ſtanden entweder zur Seite des Bildes oder zogen ſich um Dad 
felbe herum. Bor der Anwendung wurden fie mit dicker Schmärze 
beftrichen. Dergleichen find in Babel, Nintve, Pantifapium ge 
funden worden.69 Unter den wiederentdeckten Cylindern find 
foldhe, denen ein Sigel aufgedrückt war; vermuthlich cuthielten fic 
Urkunden, die mir ihm bekräftigt wurden. Die Sigelcylinder — 
auch folche fertigte man — drehten fi um eine metallene Are 
wie eine Walze und wurden auf dem feuchten Thone gerelit.’® 
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Ihre Schrift lief in verfehrter Richtung und war von rechts an 
zu lefen. 

Aehnliche Eleine Schriftſtücke wurden zu zauberhafter Wir 
fung als fhügende Talismane hergeftellt. Bei ihnen fam es oft 
vor, daß die Schrift von oben nad unten ging.”i Als Sigel 
dürften fie gleichfall8 gebraucht worden jein. 

Nicht immer wurden die Sigel auf das Thonſtück felbft ge 
preßt, zumeilen vielmehr auf einem befonderen Stüde feinen 
Thones abgedrückt und dieſes durch eine Schnur oder einen 
Lederſtreif an der Urkunde befeſtigt. Wenn der Beſchreibſtoff 
Leder war, geſchah letzteres wol allemal. Auch in Aegypten iſt 
es fo geweſen. Botta nnd Layard entdeckten viele ſolche Sigel⸗ 
abdrücke in Ninive, welche Löcher hatten, durch die das befeſtigende 
Baud gezogen war. Bei einigen lag noch die Aſche der ver 
brannten Schnur. 72 

Während in den Trümmern von Ninive felten ein Backſtein 
unbefchrieben gelafien ift, gilt da8 Gleiche nicht von den Ziegeln 
Babeld. Dies fpricht wiederum dafür, daß der Schriftgebraud) 
in Babylonien dem in Affyrien voranging. Die Ziegen Babels 
befamen auch immer nur auf einer Seite Schrift.3_ In Ninive 
machte man von ihr ausgibigeren Gebrauch: dort belegte man 
die Wände mit Jufchriftentafeln, was in Babel, foviel mir wiffen, 
nicht geihah.”* Dagegen verführen die Babylonier oder Chals 
däer in der Ausführung der Schrift weit forgiamer. Ste drüdten 
erhaben geichnittene Stämpel mit ganzen Zeilen und längeren in 
ein Biere cingefchloffenen Injchriften ein, wohingegen die Affyrer 
mit minderem Geſchick verfuhren, indem fie jedes Zeichen einzeln 
mit freier Hand ausfchnitten,?5 wobei die Schrift unregelmäßiger 
ausfiel. — 

Das Prieftertum war zuerft im Befiße der Schrift und 
ihr Pfleger. Es bewahrte das Gefchriebene und bildete es aus. 
Das ältefte Schrifttum war, wie in Aegppten, ein priefterliches, 
gebeiligtes. In den Zeinpeln wurden Säulen mit Schrift auf 
geftellt und gehütet. An den Tempeln entftand im Berfolge der 
Sabre, als die Hervorbringungen fi) gemehrt hatten, eine Samm⸗ 
fung von Schriftſtücken, nach unferer Ausdrucksweiſe, eine kleine 
Bücherei und das Archiv des Volkes. 
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Mit Geftirnbeobachtungen, da das Teichtgläubige Gemüth 
am Himmel den Ratbichluß der Götter zu erfahren träumte, bes 
ihäftigten fich die Chaldäer in Babel, wo fie ein eigenes Viertel 
bewohnten, ununterbrochen mit ausdauerndem Fleiß. Auch in 
Orchoe und Borfippa trieben fie Sterufunde. Auf Gott Bel (oder 
Bol, Bal) führten fie die Erfenntuiß des geſtirnten Himmels 
zurück?s: auf den Gott, den man hernach in Palmyra mit der 
heiligen Buchrofle abbildete. Von den früheften Schriften glaubten 
nachmals jpätere Gejchlechter, daß fie von Oannes jelber herrühr- 
ten. Weiſe Männer bejchäftigten fih mit ihrer Deutung. Dieſe 
älteften Bücher bildeten mitjamt ihren Auslegungen das heilige 
Siebenbuch, aus dem die chaldäiſchen Prieſter in der Folge ihre 
Kunde und Lehre jchöpften. Höchftes Alter und übernatürlicye 
Herkunft wurde ihm beigelegt. Die Eintheilung der heiligen 
Bücher in fieben Stüde rührte virlleiht von der Siebenzahl der 
verehrten ‘Planeten ber; nah Movers' Muthmaßung waren ihre 
Titel zugleich die Namen jener göttlichen Fiſchmenſchen geweſen, 
welche nah Babylonien zuerjt Einfichten und Kenntniffe brachten 
(vgl. Seite 606—608). 

Der riefige Tempel des Bel zu Babel war ihre Ste 
warte und der Mittelpunft eines erblichen Chuldäervereines, wels 
her biö zu den Zagen, da die Griehen das Morgenland cr 
oberten, den größten Einfluß behauptete. Seine Mitglieder 
unterrichteten in ihren Wiſſen ihre Kinder, fingen wenn Diele 
noch jehr jung waren, jhen an fie zu befehren und bewirkten 
damit, daß ihre Thätigkeit fich in gleicher Weiſe fortiegte. Ihre 
Himmelsbeobachtungen fhrieben fie auf Ziegeln nieder. Vorzugs— 
weije achteten fie auf Sonne, Moud und die 5 Planeten, anf 
den Thierfreis und außerdem auf 24 Sterne. Als die Schlacht 
bei Gaugamela Babylonien makedoniſcher Herrſchaft untermarf 
(nach gewöhnlicher Annahme — 331, nach Seyffarth’8 Beltimmung 
der elf Tage vor der Schlacht vingetretenen Mondfinfternig — 
328) hatten fie aufgezeichnete Beobachtungen vor fich, melde 
laut einer Angabe 1903 Jahre zurüdgingen,?? mithin bis — 
2233 oder 2230, nad) andern Angaben jedoch nur 720 oder 490 
Sahre?s, denen wieder andere gegenüberftanden, welche won 473000 

Juhren?9 ſprechen. Daß erit gegen — 800, jelbft — 1050 ihre 
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Sternaußgeichnungen begonnen haben follten, tft nicht anzunehmen. 
Die mittlere Angabe bat alfo die größere Wahrſcheinlichkeit für 
fich. Sternbeobachtungen ohne Aufzeichnung derfelben würden zu 
nichts geführt haben. Kannte man die Schrift, fo benußte man 
fie fogleih zu folchen gewiß. In dem ermittelten Jahre wäre 
ſonach die Anfangszeit der fternmwiffenfchaftlichen Arbeiten der 
Ehaldäer gefunden. Trotz ihrer langen Himmelsbefhauung waren 
fie aber weder zum Auffaffen der Geſetzmäßigkeit im Sternenlauf, 
noch zur Vorausberechnung von Sonnenfinfterniffien gediehen. 
Daß der Mond fein Licht won der Sonne erborge und daß feine 
Berfinfterung durch den Sthatten der Erde entſtehe, war ihnen 
indeß befannt geworden. Auch der Zeitraum von 223 Mond» 
wandiungen, in welchem der Mond ziemlich, in diefelbe Stellung, 
in gleiche Näherungs- und Entfernungspunfte und Knoten zurück⸗ 
fehrt,30 ſowie die Veränderung des Nordpunktes follen fie ent- 
dert haben. 

Wenn fie mancherlei Gründe dafür vorbrachten, daß die Erde 
hohl fei und die Geftalt eines Kahnes habe,81 fo möchte fich dies 
daraus erklären, daß fie nicht den Stillfftand, fondern die Bes 
megung der Erde angenommen zu baben fcheinen, gleichfam ihr 
Schiffen im Weltenraum, deſſen Mittelpunft die Sonne ift.82 
Hat doch auch fpäterhin um — 150 ein griechifch fehreibender 
Gelehrter aus Seleufia am Tigris Namens Selenkos, welcher 
„der Chaldäer“ hieß, die Drehung der Erde um die Sonne be 
Hauptet.83 

Die wiffenfhaftliche Bewegung war unter den Chaldäern bes 
deutend. Abweichende Lehren wurden zu Tage gefördert und man 
unterfchied fpäterhin mehrere Schulen, welde felbfiftändig 
auftraten, wie die der Orchener, der Borfippener und andere. 
Die Forſcher in Babylon entwanden fich mit ihrer fortfchreitenden 
Erkenntniß dem Wahne, daß die Stellung der Geftirne in der 
Geburtsftunde eines Menfchen als fein Schickſal beftimmend zu deuten 
fei, und wenn immer noch viele diefen alten Aberglauben hegten 
und mit ihm bei dem Volke gute Gefchhäfte machten, fo wurden 
doch ſolche von der babyloniſchen Schule ale ebenbürtige Gelehrte 
nicht mehr anerfannt.84 


Mochte immerhin der Hauptbeweggrund zur Sternfeherel der 
Wuttke, Beihichte der Schrift, 1. 
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Mit Geftiinbeobachtungen, da das leichtgläubige Gemüth 
am Himmel den Rathihluß der Götter zu erfahren träunte, be 
ihäftigten fi die Chaldäer in Babel, wo fie ein eigenes Viertel 
bewohnten, ununterbrochen mit ausdauerndem Fleiß. Auch in 
Orchoe und Borfippa trieben fie Sternfunde. Auf Gott Bet (oder 
Bol, Bal) führten fie die Erkenntniß des geitienten Himmels 
zurüd?6: auf den Gott, den man hernach in ‘Balmyra mit der 
heiligen Buchrolle abbildete. Von den früheften Schriften glaubten 
nachmals jpätere Geſchlechter, daß ſie von Oannes jelber herrührs 
ten. Weiſe Männer bejchäftigten fi mit ihrer Dentung. Dieſe 
älteften Bücher bildeten mitjamt ihren Auslegungen das heilige 
Siebenbud, aus dem Die chaldätjchen Prieſter in der Folge ihre 
Kunde und Lehre jchöpften. Höchſtes Alter und übernatürliche 
Herkunft wurde ihm beigelegt. Die Eintheilung der heiligen 
Bücher in fieben Stüde rührte vieleicht von der Siebeuzahl der 
verehrten Planeten ber; nah Movers' Muthmagung waren ihre 
Titel zugleich die Namen jener göttlichen Fiſchmenſchen geweien, 
welche nach Babylonien zuerft Einfichten und Kenntniffe braten 
(vgl. Seite 606—608). 

Der riefige Tempel des Bel zu Babel war ihre Sterns 
warte und der Mittelpunkt eines erblichen Chuldäervereines, wels 
her bid zu den Zageı, da die Griechen das Morgenland crs 
oberten, den größten Einfluß behauptete. Seine Mitglieder 
unterrichteten in ihrem Wiffen ihre Kinder, fingen wenn dieſe 
noch jehr jung waren, ſchon an fie zu belehren und bewirkten 
damit, daß ihre Thätigkeit fich in gleicher Weile fortjegte. Ihre 
Himmelsbeobachtungen fhrieben fie auf Ziegeln nieder. Vorzugs⸗ 
weije achteten fie auf Sonne, Mond und die 5 Planeten, auf 
den Thierfreis und außerdem auf 24 Sterne. Als die Echlacdht 
bei Gaugamela Babylonien makedoniſcher Herrſchaft unterwarf 
(nach gewöhnlicher Annahme — 331, nach Seyffarth's Beſtimmung 
der elf Tage vor der Schlacht eingetretenen Mondfinſterniß — 
328) hatten fie aufgezeichnete Beobachtungen vor ſich, welche 
laut einer Angabe 1903 Jahre zurüdgingen,?? mithin bis — 
2233 oder 2230, nad andern Angaben jedoch nur 720 oder 490 
Sahre?s, denen wieder andere gegenüberflanden, welche von 473000 

Jahren?s ſprechen. Daß erft gegen — 800, jelbft — 1050 ihre 
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Sternaufzeichnungen begonnen haben follten, ift nicht anzunehmen. 
Die mittlere Angabe hat alfo die größere Wahrfcheintichkeit für 
fich. Sternbeobachtungen ohne Aufzeichnung derfelben würden zu 
nichts geführt Haben. Kannte man die Schrift, fo benußte man 
fie fogleih zu ſolchen gewiß. In dem ermittelten Jahre wäre 
ſonach die Anfangszeit der fternwiffenfchaftlichen Arbeiten der 
Chaldäer gefunden. Zrok ihrer langen Himmelsbefhauung waren 
fie aber weder zum Auffaffen der Gefeßmäßigkeit im Sternenlauf, 
noch zur Borausberedhnting von Sonnenfinfterniffen gediehen. 
Daß der Mond fein Licht von der Sonne erborge und daß feine 
Derfinfterung duch den Sthatten der Erbe entftehe, war ihnen 
indeß bekannt geworden. Auch der Zeitraum von 223 Mond» 
wandfungen, in weldem der Mond ziemlich in diefelbe Stellung, 
in gleiche Näherungd- und Entfernungdpunfte und Knoten zurück⸗ 
kehrt, sd ſowie die Veränderung des Nordpunktes follen fie ent 
bett Haben. 

Wenn fie mancherlei Gründe dafür vorbrachten, daß die Erde 
hohl ſei und die Geftalt eines Kahnes habe,s1 fo möchte fich dies 
daraus erflären, daß fie nicht den Stillftand, fondern die Bes 
wegung der Erde angenommen zu haben jcheinen, gleichfam ihr 
Schiffen im Weltenraum, deſſen Mittelpunft die Sonne ift.82 
Hat doch auch fpäterhin um — 150 ein griechifch fehreibender 
Gelehrter aus Seleukia am Zigris Namens Seleukos, welcher 
„der Ehaldäer” Hieß, die Drehung der Erde um die Sonne bes 
bauptet.83 

Die wiffenfchaftliche Bewegung war unter den Ehaldäern ber 
deutend. Abweichende Lehren wurden zu Tage gefördert und man 
unterfhied fpäterhin mehrere Schulen, melde felbfiftändig 
auftraten, wie die der Orchener, der Borfippener und andere, 
Die Forfiher in Babylon entwanden ſich mit ihrer fortfchreitenden 
Erkenntniß dem Wahne, daß die Stellung der Geftirne in der 
Geburtöftunde eines Menfchen als fein Schickſal beftimmend zu deuten 
fei, und wenn: immer noch viele diefen alten Aberglauben hegten 
und mit ihm bei dem Volke gute Gefchäfte machten, fo wurden 
doch ſolche von der babyloniſchen Schule als ebenbürtige Gelehrte 
nicht mehr anerfannt.s4 


Mochte immerhin der Hauptbemeggrund zur Sterr ſeherei der 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. 1. 
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Wunſch fein, die Kräfte der Sterne zu erforichen und zur Wahr 
fagung zu befähigen, fo führte die Himmelsbeſchauung doch 
zu mathbematifhen Studien. Schon von Dannes wollten die 
Chaldäer in der Geometrie unterwiefen worden fein: das hieße 
vielleicht foviel, daß Aegypter ihnen deren Anfangsgründe 
lehrten. Sie jelbft betrieben mit unverdrofienem Eifer und ſorg⸗ 
fältiger Genauigkeit die zur Berechnung der Sternbewegungen 
. erforderlichen Borftudien und bildeten namentlich die Rechenkünſte 
aus, infonderheit, wie es ſcheint, die Proportionsrechnung und die 
Lehre von den Progreffionen.s5 Sollen fie doch auch den Stellen- 
werth der Zuhlen erkannt haben (vgl. Seite 612). 

Bei diefen ihren Arbeiten lieffen fie es fi angelegen fein 
beftimmte, ſichere Eintheilungen zu treffen, auf Grund deren die 
genaue Angabe der Verhältniſſe möglich wurde. Der Umftand, 
daß Babel zu einer großen Handelsftadt heranwuchs und der 
Berkehrsmittelpuntt des Morgenlanded ward, mag weſentlich 
dazu beigetragen haben, daß feine Gelehrten, die Ehaldäer, auf 
das Meſſen den böchften Werth legten, daß fie Werkzeuge aus—⸗ 
jannen,: mit denen fie den Ablauf der Zeit nad dem Schatten 
und nah dem Fall ded Waſſers zutreffend zu beftimmen .ver- 
modhten,86 und Daß fie fefle Begrenzungen der Gewichte und 
fonftigen Maße audmittelten, wobei fie die Schwere des Waſſers 
und diejenigen Eintheilungen anmwendeten, welche von den Himmels» 
beobachtern aufgeftellt wurden, in 12 nad den Thierfreisbildern, 
in 7 nad den Wandelfternen und in 60 für Unterabtheilungen. 
Das von ihnen auf wifjenfchaftlichem Wege gewonnene Maß⸗ und 
Gewichtsſyſtem verbreitete fi über ganz Vorderafien, auch nad 
Griechenland und wenn wir Beute nach der fiebentägigen Woche 
rechnen und den Zag wie die Naht in 12 Stunden zu 60 
Minuten fpalten, fo haben wir babylonifhe Errungenfhaften, Weis 
beit der Ehaldäer beibehalten. 

Es läßt fih von vornherein erwarten, daß die Chaldäer fich 
nicht auf diefe eine Seite der Erkenntniß befchränkt haben werden; 
in der That vernehmen wir, daß fie eigentümliche Anfichten über 
die Weltentftehung und das Weltende faßten®” und daß fie 
Sittenfprüdhe auf Säulen fehrieben. Eine ſolche war die, welche 
die Säule des Afifaros hieß.ss Faſt felbfiverftändtich ift Buchung 


Schrifttum der Ehaldäer. 643 


gefchichtlicher Kunden,s9 wobei fie fih freilich Hirngefpinfte aus 
den Urzeiten erträumten, denn fle wollten mit ihren Nachrichten 
auf 20215 oder gar 150000 Jahre zurückgehen. Die Babylonier 
rechneten, ſoviel wir wiſſen, nach Fahren ihrer Könige; die Affurer 
bingegen bezeichneten jedes Jahr anders, nad einer Perfon mit 
dem Namen des Herrfchers oder eines feiner Würdenträger. Der 
Bedarf, vergangene Jahre anzugeben, führte fie zur Zuſammen⸗ 
ftellung von Jahrreihen, von Liften der Namengebenden. Bei 
deren Verzeichnung famen fie zum Beifag gefchichtlicher Vermerke 
und machten demnach den Anfag zu Jahrzeitbüchern. Sieben er 
haltene Tafeln mit ſolchen Jahrfolgen geben die afigrifche Zeit- 
vehnung von — 938 bie — 643 (bi auf zwei Lücken) fort. 
faufend, nennen die neuen Könige, zum Jahr — 930 eine Sonnen» 
finfterniß und fügen feit — 862 kurze gefchichtfiche Angaben 
binzu.90° Bon den Ehalddern wiſſen wir no, daß fie in ihren 
Geſchichten die Hebräer ermähnten.91 

Der Ruf der chaldäiſchen Gelehrſamkeit war groß, drang 
jelbft zu den Griechen,92 deffenungeachtet find die Namen ihrer 
großen, vorwärtsführenden Männer verfchollen; der eine Name 
der Ehaldäer dedte fie alle. Es ging wie bei den ägpptifchen 
Brieftern. Die griechifchen Mathematiker beriefen fi) wol auf 
einige gelehrte Ehaldäer, wie den Ktdenad, Naburtanos 
und Sudenos: allein auch dies erfahren wir nur durch eine 
Anführung Strabon’s und miffen nicht, morin ihre Verdienfte be- 
ftanden. Darauf werden wir nicht den geringften Werth Tegen 
wollen, daß arabifhe Schriftfteller angeben, Ptolemäos Habe ihre 
Gelehrten Abrahas und Iſtefan gerühmt. 

Im allgemeinen wird man aber faum anzunehmen beredhtigt 
fein, daß das Schrifttum der Babylonier, Affyrer und Meder troß 
feiner von der Befchaffenheit des Bejchreibftoffes bedingten äuffer- 
lichen Umfänglichkeit fehr reich gemefen fei. Die Schwerfälligkeit 
der Ketlfchrift erfchwerte ebenfo, wie der aus Ziegeln beftehende 
Beichreibfloff das Abfaffen von Büchern. Man kannte den Abs 
deu von Formen, doch zum vervielfältigenden Bücherdrud lag 
fein Bedürfniß vor. 

Obgleich die Schrift kein Geheimniß einer in ſie einge, 
weihten Klaſſe war, verftand und braudite fie doch höchſtwahr⸗ 
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Wunſch fein, die Kräfte der Sterne zu erforichen und zur Wahr 
fagung zu befähigen, fo führte die Himmelsbeſchauung doch 
zu mathematifhen Studien. Schon von Dannes wollten die 
Chaldäer in der Geometrie unterwiefen worden fein: das hieße 
vielleicht foviel, daB Aegypter ihnen deren Anfangsgründe 
lehrten. Sie felbft betrieben mit unverdroffenem Eifer und ſorg⸗ 
fältiger Genauigkeit die zur Berechnung der Sternbewegungen 
. erforderlichen Borftudien und bildeten namentlich die Nechenfünfte 
aus, infonderheit, wie e8 fheint, Die Proportionsrechnung und die 
Lehre von den Progreſſionen.ss Sollen fie dod auch den Stellen- 
werth der Zahlen erfannt Haben (vgl. Seite 612). 

Bei diefen ihren Arbeiten lieffen fie es fih angelegen fein 
beftimmte, fichere Eintheilungen zu treffen, auf Grund deren die 
genaue Angabe der Berhältniffe möglich wurde. Der Umftand, 
daß Pabel zu einer großen Handelsftadt heranwuchs und der 
Berfchrömittelpunkt des Morgenlandes ward, mag wefentlich 
dazu beigetragen haben, daß feine Gelehrten, die Ehaldäer, auf 
das Mefien den höchſten Werth legten, daß fie Werkzeuge aus 
ſannen, mit denen fie den Ablauf der Zeit nach dem Schatten 
und nah dem Fall des Waflers zutreffend zu beſtimmen ver⸗ 
mochten,ss und daß fie fefle Begrenzungen der Gewichte und 
fonftigen Maße ausmittelten, wobei fie die Schwere des Waſſers 
und diejenigen Eintheilungen anmwendeten, meldhe von den Himmels 
beobachtern aufgeftellt wurden, in 12 nad den Thierfreisbildern, 
in 7 nah den Wandelfternen und in 60 für Unterabtheilungen. 
Das von ihnen auf wiflenfchaftlihem Wege gewonnene Maß» und 
Gewichtsſyſtem verbreitete fih über ganz Vorderafien, auch nad 
Griechenland und wenn wir heute nach der fiebentägigen Woche 
rechnen und den Zag wie die Nacht in 12 Stunden zu 60 
Minuten fpalten, fo haben wir babylonifche Errungenfhaften, Weis 
heit der Chaldäer beibehalten. 

Es läßt fi) von vornherein erwarten, daß die Chaldäer fi 
nicht auf dieſe eine Seite der Erkenntniß befchräntt haben werden; 
in der That vernehmen wir, daß fle eigentümliche Anfichten über 
die Weltentftiehung und das Weltende faßten®” und daß fie 
Sittenfprüche auf Säulen fhrieben. Eine ſolche war die, welche 
die Säule des Afitaros hieß.ss Faſt felbfiverftändiich ift Buchung 
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gefchichtlicher Kunden,89 wobei fie fih freilich Hirngefpinfte aus 
den Urzeiten erträumten, denn fle wollten mit ihren Nachrichten 
auf 20215 oder gar 150000 Jahre zurückgehen. Die Babylonier 
rechneten, ſoviel wir wiſſen, nach Jahren ihrer Könige; die Affgrer 
hingegen bezeichneten jedes Jahr anders, nach einer Perfon mit 
dem Namen des Herrſchers oder eines feiner Würdenträger. Der 
Bedarf, vergangene Jahre anzugeben, führte fie zur Zufammen- 
ftellung von Jahrreihen, von Liften der Namengebenden. Bei 
deren Berzeichnung famen fie zum Beifaß gefchichtlicher Vermerke 
und machten demnach den Anſatz zu Jahrzeitbüchern. Sieben ers 
baltene Tafeln mit .folhen Yahrfolgen geben die afiyrifche Zeit 
rechnung von — 938 bie — 643 (bis auf zwei Lücken) fort. 
laufend, nennen die neuen Könige, zum Jahr — 930 eine Sonnen» 
finfterniß und fügen feit — 862 furze gefchichtliche Angaben 
binzu.90 Bon den Ehaldäern wiflen wir noch, daß file in ihren 
Geſchichten die Hebräer erwähnten. 91 

Der Ruf der haldäifchen Gelehrſamkeit war groß, drang 
felbft zu den Griechen,92 deſſenungeachtet find die Namen ihrer 
großen, vorwärtsführenden Männer verfchollen; der eine Name 
der Ehaldäer dedte fie alle. Es ging wie bei den Ägyptifchen 
Prieſtern. Die griechiſchen Mathematiker beriefen fi mol auf 
einige gelehrte Ehafdäer, mie den Kidenas, Naburtanos 
und Sudenos: allen au dies erfahren wir nur durch eine 
Anführung Strabon's und wiſſen nicht, worin ihre Verdienſte bes 
fanden. Darauf werden wir nicht den geringften Werth Tegen 
wollen, daß arabiſche Schriftfteller angeben, Ptolemäos habe ihre 
Gelehrten Abrachas und Iſtefan gerlihmt. 

Im allgemeinen wird man aber kaum anzunehmen beretigt 
fein, daß das Schrifttum der Babylonier, Aflyrer und Meder troß 
feiner von der Befchaffenheit des Beſchreibſtoffes bedingten äuffer- 
lichen Umfänglichleit fehr reich gewefen fei. Die Schwerfälligfeit 
der Keilfchrift erfchwerte ebenfo, wie der aus Ziegeln beftehende 
Befchreibftoff das Abfaſſen von Büchern. Man kannte den Ab» 
drud von Formen, Doch zum vervielfältigenden Bliherdrud lag 
fein Bedürfniß vor. 

Obgleih die Schrift fein Geheimniß einer in fie einge, 
weihten Klaſſe war, verftand und brauchte fie doch höchſtwahr⸗ 
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fheinlih nur eine geringe Anzahl über die Volksmenge fih Em—⸗ 
porhebender. 

Die Könige ded Morgenlandes fehnten fi ihren Ruhm 
auf nachfolgende Gefchlechter zu bringen. Könige der kommenden 
Zeit follten von ihnen wiffen. Ihres Herzens Wunſch zu bes 
friedigen Lieffen die Beherrfcher der Affyrer die ihnen dienftbaren 
Ehaldäer fomol Bilder von ihrer Perſon und bildliche Dazftel- 
lungen ihrer Thaten, als auseinanderfegende Keilfchrift auf Marmor» 
tafeln und Steinfäulen, in gebrannter Erde und an hochragen⸗ 
den Felfen ausführen, an Stellen, deren Lage fie den Bliden 
vieler Vorbeigehender ausſetzte. In den Taurusketten ſteht 3.8. 
der fogenanitte Schriftjelfen an der großen Straße, die von Babel 
und Ninive nach Efeſos Hinführt, bei der Fähre über den obern 
Eufrat, 50 Schritt vom Wege, bei dem jepigen Kümürchane. Ein 
anderes Denkmal diefer Art fam auf die Paßhöhe von Keliichin 
an der mediichen Straße. In Armenien ward bei Wan Schrift 
auf der höchſten Feldwand, 50 bis 60 Fuß über dem Boden der 
Stadt aufgebracht ; acht gleichlaufende Spalten enthalten in 300 durch 
Linien getrennten fehr großen Schriftzeilen die Gefchichte eines 
Königs. Am Wanfee hat Schulz nicht weniger ald 42 Infchriften 
armenifcher Fürften abgefchrieben. Die Afiyrerfönige Lieffen ders 
artige Felsinfchriften in den eroberten Ländern ausführen; man 
bat fie gefunden unweit des Mittelmeer am Ufer des Kelb bei 
Berytus, wie an der Bleinaflatifhen Südküſte bei dem kilikiſchen 
Anchiale, der Infel Kypern gegenüber: Sargun’s Nachfolger, 
König Sanacharib war's, der fih hier verherrlichte. In Kypern 
felbft wurde eine Steinfäule mit Infchrift gefunden, die man 
Sargun beilegt; fie ift na Berlin gebracht worden. Von dem- 
felben Sanacharib find Infchriften bei den Gräbern von Bavtan 
(in der Nähe von Gaugamela) an einem Felsabhang fo hoch 
oben angebracht, „Daß fie von unten faum gefehen werden fönnen.‘'9> 

Bilder und Keiljchrift waren bei diefen Felsanfchriften ger 
wöhnlich beifammen. Um fie vor des Waflers zerftörender Ein, 
wirkung zu behüten, wurde erft in den Feld eine Zafel ausge 
bauen, deren überhängender Rand einigermaßen ſchützte; damit 
Menſchen fie nicht Leicht befchädigen könnten, gab man dem Felſen 
eine Böſchung und fehnitt die "Zugänge ab. Wie fehr diefe 
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Könige bedacht waren, die Nachricht von ihrem Dafein auf die 
Zukunft zu bringen, beweift am deutlichften, daß fle fogar in der 
Mitte des ein paar taufend Schritte langen Felsdurchſtiches Negub, 
alfo im Dunkeln, eine vorn und hinten befchriebene Tafel ber 
feftigen Tieffen.9+ 

In ſolchen Anfchriften erzählten die Gebieter der Völker, 
feineswegs überſchwänglich, aber doch in ſchmuckvoller, zumeilen 
pomphafter Weife von ihrer Abkunft und ihrer Macht, gaben von 
ihren fiegreichen Heerfahrten und ihren gewaltigen Bauten Bericht 
und machten zugleich ihre fromme Gefinnung gegen die Götter 
fund. Manche dieſer Benachrichtigungen waren Außerft ums 
ftändlich, gingen fehr in's Einzelne, zähften nicht blos Jahr für 
Jahr die volführten Thaten auf, fondern theilten auch mit, wie 
viele Feinde in der Schlacht umgebracht worden waren, wie viele 
Beuteſtücke fie in die Heimath mitgefähleppt Hatten und in welcher 
Größe die auf ihren Befehl erbauten Tempel und Palläfte empors 
ragten, mit Angabe-der Maße. In eigenem Namen redete da der 
König in feiner Schrift zu der Welt. 

Eine ſolche Ruhmesfchrift wurde nicht etwa einmal, an einer 
einzigen Stelle gemacht, fondern gleichlautend, meift von Wort zu 
Wort diefelbe an vielen Orten wiederholt. Mehrere Infchriften 
am Wanſee find ganz gleich. Die in Korfabad entdedte wurde 
25 mal mit nur Pleinen Veränderungen wieder angetroffen. Don 
der großen Infchrift des Affyrerfönigs Sardanapal IIL, der viel- 
feiht um — 900 gebot, gibt e8 außer der Steinfäule, die fi 
“in einem Tempel befand, gegen vierzig Mbfchriften,95 in vers 
fchiedenen Städten und Tempeln, an den Quellen des Tigris, auf 
den Höhen des Gebirge. Zufolge Oppert's Ueberſetzung fagt er 
in ihr unter anderm: „ich Tieß ein Bild meiner Geſtalt in Mars 
mor machen, ich fchrieb darauf einen Bericht meiner Unterneh⸗ 
mungen, eine Nachricht und Erzählung von meinen Großthaten, 
die ich im Lande der Flüffe vollbracht hatte. Ich febte fie in die 
(eroberte) Stadt Tuskha, ich fehte Infchrifttafeln an die Mauern.“s6 
An den Quellen des Supnat errichteten zwei Tiglatpilefar und 
diefer nach ihnen regierende Sardanapal ihr Bildnig mit Schrift, 
Ebenſo fchrieb der Babylonierkönig Nabuchodonafar an die Mauern 
bes Zhurmes von Borfippa „den Ruhm meines Namend,97 
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Am Schluffe einer folhen Infchrift pflegte der König feine Nach⸗ 
folger anzugehen, fie zu lefen und zu behüten, wofür er ihnen 
den Segen Gottes wünfchte, wogegen er den Fluch gegen bie 
ausſprach, welche fie beihädigten: deren Namen und deren Stamm 
follte die Gottheit vertilgen. 

Und fo machten e8 wol alle diefe Gebieter. 

Mit Bilde und Cchrifttafeln gleichen Inhalts befleideten 
die Affyrerfönige die Mauern ihrer Palläfte; fie lieffen ſolche am 
Eingange und in den Gemächern anbringen, in Zempeln ver 
fehiedener Städte aufftellen. Ueberall jprad da der Gewaltige. 
In dem Herrfcherhaufe, deffen Trümmer im jepigen Korfabad 
wieder aufgefunden wurden, ſah Botta Keilfchrift die Wände und 
den Fußboden bedecken und jchrieb fih Davon mehr als hundert 
Foliofeiten ab. In Ninive fanden 3. B. zu wiederholtenmalen auf 
großen Zafeln Sargun’d Thaten angefchrieben.%8 Sein Bericht 
über das in 16 Regierungsjahren (nad Oppert von — 721 bis 
— 705) Vollbrachte füllt in der franzöfifchen Ueberſetzung faft 
11 Foliojeiten. 

Auch auf einzelne Thoncylinter ward auf ihr Geheiß ühre Ger 
ſchichte gebucht. Nachrichten von Sanacharib ftehen auf einem walzen⸗ 
fürmigen, den Bellino erwarb, und acht Jahre feiner Regierung find 
auf einem edigen verzeichnet, der Moſul gegenüber gefunden und 
von Zaylor gerettet wurde. Die Chronik Affarhadon’s, jeines 
Nachfolgers,“ fand Layard auf einem ſechseckigen Eylinder. 

An den Beflattungsplägen der Könige wurden fie ehrende 
Grabſchriften angebracht.99 | 

Die Könige hatten in ihrem Dienfte Schreiber, bedienten 
fih mithin der Schrift zu Verwaltungszweden. Verſchnittene 
(alfo Sklaven) wurden namentlich zur Schreiberei von ihnen vers 
wendet. Sie liefen Liften aufnehmen, um eine Ueberſchau zu er 
langen. Zufolge den bisherigen Ueberſetzungen ertheilte König 
Sargun (gegen — 700) feiner Hauptftadt „gefchriebene Stadt 
ordnungen nach den Zafeln der Wahrheit auf Silber und Erz 


* Affarhadon’s Regierungszeit berechnete Brandis von — 695 bi8 — 667 
Markus von Riebuhr von — 691 bis — 674, Oppert von — 680 an, Gumpach 
von — 674 bie — 667, Bofanquet von — 668 bis — 626. 
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geſchrieben.“ Im befonderen erfahren wir, daß die Berfer Ge 
fangene brandmarften und zwar mit Schriftzeichen100, Vieles 
was die Perfer hutten gilt von den Medern, Afiyrern und Baby⸗ 
foniern, da jene in deren Einrichtungen einteaten. Brandmarfen 
ift, wie wir früher zu fehen Gelegenheit hatten, ein Rückſtand 
des Tatuirens. 

In ihren Palläften Häuften die Könige auch Schriftftüce 
verſchiedenen Juhalts auf. Als 1850 Layard im heutigen Kujuns 
dichif die Ueberreſte von Rinive unterfuchte, gelangte er in einen 
27 Meter langen, 6 Meter breiten Saal, welcher, wie gleichfalls 
die anftoßenden Gemächer einen Fuß hoch und höher mit Thon- 
täfelhen bededt war. Die größten derjelben waren flach und 
maßen 9 Zoll in der Länge und 61% Zoll in der Breite, die 
fleineren waren ein wenig conver; manche von Ddiefen hielten 
nur einen Zol Länge und trugen nur ein oder zwei geilen 
Schrift. Die Zahl der gefundenen wird auf zehntaufend geſchätzt. 
Leider war der größere Theil, vermuthlich in Folge des Eins 
flurzes der Dede bei der Zerftörung des Pallaftes, in viele Stücke 
zerbrodhen!0!, Die Schrift auf ihnen iſt ſehr [darf aber auch fehr 
flein, manchmal fo winzig, daß, wie Layard verfichert, „ed rein uns 
möglih war diefelben ohne DVergrößerungsglas zu lefen.” Sie 
waren verfchieden gefärbt: fehwarz, grau, bläulich, violet, roth 
gelb, braun, weiß; gewiß in Bezug zu den Fächern des Ins 
halts, um daß Auffuchen zu erleichtern. Die Forſcher haben in 
ihnen das affyriiche Reichsarchiv und die thönerne Bibliothef 
Sardanapal’s (Afurbanipal) III. (V. VIL?), deffen Regierungszeit 
fie von — 660 bis — 647 (Andere etwas fpüter) anfehen, zu 
erfennen geglaubt. Daffelbe ift nach London in’s brittifche Mufeum 
gefchafft und man meint, Daß der Abdrud des daſelbſt Beftndlichen 
gegen zwanzigtaufend Foltofeiten. austragen möge. Ihr Inhalt 
ſoll fi über alle Wiſſensgebiete erſtrecken und alle zur Reichövers 
waltung erforderlichen Angaben enthalten. Darunter follen Kas 
Iender der heiligen Zage und Götterverzeichnifie ebenjogut bes 
findlich fein, als Königeerlaffe und Verträge, als Buchung wiſſen⸗ 
fhaftliher Kenntniffe. Manche tragen Sigelabdrüde, find alfo 
jedenfalls Urkunden. In einer Zafel wollte Hinks eine aſtrono⸗ 
mifche Anmerkung bezüglich der Tags und Nachtgleiche gewahren. 
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Daß man indeß in den vielen Täfelchen mit ein paar Zeilen keine 
Blätter von Büchern erwarten dürfe, hat mit Recht Gobineau eins 
gehalten 102; er ſieht in denfelben unbedeutende Auffchriften, und 
in den größeren Stüden, die Hinks für ein Sykabar Bielt, 
eine Art Litanei. Ob man eine joldhe aber auf fo vielen Tafeln 
in der Königsburg niedergelegt Haben follte? Es find etwa 
hundert Tafeln. Uns dünkt dies unmwahrfcheinlich und diejenige 
Erklärung vorzuziehen, welche fie als Schrifttabellen auffaßt, die 
in drei Spalten das Syllabar zweier Sprachen und Schriftweiſen 
enthalten, eine Art Vokabular. Born fteht der aſſyriſche Schrift: 
zug, die Reichsſprache, in der Mitte der zu erflärende, welcher 
jener Schriftweife angehört, die von den neueſten Forſchern für 
Zuranifch gehalten wird, zuleßt folgt eine affyrifche Erflärung. Aus 
den veröffentlichten Proben läßt fi, wie mir dinft, entnehmen, 
dag viele fogenannte turaniſche Schriftbilder Abkürzungen find, in 
dem fie nur den erſten Theil der vollftändigeren Schreibung oder 
nur die erfle Sylbe des Wortes darbieten, und daß felbige ver 
ſchiedene Bedeutungen umfchloffen, was leicht erklärlich ift, wenn fie 
eben Abkürzungen der Wörter waren, da doch gleiche Anfänge 
mehrerer Wörter gar nicht felten find. In wie weit und ob überhaupt 
ſich dieſe Muthmaßung nad) größeren Veröffentlichungen beflätigen 
wird, muß vorerſt dahin geſtellt bleiben. Aber die eine That⸗ 
ſache geht unzmwetfelhaft aus diefem großen Funde hervor: Die 
Aſſyrer verflanden fih auf Ddiefe andere, fogenännte turanifche 
Schrift nicht gut und deren Lefen bot ihnen fo viele Anftöße, daß 
fie eine erflärende Arbeit in einer Art vergleihenden Wörter 
buches nothwendig hatten, die fie befjer in den Stand feßte, das 
in ihr Gefchriebene richtig zu leſen. 

Der ältefle Sitz des Schrifttums der Ehäldäer war das 
nördlih von Babel auf der Oftfeite des Eufrat gelegene Sippw 
rq103, deſſen Name aufSefer d. h. Buch“ zurückzuführen ift und gries 
chiſch Pantibiblis lautete, aljo etwa die „Stadt der Bücher“, nach 
mald Hipparenum geheißen, jetzt Muſſeib. Die Hanptniederlagen 
der Schriften befanden für Die Babylonier am Beltemipel zu Babel 104, 
für die Affyrer in Ninivei05, für die Armenier in Medgpinetos, 
dem Nifibis der Griechen, für die Meder in dem Thurme von 
Efbatana, wo wenigftend in der fpäteren Zeit, als die Perſer 
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herrſchten, ein Archiv vorhanden war.107. Sippara blieb ein Sammel, 
plaß der Chaldiier, demnächſt waren Orchoe am Eufrat, ſüdlich 
von Babel108 und Borfippa (Burfipa, Borofippa, Burſa, wo jetzt 
bei dem Dorfe Dſcherbaija am Enfrat Ruinen liegen) unweit 
Bahels, ihre Hauptorte. 

Bon den Wendungen und Schiejalen des in Ketlfchrift einft 
vorhandenen Schrifttums wiſſen wir beinahe nichts. Der öftere 
Wandel in der Herrſchaft, die im Gefolge davon fich zutragenden 
. Exoberungen und halben Zerftörnngen der Hauptftädte mögen es 
öfter betroffen und jedesmal vieles zu Grunde gerichtet haben. 
Merkwürdig if, was aus Babylonien berichtet wird. Nachdem 
diefed Rand Jahrhunderte hindurch von den Aſſyrern abhängig 
gewefen war, brachen die Meder und die Babylonier das Joch der 
Fremdherrſchaft und Nabonaflar, der nun im Jahr — 747 wieder 
der erſte Ehaldäerkönig in Babel war, ließ die ſchriftlichen Nach⸗ 
richten von feinen Vorgängern zerflören, auf daß mit ihm bie 
Reihe der Chaldaͤerkoͤnige anhebe109, Diefe Vernichtung after Schrift- 
ftüde kann Nabonaffar aus frevelhaftem Ehrgeiz verhängt haben, 
aber e8 kann ihn and die, freilich thörichte Abſicht dazu verans 
laßt haben, mit den Ehreninfchriften der ihm voramgegangenen 
fremden Gewalthaber zugleih das Andenken an die frühere 
Abhängigkeit in feinem Volke zu verlöſchen. Eine vollftändige 
Bertilgung der alten Schriftftüde fand damals in Babel ſchwer⸗ 
(ih ſtatt. Ninive war von jenem Abfall der unterworfenen 
Dölfer Hart betroffen worden. Dort wurde der kriegeriſche Sans 
nacharib König, der die Babylonier bald wieder bezwang, die als 
fie ſich wieder gegen ihn empoͤrten, auf die Länge nichts ausrich—⸗ 
ten fonnten, aber ſich freilich fpäter um — 625 abermals los⸗ 
rangen. Eine Inſchrift dieſes — 695 oder — 694 von feinen 
Söhnen ermordeten Affyrerfürften, fol die Auskunft geben: zu 
feiner Zeit fei Ninive verfallen und die Schrift feiner Steine 
verlöfcht geweſen 110; fo habe er es gefunden. Zuletzt erlag Doch 
das affyrifche Reich den Babyloniern und Medern ganz und Nis 
nive wurde — 607 oder — 606* völlig zerftört. Babel ward 

*) Nah Bofanquet — 583. Diefer feht (Beilage zu Smith's History of 
Assurbanipal. London 1871). Sannacharib's Regierung — 705 bis — 680 
die Rabuchodonaſar's — 563 bis — 588 an, 
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durch den mächtigen Rabuchodonaſar (gegen und nach — 600) 
mit neuen Bauten vergrößert und in die erweiterte Umwallung 
auch Borfippa eingefchloffent!i. Die meiſten an der Stelle des 
alten Babeld aufgefundenen Banziegeln tragen den Namen des 
Königs Nabopollafar, feines Baterd, oder den feinigen und den 
des fpäteren Nabonned. 

Der Gebrauch der Schrift flieg in den Verkehr der Einzelnen 
herab. Zum Heile derfelben machten die Chaldäer Talismane 
mit vermeintlichen Zauberformeln, mit Gebeten, mit Anrufungen 
einer Gottheit, die eine heilſame Wirkung ausüben follten. Wie 
derartige gute Sprüche an Gebäuden zu deren Bewahrung ange 
bracht wurden, fo wurden fie auch auf Meine durchbohrte Cylinder 
geichrieben, die der Gläubige bei fih trug, an einer Schnur um 
den Hals. Ferner machten die Chaldäer heilige Thongefäße mit 
kurzen, darauf gefchriebenen Gebeten, die umgemälzt werden foll- 
ten112, Ward es für nothwendig gehalten, daß wer ihrer Kraft 
ſich verfihern wollte, Dabei die Gebete laut ablefen mußte? Wir 
werden verfucht dies zu bezweifeln,. indem wir uns erinnern, 
daß den mittelaftatifchen Buddhiſten das bloſſe Umdrehen gejchrie 
bener Gebete genügt. Die Schrift allein fpricht zu den göttlichen 
Mächten, dieſe fchauen fie; es reicht aus, daß ein gewifier 
Menſch zu ihr im Bezuge ſteht. Vielleicht rührt noch aus den 
alten Zeiten der Brauch der Feldbauern im jetzigen Perfien her, 
an einem gewifien Sefttage behufs Beſchwörung und Vertreibung 
der böfen Geiſter eine Zauberformel mit Safrandinte auf eine 
Hirſchhaut zu fhreiben und leßtere, nachdem fie einem Feuer aus⸗ 
geſetzt mar, an der Thüre des Hauſes mit Leim oder "einem Nagel 
zu befeftigen. Biel Abergläubifche® trieben ja die Ehaldäer und 
Aberglauben dauert mit merkwürdiger Zaͤhigkeit fort. 

Sigelringe wurden allgemein getragen. Jeder Babolonier 
hatte einen, wie und Herodotos meldet118, mithin war ihr Gebrauch 
ein allgemeines Bedürfniß gegen — 450. Ging die Gewohnheit, 
Gegenſtände mit dem Namen der Perſon oder des ‚Eigentümers 
zu bezeichnen doch foweit, daß im Bauziegel Betichafte gedrückt 
wurden. Auf Weinfrufen bat man die Zöpfernamen gefunden. 

Die Muthmaßung iſt ftatthaft, daß auch Briefe, die mit 
Sigeln gefhlofien und beglaubigt waren, im Morgenlande ber 
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reits gefchrieben wurden, denn brieflicher Verkehr iſt nicht nur 
bei den Perfern nachweisbar, fondern beftand bereit vor deren 
Zeit bei den Hebräern, die in äufſeren Lebensverhältniſſen gewiß 
nicht die Babylonier übertrafen. Der große Handel, den Babel 
führte, Hat ficherlich zum Gebrauch der Schrift in kaufmännischen 
Beziehungen und zu ſchriftlichen Benachrichtigungen geführt. Man 
behauptete daher auch im Altertum, die Babylonter ſeien die 
erften geweſen, welche gegenfeitige Abmachungen durch die Schrift 
feftftelltent1. In Medien führte Deiofes (— 754%, — 7097 
oder um — 888?) das fchriftliche Verfahren für Rechtsſtreite ein. 
Auf das ihm Zugeftellte erteilte er fchriftlich feine Entfcheidung. 115 
Berträge zroifchen Einzelnen wurden auf Thontafeln geſchrie⸗ 
ben und unterfigelt. Am abgerundeten Rande wurde öfter das 
Petſchaft aufgedrüdt. Don ſolchen hat man eine große Menge 
in dem Archive zu Ninive gefunden. Alle Eigentumsfeftitellungen 
ließ man von der Obrigfeit begtanbigen; Verkäufe, Zaufche, 
Schenkungen, Pachtungen, Darlehen, 3. B. der Kauf einer 
Sklavin, wurden in Regiftertafeln eingetragen.tie Wir würden 
und jet ausdrüden: Rotariatsakte feien aufgenommen worden. 
Bei diejen Urkunden hat man eine merfwürdige Wahrnehmung 
gemadt. An ihrem Rande bat nämlich bisweilen der Archivar 
oder Regiftrator einen Vermerk angezeichnet, welcher die Namen der 
Parteien und zuweilen auch den Gegenſtand des Gefchäftes ent, 
hält, aber nicht in Keilſchrift, fondern mit der alfabetarifchen 
femitifchen, fogenannten foinikifchen Schrift, in eilfertigen, rohen 
nicht tief eingedrückten, matten und manchmal nahezu unleferlichen 
Zügen. Diefe andere. alfabetarifche Schrift hat man mehrfach im 
Schutte Nimruds auf Zöpferzeug und auf babylonifhen Back⸗ 
fteinen angetroffen, die dem bisherigen Ermeffen nach Verträge 
zwifchen Einzelnen enthielten. Auf einem Ziegel Babels fteht 
3. ® unter einer nur aus 3 Zeilen beſtehenden Inſchrift einen 
Zoll tief darunter eine ſolche foinififche und Rawlinſon hat 1869 
auf affyrifhen Stücken längere Beifchriften diefer Art entdedt. 
Beide Schriftarten enthalten eine Alabaftervafe und Gewichte. 
Bie man in Affyrien hieroglyfiſche Schrift auf Metallſchüſſeln 
und Elfenbeinſchmuck vorfand, die in Folge der zwiſchen den 
Affyrem und Aegyptern geführten Kriege in das zwiſchen dem 
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Eufrat und Tigris gelegene Land gekommen fein mögen, ja auf 
dem nämlihen Zhonftü die zufammen abgedrüdten Sigel eines 
Affgrer- und eines Aegypterkönigs (des zwiſchen — 716 und 704 
in Aegypten gebietenden Sabafon)117, fo Hat man Gewichte ‚mit 
Keilſchrift und affabetarifchsfemitifcher Schrift gefunden, won denen 
eines Schalmanaffar’s Namen nennt, und zwölf Gewichte, weldhe 
bios alfabetarifche Bezeichnung babent18, 

Es war demnach im Geſchäftsleben Ninives auch no ch eine 
andere Schrift als die Keilfchrift gangbar, und es winde 
demnach geboten fein, jet von jener zu Handeln, wofern es des 
Aufammenhanges wegen nicht geeigneter ſchiene, vorerſt noch die 
jüngere Keilſchrift und die lebten Schidfale derſelben vorzu⸗ 
führen, 

Wegen des Umſtandes, daß die Keilfchrift blos aus graden 
Strichen befteht, gar. feine Krümmungen kennt, ſprach Heeren 1808 
die Meinung aus, fie ſei überhaupt nur zum Einhauen in Steine 
auf öffentlichen Denktmälern, „nicht zum eigentlichen Schreiben" 
erfunden mordent19 und Kopp12® folgerte ans dem Bunde zweier 
Ziegelſteine in Babylonien mit fediglich affabetarifchen foinikiſchen 
Zügen, es fei die Ketlfchrift durchaus nicht Die im gewöhnlichen 
Leben der Babylonier übliche Schrift gemefen, fondern eine „heilige 
Schrift in Babel”, über welche ja der Grieche Domofritos ein 
alfo betiteftes, leider auch verlorenes Buch abgefaßt hatte. Da: 
sauf bin nahmen Laffen, Layard und viele andere Gelehrte an, 
daß die Keilfchrift nur als Denfmalfchrift gegolten babe, neben 
der im gemöhnlichen Leben eine Lurfive, nämlich die fogenannte 
foinikiſche gebräuchlich geweſen fei. Allein Angefichts der vielen 
erhaltenenen Badfleine mit Keilen und dem fpärlichen, unterge⸗ 
ordneten Vorkommen der anderen tft diefe Meinung keineswegs 
haltbar. Dean wird vielmehr fich befchränten müffen, anzunehmen 
daß jene andere, rein alfabetarifhe Schrift erft aufgefommen ſei, 
nachdem die Keilfchrift Tängft eingebürgert war, und daß von 
ihr, als der bequemeren und befferen, ab und zu neben jener Ge 
brauch gemacht worden ſei. Wir merden aber, da Demofritos 
die babyloniſche Schrift „eine heilige” genannt bat, allerdings fehlies 
Ben können, daß die Keilfchrift als eine Heilige Schrift angefehen 
wurde, 
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Wir haben zum Schluß, um die Auseinanderfegung nicht zu 
unterbrechen, eines merkwürdigen Umftandes &rörterung aufges 
fpart, der ohne Zweifel dem LXefer fogleih aufgefallen if. Die 
Schrift mander Badfteine ift fo Bein, daß fie nur bei Anwen⸗ 
dung von DBergrößerungsgläfern deutlich erfcheint. Diefe That- 
ſache fteht feſt. Mehrere Höchft zuverläffige Gewährsmänner haben 
fie mitgetheilt. Wie aber iſt fie zu erklären? Wie haben die 
Babylonier und Afiyrer fo Mein fchreiben, wie fo Kleines leſen 
können? Ihre Schkraft war gewiß feine andere ala die der heu- 
tigen Menſchen und PVergrößerungsgläfer waren im ganzen Alter 
tum unbefannt. Glasbrillen famen ja erft im XIII. Jahrhunderte 
auf. Die Alten mußten höchſtens — und e8 fragt fi) noch fehr, 
ob wir annehmen dürfen, daß was um bie Mitte des L Jahr: 
Hundert3 der Filoſof Seneca wußte, bereits den alten Ehaldäern 
befannt war, zumal fie mit dem feltenen Glaſe ſchwerlich viele 
Verſuche angeftellt Haben werden, — daß „Buchſtaben, wie Hein 
und dunkel fie auch fein mögen, durch eine mit Wafler gefüllte 
Glaskugel größer und heller gefehen werden ;*121 fie kannten aud) 
vergrößernde Spiegel. Aber daß der Abjchnitt einer Glaskugel 
Gegenftände vergrößert erfcheinen läßt, Hat, wenn wir nicht irren, erſt 
der Araber Albazen im XII. Jahrhunderte gefagt. Fiele die 
Erfindung gefchliffener Linfen in's Altertum, fo würde fi), Dies 
läßt fih mit der größten Beftimmtheit behaupten, an fie eine 
ganze Reihe von Entdeckungen angefnüpft baben, die erſt viel 
fpäteren Zagen vorbehalten war. Welche Erflärung jener auf 
fälligen Zhatjache bleibt nun? ine Möglichkeit gibt es noch. 
Mie die Sternfeher, um das Seitenlicht absuhalten, nach dem 
Himmel duch lange Röhren geichaut Haben mögen, fo können auch 
Schreiber und Lefer Dicht vor beide Augen einen undurchfichtigen 
Stoff gebunden haben, der grade vor den Pupillen je eine wis 
zige, nur Nadelftichgroße Deffnung hatte, durch die, fie blidten. 
Wird durch eine folhe Vorrichtung das Sehvermögen auf eine 
einzige Stelle gleichfam zufammengedrängt, fo fieht man bes 
fanntlih nahe und auch nicht zu ferne Gegenflände deutlicher und 
fogar etwas vergrößert. Sollte diefer Berfuch einer Erklärung 
richtig fein, fp haben die Babylonier manche Thonftüde bei anf 
gebundenen derartigen Brillen, befchrieben, was übrigens nur 
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mittelft fehr feiner Spipen gefchehen konnte, und auf gleiche Weiſe 
ſolche gelefen. War dies nicht der Fall, dann müffen fie doch (mas 
mir aber das Unwahrſcheinlichere if) mit Waſſer gefüllte Glas⸗ 
fugeln vorgehalten haben. 


II. 


Eine große Umwandlung ging durch die Ausbreitung der 
Perfer um — 555 vor. Die Perferftimme mählten zu ihrem 
Haupte den Agradat, der den Namen Kyrus (die Some) annahın 
und faft das ganze Morgenland den Perſern unterwürfig machte. 

Das war ein harter Schlag für die Chaldäer, die vornehm- 
ften Träger der morgenländifchen Bildung. Babylon wurde, nach⸗ 
dem die Perfer es zwei Jahre hindurch angegriffen, — 536 oder 
— 535 (nad Gumpach — 538) von ihnen erftürmt, Sippara’s 
Mauern zerftört.122 Indeß wenn gleich die Perfer nicht geneigt 
waren, ben Ehaldäern mit der Ehrerbietung zu begegnen, die fie 
bis dahin genofjen hatten, fo gingen fie doch auf fremde Weiſen 
leicht ein und eigneten fi das Morgenländifähe, foweit es ihrem 
Sinne nicht widerftrebte, an und daher behaupteten die Ehaldäer 
immer noch einen bedeutenden Einfluß. Waren fie ja doch die 
Unterrihteten. Den Ausdrud für „Kenntniffe,” „Wiſſenſchaft“ 
entlehuten die Perſer ihrer Sprache,123 ein Umſtand, der allein 
für ih deutlich genug das gegenfeitige Verbältniß anzeigt. 

Die Verfer, die bisher ſchwerlich oder höchſtens ſehr felten 
gefchrieben hatten, ergriffen auch die Keiljchriit und dieſer Ums 
ftand ſpricht dafür, daß die alfabetarifchsfemitifche Schrift noch 
feine allgemeine Verbreitung in Babylonien und Aſſyrien ges 
funden Batte, weil fie fonft diefer, als der einfacheren und befferen 
wol den Vorzug gegeben haben würden. Die Keilfchrift war 
die alte Staatsfchrift der Könige diejer Länder; jene mochte mehr 
dem Gefchäftsleben eigen fein. Jedoch unverändert nahmen bie 
Berfer die Keilfchrift nicht an. Einer durchgreifenden Umge⸗ 
flaltung wurde fie unterworfen, welche fie zu einer eigentümlich 
perfifchen geftaltete, und dabei erwies fich allerdings der Gedanke 
des Alfabets wirkſam, wiewol er nicht völlig durchſchlug. 


* 
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Lieſſe ſich fuſſen auf die Angabe eines griechtfchen Retors, 
der vermutblich in einem der drei erften chriftlichen Jahrhunderte, 
wenn nicht früher, fehrieb, fo wäre erft von dem Achaimeniden 
Dareius L die Abfchaffung der aſſyriſchen Schrift als eigent- 
licher Regierungsſchrift und der Gebrauch einer neuen ausge⸗ 
gangen.124 Diefe nicht eben gut verbürgte Nachricht wird dadurch) 
unterftüßt, daß wir feine Anfchrift in der veränderten Schreib, 
weife kennen, die vor Dareius flele.125° Nicht unmöglich 
wäre ed dann, daß die Einführung einer veränderten Schrift mit 
dem Abfalle der Babylonier von der perſiſchen Beherrſchung zu« 
fammenhinge, einem Abfall, den Dareius nach zwanzigmonatlicher 
Belagerung Babels bezwang, wobei deſſen Mauern zerflört wurden. 126 
Zum zweitenmale ftanden die Babplonier auf, — 519 ;* Dareius 
warf fie abermals nieder. 

Die neue perfifhe Keilfchrift, die wir, wie gefagt, zuerft aus 
Inſchriften des achaimenidifchen Königs, des erften Dareius, kennen 
fernen, war feineswegs das Ergebniß einer allmäligen Entwick⸗ 
lung, fondern die willfürliche Aufftellung eines klaren Kopfes, der 
fie in Anlehnung an die vorhandene, fo zu fügen, erfand. Gos 
wol in der Anzahl der Syibenzeichen als in der Zufammtenfegung 
der einzelnen, war ihm die hergebrachte viel zu umſtändlich. 
Sein Beftreben war auf einfachere und doch zugleich deutliche 
Darftellung gerichtet. Er behielt wol die Grundformen Keil und 
Winkelhaken bei, lich aber Doppelkeil und Dreieck fallen, bes 
diente fih auch des fchrägen Keiles gar nicht, ebenfowenig des bis 
auf fein fulpiges Ende abgekürzten Keiles. Er traf eine Meine 
Auswahl aus der Menge der vorhandenen Ausdrudsweifen, Die 
ee auf wenige befchränfte und für die er nur einfache Zuſammen⸗ 
ftellungen der Zeichen gebrauchen mochte. Ehe er fehr lange oder 
fünftliche Zeichen beibehielt, bildete ex lieber neue. Ja, es hat 
den Anfchein, als Habe er gefliffentlich der Hergebrachten Zeichen 
ſich entfchlagen; denn wiewol ex die Form von ſechs turanifchen 
annahın, (von welchen eines mit dem entfprechenden altaffyrifchen 
übereinftimmte), fo tbeilte er doch dieſen beibehaltenen Zeichen 


"Nah Winer's Berechnung — 517, nah Zumpt — 516, nah Seyffarth 
— 515. 
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einen veränderten Werth zu; höchftens könnte fein n mit dem 
turanifchen nat, fein s mit dem turanifchen asch zufammen- 
hängen. Nur die Ziffern, deren Syſtem ja fo zmedmäßig war, 
ließ er weiter gelten. Blos die Bier veränderte ex Aufferlich 
dahin, daß er fatt unter drei Keile einen Keil zu ftellen, zwei⸗ 
mal zwei Seile fete.127° Man darf, daher wol in Betracht, daß 
er fein Rautzeichen in feiner bisherigen Jufammenfeßung aufnahm, 
behaupten, feine Abficht fei dahin gegangen, fein Nlfabet mit dem 
bisherigen nichts gemein haben zu laflen. 


Während in der Älteren Schrift der Winfelhafen jehr häufig 
geweſen war, und der liegende Keil vorgeherrſcht hatte, gebrauchte 
der Anordner der neuen den aufrechten Keil verbältnißmäßig viel 
häufiger. Stehende Keile verwendete er nur mit der Spibe nach 
unten und dem fulpigen Ende nad oben, liegende nur mit der 
Spike nad) rechts und dem kulpigen Ende nach links, den Winkels 
haken nur gen rechts bin geöffnet. Den durchftoffenen Keil nahm 
er ein einzigesmal auf. Keil oder Winkel allein gab bei feiner 
Aufftellung keinen Laut, ebenjowenig die bloffe Verbindung von 
Winkeln oder von liegenden Keilen, nur der aufrechte Keil mit 
aufrechten oder (bis auf 1 feltene® Zeichen) liegenden Keilen oder 
Keile mit Winkeln. Der aufrechte Keil fehlte nur in zehn Zeichen. 
Er felber wurde nicht öfter als dreimal Hintereinander gefeßt und 
alsdann das einemal der mittlere verkleinert. Beinahe in der 
Hälfte der Zeichen fam der Anordner ohne Winkel aus. 


Die neue perfifche Schrift beftand hiernach aus 2 Bildern 
mit zweit Zeichen, dem ftehenden Keil und dem Winkel, je nach—⸗ 
dem dieſer oder jener den Anfang machte, aus 12 Bildern mit 
drei Zeichen, aus 20 Bildern mit vier Zeichen, und batte mit 
fünf Zeichen 10. Ausnahmöweije gefellten fih noch 2 Formen 
von ſechs Zeichen hinzu, Hinfichtlich deren es indeß zweifelhaft 
iſt, ob fie einfache Zeichen fein follten. 

Obwol fichtlid die neue Zufammenftellung eine überlegte 
war, befteht doch fein Zufammenbang zwifihen der natürlichen 
Folge der Laute und der Anordnung oder Zufammenfügung der 
Bilder gemäß ihrer Verwandihaft, ebenfowenig fteht der Ans 
fang der Bilder, (ob ein aufrechter oder liegender Keil oder Winkel 
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baten das Bild beginnt) oder aber die Anzahl ihrer Beſtandtheile 
in einem erkennbaren Bezuge zum Lautwerth. Gegenüber der 
natürlichen Reihefolge der Bilder befinden fi ihre Bedeutungen 
im Durcheinander. 


Hinfichtlich des Lautbeſtandes war man zu einer genaueren 
Unterfcheidung gediehen. Auch darauf mochte die ſchon gangbare 
alfabetariihe Schrift eingewirft haben. Nur zwijchen b und m, 
ſowie zwijchen 1 und r fand Verwechſlung flat. Das 1 pflegten 
die Perfer nicht zu fprechen, oder r vertrat ed. Der Zaufch von 
b und m war aud den Berjern gewöhnlid. Begriffszeichen wurs 
den gar nicht verwendet. Der Umftand, daß folhe in der uns 
am beften verftändlichen perfifchen Keilſchrift ſich nicht befinden, 
ift geeignet den Zweifel an ihrem Vorhandenſein in den älteren 
Keitichriftarten zu beſtärken; zur Zeit läßt ſich aber die Thatjache, 
das die älteren Schriftftüde eine Anzahl Formen» oder Zeichen» 
gruppen enthalten, welche immitten anderer, gleichviel in welcher 
Berbindung fie vorfommen, ſtets unverändert beharren, während 
doch die Laute Ausdrüdenden einem Wandel unterliegen, kaum 
anders als durch die Annahme von Begriffszeichen erklären. 


Sm Grunde war die neue Schrift alfabetarifh. Bon der 
alten Sylbenfchrift wurde gleichwol beibehalten, daB dem Zeichen, 
welches einen Mitlaut vorftellen follte, oft noch ein kurzes a ans 
baftete!238 und daß je nach der Verbindung des Buchftabens mit 
einem ihm nachfolgenden Stimmlaute jein Bild in anderer Ges 
ftalt erihien. Was erftered anlangt, fo findet man z. B. für 
„dieſe“ und „diefen“ neben einander imam und imm gefchrieben, 
wo das lehtere ohne Zweifel imam zu lefen war, Stießen Mits 
laute unmittelbar aneinander, fo lautete zwifchen fle ein kurzes a, 
Was das zweite betrifft, fo gab es für die offenen Sylben 
mehrere Zeichen eines Konfonanten, während das Alfabet jeden 
Laut doch lediglich mit einem einzigen Zeichen anfchlägt, folglich 
muß der Konfonant je nach dem folgenden Vokale verjchieden ges 
zeichnet worden fein. 


Im Widerſpruche mit der herrſchenden Anfiht halte ich die 
Entzifferung der perfiichen Keilzeichen noch nicht für völlig abge 


ihloffen. Noch ift die Bedeutung einiger Formen nicht außer 
Buttle, Geſchichte der Schrift. I. 
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allem Zweifel. Beherrſcht von einem durch die Sprachvergleicher 
aufgebrachten Vorurtheil haben die Entzifferer der letzten Jahr⸗ 
zehnte das Borhandenfein von nur 3 Vokalen und demzufolge 
drei verjhiedene Verbindungen der Konfonanten, drei Geftalten 
derfelben angenommen, je nachdem ſich ihnen das fange a oder i oder 
u anfchließt, wonach z. B. ba, bi, bu nicht blos in ihren Vokalen, 
fondern auch in ihren Konfonanten verſchieden ausjchen, ebenjo 
bet da, di, du jedesmal ein anderes Konfonantenbild gezeichs 
net wird. Sie erflären fih ferner den Entwidlungsgang in 
der Weiſe, daß die vorangegangene Keiljchrift eine Sylben⸗ 
ſchrift gemefen fei, welche für dieſe drei Verbindungen be 
fondere Formen befeffen und daß der Umſchwung darin beftanden 
habe, die urfprünglichen Sylbenzeichen zu bloffen Konfonantens 
bildern herabzudrüden, was für jeden Konfonanten, je nad 
dem früher mit feinem Bilde verknüpften, jeßt ihm getrennt nach—⸗ 
folgenden Vokal drei Zeichen ergab. Indeß können fie ſich des Bes 
feuntniffes nicht entfchlagen: „in dem jeßigen Alfabete ift aber aud) 
diefes Syſtem ſchon wieder vermwifcht.” Die älteren Erflärer wurden 
getadelt, weil fie zu viele Vokale angenommen hätten und die 
perfifhe Keilſchrift fchien darauf — nachdem man alles dies Bins 
geftellt — eine vortreffliche Beftätigung für die Anficht, daß nur 
drei reine Vokale vorhanden feien, mie Aehnliches in andern Fällen 
fih auch zutrug, daß nämlich erft felbft, auf Grund einer Annahme, 
Zurechtgemachtes hernach zur Berufung anf deren Richtigfeit dienen 
mußte. Jedoch die Lehre, von den drei Vokalen tft ein Hirngefpinft. 
In der, für die perfifche Keilfchrift gegebenen Aufftellung felber finden 
fih Konfonanten, denen mehr Formen als 3 beigelegt werden, 
wie s, r, und binmwiederum SKonfonanten mit nur 2 (wien, v) 
ja mit nur einem einzigen Zeichen, wie f, p, ch und der Hauch 
laut. Diefe Keilfchrift Hat auch wirklich mehr als drei Vokal⸗ 
zeichen und griechische Wiedergaben perfifcher Eigennamen, bes 
ftätigen dies volftändig Da wir hiermit einen Hauptgrundſatz 
der gegenwärtig geltenden Gelehrſamkeit für falſch erklären, einen 
Grundfaß, der zu vielen weiteren Irrungen verleitet hat, fo glauben 
wir dem Lefer mehr Vertrauen zu unferm Urtheil einzuflößen, wenn 
wir den Ausſpruch eines vortrefflichen Forſchers auf dieſem Gebiete, 
der leider hierin fein Gehör fand, wörtlich anführen. Mordtmann in 
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Konſtantinopel ließ 1862 druden: „Für das Altperfifche wird von 
der Schule gelehrt, daß es nur 3 Vokale hatte a, i, und u; eine 
Doftrin, welche von vorn herein den gefunden Menfchenverftand 
empört und welche mit dem Zend, Barffy und Neuperfiihen in 
grellſtem Widerſpruche if, Mit einiger Aufmerkiamkeit erfennt 
man au, daß dieſe Keilichrift die Vokale e und o deutlich bes 
zeichnet und zwar gerade da, wo die fpäteren perfifchen Sprachen 
e und o haben. Mber ich fürdte, es wird mit dem Altperfiichen 
gehen wie mit dem Altgriechifchen, man wird die Griechen und 
Perſer beichren, daß fie ihre Sprachen falſch ausfprachen, und 
man wird nad) mie vor die algebraiichen Formeln a + i = e 
und a + u = o mit einem unverftändlichen Kauderwälſch von 
Vriddhi und Guna fommentiren. Wer im Orient lebt und ger 
zmungen tft, täglich Griechiſch und orientalifche Sprachen zu reden 
und zu fehreiben, kann leider mit allen diefen Herrlichkeiten nicht 
viel anfangen, und fo habe ich fie Längft als unbrauchbaren Pluns 
der bei Seite geworfen.” Mordtmann bemerkt noch, daß in der 
älteren, fogenannten zweiten Gattung, der turaniichen Schrift, 


(über die er fi) verbreitete) < das o, > \ e vertrat. Smith 


läßt 187112% = yy überhaupt als e gelten. Gleichwol fol in 
der nachfolgenden Darftellung, da die Veröffentlichung dieſes 
Buches zu lange hinausgefhoben werden müßte, wenn die ge, 
famten, ſehr zerftreuten Vorlagen nachgeprüft werden follten, 
die Jehte von den Forſchern gegebene Aufftellung wiederholt 
werden, indem nur Diejenigen Zeichen, welche die älteren For—⸗ 
ſcher als Vokale auögelegt haben, daneben auch als ſolche ange 
führt werden. 

Der Vergleich mit der alten Schreibung lehrt ferner, daß m 
und n in der Mitte eines Wortes vor einem andern Konſonanten 
weggelaffen wurde, wo es in jener gefchrieben ftand. Mochte die 
Ausſprache auch Doppelfonionanten haben: in der Schrift wurde 
derjelbe Konfonant!29%5 Tod oft nur ein einzigesmal gefebt. 

Das Verzeichniß der perfifchen Zeichen ift nachftehendes ;* 


* Mit der fowol auf der Zufammenfaffung früherer Leiſtungen, ald auf 
eigenen Forſchungen beruhenden Aufftellung Spiegel's im Jahre 1862 ftimmten 
42* 
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Erſte Reihe: .1. YA, nad) Rawlinſon und Spiegel: q, nach 
Zaflen!31: rp, nad Oppert: rthaha, nad Seyffarth122: a. 2. 
(V, nach Burnouft33 k, nah Spiegel k vor u, nah Laſſen a 
vor u. 


Zweite Reihe: 1. YY t. 2. VE % (nad Spiegel vor a, 
nach Lepfius vor a und i). 3. W d (nad) Spiegel vor a, nad 
Lepſius vor a und i). 4. V(Y 3 oder das griechiiche Theta 
in ztichender, der englifchen ähnlichen Ausſprache. 5. Ke- 
i und das deutſche j, y, (nad Spiegel, Oppert, Lenormaud und 
Menant vor a und u), ift e (im Namen Zerzes). 6. Y4« f. 
T. > Y< franz. j (jo Hinde, nad Spiegel vor a, nach Kern 131 
zh). 8. >« r (oder 1, 3. B. im Namen Babylon, nad 
Spiegel vor u). 9. &Yb und m. 10. > n (nad Spiegel 
vor a und i). 11. > ra. (felten). 12. « ‘8, zuweilen weiches 
z oder auch (nad) Beer,135 Hinds, Lepfius, Kern) sch. 

Dritte Reihe: 1. r= 8, zumeilen weiches z, g oder sch. 
2. W o (zufolge Srotefend, Burnouf, Raſk und Beer; y nad) Saint 
Martin, i nach Rawlinion, Spiegel, Menant, i und e nach) Sceyffarth). 
3. 77 anfcheinend dem vorigen gleich, nad) Brandis Zifchlaut, 136 
nach Lepfing s, nad) Rawlinjon, Beufey, Holkmann, Spiegel: tr, nad) 
Menant thr, vora,i. 4. We, nah Laffen ı, nach Burnouf v, 
nad Hincks, Geißler, 137° Menant tsch, nach) Spiegel, Lenormant c, 
nad Andern das griechifche Theta; auch gefchrieben W- b. F im 


Anlaut Ypfllon, in der Mitte v, nach Laſſen v (oder w), auch 
im Anlaut nah Spiegel und Menant v vor i, nach Seyffarth 1. 


6. >>! 8, zumeilen weiches z (Menant z, vor a, i, u). 7. my 
das zweite e im Namen Ferxes, a in Dareius, nad Grotefend, 


bis auf einzelne hier bemerklich gemachte Abweichungen, überein Lepfius 1863, 130 
Oppert, Menant, Kern 1869, Zenormant. 
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Köwenftern ‚138 Menant: e oder a, nach Laffen, Burnonf, Beer, 
Saint Martin, Spiegel: a. 8. Y> t (nad) Hincks und Spies 
gel vor u.) 9. Ye m, auch b (nah Spiegel mi), nad Lepfius 
vi. 10. —-Yyf m, (nah Spiegel vor a). 11. >= b, nad 
Zenormant. 12. >.Y Nafal (nah) Rawlinjon n, nad) Oppert ]). 
13. >| r (auch 1; nah Spiegel vor audi. 4. EM 
d (nah Spiegel vor i). 5.” g. 16. (77 u (nad 
Lömwenftern ebenfogut o als u, nah Menant!?’? aub un). 
17. 8 (vor a und i, Menant: gaü). 18. X h (nad) 
Grotefend, Burnouf, Spiegel; nah Laſſen und Raſtk aber a). 
19. (M kh oder ch (sch?). 20. 2 n (nad) Spiegel vor u). 
(Menant: kh). 
X 

Vierte Reihe: 1. *77 p. 2. —VYY¶er (im Namen Da⸗ 
reius). 3. >> u, w, (nah Spiegel v vor a und u). 
4. — franzoͤfiſch j (oder z, dsch, nad) Spiegel vor i). 
5. =YıV t (nad Spiegel vor a nnd i, Menant auch vor u). 
6. > Y dena Spiegel vor i). 7. (m m (nad) Lepfius 
vor u). 8. (EV d oder t (nad) Spiegel vor u). 9. So” 
g (nad Spiegel vor u 0 « g. 

Fünfte Reihe: 7* 7 7 nach Spiegel: bum. 2. M 
nach Spiegel dah. 

Bon diefen Hier aufgeftellten Zeichen, die ſich vielleicht 
noch durch ein paar vermehren lieffen, kommen elf höchſt felten 
vor. Der gewöhnlich gebrauchten find fünfunddreiffig. Die zwei 
zuletzt geſtellten fieht man als Abkürzungen längerer Wörter an. 
Auch einige andere Zeichen unferer Reihe halten die Gelehrten 
für bloſſe Schreibverkürzungen. 

Ein entfchiedener Fortſchritt war die Einführung eines Wort⸗ 
tbeilers. Der fonft nicht benupte fohräge Keil Mu, einzeln 
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gefteflt, trennte die Wörter. Er trat vor dad neue Wort und flieht 
daher am Beginne einer Infhrift, nicht an ihrem Schluße. Nur 
felten unterließ man anfangs feine Seßung. Dies erleichterte das 
Aufammenlefen wejentlid. In der fpäteren Zeit diefer Schrift 
entfchlug man fi) aber häufig der Mühe, ihn zu machen. Ab» 
brechen der Wörter am Zeilenende, welches in der babylonifchen 
und aſſyriſchen Schrift als unzuläffig angefehen wurde, war in 
der perflichen flatthaft, aber alddann machte am Anfang der neuen 
Zeile jener von der Linken zur Rechten gehender, als Laut nicht 
angemwendeter Schrägkeil, die Zertheilung des Worte bes 
merkbar. 

Die Zeichen ſtehen einzeln ganz für ſich und jede Gruppe 
derſelben bekam gleiche Höhe. Die Ausführung der Zeichen er—⸗ 
folgte mit größerer Sorgfalt als früher gemeinlich der Fall ger 
wefen war, ja wie Grotefend meint, mit funftmäßigem Verfahren 
bei dem Einmeißeln. Zierlicher als in der früheren Schrift fielen 
fie aus. Was wir von perfifhen Stücken befiben, befteht aller 
dings bis auf fehr weniged nur aus Denkmalen der Herrfcher. 

Sonft behielten die Perfer die Eigentlimlichkeiten der Schreib» 
weife bei. Die Zeichen wurden oft äußerft eng aneinander ges 
drängt und bei Bildwerfen nicht nur an deren Seiten, darüber 
und darunter, fondern manchmal auch über die Figuren hinweg 
eingemeißelt. Auf der behiftuner Inſchrift wurde 3. B. der Schurz 
eines Mannes befchrieben. 

Die Einführung diefer von der bisherigen abweichenden 
Schrift mar ganz gewiß eine außerordentliche Begebenheit und 
nur möglih, wo das Volk nichts, der Herrſcher alles bedeutete. 
Das neue Königsgefchleht wollte die Veränderung der Verhält⸗ 
niffe, das neu angebrochene Zeitalter ihrer Gewalt and äufſerlich 
damit kennzeichnen, daß nun eine neue Schrift an die Stelle der 
alten oder neben fie trat. Für die Perfer, denen die Schrift 
wol bisher fremd gemefen war, mochte dies feine dem Berger 
brachten entgegentretende Neuerung jein; fie brauchten feine 
eingewohnte Schreibart aufzugeben; fle werden fie ohne weite, 
res angenommen haben. 

Die unterworfenen Völker verließen die ihrige keineswege 
weil nun eine andere beftand, Sie fußren fort ihre alten 
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Zeichen anzuwenden; für fie trat blos neben dieſe eine neue, 
deren fih die Regierung bediente, und etwa ein Zwang, fle von 
ihrer eigenen abzuhalten, ward nicht angewendet. Wie faft immer 
die morgenländifchen Herrſcher liefen auch die Perſerkönige die 
ihnen unterwürfigen Völker bei ihrem Herfommen. In der baby 
lonifchen wie in derjenigen Schriftart, welche die Gelehrten als 
turanifch erklären, wurde in der Zeit der Perfermacht nach wie 
dor gefchrieben, während die Perſer felbft ihre neue Schrift ans 
wendeten. Thontafeln und Ziegeln, die in der erften Achaimeni⸗ 
denzeit angefertigt zu fein fcheinen, befamen noch immer die alten 
Schrüftzeihen. Noch Tiegen einige ZThonziegeln mit babylonticher 
Schrift vor, welche unter der perflihen Herrfchaft entitandene Ver⸗ 
träge, die zwiſchen Einzelnen abgefchloffen wurden, enthalten 139, 
Die ältere Schrift änderte übrigens in diefer Zeit ihre bis- 
herige Weife nicht. Die gebrauchten Züge und Zufammenftelluns 
gen blieben die nämlichen, die fle geweſen waren, und auch bie 
Theilung des Wortes in Sylben blieb, wie vordem des Schreibers 
Willfür anheimgegeben. So finden wir z. B. in babylonifchen 
Ueberfegungen den Namen des Achaimeniden gefchrieben: A | cha 
|ma|nilis, A|cha |ma|an|nilis |si, Ai cha | ma | 
en |nis|si, Ajcha|ma|nijsi, A| cha | man | nis | si, 
den des Dareius: Da | ri|ja | vus, Da|ri|ja|vu|us, Da | 
rilja]la|vus,Dajalriljalvu,Da|aj|rijja|a|vus. 
Die Königsbefehle ergingen in jede Landſchaft in ihrer 
Sprache und falls fie eigene Schrift befaß, in dieſerno. Wenn die 
Perſerkönige Denkmäler errichteten, welche zu ihren Völkern 
fprehen follten, fo erachteten fie es für angebracht, die Inſchrift 
in verichiedenen Sprachen ausführen zu laffen und zwar bei jeder 
Sprache in derjenigen Schriftart, in welcher man diefelbe zu 
fchreiben pflegte. War doch ihre Abſicht ſich ihnen verſtändlich 
zu machen. Dieſen Brauch in mehreren Sprachen zu den Unter 
thanen zu reden, wenn im Reiche verfchiedene Sprachen ausge⸗ 
breitet find, haben die Gebieter des Morgenlandes beibehalten. 
Bon Bagdad gehen noch in der Gegenwart Regierungserlaffe 
arabifch, verfifh und türkiſch aus!1. Auf jedwede nur in einem 
engen Bereiche gangbare Sprache konnte natürlich nicht Rückſicht 
genommen werden, denn in wie vielen Sprachen hätten dann die 
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Perferfönige ihre Infchriften herſtellen laſſen müfen! Bei den 
bezwungenen fleinafiatifchen Völkern fanden fie theils gar feine 
Bekanntſchaft der Schrift vor, theild fo fpärlichen Gebrauch Ders 
felben, daß es unnöthig dünken fonnte, in den Tandesüblichen 
Zügen nochmals das Gefagte zu wiederholen. Es blieb entweder 
bei den einmal eingebürgerten drei Schriftarten, oder es wurde 
(und dies fcheint wahrfcheinlicher) blos im der perſiſchen Form 
die Inſchrift ausgeführt. Wo in den erwähnten drei Schriftarten 
eine Infchrift ausgemeißelt wurde, geſchah es niemals fo, daB 
diefelben neben cinander geftellt worden wären, fondern fie wur 
den unter einander geichrieben. Zu oberft fam natürlich die per 
fiihe, dann folgte die fogenannte turanifche, zu unterft fand die 
afigrifche, oder e8 wurde unter fie in einer Reihe die babylonijche 
rechts, die turaniſche links gerückt, wenn Raumverhältniſſe die 
andere Anordnung nicht zulieffen, wie dies der Fall war bei 
einer. Infchrift, die ein Fenfter in Perfepolis umgab und die 
und zugleich beweift, daß auch recht unbedeutende und überfliffige 
Dinge dreifach gefchrieben wurden, denn fie fautet nah Mordt- 
mann’d Weberfegung: „Steinernes Deffnungsgefimfe zum Pallaſt 
des Königs Dareius verfertigt.”" Etwas ganz Anderes hätte man 
da zu lefen erwarten fullen. Den perfiihen Infchriften in Peries 
polis und Wan wurde eine affprifche, denen in Nakſchi⸗Ruſtam 
eine babylonifche Ueberfegung beigegeben. Mehrfache Schrift 
wurde gleichzeitig micht blos in großen Anfchriften in Felſen afı- 
gewendet, fondern auch in andern Fällen, denn wir kennen perfis 
[he Königsfigel mit beigefeßter babylonifcher Schrift. 

Aegypten war auch perfiiche Provinz geworden. Da es eine 
eigene Schrift befaß, erfolgten demnach Ansfertigungen in vierfacher 
Geſtalt, indem der perfifben Urſchrift, außer der turanifchen und 


aſſoriſchen Ueberſetzung, an vierter Stelle noch eine in Hieroglyfen 


beigefügt wurde. Hat ſich auch feine größere Inſchrift dieſer 
Art erhalten, fo kennen wir doch zwei Vaſen mit den Namen des 
Kerres und des Artagerres, welche folchergeftalt vierfach beichrieben 
find, und einen Stein von Sufa, der auf einer Seite perfiſche, 
auf der zweiten andere Keilfchrift, auf der dritten die Hieroglyfen 
bat. Anwendung hieroglyfiſcher Umfchrift in ausgedehnten, wichti⸗ 
gen Schriftſtücken dürfen wir danach annehmen. 
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An Aegypten felbft mochte man aber für gewöhnlich die 
Wiederholung in der dort ja gänzlich unverftändlichen affurifchen 
und turaniihen Weiſe überflüffig erachten und fo ließ man 
ed häufig bei doppelter -Schreibung bewenden, nämlich in der 
Neichöfchrift und fodann in Hieroglyfen. Derartige zweiſprachige 
Juſchriften fand man bei Schaluf am Suezlanale und auf einer 
zu Räucherungen beftimmten Alabaftervafe in dem bei dem alten 
Halikarnaſſos befindlichen Grabgebäude des Mauſolos: vielleicht 
ein perfifches Geſchenk an die ältere Artemifia; diefe 11 Zoll 
hohe Vaſe trägt des Xerxes Namen in beiden Schriftarten. 

Richt im Staatägebraudhe, wol aber im gemeinen Verkehr 
wurde neben der Keilfchrift noch auf die femitifch salfabetarijche 
Art geichrieben. Selbige kommt wiederholt auf Cylindern, bei 
Urkunden hinter der Keilfhrift vor: man kennt ein ſolches Stud, 
welches auf beiden Seiten, am obern und untern Rande ganz 
mit enger Keilfchrift bededt tft, auf deſſen linkem Rande jene 
fteht, und zwar, mie Grotefend erfennen wollte, mit des Dareius 
Unterfchrift. 1+2 

Nah dem Mufter ihrer ruhmredigen Vorgänger liefen die 
Perjerkönige große Anfchriften ausführen, welche beftimmt 
waren, der Nachwelt ihre erhabenen Thaten befannt zu machen 
und zmar wie jene zu wiederholtenmalen an verfchiedenen Orten. 
Eine Inſchrift vom dritten Artagerges ift dreimal erhalten. An 
der großen Straße der paläftinenfiihen Küfte, drei Stunden öft- 
(ih von Berytus, dem jetzigen Beirnt, bei Zak befinden ſich auf 
einem Selfenvorfprung im Thale des Kelb⸗ oder Hundefluffes drei 
ägnptifhe Königsbilder mit Hierogigfticher Infchrift, die man 
Ramſes II. beilegt, Zeugniſſe feiner Siege und feiner Macht: 
daneben ließ Kambyſes feine größere Herrlichkeit durch Bild und 
Schrift verfündigen und feine Nachfolger thaten dafelbit das 
Gleiche. Sechs perfiihe Königstafeln wurden nad) und nad 
binzugefeßt, die jet, weil fie in erhabener Arbeit ausgeführt wurden, 
viel verwitterter find, als die vertieften ägyptiſchen.!s Der erfte 
Dareius namentlich ließ bei feinen Heerfahrten viele Inſchriften 
mit genauen Angaben einbauen. Auf feinem Zuge gegen die 
Skythen lich er am Bosporos zwei Säulen von meißem Stein 
errichten, welche alle Völker, die er mit ſich führte, anzeigten; die 
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eine mit Keilfchrift, die andere mit dem landesüblichen Helleniſch; 
beide brachten die Byzantiner nachmals bis auf einen Stein mit 
Keilfchrift, welcher liegen blieb, in ihre Stadt und verwendeten 
fie zu einem Altare der Artemis.1°4 Ebenſo ließ er damals an 
den Quellen des Fluſſes Tearos (eines Nebenfluffes der Marika), 
an denen er drei Zage lagerte, eine dad Waſſer derſelben bes 
lobigende und feine Anweſenheit an ihnen bezeugende Inſchrift 
auf eine Säule fhreiben.145 An der Landenge Suez ftellte er 
folhe Denkmäler auf, welche an die Herftellung einer WBaflerver- 
bindung zwiſchen dem Nil und dem rothen Meere erinnerten. 
Auf einem Steinblod dafelbft bei dem jegigen Schaluf fand man 
feinen Namen mit Keilichrift nach ägyptiſcher Sitte in ein foges 
nauntes Königsſchild (d. h. die Hieroglyfe, welche „genannt“ ergab, 
vgl. Seite 515 ſ.) geſtellt. Die größte von Dareius Inſchriften iſt 
die, weldhe er vor — 490 mehrſprachig zwifchen dem jebigen Bag» 
dad und Hamadan, an dem bagiftanijhen Felſen, welcher jet 
Behiftun heißt, anichreiben ließ. Bilder zeigten daſelbſt Die 
Gottheit den Dareius fegnend und ihm die Krone reichend, fowie 
fange Reihen von Gefangenen u. A. Schrift ward in Feldern 
über den Köpfen der Figuren (über jedem ift ein befonderes Feld), 
fomwie unter die Gruppen gefeßt. Die Infchrift verbreitete fih anna» 
kifttfch über die ganze Regierung des Dareins, der in ihr zus 
legt ausdrücklich erflärt, daß ex feine Lüge vorbringe und zugleich 
feine Nachfolger vor Unmwahrheit warnt.146 An ihrem Schluße 
fagt er: „Es fpricht Daretus der König: Du, der Du fpäter diefe 
Tafeln fehen wirft, die ich geichrieben habe, oder dieſe Bilder, 
verderbe fie nicht, fondern behüte fie jo lange Du lebſt. Wenn 
Du dies thuft, möge Auramazda Dein Freund und Deine Familie 
groß fein; lebe lange und was Du unternimmft, möge Dir Auras 
mazda gelingen laflen. Es fpricht Dareius der König: wenn Du 
diefe Tafel oder diefe Bilder ſiehſt, fie zerftörft, mir diefelben, fo 
fange Deine Familie dauert, nicht bewahrſt, da möge Auramazda 
Dich fchlagen, Deine Familie möge zu nichte werden, wad Du 
thuft, möge Dir Auramazda zerftören.” Alſo nit für das Ge⸗ 
fchleht der Zeitgenofien, fondern für kommende Jahrhunderte 
wurden diefe Sufchriften gemacht. 

Um muthwillige Zerftörung ihrer Denkmäler zu erſchweren, 


Die Inſchriftdenkmale der Perſerkduige. 667 


brachten die Perſer fie in großer Höhe 'an. Die des Dareins 
in Behiftun ward auf einem immitten einer Ebene plößfich fleif 
1700 Fuß auffteigenden Berge in einer Höhe von dreihundert 
Fuß gefchrieben. Hierbei entjicht allerdings die Frage, wie fle in 
foicher Höhe lesbar gewefen ſei? Da Spuren von Stufen, die 
etwa zu ihr Hinaufgeführt hätten, nicht vorhanden find, fo läßt 
ſich nur annehmen, daß fie nicht für die Mitwelt, fondern für 
die Nachwelt gemacht worden tft. Getrotzt hat fie der Zeit, und 
wenn gleich nicht zu feinen Nachfolgern im Morgenlande, doc) 
zu den gelehrten Europäern ift ihr Wort gedrungen. Die drei- 
ſprachige Infchrift, welche Zerges L in Armenien unterhalb der 
Felsfammern des Khorkhor ausführen ließ, fteht 60 Fuß über 
der Ebene. | 

Stetd wurden zuerft Felstafeln einen Fuß tief in den Granit 
ausgehauen und dann die Unebenheiten der Fläche befeitigt: im 
das vertiefte, geglättete Geviert wurde die Schrift gemacht. Jene 
Vorarbeit ward mit der größten Sorgfalt audgeflihrt. An der 
behiftuner Schrifttafel wurde eine fehadhafte Stelle im Felfen 
durch Einlegung eines Stückes fo vortrefflich ausgebeflert, „daß 
man noch heute faum das Eingelegte vom wirklichen Felſen zu 
unterfcheiden vermag.” Hierauf folgte ein farbiger Auftrag der 
Züge, die fodann nad dieſer Vorfchrift ausgemeigelt wurden. 
An der dreifprahigen Infchrift, welche Dareius und nah ihm 
Kerges am Fuße des Elwend, nahe von Hamadan auf einem uns 
gefähr 50 Fuß über einer reichhaltigen Quelle hervorjpringenden 
Granitpfeiler, auf zwei Zafeln, in einer Höhe von 10 Fuß deſſelben 
ſchreiben Itefien, bemerkte man zur Seite derfelben tiefe Löcher im 
der Felswand, die zur Aufnahme metallener Klammern oder eines 
ſchützenden Eifengitterd geeignet fchienen. 

Auf eine Berbefferung fam man in diefem Zeitalter. Man 
glättete nämlich nicht blos Die zu befchreibende Steinfläche fauber, ſon⸗ 
dern überzog zuweilen die befchriebenen mit einem Firniß von flüjfiger 
Kiefelerde, welcher fowol die Schriftzüge fenntlicher hervortreten ließ, 
als die Tafel vor den befchädigenden Einwirkungen der Witterung 
ſchützte und in feiner anßerordentlichen Dauerbaftigkeit der Derwitte- 

rung gut widerftand. (Vgl. ©. 634.) Spuren diefed Ueberzuges ges 
wahrte 9. Rawlinfon an der behiftuner Felſenſchrift. Er bemerft; 
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„Diefer Silifatanftrich verbärtete die Oberfläche des Geſteines 
und findet fi an der Bafld der Felſen noch heut in dünnen 
Lagen dor, entweder, weil ihn der Regen vom Gefteine abgelöft 
hat oder meil er beim Auftragen abfloß und liegen blieb. An 
den meiften Stellen hängt er noch heute feft, fo daß die Infchrift 
vollkommen geblieben ift, während das Geſtein, worein ihre Züge 
eingegraben find, zum großen Theil verwitterte. Die abge 
floffene Maſſe fieht wie farblofes, matted Glas aus. Ihr iſt es 
zu danken, daß diefe Infchriften fi) 2400 Jahre hindurch friſch 
erhielten.” 

Wenn die Perfer mit fo viel Sorgfalt fi) angelegen fein 
fieffen, der Nachwelt Kunde von fi zu geben, fo werden fie auch 
nicht die Mühe gefcheut Haben, die Grabflätten ihrer Könige 
mit fprechenden Zügen auszuftatten. Wirklich Haben fie dies ger 
than. Das Grabmal des Kyrus befam eine Anfchrift, ebenfo die 
Degräbnipftätten in der „Berferftadt” (Perſepolis), allwo Schrift 
über den Gräbern und an den Balläften, Thorhallen, TZreppenwänden, 
Thiürpfoften, Pfeilern, Saalwänden und in Fenfterniichen ange 
bracht ward. 

Selbftverftändfich forgten die perfifchen Könige für die Auf 
zeichnung ihrer Thaten und merkwürdiger Begebenheiten mährend 
ihrer Regierung und bemahrten die Niederfchriften in einem Archiv. 
Die Zeitgefhichte dieſer Herrfcher murde „in ein Buch“ ges 
fchrieben, 147 alfo nicht mehr auf Badfteine. Es dienten Xhiers 
felle dazu; denn Ktefias, ein griechifcher Arzt aus Knidos, der im 
Jahr — 401 in perfifhe Gefangenſchaft geriet, 17 Sabre in 
Perfien weilte und am Herrſcherhofe zu großem Anfehn gelangte, 
durfte für feine im griechifcher Sprache abgefaßte perfifche (der 
ichichte das Reichsarchiv benupen und nannte daffelbe „die könig⸗ 
lichen Felle“.1485 Die Bücher der Denfmwürdigfeiten waren „nad 
einer gewiſſen Vorſchrift“ abgefaßt. Sie folgten den Tagesbe—⸗ 
gebenheiten, und es fam mol vor, daß wenn ein König Nachts 
ichlaflo8 da lag, er fih aus ihnen vorlefen Tieß.?49 

Ohne Zweifel beftellte der König auch Hofhiftorifer, mie 
noch jeßt in Perfien Brauch ift, welche gehalten waren ihm über 
all Hin zu folgen. Schreiber waren bei dem Könige, wenn er 
eine Herrſchau abhielt und während eine Schlacht gefchlagen 
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yourde, wie 3. B. bei dem großen Kampf an der Infel Salamis, 
um den Hergaug zu bejchreiben und auf der Stelle jede Angabe, 
die dem König gemacht wurde, anzumerfen.150 Auch des Herrn 
beachtenswerthe Aeufferungen zu buchen war ihre Obliegenheit.151 
Bon der Beichaffenheit der perfiichen Königs⸗Tagebücher gibt und 
wahrſcheinlich ein Bruchftüd, welches fih aus den Zagebüchern 
des Alerandros über deffen letzte Tage erhalten Hat,152 eine Vor⸗ 
ftellung, da ja Alexandros in die Fußtapfen der morgenländiichen 
NReichögebicter eintrat. Kurz war in dieſen verzeichnet,. was der 
Herr jeden Tag vornahm, ob er zechte oder ſchlief. Nicht das 
Reich, foudern feine Perjon gab den Mittelpunkt der Anfzeich- 
nungen, 

Archive blieben während der Berjerherrfchaft in den vor 
maligen Königsfigen, namentlich in Babel und in Efbatana, bes 
ſtehen. Geſetze und Erlaſſe aus der vorangegangenen Zeit waren 
noch erhalten.159 In diefen alten Schriftniederlagen wurden zus 
gleich Urkunden der Perjer aufbewahrt.15° Auch außerhalb des 
königlichen Hoflagers wurden Sammlungen von Köntgserlaffen 
angelegt, ſoweit ielbige für den betreffenden Ort von Bedeutung 
fein konnten. 155 

Der Umſtand, daß Kteflas das Reichsarchiv die königlichen 
Selle nannte, lehrt und dag auch Privatleute Schriften auf Thier⸗ 
häuten bejaßen, woraus zugleich hervorgeht, daß Kelle als Bes 
ichreibftoff im Perjerreiche dienten. Felle“ Hatte den Sinn von 
„Büchern“ angenommen. Bei den Griechen lautete der Ausdrud 
für eine zum Bejchreiben beftimmte Haut difthera.. Man. hat 
diefen Namen von dem griechiſchen Zeitwort defein „anfeuchten, 
weich machen, gerben“ abgeleitet, Rennell ihn dagegen in Zus 
ſammenhang mit dem perfiichen Worte dufter gebracht, weldyes 
eine zur Erinnerung beftimmte Schrift bezeichnet.156 Falls nicht 
etwa dufter erſt aus difthera entfland, jondern in Gegentheile 
feloft oder in feiner Wurzel diefem zu Grunde lag, würde Die 
Muthmaßung entfiehen, daB die Zubereitung von Fellen für 
Niederfchrijten innerhalb des perfiichen Reiches auffam und von 
ihm au& fich weiter verbreitete. Herodotos theilt mit, daß zu 
feiner Zeit, alfo ungefähr ein Jahrhundert nah dem Auffteigen 
der perſiſchen Madıt, die Barbaren, — und unter dieſe rechnet 
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er ja auch die Perſer — noch auf Felle fhrieben, 157 und Papyrus 
nicht anmendeten, den fie doch aus Aegypten bezichen Fonnten. 

Um den Herriher befanden ſich ftets viele Schreiber, Die 
ihm für die Geſchäfte Des Regierens zur Hand waren und alles 
fogleich aufzeichneten, mas er gebot. Das auf fein Geheiß 
Gefchriebene und mit dem Sigelringe, den er am Finger trug, 
Befigelte galt als unwiderruflih.158 Berzeichniffe licffen die 
Perjerfönige, wie ſchon ihre Vorgänger getban Hatten, auf 
nehmen.iss Den Satrapen oder Stattbaltern der Provinzen 
ordneten fie königliche Schreiber bei, an welche die föntglichen Ers 
(affe gingen, die fie erft den Satrapen zu eröffnen hatten. 160 
Meberdies fag ihnen vielleicht auch die Sorge für die abzuführens 
den Einnahmen des Gebicters ob. 161 

. In Sigel pflegten die Perfer ein Bild und auf der einen 
Seite deffelben den Namen einzufchneiden. Wir Haben noch 
einige eirund geformte. Das Sigel des erflen Dareius, einen 
grünen Chalcedon, das ihn in feinem Wagen fißend zeigt und 
feinen wie feines Vaters Namen trägt, befibt England. Es liegt 
im brittifhen Mufeum. . 

In den weftlichen Küftenplüßgen Kleinaſiens war das Prägen 
von Münzen aufgelommen, welche anfangs blos ein Wappen, 
hernach auch die alfabetifch- femitifche Schrift zeigten. Dareius I. 
ließ num die Goldflater und Silberdrachmen der Luder nahahmen, 
Münzen gießen und auf einer Seite mit feinen Bilde prä— 
gen; allerdings ohne Schrift, aber feine Satrapen in Kleinaflen 
münzten auch und feßten nachmals Schrift auf ihre Münzen. 
Zwar bedienten fie fih auch der in manchen heilen Klein, 
aſiens bekannten fogenannten fointfifhen Züge, aber fie lieffen auch 
Münzen ſchlagen, auf denen zugleich Keilfchrift angebracht war. 162 
So ftarf war immittelft die jüngere femitifibe Schrift, die alfabes 
tarifhe, tim Verkehr eingedrungen, daß im lebten Jahrhundert 
der Perſerherrſchaft ſogar der Satrap Affyriens diefelbe für feine 
in Ninive und Nifibis gegoffenen Münzen gebrauchte.163 Eine 
Merkwürdigkeit ift ein Fund am Ural: in alten Tſchudengräbern 
fand man auf dem Gute eines Herrn Laſareff ein vieredfiges 
Silberftüd vom Gewicht eines Pfundes, welches auf der einen 
Seite affprifche Ketifchrift bat. Im der Zeit aſſyriſcher Herrichaft 
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gab es in Affyrien noch feine Geldftücde: das gefundene dürfte alfo 
erft in der Perferzeit mit ihr bezeichnet worden fein. 

Die ausgefendeten fehriftlichen Befehle der Könige waren 
Briefe Brieflicher Verkehr war im Morgenlande viel älter als 
der Berfer Emportommen. Man begreift daher nicht, wie der 
Grieche Hellanitos auf die Behauptung gekommen fein fol, daß 
die perfiihe Königin Atoffa die erfte gewefen fet, Die Briefe 
gejchrieben habe; er mag wol in feinem, und nicht mehr vor 
liegenden Werke etwas befonderes von ihrem Bricfverfehr anges 
merft haben und dann von Anderen mißverftanden worden fein. 
Nur die oberfte Geſellſchaftsſchicht wird aber Briefe gefchrieben 
haben; fanden ja auch Anderen die Mittel fie zu befördern 
fhmer zu Gebote. Die Briefe der Könige waren (mas fonft 
nicht Sitte der Morgenländer tft) verichloffen.165 Eine Mittheis 
fung über die Art geheime Botjhaften zu übermitteln liegt in 
der Sage, daß der Meder Harpagos an Kyrus, bevor diejer Fürſt 
war, einen Brief in dem Bauche eines Hafen abgeſchickt habe, 166 

Für den Verkehr der Regierung mar von Sufa aus auf den 
Hauptitraßen eine Läufer und Neitbotenpoft eingerichtet worden. 
Da immer noch zu fangjam für den Wunfch des Herrfchers die 
Befehle in die Ferne getragen wurden und Nachrichten zu fpät 
an ihn gelangten, traf Xerxes die Anordnung in kurzen Zwifchen- 
räumen Männer von flarfer Stimme .aufzuftellen, die einander 
die Botichaft zufchreien mußten. Dieje Ruferpoften machten mög» 
lich in einem Tage eine Nachricht dreiffig Zageretfen weit (alfo 
2 bis 300 Stunden Weges) zu bringen. Daneben wurden 
aber aud die Feuerzeihen zu einer Fackelſchrift ausgebildet. 
Bon Sufa und Efbatana bis zu den Grenzen des Reiches bes 
ftellte der Herricher Feuerwachen in gewifjen Entfernungen auf 
hohen Warten; an jeder Wächter und Aufjcher, welche die Feuer 
zeichen, die fie. erblidten, nachzumadjen hatten. Dadurch wurde 
e8 möglich, an einem Zage eine Neuigfeit von der Grenze an 
den Herfcherfig zu bringen.167 Während des Krieges legten fie 
im eingenommenen Lande folche Feuerpoſten an und der Feldherr 
Mardonios konnte (— 479) mittelft derfelben die Einnahme von 
Athen dem noch in Sardes ſich aufhaltenden Xerxes melden.168 In 
welchem Grade durch dieſes Mittel die Beherrſchung und Behauptung 
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des weiten Meiches dem Oberhaupte erleichtert wurde, entging 
aufmerkſamen Betrachtern nicht. 

Wie häufig die Perfer mit Schrift zu thun gehabt haben 
erhellt unter anderm auch daraus, daß fie für die zum Schreiben 
gehörenden Zhätigfeiten verfehiedene Ausdrüde gefchaffen hatten. 
Stanam Kantanaij bezeichnete das Einhauen in den Felfen zur 
Herftellung einer Zafel, dipi (vielleicht mit dem indifchen Lip 
„beichmieren,” „beftreichen“ zujammenhängend) die farbige Auffchrift, 
nipisch das Eingraben ter Züge und nipischta Die gemeißelte 
Inſchrift, patikara die Bilder bei Schrifttafeln. Dipi wurde ges 
läufiger Ausdruck für jede Art der Schrift und für Inſchrift über 
haupt, und von ihm entlehnten in der Folgezeit die Perfer ihre 
Ausdruͤcke für Schreibefunft, Schreiber und Buch. 160 — 

Das Gebiet der Keiljchrift war im Oſten und im 
MWeften dur die Wüfte begrenzt, im Süden und Norden reichte 
es an's Mecr; im Norden nicht ganz, denn da machte wol eigent- 
lich der Gebirgezug von Demavend feine Grenze; indeß gibt «6 
noh am Oſtfuß des Kaufafus, am Weflufer des SKaspifees bei 
Tarku Keilſchrift. In Ofteran, öftlih von Rai bat man bis 
jegt feine Keiffchrift aus’ diefer oder früherer Zeit gewahrt. Ek⸗ 
batana in Medien war da ihr letzter Hauptplatz. Wie indeß ſchon 
die Affyrer und Babylonier auf ihren Eroberungszügen bier und 
da Denkmäler mit ihrer Schrift errichtet hatten, fo thaten die 
Berjer das Gleiche und brachten an verjichiedenen Stellen ihres 
Meiches Keilfchrift an. Aber nur fpärlih, nur in außerordent- 
licher Weife wurde fie außerhalb der bezeichneten Grenzen anges 
wendet, nur von den Herrſchern. Wahrgenommen wurden aud) 
feilförmige Inichriften unter den Trümmern von Bald) und hart 
an der Straße nah Indien bei der Feſte von Farrah, wo große 
bejhriebene Badfteine von 3 Fuß Länge bei nur 4 Zoll Breite 
liegen.170 Dieſe find jedoch nad Spiegel’d Meinung erft in 
der fpäteren Zeit, im makedoniſchen Zeitalter, gefchrieben worden. 
Im mittleren Hinduftan will auch 3. Tod (1819) in Mundore, 
der alten Hauptftadt Purihara's, auf Felſen, Säulen und Münzen 
nicht ſelten Keilinfchriften gefhaut haben;71 ob indeß bei diejer 
Angabe nicht ein Irrtum gewaltet bat, ftcht noch dahim Daß 
Dareius I. auf jeinen Heerfahrten felbft auf europätjchem Boden 
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ein Denkmal errichtete, ift bereits in Erinnerung gebracht worden. 
Alles in allem kommt aber doch Keilfehrift außer ihrem eigents 
lihen Bereiche nur höchſt vereinzelt vor und es hat alfo keine 
Ausbreitung derfelben flattgefunden. In den Tagen der alten 
Ehaldäer Hatten fie mehrere Völker angenommen; in der fpäteren 
Zeit war daran um fo weniger zu denken, weil ſchon im ganzen 
Welten die viel volllommenere fogenannte foinikifche Schrift ver- 
breitet war. 

Bei den Affyrern hieß die Keilfchrift (vorausgeſetzt, daß 
Oppert eine Infchrift des fünften Sardanapel richtig überſetzt 
bat) Makmiru. 172 Die Griechen nannten fie einfach affyrifche 173 
oder blos ſyriſche Schrift,174 ohne ihre verfchiedenen Arten zu unter 
fiheiden. Nachdem die Eroberung des Morgenlandes fie mit defien 
Zuftänden vertrauter gemacht hatte, unterfchteden genauere Schrifts 
fteller die. perfifche Schrift 175 und die affgrifche 176 oder ſyriſche 177 
oder chaldäiſche, 178 welche leßtere drei Benennungen auf eines heraus⸗ 
famen, da in der fpäteren Zeit die Griechen Syrer für Affyrer 
fagten und die Ehaldäer nur als die Gelehrten des Landes bes 
trachteten. Es bleibt indeß unficher, ob diejenigen Schriftfteller, 
weiche blos von forifcher oder afiyrifcher Schrift an Stellen ſprachen, 
in denen fie wirklich nur von afiyrifchen Schriftſtücken redeten, aus 
drücklich die alte Keilfchrift im Unterſchied von der perflichen ber 
zeichnen wollten, oder ob fie nur den früheren Spradhgebraud 
befofgten. Ein Kirchenlehrer Epifanios fagt im Jahre 375: „die 
meiften Perſer gebrauchen perfiiche Buchftaben und den griechifchen 
Zug”. 179 Der Sprer Afrim (Efraim) nannte um 370 die in 
Chaldäa gefundenen Schriftzeichen Kumaroto. Die Mohamedaner 
hießen fie Suriani d. h. Aſſyriſch; fie bemerften diefelben in der 
Gegend von Basra in Sewad. 180 Die Georgier endlich nennen 
die Keifchrift in ihrem Lande Kufari, Schrift des Kuſch. 181 

Am Neiche herrfchten die Perfer und die Meder. Die Babys 
lonier fühlten fi) unterdrüdt und blieben jenen feindfelig, auch 
nachdem fie Dareius zweimal zu Boden gefehlagen hatte. Die 
Merferfönige waren ihnen ebenfalls abhold. Bon königlicher Un- 
gunft wurden vornämlich Babeld Chaldäer betroffen. Kerges er- 
fhlug dort ohne Bedenken einen der Wegnahme des ihm anvers 
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nach ſeiner Rückkehr von dem unglücklichen Zuge wider die Griechen 
(alſo — 479 oder 478) den Beltempel und die übrigen heiligen 
Gebäude zu Babel. 183 Sie blieben in der Zerſtörung liegen. 
Dajür fegten nachmals die Chaldäer die Weiffagung in Umlauf, 
es werde die Herrichaft der Perſer falen, und als der Mafedone 
Alexandros die Streitkraft Griechenlands nad Aſien führte, freueten 
fie fi über die Niederlage des letzten Dareius und zogen mits 
famt dem Bolfe Babeld fingend und fpielend dem Fremden ent 
gegen und beftxeueten, ald er in Babel einzog, jeinen Weg mit 
Blumen und Kränzen. 184 

Die Perfermaht war vernichtet und die Griechen brachten 
eine andere, bei weiten vorzüglichere Schrift. Wol näherte fi 
Alexandros den ihm entgegentommenden Ehaldäern, befahl des 
Beltempeld Wiederaufbau und.'opferte auch dem Bel, aber dus 
Zodesurtheil war dennoch über die Keilfhrift gefällt. Bürdete 
der Perſer fpätere Ueberlieferung dem griechiichen Helden die Ders 
brennung ihres einheimifchen Schrifttums auf: fo maß fie ihm eine 
Frevelthat bei, die er nicht begangen bat, aber fie traf damit 
gleihwol ganz richtig die Bedeutung der griechifchen Leber 
ziehung des Morgenlandes für ihre biöherigen Schrifterzeugniffe. 
Was in der Keilfchrift niedergelegt worden war, verfiel nun noth⸗ 
wendig dem Untergange. Ein anderer Geiſt herrſchte fortan. 

Gefliffentfihe Unterdrüdung der Keilfchrift trat nicht ein; 
allein fein Herricher ließ es fih mehr angelegen feiu, Denk 
mäler in ihr auszuführen oder fie feinerjeitd zu gebrauchen und 
im gewöhnlichen Verkehr wendete das Volk fih den bequemeren 
Screibweiien zu. Darum ging fie ein. Eine Zeitlang wurde 
wol noch manchmal mit Keilfchrift gefchrieben, noch in der Zeit 
der Seleukidenherrſchaft; ja Spiegel ſetzt in diefe erſt die Ans 
fertigung der in Baltrien und Kabul vorfindlichen Keilſchrift⸗ 
ftüde, au denen er fogar einen Einfluß der neujemitijchen oder 
foinifishen Schrift wahrnehmen will, indem nach deren Vorbild 
die Schriftrichtung umgekehrt und nun von der Rechten zur Zinfen 
geichrieben morden fei. 185 Die letzte, der Zeit nach ungefähr bes 
ſtimmbare Keiljchrift, die wir in dem von Griechen beberrichten 
Gebiete kennen, nannte in babylonifhen Zeichen Die Könige Anti⸗ 
008 und Demetrios, füllt demnach zmwiichen — 160 und — 140. 
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In Borfippa beftand noch gegen den Beginn unierer Zeit 
rechnung eine Schule haldäifcher Gelehrter. Die Behauptung, 
daß die Parther Keilfchrift gebraucht haben, namentlich Arjafes, 
ift daher feinesmegs unmahrfcheinfih 186: bei den in der Bildung 
weit zurüdfichenden Parthern mag die Keilfhrift eine Tängere 
Geltung gehabt Haben, als in den helleniſtiſchen Ländern. Ges 
boten fie doch im norderantfchen Striche, lange Zeit in Medien 
und Affyrien, vorübergehend in Babylonien, felbit in Armenien, 
fomit in den Heimathſtätten der Keilſchrift. Wir würden es felbft 
nicht wunderbar finden, wenn noch ein paar nfchriften 187 mit 
anfheinend parthifchen Zeichnungen aus der Zeit des Parthers 
fönigs Vologeſus, — ift e8 der zweite dieſes Namens: aus dem 
zweiten Viertel des II. chriſtlichen Jahrhunderts — herrührten; 
ob aber die auf Ddenfelben befindlichen Zeichnungen wirklich 
parthifche find, ift doch noch zweifelhaft, weil in beiden Die Kopf 
bededung eine hohe Mübe mit zwei Federn tft, in den fonft bes 
kannten parthifchen Münzen 388 Hingegen am Kopf entweder nur 
ein Stirmband oder aber eine hohe müßenartige Krone zu fehen 
tft, an der niemals Federn vorfommen. Die Barther waren fein 
nach inficht trachtendes Boll. Sie trugen zwar nach morgen. 
ländifcher Sitte Kleider, auf welchen Schrift eingeftidt war, 
allein zu einem parthifchen Schrifttum ift e8 niemals gefommen. 189 
Griechiſchen Einflüffen blieben auch fie nicht unzugänglih. Auf 
ihre Münzen feßten die Könige der Parther griechifche Buchftaben. 

Indem folchergeftalt die Keilfehrift außer Gebrauch gerieth, 
fiel auch alles in ihre Gefchriebene in Bergefienheit. Das alte 
Schrifttum der Chaldäer, der Perfer verſcholl. Wol haben. Griechen 
das Morgeniand bereift, in ihm gelebt, von ihm gefchrieben; doch 
geſchah das erft als Affyrien, Babylonien, Medien bereits nieder, 
gegangen waren. Der erfte, der im PBerferreih Nachrichten ſam⸗ 
melte war Hefataios aus Miletos. Ihm folgte Herodotos. Später 
fchrieb der weitgereifte Grieche Demokritos über die heiligen 
Schriften Babylons, wie über die Ehaldäer und ein anderer Grieche 
Kteflas affyrifche und perfifche Geichichten, fange vor der Heerfahrt 
des Alerandros; ebenfo des lepteren ältere Zeitgenoffen Deinon 
und Theopompo®, und zwar der erfte perfiihe Gefchichte, der ans 
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ländiichen Priefter. Rach Alerandros mehrte fih die Zahl 
griechifcher Schriftfteller über aftatifche Verhältniſſe. Es fchrieb 
fein Begleiter Hefataiod von Abdera über Morgenländifches und 
auch ein Ehaldäer, der Belpriefter Beroffos, der noch ein jüngerer 
Heitgenoffe des Alerandros war, in griechiſcher Sprache über Baby 
loniens alte Zeiten, ferner Bolos der Mendefier weitläufig eine 
Geſchichte des Gottes Mithras, Baton von Sinope, Hermippos 
von Smirna über die Lehren der morgenländifchen Weifen, ferner 
Perigenes über die Mathematik der Ehaldäer, Athenofles, Simakos, 
Bion und Alexandros „der Vielkundige“, Juba und Nikolaos von Das 
maskns über die älteften Zeiten des Morgenlandes, dann in den chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderten Kaftor, Heraklides von Alerandria, Kefalion und 
Abydenos: doch alle diefe Werke, die und einige Kenutniſſe ver 
mittelt haben würden, (ded Jamblichos „babylonifhe Geſchichten“ 
waren nur ein Roman) find im Laufe der Zeiten verloren ges 
gangen! Blos dürftige Bruchftüde Haben fih von einigen derfelben 
erhalten und fo tft unfer Wiffen auf dad Wenige befchränft, was 
gelegentlich der eine erhaltene Herodotos und einige fpätere 
Schriftftellee der Grieden und Römer über Babylonier, Affyrer, 
Meder, Perfer und Armenier angemerkt haben, fehr Dürftiges, 
welches uns über die Keilfchrift nicht den mindeften Aufichluß ges 
währt und von dem in ihr vorhandenen Schrifttum fein Bild 
gibt. Gleichwol mußten die Griechen Manches. Noch der 
fette griechiſche Filofof, der in der erften Hälfte des VI. Jahr 
hunderts lebende Damaskios bat Aber die babylonifhe Mythologie 
einige Auslaffungen gemacht. 

Naht bedeckte die Keilfchrift und mas fie getragen. Wol 
famen die Perfer zu einer neuen Schrift, jedoch mit der Keil 
ichrift ftand diefelbe in feinem Zuſammenhange. 

Uebrigens ging e8 wie im Lande der Phuraonen. Der Aber 
glaube überlebte die Einfiht. Bereits in den beiden lehren Jahr⸗ 
hunderten vor dem Beginn der chriftlichen Zeitrechnung und noch 
lange nach ihm verbreiteten fih Chaldäer weſtwärts und famen 
felbft nah) Rom, aber es waren Xeute, die als Sterndeuter und 
Zauberer ihr Glück machen wollten und fir ihren Aberwitz auch 
gläubige Thoren genug fanden. In Babylon felbft war unter 
den Gelehrten Das Deuten in Mißachtung gefallen; anjegt fand 
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ein Rückſchritt ftatt. Es lieſſen mit ihm, nicht mit dem ernften 
Forſchen, des Lebens Bedürfniffe fi gewinnen und fo kam es in 
großen Schwung. Eine Riederlaffung weiffagender Ehaldäer be: 
fand lange fort am perfiihen Golfe auf Arabien zu, namentlich in 
der Stadt Rishihr (in deren Trümmern denn auch ſehr viele 
Ziegeln mit Keilichrift liegen), bid zu den Tagen des Jelams, und 
dort erhielten He geraume Zeit Bruchflüde des alten heilkünft- 
leriichen, fternfeherischen und vorausverfündenden Wiflens, trieben 
auch kabbaliſtiſche Buchftabenfpielereien. Dies alles gefchah, wie 
die Araber erzählen, mittelft der Schrift Haſik: mol derfelben, die 
andere Araber Schiihim nannten, von welcher leßteren geiagt wird: 
daß dieſe Schrift für Auffühe der Weisheit gedient habe, daß fie 
auf Thon geichrieben worden fei, der hernach im Fener gebrannt 
wurde zu Ziegeln, und daß dieſe Schriftftüde denen Heil ges 
bracht Hätten, die auf fie gefchaut; lauter Angaben, die fih un 
verfennbar auf babylonifhe Zalismane bezogen. Chaldäer, Naba⸗ 
thäer, Sabier follen diefe Schrift gehandhabt haben, bis des Is 
lams Ausbreitung das Ehaldäerneft in Riſhihr ausnahm. 

Indeg mag von da doch mancherlei geheimes Zreiben des 
Aberglaubens fortgeleitet worden und jelbft zu den Abendländern 
gedrungen fein; wenn jedoch das in Europa im größten Geheim- 
niß lange gehaltene „himmlische Alfabet“, dem ein Bezug auf die 
Geſtirne beigemeflen ward, fir einen Ableger der Keilichrift er- 
flärt worden ift, fo ſtehen dem zwar nicht die Geftalten einer 
Anzahl Buchftaben im Wege, wol aber deren Nichtzuſammen⸗ 
treffen mit den alten perfiichen Buchitabenmwerthen.190 Eher mögen 
morgenländifche Geheimfchriften fih an die Keilfchrift angefchloffen 
haben. 

Die Morgenländer behielten wol im Andenken, daß vor den 
Zeiten des Islams in Mufjul — im oberen Mefopotamien — eine 
Schrift beftanden habe, in der jedes Zeichen drei oder vier Werthe 
beiefien haben follte,191 von der Keilfchrift aber wußten fie nichts, 
ungeachtet fie ihnen Hie und da vor Augen fland. Zwar hielten 
manche Berfer die Schriften, welche fie in Hamadan und Perſepolis 
fhauten, für Erlaffe ihres Dſchemſchid und Feridun, fümmerten fich 
jedoch um ihre Befchaffenheit gar nicht. Die allgemeine Meberzeugung 
des Volkes war, wo Keilichrift an Zellen gefchaut wurde, ihre 
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Züge ſeien von geheimnißvoller Hand als zauberiſche Formeln 
und für ewige Dauer eingeriſſene Talismane, etwa um Schätze 
zu behüten. Der Inichrift am Elwend gaben die Eingebornen 
daher den Namen „Bud des Schatzes“, denn fie enthält nad 
ihrer Meinung den Zauber zur Hebung der Schäpe des Berges. 
Beſchriebene Badfteine wurden hingegen gar nicht beachtet, nad 
Bedarf zu neuen Bauten verwendet. Solche Eylinder, welche 
affgrifche Urkunden mit dem Namen eines Königs enthalten, nimmt 
allenfalls ein Zurfomane zum Leuchter für fein Licht. 

Denkmäler alter Zeiten find in Südweft-Aflen erhalten 
gleichwie in Aegypten. Aber während der Negypter Sinn darauf 
ftand, Vergangenes allem Bolfe vor die Augen zu rüden, batten 
des Morgenlandes Beherrſcher, meithinaus finnend auf die Zus 
kunft, vornämlic die Abficht, ihre ſtolzen Worte, die Erzählung 
von ihren Thaten einem fernen Geſchlecht zu überbringen. Ihre 
Palüfte, ihre Städte zerfielen. Manches bededten die Trümmer 
und behüteten es vor der Zerfidrung. Die großen Selsinfchrijten 
blieben beftehen. | 
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Die Aufftelung des Alfabetes, oder einer Reihefolge der 
Laute in fihhtbarer nach Gefallen für fie angenommener Korn, bes 
ruht weder auf Willkür noch auf dem Einfluß des Zufalls. Es 
ift keineswegs beliebig gemacht, fondern fo wie es ift, mit Noth⸗ 
wendigfeit geworden. Denn wie mannichfaltig auch das Tönen 
des menfhlihen Mundes fei, gibt es doch gewiſſe Laute mit 
einem ziemlich fcharf begrenzten Gebiete, welche jeder Menfch 
bervorzubringen im Stande ift, defien Stimmmerf die rechte natürs 
liche Bildung bat. 

Die Ermittelung der natürlichen Sprachlaute kann nur auf 
dem Wege der Naturforfhung vor fih gehen. Ein eitles Bes 
mühen ift es mit fprachwifienfchaftlichen, auf der Ucherlieferung 
fuffenden Unterfuhungen, Gruntbeftimmungen über die Laute ges 
winnen zu wollen; es bat viele Verwirrung angerichtet. Hier 
muß der Filologe fich befcheiden, bei dem Fyſtologen in die Schule 
zu gehen. Wir entihlagen uns daber aller filologiichen Augeins 
anderfegungen und nehmen einzig und allein die großen Naturs 
forfcher zu Führern, welche in dem letztabgewichenen Meufchen- 
alter die Lchre von den Spracdlauten gründlich nnd geiftvoll 
erörtert und, wie fie meinen, gegenwärtig in der Hauptfache zu 
einem fiheren Abfchluße geführt Haben. 

Die Anftöße der in unfer Ohr eindringenden, an das Trommels 
fell anfchlagenden, bewegten, erjchütterten Zuft empfinden wir als 
Schall; daß Hören auch durch die Kopfknochen, Stirn oder Zähne 
erfolgen fann, wollen wir nur nebenher erwähnen” Sind die 
Schwingungen der Luft in Folge verfchiedenartiger, gleichzeitiger 
Erregung fo zufammengefeßt, daß fie verworren werden, fo er- 
fahren wir den Eindrud des Geräuſches, während, wenn ihre 
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Reihefolge eine regelmäßige, geordnete ift, fie und deutlicher, im 
ihrem Zufammenmwirfen verftändlicher werden und dann ihre Klang» 
mafle und als Ton gilt. Jeder Ton hat feine eigene, beiondere 
Fülle, die wir Klang benennen, deren Stärfe von der Breite, 
deren Höhe von der Schnelligkeit der Schwinaungswellen abhängt. 
Wie mannichialtig der Klang oder die Farbe des Tones aud- 
fallen kann, gebt ſchon daraus hervor, daß in einer Sekunde bis 
über 38000 Luftſchwingungen hörbar empfunden werden können. 
Die unbelebte Natur bringt durch fich felbft bloſſe Geräufche her⸗ 
vor. Nur die lebenden Welen vermögen Zöne zu geben ober 
Stoffe derart einzurichten und zu behandeln, daß felbe tönen. 

Der Menſch macht die inneren Borgänge feined Weſens durch 
ein Bewegen, welches Beränderungen in der ihn umgebenden 
Auſſenwelt nad) fich zicht, finnenfälig. Mit feinem Leibe auf die 
Luft einwirkend, um fie auf gewiffe Weile in Strömung nnd 
Schwingung zu vweriegen, theilt er fich feinen Nebenmenſchen mit; 
fie hören ihn. Der Hauch, den die ausathmende Lunge ergibt, 
ift die Grundlage ded Sprachlautes des Menihen. Sein Drang 
fih zu äuffern, fein flarfer Wille bringt es nämlich zu einem 
Aufgebote von Kraft, melde feiner biegiamen Sprachwerkzeuge 
Stellung auf ſolche Art verändert, daß die ausgeathmete Luft durch 
Stoßen und Reiben, Zujammendrüden und Quetichen beitimmt er 
ichürtert dem Munde entfließt und der äufferen Luft entiprechende 
Schwingungen gibt, die fie mit abnehmender Stürfe weiter leitet. 

Der auögeftoßene Luftſttom fällt verichieden aus je nach den 
Hemmungen, denen noch im menfchlichen Körper feine auffteigende 
Mafle an den Theilen, an denen fie auf ihrem gefrümmten 
Wege vorbei mußte, ausgelegt war, je nachdem eine Muskelthätig⸗ 
feit diejelben fo gerichtet hatte, daß der Strom eigentümli ge 
faßt, eingeengt, gerieben, geworfen, durch eine andere Geſtaltung 
des Durchganges aus dem Munde ſtreicht. 

Aus der Bruſthöhle heraus ſteigt die Luft auf: die Zunge 
ift gleichfam der Blafebalg, die Luftröhre eine Stimmlade, ein 
Windrohr wie an einer Orgel. Der Hohlraum gewährt wie der 
Kaften einer Violine einen voltöniger geftaltenden Wiederklang.! 
Die Bauchmufkeln zogen fich zufammen, das Zwerchfell flieg Damit aufe 
wärts, die Luftfäule befam dadurch einen Stoß. Die Luftröhre, welde 
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der Ans und Abfpannuug ihrer Wände, der Verlängerung und Vers 
fürzung fähig ift, endet oben mit einem Mundftüd, dem in feinen 
heilen bewegliden Kehlkopf: da licat die beim gewöhnlichen 
Athmen weit offene Stimmriße zwiſchen zwei wagerechten in die 
Länge geipannten, dehnbaren Schleimhautfalten, Falten des Weber 
zugs der Kehlkopfhöhle, den Stimmbändern, die ihrerfeits an 
beweglichen Kuorpelftüden fich beflndend einander genähert oder 
mehr oder minder weit abgezogen werden fünnen, wonach Die 
Spalte, welche fie laflen, veridiedenen Umfang befommt, fie 
jelbft aber dider oder dünner find. Sie fünnen fogar den Athem⸗ 
from zurüdhalten. Bei dem Sprechen wird die Stimmriße ver 
engert: durch fie drängt fich die Luftfäule, deren Bemcegung damit 
aufgehalten und verlangiamt wird. Die Stimmbänder gerathen 
dabei unter gewiffen Vorausſetzungen von der in ihrer Bewegung 
an ſie ftoßenden Luft, die fie vorübergehend auftreibt und mit 
großer Gefchmwindigkeit immer von neuem auftreibt, in ein Ers 
zittern, in ein Schwingen, da8 auf den Luftftrom zurückwirkt und 
ihm einen tönenden Nachklang verleiht. Das Anfagrohr, aus 
weichem die Luft in die Höhe fteigt, kann demnadh un feinem 
Ausgang vermöge der Mujkelthätigkeit verengert und verfchieben 
. geftaltet werden. Nunmehr tritt die Luftiäule in den Rachen, 
zwiichen die beweglihe Zunge und den weihen Gaumen, 
anfange noch in die Höhe, weiterhin mehr wagerecht ftreichend. 
In Rube, bei geichloffenen Kinnladen tft die Rachenhöhle nicht vor; 
handen; fie entfteht erft durch ihre Ausmärtöziehung uud die damit 
erfolgende Deffnung des Mundes. Ahr Dach bildet der gemölbte 
Gaumen; des Gaumens unteres Drittheil ift eine fleifchige Falte, 
eine bewegliche Platte, Die vom Ende des harten Gaumens herab 
zue Mundhöhle gebt, das Gaumenſegel, deflen Hinterfter Theil 
das Zäpfchen heißt. In feinem gewöhnlichen Zuſtande aufwärts 
gezogen, ſchließt das Gaumenſegel von der Mundhöhle die hinteren 
Naſenlöcher ab: die ganze Luft ftreicht mithin dann durch den 
Mund; wenn e8 aber niedergezogen wird, trennt e8 den Rachen⸗ 
theil von der Mundhöhle und läßt einen Theil des ausgeftoßenen 
Hauches dur die Nafenhöhle hindurchgehen, mithin durch ein 
ſenkrecht aufftehendes Anſatzrohr, das fih an feinem vorderen Ende 
umbiegt zu der Oeffnung, durch welche aus dem Hohlraum der 
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Naſe die Luft ausftrömt; in welchem Falle dann die näfelnde 
Ausſprache und der metallifhe Klang entfteht. Hiervon abgefehen 
it in dem feſten Gaumen die Befchaffenheit des Durchganges oder 
Kanales für die fortfliegende Luft in dem oberen Theil ein für 
allemal gegeben, wogegen das Verhalten der Zunge mit den 
verichiedenen Stellungen, die fie einnehmen kann, den unteren 
Theil bald fo, bald fo beftimmt; fie kann fich flreden und zurüds 
zichen, gehoben ftehen, fi) vorfchieben und eine flache Lage an- 
nehmen, vorn fich fenfen bei Aufftauchen ihres Hintertheild u. |. w.; 
damit wird der innere Raum des Rachens und der Mundhöhle, 
foweit fie als Luftweg dienen, erweitert oder verſchmälert, verkürzt 
oder lang gedehnt. Jedesmal ift die Geſtalt des Luftpaſſes eine 
andere. Wird fie 3. B. nach Hinten und oben gezogen, fo vers 
engert fi) der Mundhöhle hinterer Eingang; ift fie aufwärts aber 
zugleih vorwärts gezogen, fo erweitert fi derſelbe umgekehrt, 
während der Kanal des Mundes felber einer Prefjung unterliegt. 
Noch vor dem Austritt aus dem Munde flößt die Luft, nachdem 
fie an dem harten Gaumen vorbei, an die fefte Band der Zähne, 
deren Reihen ja auch mehr oder minder genähert werden können, 
um zuletzt durch das Thor der Lippen zu fließen; die Lippen können 
gleichfalls einander fih nähern, wie weit von einander abftchen, - 
womit fie den Strom entweder abfchneiden oder zufammenbalten oder 
preffen oder frei durchlaffen, der, wenn er aus der Mundröhre 
berausgetreten ift, das umgebende Luftmeer in Schwingungen 
verießt. Blipfehnell und unermüdlich verändern die bemeglichen 
Theile ihre Lage, dienftbar dem Drange des Menfchen, fein Inneres 
nach auffen fund zu geben. 

Hemmungen, die der Luftſtrom auf feinem, fo zu fagen, holprigen 
Wege erfährt, feine Reibung und Bredung an Kanten und Bors 
fprüngen, fein Aufenthalt in Engen, wo feine ftodende verdichtete 
Maffe nur theilmeife, nach und nach, heraus fann, verurfachen mit- 
hin diejenige Eigenheit der Bewegung, die hernach im Freien mit 
eigentümlichen Schwingungen ſich fortpflanzt und die Wahr 
nehmung eines befonderen, bon andern verfchiedenen Lautes zur 
Folge hat. Er kann nicht ungehindert in grader Richtung aus 
fließen, da die Bewegung der Mundwerkzeuge und ihre an 
genommene Stellung die Geſtalt des Raumes, durch den er Kin 
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durch muß, und die Deffnung, aus der er zuletzt hervorquillt, ver⸗ 
änderte, da ihr Zufammenwirken ihn trifft, womit zugleich Bes 
dingungen gegeben find, die den Schall grade fo beftimmen. 

Die Natur wiederholt in ihren Gefchöpfen nichts bis auf Das 
Kleinfte genau ebenfo. Keine zwei Menſchen haben gelebt, deren 
Ausipradhe die nämliche gemefen wäre. Ihre Sprachwerkzeuge 
find im Großen ihres Baues gleich, in ihrer näheren Ausführung 
abweichend und deshalb fann man die Menfchen nach ihrer Aus» 
fprache, ihrer Stimme unterfcheiden und wiedererfennen. Hängt 
doch ſchon die Härte oder Weichheit gewifier Mitlaute vom Zu⸗ 
ftand der Sprachwerkzeuge eines Menſchen ab.? In verfchiedenen 
Gegenden fällt die Ausfprahe etwas anders aus und bei jedem 
Volke feßen fi) gewiffe Gewohnheiten feitz fo bildeten z. B. die 
Abendländer die Laute mehr im Bordermunde, die Semiten mehr 
im Hintermunde d. h. mit erhöhter Anftrengung der hinteren 
Theile, wonach viele Laute tief aus der Kehle tönen. Und ein 
und derielbe Laut läßt fih überhaupt in vielen Abftufungen 
hervorbringen. Die Franzofen follen 3. B. das O auf 43 ver 
Ichiedene Weiſen ausſprechen; l’eau, l’os, los, lots fingen in ihrem 
Munde nicht völig gleib. Die Saan oder Hottentotten follen 
30 bis 40 Vokallaute haben. Welche Abbiegungen gibt gleichen 
Spiben- der Mund des Zfinefen! Es gehört jedoch ein äußerſt 
ſcharfes Gehör dazıı, um all’ der Meinen Lautverichiedenheiten bes 
wußt zu werden; in der Regel beachtet man nur das Vorwiegende 
in der Beichaffenheit des Tones und dabei dringt fih die Wahr: 
nehmung auf, daß eine Unzahl von Lauten in ihrem Haupts 
ſächlichen übereinftimmen und daß diefes Hauptfächlihe beharrlich 
bleibt. Das Ohr enticheidet darüber. Unüberfehbar und zus 
ſammenhangslos bfiebe die ungeheuere Menge von Tönen, welche 
die Menſchen hören lieffen, welche der menfchliche Mund hervor⸗ 
zubringen vermag, wofern fie nicht auf eine Anzahl von Haupts 
und Grundlauten zurüdguführen wären, die den Stod abgeben, 
der geringe Umbeugungen erfährt, Grundlaute, die gleichſam den 
Mittelpunkt eines Kreifes von Lauten bilden. Der Mare und volle 
Ausdrud gewiſſer Bewegungen und Lagen der Sprachwerkzeuge 
{ft darım als die Vollendung in einem beftimmten LZautgebiete 
anzufehen und e8 muß diejenige Stellung derfelben, welche fie grade 
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ergibt — die Ausdrudd, oder Artikulations Stelle des Lautes — 
ale Mapftab gelten, und als Einigungspunft für alle naheſtehen⸗ 
den oder ihn unrein wiedergebenden, welche leßteren mehr oder 
. minder getrübt entftehen, 3. B. durch das etwas flürfere Zu⸗ 
ſammenwirken, Vorwärts⸗ oder Rüdwärtsichiebeu eines Theiles. 
Eine beftimmte Stellung und Wirkung der Sprachwerkzeuge ift 
die zur Hervorbringung eines .gewiflen Lautes überhaupt erforder, 
liche, allein fie ift keineswegs in ſolchem Grade gebunden, daß 
etwa ſchon ein kleines Mehr oder Weniger mancher zu ihm ge- 
böriger Bewegungen dieien Laut aufhöbe und einen ganz anderen 
erzeugte, voraudgefeßt, daB nur im Weſentlichen Die Ausdrude 
ftelle gleich bleibt. Beachten wir 3. B. einen der am leichteften 
zu bildenden Laute, den Vokal A, fo gewahren wir, daß er flärfer 
tönt, falls der Mund mehr aufgeriffen wurde, daß bei tieferem 
Kehlkopfftande fein Klang tief und Hohl ift, hingegen bei höherem 
beil und body ausfällt, daß felbit, wenn die Junge, die eigentlich 
ruhen foll, etwas vorgeſtreckt wird, immer noch ein A ſchallt u. f. w. 
Stets ift dann noch ein A vorhanden, bis die Verrückungen jo 
groß werden, daß feine fautliche Eigenheit beeinträchtigt wird. 
Bis zu diefer Grenze baben wir offenbar ein gleiches Lauts 
gebiet, innerhalb deſſen allerdings mannichfache Abfchattungen mög» 
(th werden, die aber nur als Unter- oder Abarten zu betrachten find. 

Die maßgebenden Hauptlaute entftehen auf folgende Weiſe: 

Den Stoß des Athmens oder vielmehr das Anftoßen der 
herausgetriebenen Luft an die äuſſere, vernehmen wir wol, aber 
in der Regel fo ſchwach, daß es fait unmerklich bleibt. Oft 
fommt es vor, daß diefed Athmungsgeräuſch bei unreiner d. 6. 
nachläfftger Ausſprache ſich dem tönenden Selbftlaute beigefellt, vor 
ihm, wie um ihn einzuleiten und in die Wirklichkeit einzuführen. 

1. Plögliche Verftärfung im Ausftogen des Athems ergibt, 
indem bei verengerter® Stimmrige der Mund weit geöffnet ift 
und damit alle bei der Lautbildung wirkfamen heile ausein⸗ 
anderfiehen, um foviel Luft als möglich herauszulaſſen, einen 
ftarfen aber ftimmlofen Hauch, das nicht tönende H. Während 
die Bauchmuſkeln den Luftſtrom ausftoßen liegt die Junge ruhig 
und tief, gefchieht im Munde nirgends ein Drud, der auf be 
ſtimmte Geftaltung deſſelben hinwirken könnte. Nur die Stimms 
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Bänder find ftraffer geipannt und darum halbwegs aneinander 
rũckend verengern fie die Stimmritze, wodurd ein Reibegeräuſch 
der Luft verurfacht wird. Im Falle flärfer verengter Stimmritze 
fällt der Anhauch nur ſchwach aus. So entfteht Hals ein reiner 
Hauch, als ſtark Hörbarer Athem; eine tonlofe Aushauchung, und 
man bat es deshalb auch den „Stoßhauch“ benannt. Wir nennen 
es Hauchung oder Anhaud. Sehr häufig werden mit ihm ab» 
fihtlih Selbſtlaute eingefegt. 

Die Mitlaute find bloffe Geräuſche, die dadurch ents 
ftehen, daß auf den ausfahrenden Luftſtrom die fich vorbewegen- 
den Sprachwerkzeuge einen Druck, und zwar bei den verfchtedenen 
in verichiedener Weiſe ausüben, mittelft deffen die Luft auf uns 
gleihförmige Weife in Schwingungen gefeht und hörbar gemacht 
wird oder aber Geräufhe, welche fi dem an den ſchwingenden 
Falten der Stimmrige bereit zum Zönen gebrachten Luftftrome 
im Anfagrohr beimifhen. Die meiften Mitlaute entflehen vor- 
nämlich dadurch, daß die einen Augenblick flattfindende Annähe⸗ 
rung eine® oberen und. eines unteren Zheiles der Mundhöhle 
aneinander eine hemmende Einwirkung auf den bindurchfahrens 
den Athem ausübt. Die Luft muß unter Hinderniffen zwiſchen 
Hemmungen fortgewälzt werden. Nach augenblidlicher Heinmung 
Bricht fie verftärkt hervor. 

2. Bei geichloffenem Munde und der Ruhe aller Theile des 
Muudes gibt fih durch die thätige Stimmrige, indem das 
Schwingen der vom Luftftrom bewegten Stimmbänder das Erzit- 
tern des Luftſtromes bewirkt, das M, welches daher einer der 
früheften Lante des Kindes tft. Die Zunge ruht bei ihm flady auf 
dem Boden der weiten Mundhöhle, das gegen die Zungenmwurzel 
herabhängende Gaumenfegel geftattet einem Theile der Luft den 
Eintritt in die Naſenhöhle; der andere Theil reicht über die Zunge. 
Die Schallmellen finden feinen Ausgang. weil der Mund zu ift, 
ſchlagen zurück in die Rachenhöhle und ſtrömen dann durd die 
Nafe aus, vereinigt mit der vorher fchon in diefelbe getretenen Zuft. 
Die Stimme tönt alfo in der Mund- und Nafenhöhle wieder. 

Wird nun bei der nämlichen Stellung die Naſeuhöhle durch 
den Aufwärtszug des Gaumenfegel® abgefperrt fo entfteht Bund P. 
Zuerft hemmt der Lippenfchluß den Ausgang ded Hauches ganz, 


686 Die Sprachlaute. Mitlaute. 


dann in einem zweiten Augenblicke gehen ſie auseinander, um ihn 
durchzulaſſen. Die Zunge ruht, die Zähne laffen dabei eine kleine 
Spalte und die Luftfäule wird mit Nachdruck berausgetrieben, ohne 
daß die Stimmbänder fhwingen. Diefes Herausftoßen gefchieht 
bei dem P heftiger, flärker und die Eröffnung des Lippenthores ift 
daher meiftens ein wenig größer als bei B; jenes zu erwirfen hebt 
fich für P der Kehlkopf etwas in die Höhe. In B wirkt etwas mehr die 
Unterlippe, in P die Oberlippe. B und P find demnach im Grunde 
zwei Arten eines Lautes und unterfcheiden fich meiftend nur durch 
die geringere oder größere Gewalt in feiner Hervorbringung. Sehr 
viele Völker haben fie daher gar nicht getrennt. Einige erzeugen 
ein weiches B, indem fie während des Lippenfchluffes auch die 
Stimmrige jo weit fehließen, daß an ihr die Luft in's Tönen fonımt. 
P ift gleichfalls einer der erften Laute, die das Kind hervorbringt. 
(Auf „Mama” folgt „Papa“). 

31.4. Bei noch geringerer Mundöffnung gibt das Blafen durch 
die trichterförmig vorgefihobenen Lippen, während nur die Zungen 
fpiße gegen die untern Schneitezähne vorgeihoben wird und die 
Mundhöhle geräumig, aber ihre Oeffnung durch die Zungenſpitze 
verjchmälert ift, F und W. Bei diefen Lauten bilden die Lippen 
das Enticheidende. Um F bervorzubringen, müflen fie gegenein- 
ander verrüdt ftehen, fo daß die Unterlippe aufmärtd und zugleich 
einwärtd gerichtet, Die oberen Schneidezähne berührt oder bededt, 
in der Mitte. jedoh eine Leine Spalte für den Luftaudgang 
laffend, und Hinter die aufwärts und auswärts gebogene obere 
Lippe gezogen ift, an welcher die ausgeblafene Luft fich brechen oder 
reiben muß. Auch bilden Die Oberzähne eine Hemmung. Für W 
ftehen die beiden Lippenränder fo ziemlich grade auf einander und 
faffen einen etwas größeren Spalt; die Stimmbänder ſchwingen. 

F und W ftehen ſich fehr nahe, aber die Hier entſcheidende 
2ippenftellung ift doch für jedes eine andere; leicht entftchen 
Schattirungen des Lautes nach dem Grade, in welchem der Mund 
geichloffen wird. ine etwas größere Mundipalte, deshalb etwas 
merflichere Vortreibung der Lippen und ein etmas ſtärkeres Auss 
blajen der Luft, bei dem fein Schwingen der Stimmbänder ſtatt⸗ 
findet, läßt V hören, jedoch nur im Anlauten; im Auslaut höchſtens 
vor e; da ift nur F oder W möglich; V ift ein Mittellaut zwiſchen 
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U und B, dem F nahe. (Man denke an breve, deutfch Briefe, in 
der Mehrheit nach fchlefiicher Ausipradhe: Brime, die muthmaßlich 
älter und richtiger ift, ald die nach dem Buchſtaben: Brife). 
Derartige Abbeugungen eines Grundlautes dürfen jedoch bier, wo 
es fi) um die Hauptbeflimmung handelt, nicht in's Gewicht fallen. 
Die Verwandfchaft von F und W, fowie der Abfchattung V ift 
fo groß, daß Völker beftanden, welche nur ein einziges Zeichen für 
fie alle nöthig fanden, wie die Inder, die Ruſſen. Im Munde der 
Hottentotten joll weder F noch W nod V gebildet werden. Der ofte 
mafige Uebergang von V wie F und B ineinander, z. B. Elbe und 
Elfe, wie der von P in V (jo ward aus pater Vater), ihre häufige 
Bertaufhung liefern einen Beweis für die Nähe ihrer Verwandſchaft. 

Die ganze Gruppe blafender, wehender Laute hat die Stimmrige 
entweder (wie F, V, P, B) offen oder zum Zönen verengt (wieM, W 
und beziehentlich B). Die mannidhfache Weiſe, in welcher die Lippen 
den Durchzug der Luft hemmen oder nur einen Theil des Hauches 
entweichen laffen, beftimmt und ändert den Laut. Daß M zu ihr ge 
bört, zeigt fich in dem Sinfen gemeiner Ausſprache der Lippenbuch⸗ 
ftaben zu ihm (3. B. ftatt des tonlofen „wir fagen" das „mer fagen”). 

Kehren wir zum Athemlaut H zurüd, fo kann der Fall eins 
treten, daß der Athem nicht frei aus der Mundhöhle gelangt, folge 
ih die Hauchung (H) eine Veränderung erfährt, vermöge einer 
Einwirkung anders klingt. 

5. Bei weit geöffnetem Munde, offener Stimmrige und ruhenden 
Stimmbändern nimmt das verftärfte Athmungsgeräuſch, fobald das 
Rachenthor durch Herauf- und Rückwärtsziehen der Zungenmwurzel 
gegen den weichen Gaumen verengert wird, vermöge der Reibung 
etwas Rauches, Keuchendes an und der tiefe, verfchärfte Hauch, der 
unregelmäßig gebrochen, in der eingeengten hinteren Mundhöhlen⸗ 
Öffnung oder Schlundenge zu einem Geräufch wird, welches weiters 
bin in der Mundhöhle einen Wiederhall befommt, klingt wie das 
hebräiſche Chet nach feiner heutigen Ausſprache, wie das griechiſche 
Chi, oder wie das deutihe Ch in „ach“, in „machen“, „Sache“. Se 
nad der Haltung der zufammengezogenen Zunge, je nachdem fie dem 
unteren oder dem oberen Theil des weichen oder gar dem hinterften 
Theil des harten Gaumens ſich ſtark annähert und demnad) die Lau⸗ 
tung mehr hinten oder mehr vorn gejchieht, entftehen Abſchattungen 
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des Ch: ein in die Länge gezogened weiches (dem Gh naheſtehen⸗ 
des), ein fcharfed, gepreßtes (unfer gemwöhnlidyes) und ein raus 
fhendes rauhes (Kch oder Chh)*; für Iebteres, welches mehr 
hinten, in der Ziefe gebildet wird, muß der Luftftrom flarf, 
alfo die Stimmrige meit fein. Die Beſchaffenheit eines voran⸗ 
gehenden Vokals bedingt oft, welches von diefen dreien herausfommt. . 
Nur die Semiten, am ſchärfſten die Araber, Haben dieje Arten 
des Rauſchlautes unterfihieden. Die Romanen haben die erfte 
und dritte Art nicht, Oberdeutfche, vorzugsmeije die Schweizer, 
auch die Stebeubürger lafjen oft das mehr hinten, tiefer gebildete 
Ch Hören. 

6. Im Rachenthore entftehen @ und K dur das rafche Aus 
ftrömen der Luft bei dem Heben der Zungenwurzel, welches die Junge 
der Mitte des harten Gaumens annäbert und an ihn drückt, bis die 
vordrängende Ausathmungsluft eine hinlängliche Spannung bes 
wirft und darauf die einen Augenblid angehaltene Xuft des 
Athems aus dem fchnell geöffneten Rachenthore mit dem Geräujche 
des Abreißend hervorſchießt. G und K gehen aus ziemlich gleicher 
Hauptitellung hervor, fo daß beide nur als äußerſte Seiten des—⸗ 
felben Lautes anzujehen find. Ihre Berfchiedenheit beftebt nur 
darin, daß wenn G vernommen werden foll, im erften Augen 
bii die Stimmrige des Kehlkopfes gefchloffen und der Ausgang 
der Luft durch die Naſe vom Gaumenjegel nicht fo ſtark wie bei 
K abgefperrt wird, und daß für K ein flärferer, daher auch 
rafcher wirkender Ausathmungsdrud erforderlich wird. Gr beruht 
alfo auf ſchwächerem Hervordrängen der Athemluft, wobei natürlid 
die Stimmrige mehr verengert worden war. Es erklärt ſich daher 
die häufige Verwechſlung beider in der Ausſprache, fowie die Er⸗ 
fheinung, daß Menfchen, denen in beftimmten Lautverbindungen 
der ftärfere Ausathinungsdrud ſchwer fällt, e8 blos zum G bringen; 
K auszujprecdhen erfordert größere Anftrengung. 

7. Der hinterſte, durch den zmifchen Zunge und Gaumen 
geblajenen Luftſtrom gebildete Raufchlaut ift Das deutſche Jot. 
Gelinder al® bei G, K und Ch wird der Athem ausgehaudt. 
Bei ihmwingenden Stimmbändern bringt es das Ausathmen 
zumege, wenn eine fleigende Hebung der etwas rinnenförmig 
fich aushöhlenden Zunge gegen das hintere harte Gaumengemwölbe 
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nahe an daſſelbe und in Folge davon auch eine Hebung des 
. Zungenbeins bei einiger Annäherung der Kiefern flattfindet. So 
bört man es wie im deutſchen „Ia”. 


8. Bet derfelben Stellung entfteht der weiche Ziichlaut des 
franzöftichen j in jamais, Jacques, jour, und der raufchende Ziſch⸗ 
laut Sch wie in „Ibant”, „Schur”, wenn die Zunge verfürzt, vorn 
zurückgezogen fi nothmwendig um ein geringes wölbt. Rückt dann 
ihr Vordertheil an den harten Gaumen wie bei G, fo dringt die 
Luft auf ihrem Wege durch den engen Raum, den die Stellung der 
Aungenfpige zu dem harten Gaumen und den Unterzähnen bildet, 
und fie bricht fih an diefen; gehen dabei die Lippen etwas, jedoch) 
aber nur menig vor, fo daß zwifchen Zähnen und Lippen Raum 
zum Biederhallen mangelt, fo hört man das fanfte franzöfiiche j. 
Iſt dagegen die Verfürzung der Zunge derartig, daß ihr Mittels 
tbeil dem harten Gaumen ſich nähert, defien Dede nahezu ftreift, 
mithin fo, daß fie beinahe das Gaumengemwölbe ausfüllt, wobei 
auch Luft feitlih an ihr durchrauſcht, während andere Luft an den 
Vordertheil des harten Gaumens anfchlägt, fchließen fich die Zahns 
reihen oder nähern fie fih zum Schluffe und verlängert die rüffel- 
artige Vorftülpung der nad auffen gewulfteten Lippen das Sprady- 
rohr, fo daß nad vorn hin der Wiederhall erzeugende Raum der 
vorderen Mundhöhle erweitert ift, fo ergibt ſich ein ziſchendes 
volles, breites Geräuſch, das Schin.* Meift erfolat bei diefem 
auch die Ausftoßung der Luft mit mehr Anftrengung und raſcher 
als bei franzöflfh Jot. Die Zahnreihen laſſen bei Sch wie bei 
franzöfifh Jot nur einen fehmalen Spalt, und ſcheinen durch Die 
Luftwellen in mitſchwingende Bewegung verfeßt zu werben. Der 
Hauptunterfchied zwoifchen beiden befteht blos darin, daß bei J 
die Stimmbänder tönen, bei Sch aber nit, und bei Sch die 
Zage zwiſchen Zunge und hartem Gaumen enger tft, daher 


* Brüde's Behauptung, das Ch verwandfe ſich in Sch fobald man aus der 
Chi-Stellung den vorderen Theil der Junge joweit nach aufwärts bewege, daß 
er fi) zum S jtefle, jcheint anjprechend, üt aber ungegründet, wie denn aud 
Merkel feine Berfuche widerlegt hat. Folgt man Brlde, fo ergibt fidh Die 
weſtfaͤliſche Auöfprache in „S-chinfen.” Ich kann weder Sch noch das franzö« 
fiſche Jot mit Brhde für zuſammengeſetzte Konſonanten halten. 

Wuttke, Geſchichte der Schrift, L. 44 
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die Lippen mehr vorgezogen ſind, als für das Hervorbringen des 
franzöſiſchen Jot. Fehlen einem Menſchen die Zähne, fo bringt 
er nur einen matten Sch⸗Laut heraus. 

9. Sentt ſich jedoch bei der nämlichen Stellung, indem die 
Annäherung der Zahnreihen nur eine fehr enge Spalte läßt und 
die Lippen nicht vorgerüdt, höchftend etwas nach auswärts um⸗ 
gebogen werden, die Zunge und ſchiebt fie fih vor gegen die 
Zähne, jo daß ihre Spige nahe daran iſt diefe zu berühren, fo 
tönt die Strömung der Luft, die fich ſchräg durch die fchmale 
Querjpalte zwängt, als der fcharfe, fpike Saufelaut S. Sie Hat 
fih an den fharfen Kanten der Zahnränder gebrochen. S iſt der 
ſchärfſte, Höchite Mitlaut, ein Sumfen, ein Windrohr⸗ oder Säufel- 
Zon. Vom Sch unterjcheider fih 8 dadurch, daß bei ihm der 
ſchmale Luftpaß zwiſchen den Zahnrändern und der Zungenfpige 
fowie dem Alveolarrand des Oberfiefers liegt, und folglib am 
Ausgang die Bildung des Schalles erfolgt, wohingegen der fehmale 
Zuftpaß bei dein Sch feine Stelle am Gaumengewölbe bat. Zwi⸗ 
ihen S und G fteht das franzöfifche Jot. 

Wem die Zähne mangelu, der muß zur Hervorbringung des 8 
die Zungenſpitze an den Kiefer legen; dann bringt er es noch 
einigermaßen zuwege. Bei S ſowenig als bei Sch findet ein 
Tönen mitfhwingender Stimmbänder flatt, doch follen fidh beide 
auch bei Stimmbänderfhwingungen erzeugen lafjen, die dann 
natürlih den Schall nebenher verändern, ohne ihn indeß wefent: 
lid) umzugeftalten. Kleine Verſchiedenheiten bringt die Lage der 
Zungenfpige zumege, je nachdem fie die vorhin befchriebene 
Stellung einnimmt oder gar zwifchen die Zähne eintritt oder an 
die untern Schneidezähne fi) locker legt oder gar anſtemmt. Gebt 
fie nur bis zu den mittleren Schnetdezähnen vor, fo klingt S weich, 
wie in face, hebt fie ſich ſtark bis zur oberen Zahnreihe, gibt 
fie das mittlere S iu „leſen“. Gefchärfter ausgefprocdhen durch 
nachdrücklicheres Ausfloßen der Luft und härteres Drüden der 
Zunge an die Unterzähne oder den unteren Rand der Oberzähne, 
geräth der Schall als Ss und Sz. Wird die Zungenfpike in, die 
Spalte zwijchen beide Zahnreihen gejhoben, fo entiteht das ge⸗ 
lispelte und gehauchte s, welches die Engländer Th ſchreiben: 
in ihm wird die Luft bei zwifchen die Zähne geichobener, auch die 
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fharfe Kante der oberen Schneidezähne berührender Zunge zwifchen 
deren Spige und den Oberzähnen Turchgetrieben. Defien Einfaß 
neigt fi zum T. 


10. An dieje zifhenden Saufelaute reiht fi) derjenige Laut, 
den bei fehr genäherten Kiefern die höchſt gehobene Zunge durch 
Heranreichen an den harten Gaumen, faft die Mundhöhle vers 
ichließend ohne Schwingen der Stimmbänder hervorbringt: T 
oder D. Wenn er jchallt, ift die Zungenfpige nah vorn und 
jwar gegen die gewölbte Stelle, wo die Gaumenhaut in das 
Zahnfleiſch übergeht, nahe den Zähnen gerichtet. Auch bei dieſer 
Lautbildung find Meine Verſchiedenheiten möglich. Der größte 
Erforfher der Erzeugung der Spradhlaute, Merkel, bezeichnet jo« 
gar als Regel diejenige Stellung, bei der die Zungenfpike ab» 
wärtd gebogen und au die unteren Schneidezähne geftemmt wird, 
während der Rüden des vorderen Zungentheil® gegen die Hinter: 
fläche der obern Schneidezähne geftemmt wird, an den vorderen 
Theil des Gaumens ſich legt und die Seitenränder der Junge 
den Raum zwijchen beiden Zahnreihen ausfüllen. Fehlen die 
Oberzähne, fo legt fi) Die Zunge an die Hinterwand der Ober 
lippe. Mundkanal und Kebltopf find anfangs gefchlofien, Da- 
rauf zieht fich der Unterkiefer nach unten und die YZungenfpipe 
abwärts zurüd. Fe nach der Erweiterung oder Verengerung der 
Stimmrige zum Zönen, je nach der Stärfe des andrängenden 
und bei der Oeffnung ausfließenden Luftſtromes Hört dad Ohr 
T oder D. Iſt die Stimmrige verengt,: fo gibt fih das D, 
bleibt fie offen, das T; diejes tft fchärfer und bei ihm ftredt ſich 
auch die Zunge weiter vor. Die Schallbildung geht daher bei 
T mehr im Bordermund, bei D mehr im bHinteren Theile vor. 
Bei D fann die Nafenhöble dem Hauche geöffnet fein. Das 
Berbindungsglied zwifhen T und S ift in dem vorhin erwähnten 
Mittellaute des S-artigen Th, welcher wirklich in manchen Sprachen, 
wie im Englifchen, vorhanden ift, deutlich gegeben. 


11. Legt bei jchwingenden, tönenden Stimmbändern die 
Zunge fich, tiefftehend mit ihrem Hintertheile, welcher fih rüdwärte 
und aufwärts bewegt, an den hartem Gaumen, fo daß fie den 
Mundkanal Halb ftopft und die Luft an ihren beiden Rändern 

44° 
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gepreßt, ja gequeticht bei den hinteren Badenzähnen dem Baden 
entlang in zwei funalförmigen Räumen abfliegen muß, fo bört 
man da8 L. Abarten find das ſpaniſche L (Lj), bei welchem 
die Zunge flacher und breiter liegt, das polniſche (t), wenn 
die Zunge weiter vorn den Mundkanal noch fperrt, dagegen hinten 
am Rachen größeren Raum zum Wiederhallen läßt, das altnors, 
difhe (HL). 

12. Verſetzt bei einer ähnlichen Lage — d. h. bei Annäh—⸗ 
tung der Zunge an den Gaumen, deren Hintertbeil den meichen 
Gaumen bededt, deren Spitze dem harten nahe fommt — das 
abmechfelnde Deffnen und Schließen der Schallritze den durch⸗ 
ftreihenden Athem in eine zitternde Bewegung, von der die Stimm⸗ 
bänder und auch’ das ein paarmal auf und nieder fihnellende, vom 
Zungenrüden abgetriebene und wieder zurückfallende Zäpfchen 
ſchwingen, oder bringt ein flarfer ausftrömender Luftzug die Zunge 
in bebende, fchwirrende Bewegung, jo hört man den erzitternden 
ausfahrenden Hauch als den Zitterlaut, das raffelnde, rollende R. 
Auch von R laffen ſich ein paar abweichende Geftaltungen wahr- 
nehmen, ein weiches und ein hartes; kommt der Schall aus größerer 
Tiefe, fo Mingt er bohler und voller, als wenn das Zittern der 
Zungenfpige ihn vorzugsweife bedingte. Es fallen die zuſammen⸗ 
gefeßten nachdrüdlich vorzunehmenden Bewegungen zum R dei 
fleinen Kindern fehr fchwer, auch manchen erwachſenen Menfchen; 
ja ganzen Völkern, wie 3. B. den Zfinefen, gefingt feine Ausſprache 
nicht. In R mie in L ift eine Berengerung der Stimmriße ger 
boten: fo verſchieden beide in's Obr fallen, entfpringen beide doch 
aus gleicher oder mindeftend nahezu übereinftimmender Stimmlage; 
nur entweicht beim R die Luft nicht an den Geitenrändern der 
Zunge, fondern an der Zungenſpitze. Bet L liegt die Zunge an 
den Zähnen und ift die Unterbrehung des Luftſtromes nicht fo 
ftart, das Zittern des Hauches gering: es fällt leichter. Aus 
diefer einfachen Urſache erklärt ſich die auffallende Erſcheinung, 
daß viele Völker R und L vermechieln oder nur eines von beiden 
ausiprehen. In der Sprache der Macuffl’s in Guiana fann das 
Gehör L und R nur jchwer von einander unterjcheiden.6 

Während Ddiefe eigentümlichen, ſcharf bedingten Geräuſche 
das ftarfe Ausathmen durch den Mund zur Vorausfeßung ihrer 
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Tonbildung haben und bei ihrem Ausſprechen das Gaumenſegel 
die Naſenhoͤhle abſperrt, tritt eine weſentliche Lautverſchiedenheit 
ein, wenn die Luft nicht aus der Mundröhre, ſondern durch die 
Nafe ausftrömt, dann entftehen die nafigen Laute. Annähernd ift 
dies bereitd der Fall bei M, wie wir fahen, denn ‚die Stellung 
für P atbt bei Auseinandergehen der Lippen Das M, fobald ein 
Theil des Athems aus der Nafe ftreiht. Bei dem M tönt indeß 
noch die Stimme auch in der Mundhöhle. | 

13. Wenn aber die Stimmbänder von der Athemluft nach— 
drücklich erzittern und der Mundfanal dadurch abgejperrt und 
zugefchoben wird, daß im hinterſten Theile des Anfagrohres der 
weiche Gaumen, als ob feine Muffeln erfchlafft wären, herabfällt 
und die Zunge ſich hebt, ihr Rüden den ganzen weichen Gaumen 
bedeckt ohne einen Spalt zmifchen ihm zu laffen, fo tft die Weite 
der Mundöffnung gleichgültig: die fortftreichende. tönende Luft 
bat nur den Ausweg durch die Nafe zu entweichen; der Vorhang, 
der die Nafe vom Rachen trennt, ift ja mit dem Gaumen zurüds 
gezogen und indem num die Richtung ihrer Bewegung gebrochen wird, 
entfährt fie durch die geöffneten Höhlen. Alsdann hört man, 
(vorausgeſetzt, daß feine Verftopfung der Nafe mit Schleim ſtatt⸗ 
findet), das reine, flarfe, ungenäjelte N, wie in „an“, in „nagen“ 
(008 dentale oder Zungen⸗N). Nach Merkel's Erörterungen darf, foll 
diefer N-Laut fharf und rein hervorfommen, der Mund nicht ganz 
und gar gefähloffen fein, fondern e8 muß noch ein Theil der 
tönenden Zuftfäule von der Zungenfpiße aus in die umgebende 
freie Quft übergehen. Bei diefem N bringt wieder eine Fleine 
Berfchiedenheit die Haltung der vorderen Zunge hervor, je nach⸗ 
dem ihre Spitze an die Zahnreihe vorgeſchoben wird und fih an 
die Vorderzähne ſtemmt, oder ob fie an den harten Gaumen ange» 
legt wird, wie bei dem L, welches jedoch einen Fleinen Zwiſchenraum 
zwifchen Zunge und Gaumen läßt, fo daß die Luft an den Seiten 
der Zunge abfließen kann und der Mundkanal ſomit nicht abge 
ichloffen if. Die Mundftellung für N hat Aehnlichkeit mit der 
für T; wenn die Luft nicht durch die Nafe entwiche, käme leicht ein 
T zum Vorſchein: fo gefchieht e8 bei völlig verftopften Nafenhöhlen. 

14. Ein ftärferer Nafal, den man das Gaumen-N nannte, 
entfteht, falls bei der nämlichen Stellung die Zungenwurzel nicht 
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fo Hoch fleht und die Luft der offenen Mundhöhle mittönt: dieſes 
Mittönen ſcheint dabei von enticheidender Bedeutung zu fein. 
Diefer eigentlihe Najal, für den vielen Alfabeten eine Bezeich 
nung abgeht, ift das janfkritiihe Nga; man hört ihn im französ 
fifden Endungs-N ;. B. in un, on, im Deutichen ſchwächer in „den⸗ 
fen”, „Ungarn®. Die weiten Sprachen Haben ihn, ohne ein 
Zeichen für ihn zu befigen. Im Griechiichen wird er durch 
doppelted® Gamma ausgedrüdt, z. B. in eyyus, im Deutſchen 
durch ng oder aud nk, denn G oder K ftehen diefer Stellung 
nahe; fie find, wenn fie folgen follen, Durch den Nafal ſchon Halb 
hervorgebracht. Er kann nur bei Anftrengung einen Anlaut ab» 
geben, — der Mund des Zfinefen vermag dies, bei den Franzoien 
klingt aber fowol das nafale bien in der Zujammenjeßung bien- 
aimé als die Femininalform des nafalen fin: fine ohne Naſal. 
Auch mit Doppellauten ift er ſchwer zu verbinden, am leichteften 
vereinigt er fi mit einigen andern Mitlauten oder folgt einem 
Selbftlaut. An Selbfilaute beftet er fih leicht an, indem ein 
Wiederhall des Vokals in der Najenhöhle erfolgt, in welcher die 
Luft durch die von den Stimmbändern ausgehenden Schallwellen 
in Mitihwingung geräth, wie dies namentlich im Franzöſiſchen, 
Portugififhen, Poluiſchen und Tſineſiſchen Häufig geichieht, ja 
feine Entjtehung beruht zumeift darauf, daß mit dem aufhörenden 
Selbſtlaut, indem der Nafenverihluß ſich löſt, der beginnende 
MWiederhall in der Nafe fich vermifcht; ift der vorangehende Selbft- 
laut ein I oder U, jo ift der Verſchluß der Nufe fo feit, daß bei 
dem Oeffnen die Wendung zu G oder K genommen werden muß 
und ing oder ung tönt. Zwiſchen zwei Bofalen verbindet er fe 
in der Art, daß er der erſten und der zweiten Sylbe zugleich 
angehört. Auch Ddiefer Nafal läßt fich verichieden auedrüden. 
Während er einfach z. B. in „Engel” tönt, bringt eine ftärfere 
Hebung und Wölbung der Zunge, die dann den weihen Gau⸗ 
men höher herauf bedeckt, verbunden mit einem flärferen Heraus⸗ 
ftoffen der Luftfäule ihn voller, freilich auch undentlicher hervor, 
wie in „Klang“, „Dant.“ | 

Die konfonantifchen Geräufche oder ſtarren, kurzen, gedrungenen 
Stummlaute, wenn man fo fagen darf, werden demnach durd 
den Gegeneinanderdrud der Sprachwerkzeuge geſchaffen. Als 





Die Mitlaute. 695 


hauptſaͤchlich beftimmend erweifen ſich diejenigen Bewegungen, 
welche Hemmungen verurfachen, von denen der faft ununterbrochen 
ausgehauchte Athem einen Augenblid zurücgehalten und eine 
vorübergehende Unterbrechung des Luftftromes herbeigeführt wird. 
Die verichiedenen Stellen, an denen dies gefchieht, und der vers 
ihiedene Grad Dderjelben begründen Unterſchiede des Schale. 
Sobald ein volllommener Berihluß erfolgt, welcher dem Durch» 
zug der Athemluft Halt gebietet, entfteht, wenn die Hemmung im 
Kehlkopfe liegt G, bei dem der Untertheil der Zunge, die Zungen- 
wurzel, am weichen Gaumen liegt; wenn die Hemmung weiter 
nad vorn duch den harten Gaumen und Zunge gebildet wird, 
D; wenn die Zähne den Verſchluß machen Sch, doch ift ein völliger 
Verſchluß für Sch nit unbedingt nothmendig; find e8 die Lippen 
B, M. Bet M üben vorzüglich die inneren Seiten beider Lippen, 
bei B die äufferen Streifen den Gegendruf ans. Gin Verſchluß, 
der auf einen Augenbli die Quftbewegung hemmt, muß wieder 
anfachoen werden, damit die Luft aus dem Munde kann; bei 

M ift dies nicht erforderlich, wenn er nicht To ef ift, daß gar 
feine Luft berausdringen fann. 


Oder aber, es Hat eine bloffe Annäherung zu einer 
Sperrung ftattgefunden, ein mehr oder minder unvolllommenes 
Aneinanderlegen, wobei die Luft, der nur theilweiſe entgegens 
getreten wird, noch entweichen fann, aber nur mit Geräufh. Ber- 
Ihluß der Mundhöhle, Zunge und Gaumen aneinander gewährt 
K, fobald die Löfung des Verſchluſſes erfolgt CH, deutich ot, 
franzöfifh Jot und den Nafal (N, NG), die beiden leßteren haben 
dagegen nach innen geöffnete Nafe. Steht die Zunge zum weis 
hen Gaumen, gibt e8 K, fteht fie zum harten G, J, N. 8 bildet 
die Hemmung bei Najenverfhluß L, RB; verurfachen fie die Zähne 
8, die Lippen W, F. 


Die Stellung der Zunge zum Gaumen oder den Zähnen iſt 
alfo für viele Laute maßgebend, bei anderen find es die Lippen; 
bei einer Reihe von Mitlauten wird der Athem zurüdgehalten, 
‚hingegen bei den Zifchlauten ſtark hervorſtrömen gelaflen. Bei 
M, W, L, R, Ng ift der Hintere Theil der Stimmrige geſchloſſen, 
womit die Stimmbänder einander genähert find, jo daß- die durch 
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fireifende Luft fie tönend macht; bei andern ift dies nicht 
der Fall. 

Eine Anzahl Zwillingslaute gibt es ferner, die bei 
tibrigens mefentlicher Gleichheit fich vornämlich Dadurch unterfcheiden, 
daß entweder nur ein gelinder Drud ftattfindet oder mit erhöhtem 
Nachdruck ein verftärfter Luftftrom ausgeſtoßen wird, der mit Kraft 
hervorftürzt. Das ift Das Verhältniß von P, T, K zu den ent- 
fprechenden weicheren Lauten B, D, G, auch von F gegenüber 
W. Bet B, G, D ift die Stimmriße verengt und tönt mit, bei 
P, K,T ift fie weit offen und darum tonlos. Für diefe leteren 
ift eine Steigerung der Kraft nothwendig. Durch vermehrte 
Stärke wird ferner aus dem franzöfifchen Jot: Sch, ans S: Ss 
(oder 32). 

Zur richtigen Ausſprache der Mitlante ift überhaupt Muſkel⸗ 
anftrengung erforderlich. Trägheit bei dem Ausfprechen läßt fie 
‚nicht dentlicy geratben. Jeder Mitlaut erheifcht Mühe, erbeifcht 
der Muffeln richtige Anwendung, um ihn zu treffen. Selbſtver⸗ 
ftändlich ift, daß bei jenen zufammenliegenden Lauten (P und B 
und den andern) Mebergänge leicht find. Es gibt Völker die über 
haupt mit einer einzigen Ausfprache dieſer Zwillingslaute jich bes 
gnügen, fo daß dann ein Buchftabe fie beide deckt. Bei Völkern, melde 
die zweifache Weije unterfcheiden, führt die nachträglich angenoms 
mene Gewohnheit nachdrüdlicherer oder verminderter Anftrengung 
im Sprechen dahin, daß Bin P übergeht oder P in Bu. f. w. 
Ein eigentiimlich 8 Gefeg ift in dieſem Lautwechſel nicht zu fuchen, 
da er auf einem natürlichen Vorgang beruht. Uebergänge 
eines Lautes in einen andern erfolgen, wie es nicht anders fein 
fann, am leichteften in den verwandten, demnächit in die Derfelben 
Gattung, bei denen wenigftens eine verwandte Mundſtellung 
ftatt bat. 

Die fofortige Wiederholung eines Mitlautes oder feine 
Berdoppelung in derfelben Sylbe ift, wie man fofort einfteht, 
unthunlich. Wiederholung ift nur nad gefchehenem Abſetzen 
möglich, alfo mit dem Beginn einer neuen Sylbe oder wenn über 
einen vokaliſchen Laut hinweg der Uebergang genommen wird, fo daß 
der nämliche Vokal im Vorder⸗ und im Hintertheil einer zweifyfbigen 
Ausfprache wiederkehrt. Schreibungen wie unfer „iret,;” „ſchafft,“ 
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„geſammt“ find Fehler. Ste können nicht mehr bezeichnen als: irt, 
haft, gefamt, u. f. w. 

Die‘ Ausfprahe zweier verfhiedener Mitlaute 
hintereinander fteht nicht ganz in der Willfür des Menfchen, 
fondern iſt von Bedingungen abhängig, welche aus der Beichaffen- 
heit der für einen jeden derfelben erforderlichen Stellung hervor 
geben. Die Stellung für den erſten Mitlaut famı eine folche 
fein, in welcher fhon die zum Bilden des zweiten nothrwendige 
theilwetfe enthalten ift, fo daß zum Ausſprechen des zweiten der 
für ihn gebotene Mechanismus nur zu ergänzen oder zu ver 
vollſtaͤndigen ift, unter Berlaffen eines Theiles der vorher ange 
nommenen Stellung. Alsdann ergibt fih zwar feine Zuſammen⸗ 
lautung wie bei den Difthongen, allein ein überaus rafcher, bes 
quemer Anfhluß des zweiten Mitlauts. Verbindungen wie dt, 
gk ergeben ſich fehr leicht. Bei T und D liegt wie bei S und 
Sch die Zunge am harten Gaumen, nad) anlautendem T oder D 
braucht der Sprechende, um S oder Sch anzureihen, demnach) feine 
nad) dem harten Gaumen binzielende Bewegung mehr vorzu« 
nehmen: die Zunge ſteht fhon, wo fie für S oder Sch ſtehen 
muß, nur ein Reft von Bewegung tft für fie nöthig. Sie find 
(hell vorhanden, deshalb erjcheinen Ds oder Ts, (erfteres tönt, 
das zweite tft tonlos), wie das weiche Dscha und das harte 
Tscha beinahe wie ein Laut und viele Sprachen bezeichneten 
fie auch mit einem Buchftaben, wie Deutſch mit Z, wie Slawiſch 
mit 5, 2 u. f. w. Das Wort „Schmutz“ follte wol eigent- 
ih „Schmuds“ geichrieben werden; bei ihm ift der zufammenge- 
feßte Laut in feinem erften Laute weich, anderemal wie in „Zorn“ 
(Tſorn) ſcharf. Eben ſolche konfonantifhe Doppellaute (wenn 
man ſich nämlich dieſes Ausdruds bedienen darf) ergeben aus 
dem gleichen Grunde D, K, L, N fobald nach einem derfelben ein 
Jot folgt, welches in der Regel jchleunig, raſch vorlibergehend 
angefügt wird. Romaniſche Sprachen haben diefe Verbindung. 
So ift mit dem nafalen N das G oder K fchon halb herrer⸗ 
gebracht: Xeicht wird nad) dem N das D oder T, nad M ein B od.r 
P, nach K oder G das W (5. B. in guerre), nad) P das F angegebeıt. 
Beim Nusfprechen des P tönt zumetlen (wenn auch ſchwerer) ein 
Haudlaut; das durchhauchte Verhalten der Lippen in P (oder 
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vielmehr Ph, nad Merkel Pv), mit der Richtung gegen die Unter 
lippe läßt darauf Pf entftehen. An das K, deffen Ausfpracdhe eine 
gewiſſe Nahdrüdlichkeit erheifcht, fchließt fich leicht das W an. 

Andere Verbindungen, bei denen feine Gemeinfchaftlichkeit in 
der Ausdrudsftelle vorhanden tft, ergeben ſich wenigſtens unge- 
zwungen, andere im Gegentbeil ſchwer, ja manche fiud fat uns 
möglid. Dann liegt der Auslauf des erſten Konfonanten allzu 
weit ab vom Anlauf des zweiten. Nah anlautenden N, R, 
L läßt fi fein Mitlaut auffer Sot anfügen. Die Inder haben aller 
dings vor R ein L. Höchflens vor Ts oder Z läßt fih, wie die 
Slawen gewohnt find, ein leiſes R-(Rz) tönen, fonft fteht R nur 
zu Bofalen. Die Lage der Theile für G und F ift eine foweit 
auseinanderliegende, daß GE und FG nicht aneinander heranzu⸗ 
rüden im Stande find, auch BD find faum zu verbinden, PT 
fällt ſehr ſchwer. Soll gleichwol eine Aneinanderfügung abftehen- 
der Mitlaute vorgenommen werden, jo müſſen nach) erzeugtem erften 
Mitlaut die zu ihm wirkenden Stimmwerkzeuge erft in Ruhe 
oder in einen Mittelzuftand zurüdfehren, bevor fie den Anja 
zum andern Mitlaute nehmen können, jo muß ein Webergang 
erfolgen, während welches Zwijchenzuftaudes die Ausathmung 
fortdauert, die, da fie fo ziemlich die Stimmlage von E trifft, 
zwar fein laute® E ergibt, weil die Stimmbänder nicht mit- 
fhwingen und weil fein vollfländiges E gebildet wird, mol aber 
einen tonlofen dem E nahen Haud), ein Geräufh, welches man 
(obſchon nicht mit Recht) „das ſtumme E* genannt hat. Es ift 
das Schwa der jpäteren Hebräer. Dem R fann ein L oder N, 
felbft M nur dann vorangehen, wenn zwifchen ihnen ein Schwa 
fi befindet. \ 

Die befondere Art manches Lautes richtet ſich auch manchmal 
“nad feiner Verbindung mit einem nachfolgenden; dann wird für 
ihn diejenige Ausdrudöftee genommen, welche dem Folgenden 
am nächften iſt, bei der fi) dieſer am leichteften erzeugen läßt. 
So bildet man das Zungen«R nah P und T, das Rachen⸗R 
nah dem K — 

Die fchallenden, tönenden Laute, Stimm» oder Selbftlaute 
(Bolale von vox „Stimme*) machen eigentlih das Wort, die 
Stimme aus, allefamt reine Empfindungslaute, welde 
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unwillkürlich erfolgen, wenn plößlich den fich nicht in feiner Ger 
walt babenden Menfchen ein ſtarkes Gefühl überlommt, das zu 
einer Aenfferung drängt, Heberraihung, Staunen, Freude, Schred, 
Widermwille, Grauen, jelbft des Spottes Regung. Sie tönen 
durh dad gemwaltiame Ausſtoßen des Athemd bei verengerter 
Stimmrige und etwas gehobenem Kehlkopf laut aus dem mehr 
oder weniger weiten Munde. Nach vorbereitendem Anhalten des 
Athens oder kurzem Verſchluß der Stimmrige bringt deren Oeff⸗ 
nung den deutlichen durch das Mundrohr ausgehenden Zon zus 
wege. Ihn verändert die Beweglichkeit der Lippen und der Zunge, 
je nachdem die Lippen unbewegt beharren, ſich werengern oder vers 
längern, die Zunge ſich zurüdzieht oder vorrüdt. Die Luft findet 
auf ihrem Wege vom Kehlkopf bis zum Munde feinen Verſchluß 
und wird durch feine Hemmung abgelentt. 

Fünf Hauptftellungen der Sprachwerkzeuge ergeben fünf ur 
iprüngliche Selbftlaute, ihre Zahl wird durch Abbeugungen ver 
vielfältigt. Das Verhältniß der Größe der geöffneten Mundhöhle 
. zu der Größe der Oeffnung des Mundes kommt bei dem Selbſt⸗ 
laute vorzugsweiſe in Betracht. 

1. Bringt man im Kehlkopf bei geſchloſſenem Munde das M 
hervor, jo ergibt fich, ſobald man bei faft gleicher Lage der Sprach» 
werfzeuge (denn nur das Gaumenfegel wird gehoben) den Mund 
aufreißt, A. Die Sprachwerkzeuge befinden ſich ziemlich ebenſo 
wie in dem gewöhnlichen Zuflunde der Ruhe. Sowie dic Kinn» 
laden meit auseinander geben, der Mund weit geöffnet wird und 
der Unterkiefer herabfinkt, erweitert fih vom Rachen an die ganze 
Mundhöhle, während die Ausgangsftelle des Luftftromes and der 
Bruſt ein wenig fleiner als bei dem gewöhnlichen Athem wird, 
der Kehlkopf im Tiefftande if. Da Hat die aus ihr geftoßene 
Luft einen weiten Raum vor fich, ftreicht Durch offene breite Höhlen 
und bricht fih im Munde nur wenig, zumeift erft weit vom am 
Saumengewölbe. Am Kehlkopf ift der Weg für fie eng, hernach 
erweitert er fi) immer mehr. Lippen und, Zunge beharren in 
ungezwungener, rubhender Stellung. Für A ift diefe überhaupt im 
Bergleich zu den übrigen Selbftlauten eine mittlere. 

2. Bei A liegt die Zunge fo ziemlich flach. Rückt fie vor uud 
hebt fie fih, bewegt jie ſich aufwärts und zwar am meilten in 
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ihrer Mitte, indem ſie mit gewölbtem Rücken gegen das Gaumen⸗ 
gemölbe ſteht, mit der Spitze aber nach unten gegen den Zahn⸗ 
rand des Unterfiefers fich fehrt — eine Haltung nah vorn, .bei 
welcher der mittlere Theil des Mundes verengt wird, die Hintere 
Mund, und Rachenhöhle erweitert, der Kehlkopf etwas in die 
Höhe gezogen, wodurch zwifchen Zunge und hartem Gaumen 
mehr Raum entiteht und die Rachenöffnung und Spalte größer 
ift — fo werden in Folge davon die Bredhungen der im Bogen 
gehenden Luftwellen fpißrwinflicher werden und hernad aus dem 
Munde nicht mehr fo horizontal, fondern von oben nad) unten 
fommen: alddann tönt E. Dieler Laut bat, je nachdem die Stel. 
lung der Sprachwerkzeuge mehr oder weniger ausgeprägt ift, viele 
Schattirungen. Bleibt die Mundöffnung fomweit wie bei A und 
geht die Zunge nur mäßig empor, fo hört man ZE, welches alſo 
ein Mittelton zwifhen A und E ift; ftehen die Kiefern minder 
weit auseinander und wird die Zunge fowol in ihrem mittleren 
Theil höher gehoben, als mit ihrem Vordertheil, auch mit ihrer 
Spitze leicht der untere Zahnrand berührt, fo Hört man das reine 
E, welches ebenfall® mehr oder minder breit, gedehnt, lang geftaltet 
werden kann. Dieſer Laut, bei welchem die Lippenftellung auch 
die nämliche wie bei A fein kann, gehört zu den früheften, die 
das Kind bervorbringt, namentlich als Mittelten Æ, denn erft, 
wenn es befler zu artifuliten im Stande ift, wird von ihm ein 
reines A vernommen, 

3. Eine Weiterbewegung in diefer Richtung führt an die 
Grenze der vofaliihen Laute, darüber hinaus müßte das Um⸗ 
ſchlagen in den Mitlaut erfolgen. Die lebte Bildungsweiſe iſt 
folgende: der Kehlfopf nimmt einen fehr hohen Stand und der 
Kehldeckel ift hoch gehoben, der hintere Eingang der Mundhöhle 
ſtark erweitert; dann ergibt die fleigende Hebung der etwas rinnens 
förmig fih aushöhlenden Zunge, dad nad) vorn Ziehen des Zungen» 
beine und Hebung des Kieferd, melcher die Linterlippe der 
Oberlippe mehr annäbert, I. Die Zunge ſteht am höchſten und 
verengt den Raum zum Gaumen. Der Gang, durch den die Luft. 
fäule hindurch muß, ift bei I niedrig und ſchmal geworden, die 
vorgeftoßene Luft verdichtet und noch mehr, ald wenn E entfteht, 
gebrochen. Der Raum für fie ift bei A vorn weit, Hinten eng, bei 














Die Stimmlante. 101 


I vorn flein, Hinten groß. Die Gaumenverengerung ſcheint im I 
maßgebend. Bei Fortbewegung der Sprachwerkzeuge in dieſer 
Richtung ift ein vokaliſcher Laut wicht mehr möglich. 

E und I beruhen alfo an erfter Stelle auf der Bewegung 
der Zunge, beiden gewährt der abgetheilte Mundkanal zwei 
Nefonanzräume. Die tiefen Töne O und U beruhen vornämlic 
auf dem Zufammenzieben der Mundöffuung. 

4. Um O hervorzubringen wird das Sprachrohr verlängert, 
aber fein Raum in der Breite verkleinert. Vorziehung der Xippen, 
die e8 ausdehnen, bringt Einmärtöziehen der Baden mit fih: die 
Mundhöhle verliert mithin an Umfang und fie wird noch ge 
ringer, indem die Hintere Hälfte der Zunge etwas tn die Höhe 
fleigt und fich. nach hinten wölbt. Dagegen ziehen fi Zungenbein 
und Kehlkopf etwas abwärts, treten gleichmäßig tiefer herab, fo 
daß die Stimme aus größerer Tiefe fommt. Der Luftitrom 
durchläuft ein längeres, ſchmaleres Rohr, in dem er weniger 
Brechungen und niedrigere Schwingungen erhält. Der Mund 
tft nicht halb fo weit geöffnet wie für A. 

5. Rüden die Lippen etwas vormärts, zum mindeitens wie bei 
O, befier noch weiter vor und verlängern fonad das Sprachrohr, 
und nähern fie fi fo aneinander, daß das innere Gewölbe bei⸗ 
nahe verſchloſſen wird, indem fie nur eine fleine, ungefähr fünf 
oder dreieckige Deffuung laffen, jo daß die Ausgangsftelle der Luft 
diefe noch mehr preßt als bei dem O, ftehen dabei Zungenbein 
und Kehlkopf tief, etwa wie bei O, fteigt und wölbt ſich aber die 
Zunge flärfer, womit der hintere Raum der Mundhöhle noch 
mehr verengert wird, im DBordermunde gegen die Zähne hin da- 
gegen alles frei tft: fo wird U gehört. Die Xippenenge bedingt 
hauptfächlich feinen Klang. Die in diefem Borderraume hallende 
Zuft kann nicht fehnell heraus, wird dumpf und har bei ihrem 
Ausgange eine fchräge Richtung nah oben befommen, was bet 
O, E, A nicht der Fall if. Nur wenig fehlt zum. völligen 
Schluffe des Mundes, mithin ift auch in U die Grenze erreicht. 

Drei Stimmlaute werden an den äufferften Stellen gebildet, 
an denen noch das vokaliſche Zönen möglich iſt; eine kleine Ber 
ſtärkung der zu ihnen nöthigen Bewegungen führt fogleih in die 
ftarren konſonantiſchen Geräuſche hinüber, denn die Verkleinerung 
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ihrer Mitte, indem fie mit gewoͤlbtem Rüden gegen das Gaumen» 
gewoͤlbe fteht, mit der Spike aber nach unten gegen den Zahn⸗ 
rand des Unterkiefers fih kehrt — eine Haltung nad vorn, bei 
welcher der mittlere Theil de Mundes verengt wird, die bintere 
Mund und Rachenhoͤhle erweitert, der Kehlkopf etwas in die 
Höhe gezogen, wodurch zwifchen Zunge und hartem Gaumen 
mehr Raum entfteht und die Rachenöffnung und Spalte größer 
tft — fo werden in Folge Davon die Brechungen der im Bogen 
gehenden Luftwellen fpigwinklicher werden und hernach aus dem 
Munde nicht mehr fo horizontal, fondern von oben nad) unten 
fommen: alsdann tönt E. Dieler Laut bat, je nachdem die Stel: 
lung der Sprachwerkzeuge mehr oder weniger ausgeprägt ift, viele 
Schattirungen. Bleibt die Mundöffnung foweit wie bei A und 
gebt die Zunge nur mäßig empor, fo hört man ZE, welches alſo 
ein Mittelton zwifchen A und E tft; ſtehen die Kiefern minder 
weit auseinander und wird die Zunge fowol in ihrem mittleren 
Theil höher gehoben, als mit ihrem Vordertheil, auch mit ihrer 
Spige leicht der untere Zahnrand berührt, fo Hört man das reine 
E, welches ebenfalls mehr oder minder breit, gedehnt, lang geftaltet 
werden fann. Diejer Laut, bei welchem die Lippenftellung auch 
die nämliche wie bei A fein kann, gehört zu den früheften, die 
das Kind hervorbringt, namentlich als Mittelton Æ, denn erft, 
wenn es befler zu artifultren im Stande ift, wird von ihm ein 
reine A vernommen. 

3. Eine Weiterbewegung in diefer Nidtung führt an die 
Grenze der vofaliihen Laute, darüber hinaus müßte das Um⸗ 
lagen in den Mitlaut erfolgen. Die lebte Bildungsweife ift 
folgende: der Kehlkopf nimmt einen fehr hohen Stand und der 
Kehldeckel tft hoch gehoben, der hintere Eingang der Mundhöhle 
Hark erweitert; dann ergibt die fteigende Hebung der etwas rinnen 
förmig fich aushöhlenden Zunge, das nach vorn Ziehen des Zungen 
beine und Hebung des Kiefer, melcher die Unterlippe der 
Dberlippe mehr annähert, J. Die Zunge fteht am höchſten und 
verengt den Raum zum Gaumen, Der Gang, durch den die Luft 
fäule hindurch muß, iſt bei I nicdrig und ſchmal ‚geworden, die 
vorgeftoßene Luft verdichtet und noch mehr, als, wenn E entfteht, 
gebrochen. Der Raum für fie ift bei A vorn weit, hinten eng, bei 
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I vorn Bein, hinten groß. Die Gaumenverengerung ſcheint im I 
maßgebend. Bei Fortbewegung der Sprachwerkzeuge im dieſer 
Richtung ift ein vokaliſcher Laut nicht mehr möglich. 

E und I beruhen aljo an erfter Stelle auf der Bewegung 
der Zunge, beiden gemährt der abgetheilte Mundkanal zwei 
Refonanzräume. Die tiefen Zöne O und U beruhen vornämlid 
auf dem Zufammenziehen der Mundöffnung. 

4. Um © bervorzubringen mird das Sprachrohr verlängert, ' 
aber fein Raum in der Breite verkleinert. Vorziehung der Lippen, 
die e8 ausdehnen, bringt Einwärtsziehen der Baden mit fih: die 
Mundhöhle verliert mithin an Umfang und fie wird nod ges 
ringer, indem die Bintere Hälfte der Zunge etwas in die Höhe 
ſteigt und fih. nach Hinten wölbt. Dagegen ziehen fih Zungenbetn 
und Kehlkopf etwas abwärts, treten gleichmäßig tiefer herab, fo 
dag die Stimme aus größerer Tiefe kommt. Der Luftftrom 
durchläuft ein längeres, fchmalered Rohr, in dem er weniger 
Brechungen und niedrigere Schwingungen erhält. Der Mund 
ift nicht Halb jo weit geöffnet wie für A. 

5. Rüden die Lippen etwas vorwärts, zum mindeften® wie bet 
O, beſſer noch weiter vor und verlängern ſonach das Sprachrohr, 
und nähern fie fih fo aneinander, daß das innere Gewölbe bei⸗ 
nahe verſchloſſen wird, indem fie nur eine Meine, ungefähr fünfs 
oder dreiedige Deffnung lafien, jo daß die Ausgangsftelle der Luft 
Diefe noch mehr preßt als bei dem OÖ, ftehen dabei Zungenbein 
und Kehlkopf tief, etwa wie bei O, fteigt und wölbt fich aber die 
Zunge ftärfer, womit der Hintere Raum der Mundhöhle noch 
mehr verengert wird, im Bordermunde gegen die Zähne bin das 
gegen alles frei tft: jo wird U gehört. Die Lippenenge bedingt 
hauptſächlich feinen Klang. Die in dieſem VBorderraume ballende 
Zuft kann nicht fchnell heraus, wird dumpf und bat bei ihrem 
Ausgange eine fchräge Richtung nach oben bekommen, was bei 
O, E, A nicht der Fall if. Nur wenig fehlt zum völligen 
Schluffe des Mundes, mithin iſt auch in U die Grenze erreicht. 

Drei Stimmlaute werden an den äufferften Stellen gebildet, 
an denen noch das vofaliihe Tönen möglich ift; eine Heine Ber 
ftärkung der zu ihnen nöthigen Bewegungen führt fogleich in die 
ſtarren fonfonantifchen Geräuſche Hinüber, denn die Verkleinerung 
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der Artitulattonsenge des A feitet zum Ch, und fobald bei dem 
I oder bei dem U die Sprachwerkzeuge einander noch etwas näher 
gebracht werden, ift bier ot, dort W da. E und O alio, nament« 
li erfieres, haben die größte Weite. Liegen Mitlauten am fernften. 


Für A tft die weitefte Ausfpanung des Mundes und der 
Kehle geboten: da fteht der Unterkiefer am tiefften. Kehle und 
Mund verengern fih mehr und mehr für E, LO und U, bei 
dem ed nahe am Wegfall der Lippenöffnung ift. 


Es kann auch bei der Bildung der Stimmfaute, indem der 
Eingang zum Mundfanal verengert, der Eingang zum Naſenkanal 
erweitert wird, ein Theil der aus dem Kehlkopf auffleigenden 
Luft in die Nafenhöhle eingehen, deren dort veränderten Klang 
fih dann dem Klang der Luft im Munde beimifcht, wo dann der 
Vokal minder laut, aber nafal, wie mit nachlautendem N tönt. 


Diefe Grundlaute laſſen fih überhanpt auf verfchiedene 
Weiſe ausfprechen und find der Uebergänge zu einander fähig, 
indem unreine Ausſprachen an die Stelle der reinen treten, auf 
balbem Weg ezwifchen zwei Bokalftellungen die Bewegung anhält, 
Miſchung erfolgt und Mitteltöne entſtehen. Solche Zwiſchen⸗ 
oder Miſchvokale find keineswegs allen Völkern gemein. Es 
find diefelben das zwiſchen E und A fchmebende AB, das halb 


wie O flingende A, a, wenn zur Lage des weichen Gaumens und 
der hinteren Theile für A, die verlängerte Mundftellung von O 


genommen wird; 0, wenn die Zippenftellung und Kieferöffnung 
von O mit der E eigentümlichen Zungenftellung verbunden wird, 
wobei Zungenbein und Kehllopf eine mittlere Lage zwiſchen der 
zu O und E erforderlicher Lagen inne bat und der Kehlraum fehr 
weit und lang tft; ferner ü, welches aus der Wendung der Lippen 
zu U mit der Zungenftellung von I entfteht, wobei der Raum 
zwifchen Gaumen und Zunge um Yı länger tft, als bei I; die 
richtige Schreibart wäre folglich u, denn es ift ja I, welches in’ 
Folge der Lippenverengerung zu ü verdumpft. In dieſen Fällen 
wirft ein Theil der Sprachwerkzeuge auf den einen Selbſtlaut, 
der andere Theil gleichzeitig auf den andern bin und beide 
Wirkungen verfihmelzen fih. Es liegt demnach eine Mittel- 
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Rellung zu Grunde und es ergeben ſich in ihnen Zwilchenftufen 
von A zu E oder O, von O zu E, von I uU. 

‚Auch die Bereinigung zweier Grundlaute, ihr Zufammen- 
fließen in einen Zaut, zu einem Zone ift ausführbar. Doppel⸗ 
laute (Difthonge) entftehen nämlich, wenn während des Lautens 
der Stimme für die .ausgetriebene Luft fein Beharren in der Lage 
der Sprachwerkzeuge flattfindet, fondern eine Bewegung aus einer 
zuerft angenommenen Bofalftellung zu einer andern Bofalftellung 
vor fi geht. Sie entipringen dem Verfuche, zmei Selbitlaute 
tafh hintereinander ohne zmeimaligen Drud der Lunge aus 
zufprechen. Bevor noch der im erften Anja unternommene Vokal 
zu feinem vollendeten Abichluß und Ausdruck gediehen ift, erfolgt 
bereits, alfo vorzeitig, der Uebergang zu der Stellung, die einen 
andern Vokal hervorbringt, und zwar gefchieht dies fo ſchnell, DaB nur 
ein einziger verfchmolzener vofalifcher Laut heraustönt. Es waren 
demnad die Sprachwerkzeuge auf zweierlei Weife nacheinander, 
während einer Luftausftoßung thätig. Stärker und voller tönt 
alsdann der anlautende Bofal, fehwächer der auslautende. Der 
Mebergang oder das Umlauten gefhieht am feichteften im al 
(weiche Schreibart flatt der fehlerhaften ei die richtige ift) und in 
au, zwei Doppellauten, Die übrigens vor und mit r faum auds 
zufprechen find ohne das Däzmwifchentreten eines vermittelnden ſtum⸗ 
men e. Ferner in äu (welches unfer eu gibt) oi, aü, ou, äi, äü, 
öi, öü, die mit Ausnahme der beiden erften ſchon ſchwieriger zu 
bilden find; die legten vier find den Finnen eigen. Da ich fie 
aus finnifhen Munde nicht gehört habe, bin ich außer Stande 
zu beurtheilen, ob fie wirflih, wie Erforfcher der Stimm⸗ und 
Sprachwerkzeuge angeben, reine Doppellaute oder ob fie blofie 
Zwifchenlaute find. Hinfichtli der von vielen Naturforfchern 
aufgeftellten Doppellaute ou, ui läßt fich zweifeln, ob fie nicht 
vielmehr getrennte kurze Vokale find, die nur zufammen eine 
Sylbe ausmachen.* 

Wo ein Anfangslaut in einer engeren Stellung erfcheint, als 
der mit ihm zu verbindende nachfolgende (wie bei EA, UA, IU, IA 


»In Pfnui 3 3. hört man zwei Bolale getremmt hintereinander, nicht 
gemiſcht. Das ao ſcheint ein unreiner Zwifchenton zu fein: 
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u. f. w.), da kann fein Zuſammenklang zu Stande kommen, da gibt es 
feine zu einem Schluß Binführende Bewegung, fondern es tönen 
entweder zwei gejonderte Selbfllaute nebeneinander (3. B. EA) 
und werden bei rafcher Ausfprache, die für beide die Zeitdauer 
einer einzigen Sylbe wenig überjchreitet, gequeticht oder die erite 
Deffnung verengt fich in der Eile, wo dies thunlich ift, dermaßen, 
daß ein konſonantiſches Geräufh aus dem erften Volale wird, und 
in ſolchem Falle geht I in Zot, U in W über; aus fchnellem, zur 
Einfplbigkeit gedrängten IA wird Ja, aus ÜE wird We. Folge 
lich kann eine Konfonantirung eintreten, wenn I oder U der einem 
andern Stimmlaut vorangehende Stimmlaut if. W ift dann 
gleihfam ein mittelft der Lippen in die Enge getriebenes U; 
gleiche Lippenöffnung haben I und Got. Es erweicht ſich nicht 
etwa der Konjonant zum Vokal, wie die Grammatifer fagen, es 
wird nicht aus Jot ein I, fondern wo dies, wie in griechifchen 
Verſen zu gefchehen pflegt, wie 3. B. aus Japetos (vorausgeſetzt 
nämlich daß dieſes Wort urfprünglih dreiſylbig gelautet 
hat) das vierfpibige I-apetos wird, da ift ſolche Veränderung 
vom bewußten Willen vorgenommen, um das Wort in’d Versmaß 
zu bringen. Im natürlichen, gedehnten oder fchnellen Sprechen 
wird niemals aus Marja: Maria (höchftens künnte aus Marja: 
Marija entftehen), wol aber wird aus ſchnell geſprochenem Maria: 
Maria. Das wahre Verhältniß ift, daß im ſchnellen Sprechen, 
wobet zwei Sylben in eine einzige zufammengedrüdt merden, der 
Stimmlaut, dem ein anderer folgt, feine Selbitftändigkeit eins 
büßend zum Mitlaut verhärtet wird. 

Das volle Klingen der ächten Grundlaute hängt von der 
Reinheit oder Güte der Ausiprabe ab. Kennzeichen eines 
ſchlecht en Sprachſtandes ift allemal das unreine und getrübte 
Zönen der Selbftlaute. Große Ausbildung und Fertigfeit des 
Handhabens der Spradywerkzeuge bedingt das Vorhandenſein der 
Doppelvofafe, weil ihr Eintreten auf zwei Bewegungen derfelben 
in der gleichen Zeit, die fonft ein langer Vokal erheifcht, beruht. 
Demgemäß muß in ihnen nicht etwa, wie mit merfwirdiger Ber 
kehrtheit auch behauptet worden ift, ein Mangel derjenigen Sprache, 
die fie befigt, fordern im Gegentheile eine vortheilhafte Steigerung 
derjelben erkannt werben. . Sprachen mit Deoppellauten find mit 
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ihnen zw einer größeren Mamnichfaltigfeit angenehmer Laute 
gebiehen; ihr Kiangcharafter ift gehoben. Zeichnen fih die 
Hauptfprahen Europas: Altgriechiſch, Lateinifh famt ihrer 
Fortfegungen, Hochdeutich durch die Neinheit ihres Bokafifirene, 
Altgriechifch und Deutfch aber überdies durch ihren Reichtum an 
Doppellauten aus, fo bieten Mifchiprachen fpäter Entitehung, 
gleich dem Engliſch, ebeufo wie die mundartliche Ausfprache Unger 
bifdeter ein Gegenbild wenig erfreuliher Art. Bequemlichkeit 
und Trägheit gewöhnt an undeutliche Ausfprache und raubt den 
Reiz, der in der Fülle und Meinheit des vokaliſchen Tones liegt, 
ein Reiz, der ja im Gefange zum Zräger einer Kunft gemacht 
wurde. Das Singen bat bekanntlich feinen Schwerpunkt im 
Hallenlaffen der Stimmlaute. 

Hat fih der Mund ſchon zur Ausfprache eines Konfonanten 
geöffnet, fo Halt er in derjenigen Stellung fill, an welche ſich die 
übrigen zum Bilden der beabfihtigten Vokale nöthigen Bewegungen 
leicht anfchließen. Der Vokal ift es, der den Lauten einer Sylbe 
das Leben gibt. Er fällt auch mehr in's Ohr. Harthörige 
vernehmen häufig von einer Sylbe blos ihren Vokal ohne das 
ihm beigegebene konſonantiſche Geräuſch; foldhe Hören von den 
Konfonanten R, J, L, W, M, N und den Naſal noch am eheften.? 

Diejenige Zeit, welche verfliefien muß, damit unverweilt durch 
das rafche Bewegen der Sprachwerkzeuge eine Sylbe entftehe, gibt 
ihren natürlihen Zeitwerth, welcher die kurze Sylbe 
ausmacht. Häufung von Konfonanten im Anslaut kann den natürs 
lichen Zeitwerth dermaßen verlängern, daß die Sylbe vergleichmeife 
kang erjcheint. Dies lieffen die fateinifchen Sprachgelehrten und 
„Kunftdichter als wirkliche Länge gelten; im Deutfchen tft eine 
folhe Sylbe fireng genommen feine Länge; fie wird als mittel» 
zeitig angefehen und mag allenfalls im Versmaß, wo fie nicht im 
Beröton fteht, als Länge gebraucht werden. 

Ueber den natürlichen Zeitwerth hinaus vermag der Stimm- 
laut der Sylbe eine längere Dauer zu geben: alsdann bleiben die 
Sprachwerkzeuge in der für ihn angenommenen Stellung eine Weile 
ftegen. Die einfachen Vokale laffen fich in die Länge ziehen; fie können 
nad) Belieben jetzt fürzer, jetzt gedehnter hervorgebracht werden: 


daß dies bei vofalifchen Doppellauten nicht der Fall ein kann, 
Wuttke, Geſchichte der Schrift, I 
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daß diefe aber als aus zweimaliger Bewegung zufammengefegt 
immer lang ausfallen müflen, ift an fih Bar. Die Bolale ent 
fpringen einer Stellung, die fi) anhalten läßt, bis der Athem 
ausgeht, die Mitlaute jedoch) aus Bewegungen, aus dem Zufammen 
ftoßen oder Annähern von Mundtheilen: diefen Vorgang mag man 
etwas befchleunigen oder verzögern, aber ihn lange aufzuhalten 
ift man nicht im Stande, fonft gibt es feinen Konfonanten. 
Darum verfchallen die Konfonanten in einem flüchtigen Augenblid 
bi8 auf M, F, W, den Nafal, Sch und franzöſiſch Jot. Aud 
bei diefen müfjen die fie erzeugenden Bewegungen fchnell vor fid 
gehen, aber ihr Blafen und Ziſchen kann audgehalten werden. 
Die Länge der Sylbe beruht mithin auf den Vokal; langes 
Blafen und Zifchen der einer Verlängerung fähigen Mitlaute würde 
einen widrigen Eindrud bervorbringen: indeß ift es manchen Sprachen 
eigen, und fo ausgeſprochene Sylben werden aud als lange 
gelten müfjen. 

Der auf die Ausſprache einer Sylbe befonders bingerichtete 
Wille, durch welchen die Stimme verftärkt wird, jo daß die Spibe 
— ihr Vokal — mit Nahdrud ausgeſprochen wird, gibt die 
Betonung, den Ictus, und macht, weil dadurd mehr Zeitaufwand 
erheifcht wird, Die hervortretende Sylbe lang. Hüte man ſich übrigens, 
unter Accent das zu verfiehen, was der Uccent bei den Xfinefen, 
Hellenen oder den Franzofen if. Bei den beiden erften Völlern 
bezieht er fih auf die Zonftufe des Vokals, gibt alfo das 
Mufikalifche des Tones an. 

Es hat die Unterfuhung im Ganzen zwanzig eigentliche 
Grundlaute herausgeſtellt: HH, AAE,LO,U,MB FW, 
Ch, G, Jot, Sch, S, D, L, R, N und den Nafal. Ihre Anzahl , 
fteigt aber, theild weil Heine Abbeugungen in dem Hervorbringen 
mancher eine fehr verfchiedene Zonempfindung verurjachen (mie P 
neben B, K neben G, T neben D, franzöfiih Jot neben Sch, 
ferner die verfchiedenen Arten des Ch, L, R, S, E), theils durd 
die Doppellaute ai, au, aü, oi, und andere zweifelhafte auf das 
Doppelte, in weiteftem Anfchlag auf 45. Daneben werden nun aller 
dings durch die befondere Art, in welcher ein Grundlaut jedesmal 
gebildet wird, verfchiedene, und zwar ſehr beſtimmt verjchtedene 
Gehöreindrücke hervorgebracht. Ebenſowol durch Die dem Sprechenden 
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angefchaffene Form und Stellung der Luftwege, beweglichen und 
feften Werkzeuge, wie durch des Menjchen gefliffentliche oder durch 
unmerklich angerignete Gewohnheit zur andern Natur gewordene 
Art der Ausfprache, in der Stärke und dem Halten, im Stoßen 
und Debnen des Tones, in Tiefsoder Hochſprechen nach der Stelle, 
in welcher die Luftbewegung bet der Lautbildung zuerft anſetzt, im 
Aufs und Abfleigen des Zones u. ſ. w. entfteht eine unüberfehbare 
Menge von Verſchiedenheiten, allein die Bezeichnung derfelben 
fann nur in ausnahmsweiſen Borkommenheiten Bedeutung erlangen 
und wollte man ſich felbft der faft anderthalbhundert Zeichen, 
weiche Merkel vorfchlug, bedienen, fo würde man damit dennoch 
nicht ausreichen. 

Können doch ohnehin im menſchlichen Munde noch andere 
Geräuſche entſtehen, von denen ſich etwas an den Grundlaut anſetzt. 
Wie leicht geſellt ſich nicht ſchon bei ſchlaffem Verſchluß der Luft⸗ 
röhre den Grundlauten der Stoßhauch (H) zu, bet Stimmlauten 
als einführender Anlaut, bei Mitlauten, indem nah dem Auf 
hören der fonfonantifhen Bewegung der geſammelte Athem noch 
hörbar durchdringt (in Kh, Ph, Th, Gh, Bh, Dh), woraus eigen« 
tümlihe Hauchlaute werden! Nicht minder verändert die Tons 
haltung das Sprechen aus Nahen und Gurgel oder das Näfeln. 
Ebenjo kann vom Zifhen, Schwirren, Summen, Saufen, Singen, 
Schnarren, Schnarchen, Schnaufen, Keuchen, Knirfchen, Schmagen 
und Schnalzen zur Ausſprache eine trübende und entftellende Beis 
mengung kommen. Bon diefen Geräufchen hat einzig der Schnalz- 
laut Wichtigkeit, da Südafrifaner wie die Zulu und Hottentotten 
und auch die Tſcherkeſſen und Peruaner ihn in ihrer Sprache häuftg 
anwenden. Er entfteht durch plößliches Vor⸗ und Zurückſchnellen 
der Zunge an und von dem Gaumen, wodurd die Luft des 
Mundraums einen Schlag erhält. Stark ausgeführt jchallt er auch 
allein, aber er kann deffenungeachtet ebenfo wie die Mitlauten zus 
gefellte Hauchung (3.38. in Ph) nur ald Nebengeräufc gelten, 
denn das Schnalzen gefchieht nicht mit Luftausftoßung. Auch von 
Schnalzlauten Hat man drei Arten unterfchieden. Die Sylben können 
ferner laut tönend, gequeticht, geflüftert, überhaupt mannichfach 
im Nebenfächlichen umgeftaltet, hervorkommen; man flüftert, wenn 
die Stimmbänder, die bei, den Vokalen, auch meift bei M, F 

45° 
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(W), Jot, L, R, N und dem Rafal durch die vorbeiftrömende 
Luft in Erzittern gebracht werden, fo weit zurüdtgezogen find, daß 
fie nicht ſchwingen. Doch alles dies läßt die Grundverhältnifie 
bejtehen, auf welche e8 bei der Entftehung der Spraclaute an⸗ 
kommt. 

Kräftiger Wille und richtige Einficht leitet von ſelbſt zum 
Heroorbringen reiner Laute. Bei Mifchiprachen fland diefer Der 
edlung des Sprechens freilich auch die Gewöhnung des Ohres an 
oft vernommene Lautung fo ſtark entgegen, daß felbft ein fo that« 
kräftiges Volk wie das englifche zur Verſchönerung der lautlichen 
Eigenbeit feiner Sprache nicht gelangte. Bölfer, denen der Wohl⸗ 
- laut Hohen Werth Hat, wiegen fi in volalifchen Klängen. Stre⸗ 
ben nach mannichfaltigerem und zugleich wohlgefälligerem Eindrud 
der Sprade führt zur Bildung von Doppellauten. Bemühen 
nach fehärferer Charakteriftrung mehrt in ihnen die Mitlaute, wos 
bei allerdings eine größere Anftrengung der Sprachwerkzeuge ers 
forderlich wird und der Wohlklang leidet. Weichheit und Zart- 
beit des Sinnes hält ihre Häufung fern. Ebenfo wie weichliche 
Völker zu feinen ſchweren Konfonantenverbindungen ſich verfteben, 
laffen Stämme, deren Schönheitsgefühl gering ift, die vokaliſchen 
Klänge verfümmern und gleiten über die meiften Volkale fchnell 
hinweg. 

Wie wäre es möglich alle dieſe Verſchiedenheiten zum ſchrift⸗ 
lichen Ausdrud zu bringen? 
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Buchſtabenſchrift konnte erſt nach einer weiten vorgängigen 
Entwidelung, die fle vorbereitet hatte, entſtehen. Auf verichies 
denen Stufen hatten fi vorher eigentümliche Schriftweifen feft 
geſetzt. Die Schärfe der geiftigen Auffaffung, das von ihr abs 
hängige, entweder blos oberflächliche oder tiefer eindringende 
Verſtändniß des Sprachſtoffes bedingte deren Beichaffenheit: nad» 
drüdlicheres, höheres geiftiged Streben verhalf auch zu einer voll, 
fommeneren Schriftart, deren Befik weiterhin den mit ihr ausge, 
ftatteten Völkern ein ungeheures Webergewicht verlieh. 

Don auffen wurde das richtigere Verſtehen nicht gegeben. 
Es mar ganz eine That des Geiſtes, menn auch erleichtert und 
gefördert durch die Anfchauung unvolllommener Verſuche. So 
lange die Wörter in ihrer Einheit, ein jedes ald ein Ganzes, 
aufgefaßt wurden, bedurfte man für jegliches Wort fein eigens 
tümliches Zeichen; auf diefem Standpunfte gefhah die Entwides 
(ung der Schrift unter den Tfinefen; beſtand doch ihre Rede aus 
einfpfbigen Klängen. Sobald Mehrſylbiges als Wortverbin; 
dung betrachtet ward, ein längeres Wort die Zufammenfeßung 
verfchiedener Klänge oder Syiben. ergab, begann die Aufmerkſam⸗ 
feit vom Sinne des Wortes ab auf feinen Klang fih zu richten. 
Der Aegypter Verdienft war dies, melde, indem fie die Laute 
untereinander verglichen und am Bortönenden hafteten, eine Art 
Sylbenſchrift ansbildeten und auf finnreiche Weiſe kurze bildliche 
Darftellungen nicht zur Berfinnlichung des hingemalten Körpers, 
fondern nur als Mittel behufs des Anfchlagens eines Lautes 
verwendeten. Mit blofien Keilen bezeichneten darauf Babylonter 
und Afiyree die Sylben. Beide Völker gelangten bereits 
zur Bofalbezeihnung. Alfabetariſche Beftandtheile waren fchon 
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der ſyllabariſchen Schrift der Aegypter und Chaldäer unter 
mengt. . 

Bei diefem Verfahren dienten in Acgppten immer nod Ab» 
bilder zur Dermittelung, indeß mar die Sprache felber zu einem 
Gegenftande der Betrachtung geworden, und es konnte nun nicht 
ausbleiben, Daß weiteres Nachdenken zum fchärferen Auffaffen bins 
führte. Hatte man einmal eine Spibenfchrift vor fih, fo lag es 
wahrlich nahe, im ‚zwei Sylben von gleichen Selbfllauten aber 
verfchiedenen Mitlauten, als 3. B. in ba und ma, oder in gleich 
volaligen Sylben, von denen die eine zum Anlaut noch einen 
Konfonanten batte, die andere hingegen mit dem Vokal anhob, 
wie in bam und am, das Unterſcheidende zu gemahren und 
diefes alsdann für fih allein als em GSelbfifländiges und zum 
Beftimmen Vorhandenes anzufehen, hernach zu begreifen, daß 
die mit offenem Munde bervorgeftoßenen Zöne in ihrer Einfach 
heit fi) von denjenigen unterfcheiden, bei melden ein ftärferes 
Zuthun der Gurgel, des Gaumend, der Zunge, der Lippe, der 
Zähne, der Nafe flattfand und eine Verbindung erfolgt war.- 

Natürlich wurde Anfangs mehr auf die Erfcheinung felbft 
al® auf ihre Urfachen geachtet. Ein lallendes Kind, meinte man 
wol, das bald Zöne ausließ bald unrechte einfchob, habe ver 
muthlich einmal feinen aufmerkenden Vater das ganze Geheimniß 
entdeden laffen: doch haben Millionen Kinder gelallt, "bevor ein 
denfender Kopf aus dem Lallen eine Lehre ſchöpfte — menn 
überhaupt (mas wir bezweifeln) auf diefem Wege die Menſchheit 
zur Anatomie der Klänge geführt fein follte. Befondere Schwies 
rigfeit mußte in denjenigen Lauten liegen, weldhe aus zwei 
unmittelbar auf einander folgenden Mitfauten wie Bd, Pt, Mn, 
St, Nt, Rt, Ks, Ps u. dgl. entftchen und demnach aufzulöfen 
waren. 

Das Gefühl für Lautverfchiedenheiten verhalf, wie fein «8 
auch fein mochte, zur Erfaſſung von Buchſtaben keinesweges (mo; 
von ja die ZTfinefen als Iebendiger Beweis daftehen), fondern 
Schärfe des Verftandes war es, welche den ganzen wollen 
Laut der Spibe zerfällte; fie löfte den ale Einheit ſich gebenden 
Schall in feine Beftandtheile auf und verfuchte demnächft mic 
Wörter zuerft gleichfam zerfplittert, zerfafert und anseinander 
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gefäjlagen worden waren, hinterher mittelft Zuſammenſetzung der 
gefonderten Beftaubtheile das Wort neu zu verleiblichen. Ohne 
die Unterfheidung der Selbftlaute und Mitlaute war dies, man 
beachte e8 wol, unmöglich, wenn auch immerhin dem Mitlaut ein 
leichter Vokal beigegeben worden fein mag, wie ja noch wir felbft 
d. 5. noch dieſes Buches Verfaſſer, das Leſen fo erlernten, daß Be, 
Ce, De u. f. w. buchſtabirt wurde, nicht B', C’, D’, wie gegen 
wärtig mit Recht in den Schulen gefchieht. Zur reinen, richtigen 
Auffaffung oder zu ihrer ftreng folgerechten Durchführung gelangte 
man anfänglich höchſt wahrfcheinfich nicht. Reicht doch dafür die 
lebendige Bezeugung bis in unfere Tage, da ſich ja eben die 
unreine, falfhe Behandlungsart, wobei am einzeln betrachteten 
Mitlaut ein Selbitlaut mittönt, fo lange überlieferungsmäßig 
behauptet hat, bis wifienfchaftliche Unterfuchung ihr Ende herbeis 
führte. | 

Die zu der Erfindung des Alfabeted erforderliche Zergliede⸗ 
rung der Wörter fonnte, wie oben hervorgehoben wurde, unmögs 
ft vorgenommen werden, ohne daß die Vokale neben den Kon, 
fonanten aufgeftellt wurden. Diele Sylben beftehen ja auch aus 
einem einzigen Vokale. Weberdied darf wol worausgefeßt werden 
als das Glaublichere, daß der Erfinder des Alfabetes mit dem 
Schriftſyſtem der Chaldäer oder dem der Aegypter befannt war, 
‚wenn nicht mit beider Völker Schriftarten, da er in ihrer Nähe 
gelebt Haben muß, und demnach mag wol anzunehmen fein, daß die 
Mangelbaftigfeit und Unbehülffichkeit des bisherigen Schreibens 
ihm zum Anfporn geworden tft, auf eine beſſere Weiſe zu finnen. 
Beide Völker aber machten nicht felten den Vokal kenntlih. Ein 
„Alfabet” ohne Vokale wäre eben gar fein Alfabet. Die Grund- 
vofale ftanden wirklich im erften Alfabete. Indeß mag ähnlich wie 
bet den Mitlauten der Bofal nicht allemal in voller Reinheit zu 
Tage getreten fein. Denn darauf deutet hin, daß die Zeichen für I 
und U auch für die Konfonanten Jot und Bau, welche aus ihrer 
Berbärtung entftehen, galten und Einiges fpricht auch dafür, daß 
an den Vokalen O und E, falls fle nicht zufammen mit Konfo- 
nanten ausgefprochen wurden, ein Hauch gehangen Habe (vergl. 
Seite 684), fo daß der Buchſtabe E wol auch als He ausgeſprochen 
‚wurde. Mangelbaftigfeit der erften Leiſtung tft zu natürlich, 
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ale daB Mängel in ihre unwahrſcheinlich befunden werden 
fönnten. 

Wol aber ward in einer dem Bedürfniffe im mefentlichen 
ſchon genügenden Weiſe die Lautreihe aufgefaßt und für fie eine 
Folge von Bezeihnungen angenommen, welche ald reine WBeifer 
für den denfenden Geift zur Angabe einer beftimmten Mund» 
ftelung dienten. Der Erfinder konnte Ah überhaupt nur die 
Aufgabe ftellen, mittelft einer beitimmten Tonſchrift gefprochene 
Sie bleibend zu machen. Für diefen Zwed war es volllemmen 
hinreichend, das Hauptjähliche zum Anfchlag zu bezeichnen, 
wogegen es unnöthig war, jedwede Abflufung eines Lautes aus 
zudrüden. Ob heller, ob dumpfer, ob fhärfer oder breiter, kürzer 
oder gedehnter der Laut tönte, daran lag wenig, wofern mur die 
verfehiedenen Tonfärbungen unter einen Hauptbegriff oder eine all, 
gemeine Geftalt, welche eine Reihe von Befonderheiten in ſich 
zu enthalten geeignet war, zufammengefaßt wurden, und derart 
die mannichfach fchilleenden Laute in einer feften Grundform, 
welche die wefentlihe Bewegung der Stimmwerkzeuge kenn⸗ 
zeichnete, gebunden waren. Welche Verſchiedenheit auch zwifchen 
der Ausſprache des einen Menfchen und des andern befieft — 
im Hören für das Verſtehen des von ihm Gefagten flört fie nicht. 
Wozu wäre es aljo nöthig gewefen, alle dieſe nicht beirrenden Bes 
fonderheiten und Eigentümlichleiten auch zum fchriftlihen Aus 
druck zu bringen? Nichts vermochte zu fondern, wer an allen 
Zmwifchenftufen baftete. Grade diefer Standpunkt, bei welchem 
es durchaus nicht daranf ankam, jegliche Stimmveränderung, jed- 
wede Lautabftufung als eignen Buchftaben zu ſondern und dar, 
zuftellen, fondern bei welcher nur foviel lantliche Marki— 
rung gegeben ward, al8 eben zur Kenntlihmahung des 
Lautes, alfo zuleßt ded Wortes und des Satzes, des Sinnes, 
für einen einfichtsvollen Leſer ſchlechterdings erforderlid 
war, grade diefe Befchränfung der Aufgabe führte auf die Hanpts 
und Grundlaute Hin — zur reinen Darftellung der einfachen 
Urbeftandtheile aller tönenden Wörter, — und man gewahrt mit 
Erftaunen, wie glücklich, mit wie geringen Fehlern die erſte Auf- 
ftellung des Alfabetes erfolgt iſt. Daß diefe in allem durch 
weg richtig zu Stande gebracht fein follte, läßt fich wicht erwarten, 
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aber im Großen und Ganzen fiel fie überraſchend gut aus, 
Wahrlich, der Mann, welcher das erfte Alfabet zu Tage förderte, 
war einer der bedeutendften, einer der verdienſtvollſten Menſchen 
unter allen die gelebt haben. Die große Bolllommenheit des 
Uralfabetes ift zugleih ein Beweis, daB viele und lange Be 
mühungen in der Behandlung der- Sylbenſchrift ihm vorbereitend 
vorangegangen fein müſſen. Schärfer aber als im Aegnptifchen 
und Afſſyriſchen geſchehen, Kat er die Laute unterfchieden. Das 
Anhaften einiger Mängel am älteften Alfabete wird man um fo 
mehr geneigt fein zu entfchuldigen, fobald man beachtet bat, daß die 
nachmaligen vermeintlichen Berbefferungen des Alfabetes mehren, 
theil® bloſſe Verſchlechterungen waren. Ye einfacher die 
Aufftellung ausftel, defto befier war fle gelungen! 

Die fheinbar unerfhöpfliche Füle und Mannichfaltigkeit von 
Klängen der Rede ward demnemäß auf eine ganz Meine Zahl 
beftimmter, immer wiederfehrender Laute zurückgeführt, wobei 
felbftverftändfich gewiffe befondere Bedürfniffe der Mutterfprache 
des Erfinderd, an der er ja feine Beobachtungen machte, auch 
Beachtung erhielten, und die gefundenen Laute wurden von ihm 
für das Auge mittelft willfürlich angenommener Zeichen, das heißt 
Buchſtaben — litterarum notae fagt Kikero — kenntlich 
gemacht. Buchftaben find alfo Zeichen, welche eine gewiſſe Mund» 
ſtellung bei der Ausfprache fordern. Wie vieles auch zu Diefem 
Schritte vorbereitet war, dennoch gehörte zur erften Hinftellung 
des Alfabetes ein ungewöhnlicher Scharffinn im Beobachten und 
Erkennen und Sceiden. Und wer dad Werk nicht ganz voll 
brachte, der ſcheiterte nothwendig in feinem Verſuche völlig.* 





* Obwol dies an ſich einleuchtend ift, weil niemand ein halbes Alfabet 
- gebrauchen Tonnte, bin ich doch genöthigt hierüber mehr Worte zu machen, weil 
dieſer Sag beftritten worden iſt. Als 1856 die parifer Akademie eine Preiss 
frage ausfchrieb: „Auffuchung des Urfprungs des foinikifchen Alfabetes u. f. w.,” 
ließ ich in. der Zeitichrift der deutſchen morgenländifchen Geſellſchaft eine Abs 
handlung draden, welche die Stellung diefer Preisfrage ala augenbficiich noch 
ungeltgemäß anfocht, da eben erit die Auffindung nener fotnikiſcher Infchriften und 
die Unterfuhung der Keilfchriften in Zug gekommen, deren weitere Ergeb» 
niſſe erſt abzuwarten waren, und legte zugleich meine, allen biöherigen Darftels 
fungen enigegenlaufende Anficht von der Beichaffenheit des Alteflen Alfabetes dar, 
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Das wäre wahrlich eine Tächerlih Annahme, daß der Bud 
ftabenfhrift Begründer fol” einen Weberblid über das gefamte 
Klanggebiet befefien babe, wie ihn in nenefter Zeit der Natur 
forfcher eifriges Streben erwarb. Ohne Einfiht in die eigent- 
liche Befchaffenheit und in die Entflehung der einzelnen Laute 
vermochte er nur mit dem Ohre die Rede fharf aufzufaffen, in 
feinem Erwägen fih an die in greller Verſchiedenheit entgegen 
tretenden Zöne zu halten, und die eigentümlichen LZautgebiete ab» 
zugrenzen. Weberfchauen mußte er diefe; eigner Willfür durfte 
er fo wenig Spielraum laſſen als bei blofien Zufälligfeiten ftehen 
bleiben. 

Berlaffen wie wir find von Audfagen über die Erfindung 
des Alfabetes, befragen wir diefes felber und wollen fehen, ob es 
uns über den Hergang Rede ftehe. 

Wofern man annehmen darf — und «8 tft dies offenbar 
das Wahrſcheinlichſte — daß der Erfinder des Alfabetes feine 
erften Entdeckungen auch zuerft aufgeftellt und feine fpäteren Er: 
mittelungen ihnen babe nachfolgen laffen, fo ſcheint in der alten 
Reihenfolge der Buchftaben ein Wink enthalten, wie er vorging. 

Mit den lautlih einander fcharf entgegenftchenden Buch 
ftaben A, B, G, D anhebend ehrt fie, wie die Auffaffung großer 
Gegenfäglichkeiten in der Hervorbringungsart der Laute, oder viel» 
mehr in den Zönen, den Anfang feiner Wahrnehmungen gemacht 
und den Weg für die fernere Zergliederung der Sylben gebahnt 
bat. Nach dem mit weit geöffnetem Munde ausgefprodhenem A 
ftel deſſen Schließung in B zunächſt auf, und nach dem vom ber 
vorgebrachten B das im Hintermunde entftehende G, alsdann D, 
bei dem der Mittelmund, die Zunge, Bauptfächlich einwirfte. Im 
Nebeneinanderhalten von Gegenfäblichleiten bewegte die Zer⸗ 


diefelbe, welche ich bier mit einigen Zufägen wiederum ausſpreche. Ste enthielt 
auh den Sag, zu welchem diefe Anmerkung beftimmt if. Damals wider 
ſprach demfelben ein renomirter Schriftfteller,, der ſeitdem ordentlicher Profeflor 
geworden ift, im „Ansland“ mit der tönenden Fraſe, alle Erfindungen ſeien 
allmälig entftanden, nach und nad zur Reife gebracht worden. Als ob erſt 
Einer etwa ein Drittheil des NAlfabetes babe ausfinnen, fpäter ein Anderer 
das zweite Drittthell hinzufügen und ein Dritter endlich e8 habe fertig machen 
Tonnen! 
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gltederung fich weiter: Auffuchung und gruppenweifes Zuſammen⸗ 
ſtellen des Nahverwandten, faft in einander Ueberfließenden würde 
am Anfang diefer Unterfuhung mur aufgehalten, nur verwirrt 
haben. Das meit Getrennte fam nebeneinander. Das E und 
das U trat nicht hinter A, fondern Hinter die erfte Mitlaut⸗ 
reihe, E fing (mofern es fchon im erſten Alfabete feinen Platz 
batte, fonft U) die zmeite Reihe an. Auf den Vokal folgte das 
vorn geztichte Z, dann wieder aus dem Hintermunde die Hauchung 
u. f. w. Die härteften und fchärfiten Laute, zu deren Hervor⸗ 
bringung die flärffte Anftrengung gehört, famen zuleßt an die 
Reihe. 

Die Nachrichten alter Schriftfteller gewähren uns über die 
Entftehung und Befchaffenheit des Alfabetes nicht den mindeften 
Aufſchluß. Nichts Anderes bleibt uns folglich übrig, als die 
älteften erhaltenen Schriftproben zum Ausgang unferer Ber 
trachtungen zu nehmen und aus ihnen, unfer Urtheil zu bilden. 
Auf unzuverläffige Weberfieferungen gurüdzugehen und gar Vers 
muthungen auszufpinnen, frommt wenig, wo die Schrift felber 
zu uns fpridt. Ihr Zeugniß ift allemal durchſchlagend. 

Das Uralfabet ift unbefannt. Wol aber kennen wir die, 
jenige Beichaffenheit des Alfabetes, in der noch die Anfänge der 
verfihiedenen Völkeralfabete liegen, alfo die Muttergeftalt. 

Für das ältefte aller erhaltenen, ihrer Zeit nad ungefähr 
beftimmbaren Schriftflüde in der neuen alfabetarifchen Weiſe 
halten wir die am 19. Januar 1855 in der Nähe des alten 
Sidon aufgefundene Infchrift auf dem Sarge des Königs Aſch⸗ 
manozar. Sie ift von dem hochverdienten Herzog von Luynes, 
welcher den Sarg ankaufte und dem Mufeum im Louvre zu 
Paris ſchenkte, nach einer Lichtbildaufnabme vervielfältigt worden. 
Gefchrieben wurde fle in der Zeit der Blüthe Sidons, 
wie Ewald und Andere nad ihm richtig erfaunt haben. Ihre 
Niederfchrift dürfen wir mithin um das Jahr — 1000 oder noch 
früher anfeßen. Haben andere Gelehrte ein viel jüngeres Zeit 
alter ihrer Entftehung annehmen zu müffen geglaubt, fo find doc) 
ihre Gründe feineswegs ftichhaltig. Lieſſe fih aber felbft über 
das Gewicht derfelben rechten, fo tft die Streitfrage entjchieden, 
feit vor ein paar Jahren zu Diban im Often des Todten-Meeres 
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auf einem großen ſchwarzen Steinblock eine Inſchrift des Moabiter⸗ 
königs Meſcho entdeckt worden iſt, welche unzweifelhaft im Jahre 
— 897 oder bald nachher geſchrieben wurde und in ihrem Schrift⸗ 
zuge nicht nur feine ältere, fondern im Gegentheil in mehreren 
Buchſtaben eine jüngere Formung aufweift, ald jene Grabinfchrift 
Aſchmanozar's. Auch die fidonifche ift erft entflanden, nachdem 
Jahrhunderte alfabetarifch gefchrieben war, was daraus erfichtlich 
wird, daß fle fhon manche gerundete Buchftabengeftalten enthält, die 
erft nah langem Gebrauche der Schrift und nah Anwendung 
von Befchreibftoffen, welche Rundungen leicht zuliefien, aufge, 
fommen fein können. Es tft lange vor ihrem Zuftandefommen 
alfabetarifch gefchrieben worden. Gleichwol ift fie die ältefte 
Probe, die wir fennen, und wir müffen nad ihr unfer Urtheil 
bilden. Wir legen alfo ihr Alfabet vor, bin und wieder mit Zuthat 
aus Meſcho's Inſchrift, fo weit letztere nicht ganz dieſelben oder 
nicht erfichtli weit jüngere Geftalten bietet. Sollte wirklich 
jemand noch bezweifeln, daß die ſidoniſche Infchrift die ältere 
fei, fo würde dies dem Ergebniß nicht den mindeften Ein» 
trag thun, weil die Infchrift Meſcho's das Nämliche wie diefe 
ergibt und diefelbe, was nicht beftritten werden faun, bald nad) 
— 900 gefchrieben wurde. 


In folgender Geftalt tritt und diefer alte Schriftzug entgegen: 
x (Meſcho: K), >) , A (Meicho: N ), a , 
d. 


A (M.: 4), 1 oT. vr MM: —) 


u und v. (genannt Vau) lindes z. (Zain) 


und IS, und ES (M.: H ), 9: 1 (M.: 


h (hh, ch) (genaunt Chet). imd j. 


2,4: 7 und 7 je 7) 


k (kh, ch) (Kaf). 
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I ui +) ©  @: ya) 


o. p und aud f. 


vo »9. Am: u, w 


ſcharfes z (Is) (Zade). k (a) (Kuf), r. sch (s). 


Ä L 
(MM: WW), r 


Sind Diele Ziichnungen, auf denen das Auge ruht, Ab⸗ 
bildungen ſichtbarer Gegenſtände? 

An jeden unbefangenen Leſer, an jeden, der nicht durch eine 
verbreitete Lehre ſchon eingenommen iſt, ſondern die Vorlage noch 
ſelbſtſtaͤndig prüfen kann, ſei die Frage gerichtet, ob er in dieſen 
Zügen eine, wenn auch immerhin im Laufe der Zeiten entſtellte, 
Malerei erkennt? Ya, wer felbit in dem Einen oder dem Andern 
Buchſtaben entfernte Aehnlichkeit mit irgend einem Thier oder 
irgend einer Sache erblidte, wird doch fobald er die ganze 
Kolge der Zeichen in Betracht nimmt, eingeitehen müfjen, daß 
fie nicht auf Bilder zurüdgeführt werden fönnen, es fet denn 
dab man zuwider allem wiffenfchaftlichen Verfahren rein wills 
fürlihen Annahmen und Unterfchtebungen den. Zügel fehießen Laffe. 
Wie verfchieden von dem Charakter dieſer Schriftzüge iſt doch 
die VBilderfchrift der Aegypter und der Zfinefen, die nicht in 
Zweifel laffen fann, daß zunächſt die Abficht waltete, fichtbare 
Körper vorzuführen ! 

Diefed Alfabet, wie es uns vorliegt, iſt vielmehr, wir 
behaupten es mit Zuverficht, ein Geftrichel und läßt eine ber 
ftimmte Anordnung der Striche, welche einen Buchſtaben aus 
drüden follten, erfennen. Eine gewiffe planmäßige Durd- 
führung ſcheint in dem Geftalten der verfchiedenen Buchftaben 
gewaltet zu haben und dieſe Planmäßigkeit ſchließt gleichfalls die 
übrigens auch durch nichts fonft begrüindete (blos von den Buch» 
ftabenbenennungen berworgerufene) Meinung aus, daß wir in den 
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Buchſtabenformen etwa wie in der jüngeren tfinefifhen und ägyp⸗ 
tifchen Schrift verfommene Bilder hätten. 

Wir haben eine Strichelſchrift vor und. Vorwiegend bes 
ftanden ihre Buchſtaben aus graden Zügen, die fih bei dem Ein, 
graben in Stein oder Metall, dem Einjchneiden in Holz, dem 
Eindrüden in Thon am bequemften berftellen laffen. Der Schlag 
mit dem Meißel gab einen graden Strih. Der Einfluß des 
Beihreibftoffes beberrichte die Bildung des Schriftzuges, der 
jo einfach als möglich ausfiel. Vollkommen treffend war die Bes 
zeichnung der Buchftaben feitens der Griechen als Stoicheia oder 
grammaton stoicheia, daß heißt „Leine Pfähle“, „Stifte“. 

Der Hauptbeftandtheil der Buchftaben iſt ein grader Höhen- 
ſtrich, der freilich nicht allemal völlig aufrecht, fondern meiftens 
ſchräg fteht. Von rechts an wurde gelefen und gejchrieben; daher 
brachte die Bequemlichkeit im Ausführen mit fih, Daß wie wir nun die 
Züge nad) rechtshin zu neigen pflegen, der Meißel jchräg nach linkshin 
aufgefeßt wurde. Diefer Strich macht den Anfang, tft der Anfab zur 
Buchſtabenreihe. An den graden Stridy wird irgend ein weiteres 
Kennzeichen angehängt, ſei es, daß felbiges ihm. ſeitlich angefügt 
ift, fei eg, daß er es ald Stab trägt. Nur wenige Buchftaben: O, 
Tb, Sch, Jot entbehren ihn gänzlich, indeß könnte es zweifelhaft 
fein, ob fiy nicht noch die Spur eines verfleinerten Hauptftriches 
in den Geftalten des Th, Jot und Sch erhalten hat. Diejer 
Stamm oder Stab fteht in den meiften Figuren zur Rechten 
(jo in B, G, D, Jot, V, Kb, M, N, P, R, doch aud im Chet 
[H], vielleicht find auch A, Zainf=De] und S hierher zu rechnen): 
mit ihm alfo ward das Zeichnen des Buchftabens begonnen, da 
man von der Nechten aus fehrieb. Nur bei einigen fpäteren 
Buchſtaben (L, Ts) bat er feinen Pla auf der Linken des Kenn 
zeichens. Im Ts, Kuf fteht der Stamm gleihfam in der Mitte, 
vielleicht auch in A und K, möglicherweije auch in Jot, Th 
und Sch. 

An das obere Ende des Stammftriches oder Stabes fchließen 
fih ein oder mehrere Unterfcheidungszüge der einfachften Art 
als Kennzeichen an: ein kleiner Anjab am Ende wie ein Umbug 
des Stammes (P), ein grader Strich (bei G von der Spike her 
abhängend), ein Winkel (bei N oben, bei Kaf etwas tiefer recht⸗ 
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winkelig angeſetzt, bei L zur Linken unten, bei A den Stamm 
durchfchneidend ), ein Bogen (U), ein abichließender Halbkreis 
oder ein Dreied (B, D, R, auch Kaf), zwei darauf übereinander 
gefeßte Winkel (S), ein in der Mitte rechtwinklig augeſetzter, durch 
ftrichener Winkel (M), drei vom Stamm ausgehende Querftriche 
mit einem Parallelſtrich (Chet oder h) oder ohne ihn (He oder 
E). In allen diefen Fällen ftand (mit Ausnahme von L) der 
Stamm zur Rechten, die wenigen Buchftaben, bei welchen das 
Kennzeichen ihm vorangeht, haben einen Winkel am Fuß (L) 
oder bei der Mitte angefeßt (T) oder einen Doppelwintel (Ts) 
oder es windet fih um ihren Obertheil zwei Kreije jchlagend 
eine Bogenlinie (K). Zwei Striche fpringen vom Stamme aus, 
einer recht von unten, der andere links von oben (Z) oder 
beide vom untern Ende auf beiden Seiten in die Höhe gehend 
(Sch). 

Daß nicht etwa bloß in der Uebung des Schreibens grad» 
finige Formen zu gebogenen verzogen wurden, fondern daß bie 
Berfchiedenheit von edigen und runden eine urfprüngliche ge 
weſen ift, beweiſt das Mebeneinandertreten von Chet, (H) und 
Th. Die Rundung ifl das Borwaltende in O, einem Kreije, in 
Th, einem querdurchſchnittenen Kreiſe. Ein Halbkreis wird bei 
zwei Buchftaben von dem entfprechenden Stüde feines Durch⸗ 
meſſers in der Mitte getroffen, bei dem rundlich geftalteten Sch 
geht der Bogen nad) unten, bei Jot nad) oben. Bei Jot bat er 
noch den Stab zur Seite. Im Verfolg des Schreibens traten 
wiederholt rundliche Formungen an die Stelle ediger, Bogen an 
die Stelle von Winkeln, fo bei Sch, bei A, Vau, M, Ts, K und 
namentlich bei B, D, R. Bei B infonderheit ift zur Unterfcheis 
dung von den beiden verwandten Budhftabengeftalten der Stamms 
firid gebrochen oder gerundet. Daß die Rundung nicht gern allein 
auftrat, daß fie alfo überhaupt der hinzugethane Beftandtbeil 
war, erhellt daraus, daß fie blos im O rein und ausſchließlich, in 
den übrigen Buchftaben aber (in Th, B, A, Sch, Jot, MD, R, 
Ts, K, Vau) in Verbindung mit graden Strichen oder mit ihnen 
wechjelnd auftritt. Mehrmals durchjchneidet ein Strich die Runs 
dung (bei Th, A, M, K), anderemale trifft ein folder mindeftens 
den Bogen (bei Jot und Sch), vielleicht als Weberreft eines 
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verfürzten Durchſtriches oder Stammftriches. Es hängt ſich aud 
öfter der Strih dem Bogen an oder es haftet vielmehr der 
Bogen am Anlehnungsſtriche (fo bei B, D, Vau, Jot, M, Ts, 
RB). Ouerdurchſchnitte in wagerechter Richtung haben eigentlich nur 
Chet und Th. 

Diefe einfache Strichelfchrift, in der die Biegung Hinter der 
Gradlinigkeit zurüdtrat und jede überflüffige Künftlichkeit ver 
bannt war, eignete fich für den erften Beſchreibſtoff. Gewiß, im 
mfihfeligen Eingraben in Stein war fie vernollfommnet worden. 
Der uns befannte Schriftzug zeigt indeß durch feine willfürlichen 
Rundungen, daß bereitd ein nachgiebigerer Stoff, wie Leder, zum 
Schreiben lange gedient hatte und daß vermuthlich ſchon neben 
das Einvigen ein Aufmalen getreten war. — 

Der Name des Alfabeterfinders lebt nicht im Gedächtniſſe 
der Nachwelt. Die undankbaren Menfchen haben ihn vergefien. 

Nicht einmal das Volk läßt ſich mit völliger Beitimmtheit 
bezeichnen , in deſſen Mitte diefe große Erfindung gefhah. “Die 
alten Schriftfteller, welche Meinungen über den Urfprung des 
Alfabeted vortrugen, wußten jelber nicht Gewifjes und die genaue 
Erörterung aller erhaltenen Nachrichten liefert nur verneinende 
Ergebniffe, aus denen fich nichts Neues hervorziehen läßt. Nicht 
frommet es folglich auf die Ueberlieferungen zurüdzugehen. 

Thatfache ift es, daß mit diefem Alfabete von Foinikern, 
Hebräern, Moabitern und in Ninive wie Babylon gefchrieden 
wurde. Bon Paläftinenfern empfingen die Völker in der Nähe 
des Mittelmeer ihre Buchftabenfchrift. Das Alfabet jelbft, wie 
e8 uns bekannt ift, paßt auch in feiner lautlichen Befchaffenheit 
zu der Sprachart der Semiten gut. Es entipricht ihrer Eigen 
tümlichkeit, denn es drüct ihre Neigung zum Anhaud und ihre 
Mannichfaltigkeit von Zifch» oder Saufelauten aus. Wir werden 
daher mit hoher Wahrfcheinlichkeit den Ausfpruch fällen Lönnen: 
ein Semit war der Erfinder. 

Aber welchem Volke gehörte er an? Weder Hebräer noch 
Foiniker ſahen die Schrifterfindung als eine That ihrer Bor 
fahren an. Das weit zurüdreichende Schrifttum der Hebräer 
liegt uns vor. Iſt e8 wol denkbar, daß fie es vergeffen haben 
follten, einer der Ihrigen babe das Alfabet ausgefonnen und von 
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ihrem Volke habe diefe, nachmals fo weit verbreitete Schrift ihren 
Ausgang genommen, wofern wirklich beides der Fall war? Der 
Foiniker einheimifhe Sage wies -ausdrüdlich auf den Aegypter 
Zaaut bin, lehnte mithin diefen Ruhm vom eignen Volke ab.2 
Bon Taaut jedoch ging die Hieroglyfif aus, die mit dem femitifchen 
Alfabet nichts gemein hat. Vergebens haben fich neuere Forſcher 
abgemüht, einen Zuſammenhang zwifchen beiden Kerzuftellen. — Ziefer 
in das Innere Afiens werden wir fomit gemwiefen. Auf die Ans 
gaben, daß Manche im Altertume behaupteten, die Syrer hätten 
die Buchſtaben erfunden und die Foiniker fie ihnen abgelernt,3 
auf ded älteren Plinius Meinung, Affyrien fei ihre Heimaths⸗ 
flätte gewefen,? vermögen wir indeß eben fd wenig großen Werth 
zu legen, al® auf die Behauptung fpäterer Juden und Chriften, 
Abram babe die Buchflaben aus dem Chaldäerlande mitgebracht 
und den Foinikern mitgetheilt.5_ Andere Erwägungen jedoch fallen 
ftärfer dafür in's Gewicht. 

Die PBaläftinenfer, bei denen wir die Wlfabetfchrift Fennen 
ferien, landen zu dem babylonifchraffgriihen Kreife in vielfachen 
Beziehungen. Bon Aram hatten die Hebräer ihren Ausgang ges 
nommen. Nah Ninive und Babel unterhielten die Foiniker ges 
wiß ebenfo großen, mo nicht regeren Verkehr als mit Aegypten. 
In Babel trennten fih nach den Sagen die Stämme. Es ward 
die Stätte eines ausgedehnten Handels, der Verbindung vieler 
Bölker und nachfinnende, forfhende Männer Hatten dafelbft ihren 
Sitz. Wie, wenn bier das Alfabet aufgetaucht wäre? 

Aber wozu, kann man wol fragen, follte in Babel grade diefe 
neue Schreibweife mühſam zu erfinnen jemand Beranlaffung ge 
babt Haben, da ja ſchon die gangbare Keilichrift das vorhandene 
Bedürfniß deckte? Nicht von allem Gefchehenen find wir in Stande 
Gründe und Urfachen anzugeben, und es lieffe fih auf Diefe 
Frage antworten: wäre ed denn nicht möglich, daß die Umftänd» 
lichkeit der Keilfchrift und namentlih das Ungenügende in der 
Bezeichnung der Laute, welches in ihrer Beichaffenheit Tag, einen 
forihenden Kopf zum Nachdenken über Töne erregt, ihn bewogen 
hätte auf eine einfachere Bezeichnungsart der mannichfaltigen 
Laute des Menichenmundes zu finnen? Ebenſo fönnte man dem 


Bedenken, wie denn, falls in Babylonien das alfabet zu Zage 
' Buttke, Geſchichte der Schrift. I 
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trat, die Keilſchrift ſich neben ihm habe. behaupten können, damit 
entgegentreten, daß die Keilfchrift die von den Chaldäern ange, 
nommene, eingeführte, geheiligte Schrift war und daß fie von 
diefer nicht Tiefen, obſchon nachträglich ein einzelner Mann ohne 
Gewicht eine beffere lehrte. Durch ihn und die von ihm mit 
dem Alfabete befannt Gemachten hätte es fih langſam verbreitet, 
aber nur bei auswärtigen Völkern, welche der Ketljchrift fern 
fanden, allgemeinen Eingang gefunden, wärend diefe in feinem 
Heimathlande fortdauernd im Staatögebrauche blieb bis zur Ans 
funft der Griechen. Allein mit derartigen allgemeinen Urtheilen 
dringt man nicht ficher vorwärts, 

Beachten wir lieber das Alfabet felber. Da läßt fih nun 
freilich Feine Webereinftimmung einzelner Buchftaben mit Formen 
der Keilfchrift nachweiſen. Auch die dahin zielenden Verſuche 
mehrerer Gelehrten haben fein befriedigendes Ergebniß gemährt. 
Indeß legt die Betrachtung der beiderfeitigen Befchaffenheit im 
allgemeinen die Vermuthung doch nahe, dag die Alfabetichrift fich 
an die Keilfchrift anlehnte. Ein Strich in alter Zeit, in der 
entwidelteren Faffung ein Keil (zwei Meipelfchläge) machte der 
leßteren Dauptbeftandtheil aus. Im Alfabet war der Grundbe- 
ſtandtheil gleichfalls ein Strich, ein Meißelichlag: der Stab oder 
Halter. Die äufferliche Verjchiedenheit beider lag darin, daß die 
Keiljchrift ihre Keile wiederholte und noch Winkelhaken hinzu⸗ 
fügte, wobet die Schrift äußerſt weitfchichtig wurde, daß der Auf—⸗ 
fteller des Alfabets in feinem Streben nach Vereinfachung über diefe 
Umftändlichkeit dur Kennzeihen am Striche hinwegkam. Aufe 
fälig ift bei diefer Annahme jedoch der Gegenfag der Schrift 
richtung, denn die neue Alfabetichrift hob rechts an und fuhr 
nad) links zu fort, die Keilfchrift Hingegen begann line. Dan 
follte meinen, der Aufiteller des Alfabetes werde, wenn er fid 
an die Keilfchrift anfchloß, auch deren Richtung beibehalten 
haben. Möglich ift e8 freilich, daß nachträglich eine Ummwendung 
der Richtung des Schreibens erfolgt fei, wie ja auch die Hellenen 
ihre alte Schriftrichtung geändert haben. 

Wie aber wenn fih Buchftaben des Alfabets als Keile, mit 
winflihen oder fulpigen Enden gleich den Keilen, ausgeführt fän⸗ 
den? Dann wäre das Uebergewicht an Wahricheinlichkeit für die 
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Bekanntſchaft des Alfabeterfinders mit der Keilfchrift für den Zus 
fammenhang des Alfabets mit diefer feftgeftellt. 

Auf der Inſel Kypros wurde foinifijch gejchrieben. Doch 
entſtand auf diefer Inſel neben dem gangbaren Alfabete noch ein 
weit zeichenreicheres, zufammengefeßteres Schriftſyſtem, womit In⸗ 
fohriften ziemlich fpäter Zeit (die beflimmbaren find jünger ale 
— 570) ausgeführt worden find. Dieſe eigentümliche kypriſche 
Schrift ift mol fein Mittelglied zum erften Alfabete, fondern 
vielmehr eine fehr verichlechterte, verfünftelte Abart deffelben. Sie 
enthält eine Anzahl Zeichen, welche in dem alten Alfabete der 
Paläftinenfer enthalten find oder in jüngeren Umgeftaltungen 
deffelben vorfommen. Unter diefen kypriſchen Inſchriften gibt es 
nun drei, von de Vogue im Sabre 1868 bekannt gemachte, in 
denen, und zwar auch bei Buchftaben aus dem alten Alfabete 
deutlich anftatt einfacher Striche Keile angewendet find,6 

Indeß bemweift das Vorkommen feilförmiger Buchftaben in 
der kypriſchen Schrift noch keinesvegs den Zufammenhang des 
Uralfabetes mit der Keilfchrift, denn daſſelbe läßt fich ebenfogut 
wie aus der Fortüberlieferung älterer Formen aus Einfluß der 
Perſer in Folge ihrer Herrfchaft über die Inſel Herleiten. 

In die Nacht der Zeiten verliert fih die Erfindung des 
Alfabets. Zufolge foinififcher Weberlieferung mußte es ſchon 
ihres Stammes hochberufener Hoherpriefter Thabion gekannt 
haben, der vor der Zeit lebte, in welcher die Benennung 
„Foiniker“ angenommen wurde.” Noch ehe die Aegypter in Mens 
fis Papyrus anzufertigen erfernten, fagt uns ein römiſcher Schrifts 
fteller,8 Hätten die Foiniker gefchrieben, doch würden wir auch 
diefer Ausfage feine große Bedeutung beilegen, wenn nicht eine 
andere Thatſache ihr zur Seite ſtünde. Als die Kinder Iſrals 
in Aegypten einzogen brachten fie ſchon die Kenntniß der Alfabet- 
fehrift mit. Ihr älteſtes Buch enthält nämlich einige Stüde, 
von denen man muthmaßen möchte, daß fle bereitd vor dem Aus— 
zug nach Megypten niedergefchrieben worden find und enthält 
andere Stüde, die wor Mofche in Aegypten abgefaßt worden 
find.? Wären fie als Schriftunfundige in das Nilland gefommen, 
fo würden fie fi bei ihrem langen Aufenthalte in demfelben 
wahrfcheinfich die Hieroglyfik angeeignet haben, Das geſchah nicht. 
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Sie befanden ſich demnah ſchon in Paläſtina, vor dem Auszuge 
im Befige der Alfabetjchrift und wenn Nomaden, wie fie, dieſelbe 
(ſei e& immerhin äußerft jelten) gebrauchten, fo wird fie von den 
jeßhaiten Bemohnern des Laudes längft gekannt worden fein. 
In der That erfahren wir auch, daß zu der Zeit, in welcher die 
Kinder Iſrals nach Paläftina zurückwanderten, ein Ort der Onas 
fiter den Namen „Schrift“⸗ oder „Bud Stadt" trug. 10 

Benugen wir auch dieſe Ermittelungen für die Frage der 
Herkunft. Ju der Zeit der hebräiſchen Erzväter iſt aljo Bekannt 
ſchaft mit der Alfabetjchrift anzunehmen. : Abram zog aus Haran, 
der Stadt zwijchen dem oberen Frat und Tigris, aus dem oberen 
ChHaldäerlande. Bor dem Aufkommen des Foinifernamens kannte 
fie ferner des ſoinikiſchen Stammes Oberpriefter Zhabion, und 
diefer Stamın leitete fih von den im perſiſchen Meerbujen vor 
einer Bucht Arabiens gelegenen Bahreiniufein bert!, müßte dem 
zufolge amı Südrande Babyloniens nach dem mitteländtjchen Meere 
zu gewandert ſein. Wir begegnen ſonach zwei muthmaßlicen 
Verbreitungsiinten des Alfabets, von denen Die eine das nördliche, 
die andere das ſüdliche Gebiet der Keilichrift trifft, beide auf 
Syrien fallen, und wir glauben darin cine Verſtärkung der Mei 
nung, welde den Urfprung des Alfabetes im Gebiete der Keils 
ſchrift jucht, zu erblicden, ftehen aber auch wicht an einzuräumen, 
daß die Gründe für diefe Anficht immer noch nicht durchſchlagen, 
behaupten nur, daß fie ftärfer find als die, welche fih für eine 
andere bis jegt geltend machen liefjen. 

Wie früh Die Keilfchrift und die Alfabetjchrift auch vor 
handen mare, fo gelangten gleichwol die ariichen Stämme (denen 
die Semiten zuzuzählen find) den Zfinejen gegenüber gehalten, 
jpät zum Schreiben. Nicht unmöglich ift ed, daß Died ver 
gleichsweiſe jpäte Eintreten der Schrift bei ihnen den Wand⸗ 
lungen ihrer Spraden größere Freiheit gelaffen bat, jo daß 
Wurzeln und Formwörter verwachfen fonnten und die artichen 
Sprachen, ohne gehemmt zu werden durd) ihre ältere, in Schrijten 
feftitehende Geſtaltung, fih zu beträchtlichen Formenreichtum aus 
bildeten, während umgekehrt die iſineſiſche, jeitdem fie gefchrichen 
wurde, ſtillſtand nud nur in neuen Begriffswörtern zunahm. 

Der große Vortheil, den die Buchftabeufchrift gewährte, lag 
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in der geringen Zahl der Schriftbeftandtheile, die leicht zu über⸗ 
fehen, leicht zu erlernen, Teicht zu handhaben und zu leſen waren. 
Die Bilderfchrift bleibt allerdings fiir jedermann ſprechend, wäh. 
rend in Lautfchrift Gehaltened denen, die eine andere Sprache 
reden, unverfländlich tft; aber fie macht die Thätigfeit der Ein- 
Bildung nothwendig und erfcheint oft zweideutig. Das Ber 
menden von Gegenfländen zu Mittheilungen und die Wortſchrift 
fest hinwiederum große Anftrengung des Gedächtniffes voraus. 
Die auf den Laut berechnete Zeichenfchrift dagegen wendet ſich 
, unmittelbar an den Verftand; ihr LZefen erheifcht allemal ein 
Ueberlegen, welches an Vorgezeichnetes ftreng gebunden und dod) 
zugleich fchaffend iſt. Sie fcheint im erften Augenblide ſchwie— 
riger, aber fie tft leichter. Sie läßt fih auch auf alle Sprachen 
anwenden. Der abbildbaren Dinge mie der Töne gibt es eine 
unendliche Menge. Auf eine beftinımte, Meine Anzahl von fehlechters 
dings unentbehrlihen Lautzeichen mußte das in der Nede gegebene 
ZTongemälde zurücgeführt werden, wenn der Ruben dieſes Ver- 
fabrens bervortreten follte; er fiel um fo größer aus, je Inapper 
und farger der Erfinder in feinen Bezeichnungen war. Unvoll⸗ 
fommene Schriftarten hatten ihm, wir fahen e8, den Weg geebnet. 

Nicht darin, dag etwas Yahrtaufende Beftand bat, liegt der 
Prüfftein feines Werthes und feiner Wahrhaftigkeit, fondern darin, 
daß der Gedanke in der richtigen Form alle andern Formen des 
Ausdruds ſchlagend allein das Feld behanptet, nachdem er die 
Menfchheit zu einer höheren Stufe achoben. Tſina war eine 
Welt fiir fih und feine Wortichrift beiaß eine große innere Bes 
rechtigung. Der Often nahm feinen befonderen Gang. Im 
Weſten gingen Hieroglyfik und Ketlichrift aus den Kreiten der 
beiden ftärfften Gewalten, melde die Menfchen nach einer bes 
ftimmenden Richtung drängten, hervor, nämlich ans den Kreifen 
der Priefter und der Könige. Diefe feffelten die Menfchen in 
die Schranken ihrer Schriftigfteme, die auh dem Schrifttume, 
welches fie bezwedten, vollauf genügen mochten. Vielleicht lag 
darin eine der vornehmften Urfahen, weshalb im Bereiche ihrer 
Macht die Alfabetfchrift neben der Keilichrift nicht emporfam, nur 
als Nebenläufer erfchien. Ohne Entitehungsfagen, wie folde an 
die Schriftipfteme priefterlichen Urfprungs ſich anfnüpften, langſam, 
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faft- im Dunkeln breitete das Alfabet fih wahrſcheinlich unter 
Völkern aus, die noch kein ſtarres Priefters fein wirkliches König. 
tum hatten. Selbft Nomaden waren feine Zräger. Mit den 
Wanderungen der das Alfabet befikenden Stämme zerriffen Die 
Anknüpfungsfäden, die zu feinem Urfprung zurücgeleitet hätten. 

Aber diefe unfcheinbaren Striche, diefe vaterlandslofe Schrift 
eroberte die Welt. Die prangenden, bifderreihen Tempel, die 
einft zu den Menſchen geredet Hatten, wurden zu unverflandenen 
Räthſeln, die flolzen Felsinfchriften galten für feltiame Zauber; 
zeichen, dur das Alfabet jedod wurde der Menfchheit übers _ 
mittelt und aufbewahrt, was Hohes und Erhabenes, der Erhaltung 
MWürdiges gedacht worden war. Der Buchſtabe ift eine Form 
des Gedanfens für die ganze gebildete Menichheit des Weſtens 
geworden, eine Macht, die größte Macht der Welt. 

Kehren wir zurüd zu den Anfängen. 

Wie eine befchränfende Richtung bei der Aufftellung des 
Alfabetes geboten war, fo hielten auch die, welche mit ihm fehries 
ben, fih fo kurz, wie nur irgend thunlich ohne den Zweck 
zu verfehlen. Sie ſchrieben daher doppelt gefprocdhene Mitlaute 
nur ein einzigesmal und liefen die Vokale weg, wo dieſe fid) 
von felbft verftanden und das blofje Konfonantengerüft zum Ber 
ſtehen ausreichte. | 

Bollfommen war übrigens das erfte Alfabet keineswegs. Wie 
es faft überflüffige Unterſcheidungen machte (Th und T), wie es 
zufammengefeßte Laute mit einem Zeichen ein paarmal fogar 
angab (Dsain und Tsade), jo vereinigte e8 in einem und dem- 
felben Buchftaben Doppelte Währung (Pe für P und für F, Vau 
für U und für W, Jot für I und für I), und vor allem fehlte 
ihm der weiche Zifchlaut (daS franzöfifche Jot) und das wichtige 
Zeichen des Nafald. Die Anfinge waren. ja jederzeit mangelbaft. 
Mühſam arbeiteten die Menfchen ſich vorwärts und bildeten all 
mälig das Ueberkommene, es entwidelnd, zum Befferen aus, oft 
noch lange an Gebrechen des erſten Verſuches leidend. 

Vielleicht haben wir noch eine Spur, daß das Alfabet erft 
durch Zuſätze zu derjenigen Bejchaffenheit, in welcher und das 
äftefte erhaltene Alfabetar vorliegt, vervolllommet worden ift:. 
allein hiervon zu handeln und die Entwidlung, melde bie alfa, 
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betarifchfemitifche Schrift genommen hat, auszubreiten, müffen 
wir und verfagen, in Betracht des Umfanges zu dem diefer 
Band, welcher die verfchiedenen Schriftfgfteme entrollte, ange, 
ſchwollen tft. Wir müffen dies Hinausfchieben auf einen folgens 
den Band, welcher die Gefchichte der alfabetifchsfemitifchen Schrift, 
ihre außerordentliche Verbreitung und ihre vielen Ableger bes 
handeln foll, bis zu dem Zeitpunkt, in welchem die griechifche und 
bebräifhe Schrift eine Ddurchgreifende Umgeftaltung erfuhr, in 
Borderafien neue Schriftweifen aus den alten Grundlagen ent 
ſprangen und die fateinifche Schrift gleichzeitig mit dem faft 
völligen Erlöfchen des alten Tateinifhen Schrifttums zu einem 
Zuftande der Verkommenheit anlangte, aus dem ſich hernach eine 
neue Buchftabenformung entwidelte: unfere heutige Fleine fatets 
nifhe Schrift, von der, gegen Ende des Mittelalters, die Deutfche 
ausging. 
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Müller, Sammlung Ruffiiher Geſchichte. St. Peterabing 1758, I. 
365, wo auch folche Unterfchriftsgeichen abgebildet find. 

Rohholz, Deutfher Glaube und Brauch im Spiegel der heidniſchen Vor⸗ 
zeit. Berlin 1867, IE 178. 


14) Kemeny in: Kurz, Magazin für Siebenbürgen 1844, 1.2, S. 119, wo⸗ 


15) 


ſelbſt das Wafferzeichen abgebildet it. 
Homeyer, Weber die Heimath nach altdeutjchem Recht; Symbolae Beth- 
manno-Hollwegio oblatae. Berlin 1868. 
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16) Williams in der Archaeologia. London 1849, XXIII. / 
17) Homeyer im Eorrefpondenzblatt des GefammtsBereind der deutfchen Ge: 


18) 


19) 


20) 


21 


) 


22) 


23 


24) 


— 


25) 


26) 
27) 


28) 
29) 


30 


31 


a ——⸗ 


ſchichts⸗ und Alterthums⸗Vereine. 1853, n.5, S. 43. 
(Thomfen) Leitfaden zur nordifhen Alterthumskunde. Kopenhagen 1853, 
S. 78. 
Rußwurm, Eibofolle oder die Schweden an den Küſten Ehſtlands und auf 
Rund. Reval 1855, wo aufTafel V Abbildungen von Marken mitgetheilt find. 
Buhl und Koner, Das Leben der Griechen. Berlin 1860, S. 4. 
Di faciant, possim plures imponere nodos 
Ut tua sit nulla libera parte fides. 

Ovidius Naso, Heroides XX. 39. 40. 
Olaus Magnus (Store), De gentium septentrionalium variis condi- 
tionibus, statibus et moribus. Rom 1555. Bud III. e. 16. Ziegler 
in feinem Buch von den mitternächtlihen Böllern. J. Schefferi von 
Straßburg, Lappland, Zrandfurt a. M. und Leipzig 1675, ©. 161. 162. 
M. Beter Högſtröm's Befchreibung des der Krone Schweden gehören 
den Zapplandes. Aus dem Schwediſchen. Kopenhagen und Leipzig. 1748, 
©. 224. 
Grimm‘, Deutfche Rechtsalterthümer ©. 558. 
(Taffin und Touftain) Neues Lehrgebäude der Diplomatik von der Con 
gregation des heiligen Maurus. Hauptitäd I, Abfchnitt 9, $. 192. 
Mabillon, De re diplomatica. 2. A. Paris 1709, ©. 632. 
Dufresne dominus du Cange, Glossarium ad scriptores mediae el 
infimae latinilatis, unter corrigia und nodator. 
©. P. Hanfen, Friefifhe Sagen und Erzählungen. Altona 1858, ©. 97. 
Nach den Erläuterungsfchriften zu Jehezkal(—Ezechiel) 9, 6 und Ajub 
(Hiob) 31, 35. 
3. G. Müller, Geſchichte der Amerikanifhen Urreligionen. Bafel 1855, 
©. 421. 
Degrandpre, Voyage ä la cot& oceidentale d’Afrique dans les an- 
nees 1786—1787. 11. 59. Deutſche Weberfegung in der Bibliothek ber 


neneften und intereffanteften Meifebefchreibungen. 1804, XVII. 227. 


Hantmalerei, 


1) Virgilius Maro, Aeneis IV, 146 u. a. 
2) Petronius Arbiter, Satiricon, $ 102, 
3) Die Pikten haben jedoch davon (al picti d. h Bemalte) nicht etwa ihren 


Namen. Obermüller, Deutſch⸗keltiſches geſchichtlich⸗geographiſches Wörter 
buch. Leipzig 1870, I. 474, deutet Pilten als Pilenmänner. 


4) Increta facies, ut suos Gallia cives putet, Petronius a. a. D. $ 


102. 
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5) Marimilian, Brinz zu Wied-Neuwied, Reife nah Brafilien in dem 
Jahren 1815 bi 1817. Wranffurt a. M. 1821, I. 11, 12. 

6) Wilkes, Narrative of the United States Exploring Expedition during 
the years 1838—1842. Philadelphia 1846, I. 140. 

7) Dritter Theil der Reifen Herrn Wilhelm Dampier. Nah den Südlichen 
Ländern, Neu⸗Holland, So Er im Jahr 1699 gethan. Aus dem Englifchen, 
Krandfurt und Leipzig 1707, S. 181 u. a. 

8) Lortſch im „Ausland“ 1866 n.30, S. 699. 

9) Reuwied, 11. 164, 218. 

10) Wilkes, deutiche Ueberſetzung. Stuttgart und Tübingen 1848, I. 17. 

11) 8. F. Appun im „Ausland“ 1868 n. 34, S. 794. 

12) ©. Klemm, Allgemeine Eulturs@efchichte der Menfchheit, Leipzig 1843, II. 
36 f. 

13) (Blant’s) Handbuch einer vollftändigen Erdbefchreibung und Gefchichte 
Polynefiend. Kortgefegt von Thomann und Heufinger. Leipzig und 
Gotha 1790, Il. 115. . 

14) Domeny de Rienzi, Geſchichte und Beichreibung von Dceanien. (Aus 
dem Kranzöfifgen.) Stuttgart 1840, III. 513. 

15) Friedrich Gerftäder, Reifen VI Auftralien, Stuttgart und Tübingen 
1854, S. 88. 131. Römer, S. 211. 

16) Appun, im „Ausland“ 1871, n. 19 ©. 446. 

17) Neuwied, Il. 220, 

18) Herrmann Köhler, Einige Notizen über Bonuy 1848. 

19) Laffen, Indiſche Alterthumskunde. Bonn 1847, 1. 368. 

20) Herodoto®, Gefchichte VII. 69. 

21) Kretzſchmar, Südafrikaniſche Skizzen. Leipzig 1853, ©. 236. 

22) Reumwied, 1. 367, II. 49, 

23) Polybios IL, Cajus Silius Italieus, Puniea Ill. 236. 

24) Aelianos, Vermiſchte Geſchichten VI. b. 

25) Humeroque refulget 
Senguinei patrium saguli decus 

Cajus Silius Halicus IV. 518 f. 

26) C. Silius Ital. Ill. 236. Aelianos a. a. ©. Valerius Maximus, Dicto- 
rum factorumque memorabilium L. Il. e. 6. $ 2. 

27) Enumerst auctores Verrius, quibus credere sit necesse, lovis 
ipsius simulacri faciem diebus festis minio illini solitum triumphan- 
tum corpora, sic Camillum triumphasse. Hac religione etiam nunc 
addi in unguenta coenae friumphalis et a censoribus in primis Jo- 
vem miniandum locari. Cujus rei causam equidem miror, quanquam 
et hodie id expeti constat Aethiopum populis totosque eo tingi pro- 
ceres huncque ibi deorum simulacris colorem esse. C. Plinius Se- 
eundus, Historia naturalis XXXII. c. 7. 

28) Dobrighoffer, Gefchichte der Abiponer, einer berittenen und kriegeriſchen 
Nation in Paraguay. Deutfche Ueberſetzung von Kreil, Wien 1783, Il, 508, 
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29) Ida Pfeiffer, Meine zweite Weltreife. Wien 1856, N. 174. 172. 

30) Bafers Reife und Belchreibung der Amerilauiſchen Erdenge Darten. 
(1681) London 1699. 

31) Henry Schoolcraft, Historical and stalistieal information respe- 
cting the history, condition and prospects of ihe Indian Tribes of 
the United States. Published by Authority of Congress. Bhiladelphia 
1853, IH. 64. 

32) Neuwied, TI. 196 ff. 

33) Wagner und Scherzer, Reifen in Rordamerifa in den Jahren 1852 bie 
1853. Leipzig 1854, IN. 48 ff. 

34) Klemm, III. 381. 365. / 

35) Klemm, II. 142. 139. 36. 

36) Kohl im „Ausland“ 1859, n. 2, ©. 31. 

37) Mungo Part, Meifen im Innern von Afrika in den Jahren 1795 bie 
1797. Ans dem Engfifhen. Berlin 1799 ©. 115. 

38) Scheffer, Lappland S. 136 —161, der fowol die Angaben ber alten 
Schriftfteller mittheilt als 10 Abbildungen gibt, von denen er mehrere in 

. Anfehung der Bedeutung ihrer Zeichen erflärt. Dazu Högftröm, Lappland 
©. 225. 


Aetzſchrift (Tatuirung). 
1. Manta. 


1) Klemm, Eultur s Gefhichte I. 37 nah Ochs und nah Murr, Nachrichten 
vom fpanifhen Amerika I. 198. 

2) Heinrich Berghaus, Die Völker des Erdballs. Bräfiel und Leipzig 1845 
1. 155. 

3) Wilkes 1. 54—64, wonach auch Behauptungen in der Allgemeinen Hiftorie 
der Reifen IV. 114 und von Landers, Reife zur Erforfhung des Niger. 
Leipzig 1833, ID. 55, denen Waitz, die Negervöfter. Leipzig 1860, S. 25 
gefolgt ift, zu berichtigen find. 

4) Ladislans Magyar, Reifen in Shd-Afrika in den Jahren 1849 bis 1857. 
Aus dem Ungarifhen von Hunfatoy. Belt und Leipzig 1860 1. 341 f. 

5) Thomas WBinterbottom’d Nachrichten von der Sierra-keonasftäfte und 
ihren Bewohnern. Aus dem Englifhen von Ehrmann. Weimar 1805, 
©. 144, 

6) Alberti, die Kaffern auf der Suüdküſte von Afrika. Gotha 1815. ©. 48. 

7) ®interbottom, S. 183 ff. 

8) Lichtenftein, Reifen im füdlichen Afrika in den Jahren 1803—1806. Berlin 
1811, Il. 540. 

9) Rochefort, Histoire naturelle ei morale des Isles Antilles 1666. 
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10) Bruhn, Mittheilungen über bie Auftralifchen Golonien. Hamburg 1855. 
©. 24. 

11) Lortfh im „Auslaud“ 1866 n. 30, Seite 699. vgl. 204. 

12) Haygarth, Bılfhleben in Auftralten. Aus dem Engliſchen von Lindau. 
Dresden und Leipzig 1849, S. 175. 

13) Arthur Phillip's Reiſe nach der Botany⸗Bay. Aus dem Engliſchen 
überjept von Sprengel. Hamburg 1791, S. 8. 

14) Gerftäder, Reiſen IV. 361 f. 349. 

15) C. W. Schürmann, The aboriginal tribes of Port Lincoln in South 
Australia, their mode of live, manners, customs. Adelaide by G. 
Dehane 1846, ©. 17 f. 

16) H. E. A. Meyer, Manners and customs of the Aborigines of the 
Encounter-Bay Tribe; Souih Australia. Adelaide: printed and 
published for government by Dehane 1846, S. 4. 


17) Straf d’Escayrac de Lauture, Die afrikaniſche Wülte und das Land 
der Schwarzen am obern Nil. Aus dem Franzöfiſchen. Leipzig 1855, 
S. 191. 

18) Baul Erdmann Iſert's Neife nad Guinea und den Caribäiſchen Inſeln 
in Columbien in Briefen an feine Freunde beſchrieben. Kopenhagen 1788, 
S. 233, 

19) Herrmann Halleur, Das Leben der Neger Weſtafrikas mit Nüdficht auf 
den Sfavenhandel. Berlin 1850, S. 17 f. 


2. Zatuirung. 


1) Klemm 1. 339, 

2) Forſter's Reifen um die Belt. (Sammlung der beiten und neneiten 
Reifebefchreibungen. Berlin 1781, XXl. 433.) „Rur einen einzigen 
Mann babe ich angetroffen, der eine nach tabitifher Manier tättowirte 
Figur auf der Bruft hatte.” 

3) Ellis, Hawaii. Ueberſetzung S. 91 vgl. 88, und defjelben Polynesian re- 
searches I. 263. 264. 

4) Long's Sees und Landreifen. Aus dem Engliſchen von Zimmermann. 
Hamburg 1791, ©. 71, von G. Forfter, Berlin 1792, ©. 51. 

5) Alcide d’Orbigny, Voyage dans l’Amerique meridionale execute 
pendant les anndes 1826—1833. Paris IV. 227. Marimilian von 
Reuwien I. 358. Gerfläder 1. 65 111. 404. Klemm II. 39, IV. 125 f. 
vi. 37. Bouguinville, Pallas, Wilkes; Kane, Wanderungen eines 
Künſtlers unter den Indianern Nordamerika’s, überfegt von Louiſe Hauthal. 
Zeipzig 1862, S. 85. Richard Burton u. a. 

6) Dobrizhoffer 1. 33, Nie buhr, Reife nach Arabien. 1722. Klemm 11. 38, 
nach Bryan Edwards u. a. Bon Süpdfeeinfulanern Johann Reinbold Foriter, 
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Bemerkungen über Gegenftände der phufifhen Erbbefchreibung, Raturges 
fchichte und fittlihen Philoſophie auf feiner Neife um die Welt gefammelt. 
Ueberfeßt und mit Anmerkungen vermehrt von deſſen Sohn und Reiſege⸗ 
fährten Georg Forſter. Berlin 1783, S. 374 und an mehreren Steflen 
feiner Neifebefchreibung, ebenfo Cool Lafiteau’s Angabe, Moeurs des 
sauvages Americains 1723, daß die Nordamerilaner in die Wunde eins 
reiben: du minium du charbon pil&e ou telle autre couleur qu’on 
veut appliquer, {ft mithin nicht richtig. 

7) Wilkes 1. 222. 

8) Mariner I. 253, deutſche Ueberſetzung S. 516. Ellis u, a. 

9) 1. C. Polack, Manners and customs of the New-Zealenders. London 
1840, II. 42. 51. Dumont d'Urville. Wenn Cook (Sammlung der 
Reifen XVI. 62 93. u. a.) den Namen Amako angibt, jo iſt diefer nad 
engliſcher Ausſprache zu leſen. 

10) Nachrichten von den Pelew⸗Inſeln in der Weſtgegend des ſtillen Oceans. 
Aus den Tagebüchern und mündlichen Nachrichten des Capitains Heinrich 
Wilſon zuſammengetragen von Keate. Aus dem Engliſchen überſetzt 
von Georg Forſter. Hamburg 1789, S. 420. 

11) Domeny de Rienzi. Ueberſetzung TI. 19. Anmerkung. 

12) Ballas. 

13) W. Yate, An account of New-Zealand. 2. Aufl. London 1835, ©. 
148, 

14) Ellis I. 263. 

15) C. Plinius, Historia naturalis XXII., 1: maresque etiam apud Dacos 
et Sarmatas corpora sua inscribunt. 

16) Herodotoß V. 6. Strabon, VI. 5 $ 4 p. 315. 

17) Pomponius Mela, De situ orbis I. 1 $ 10; ex fagt zwar ora artus- 
que pingunt, aber der Schlußfaß: sic ut ablui nequeant, beweift, daß 
er Tättowirung meint. Picti Agathyrsi fagt and Mißverftand Servins 
in feinen Erläuterungen zu Virgilius. 

18) Isidorus, Hispalensis, Etymologica XIX. 23 vgl. Diefenbach, 
Celtica 1. Verſuch einer genealogifchen Geſchichte der Kelten. Stuttgart 
1840, II. 214. 

19) Cajus Julius Caesar, De bello gallico V. 14: omnes vero se Bri- 
tanni vitro inficiunt quod caeruleum efficit colorem (wiederkolt von 
Pomponius Mela III. 6 $ 5). Herodianos, Gefchichten 111. 14. Soli- 
nus, Polybiftor: c 25: quibus per artifices plagarum jam inde a 
pueris variae animalium effigies incorporantur inscriplisque visceri- 
bus homines incremento pigmenti notae erescunt. 

20) Pagani vero diabolieo instinctu cicatrices leterrimas superinduxerunt 
— quisquis ex superstitione gentilium id agit, non ei proflcit ad sa- 
lutem. Labbei Concilia VI. 1872, 

21) Stigmata, signa, pictura potius in corpore, quales Scoti pingunt 
in palpebris. $Hattemer Denftmäler I. 227. 237. 
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22) Domeny de Rienzi. Weberfeßung II. 21. Er fah dies auf einem Grab» 
mal zu Biban el Moluk. 

23) Prichard, History of the maukin, deutſche Ueberjegung von Wagner, 
II, 2. Theil, ©. 524. 

24) Berghaus, die Völker des Erdballs 1. 113. — „Durch diefen Pug unters 
fheiden fie — die Marama oder Birmanen — fi von den Peguanern“ 
behauptet die „Einführung des Chriſtenthums in Siam." (Sammlung der 
beiten und neueſten Neifebefchreibungen. Berlin 1776, XVI. 246), allein 
auch die Peguaner oder Moan fcheinen ebenjo die Tättuirung zu fennen, wie 
die Zalain, Arakaneſen, Laos und die Thai, 

25) Xenofon, Anabasis V. 4$ 32: radas twv eudanovmv Ta eprpocdev 
ravta estiypevors avßenutov. Plinius, Hist, nat. VI. 4: notis signantes 
corpora. Pomponius, Mela 1. 19 8 10. 

26) Niebuhr's Meife durh Arabien 1. 66 und an verfchiedenen Stellen. 
Kremer, Mittelfyrien und Damaskus, Wien 1853, S. 102. Klemm IV. 
125, VII. 37. | 

27) E. W. Kane, Sitten und Gebräuche der heutigen Egypter, überjegt von 
Zenker. 2 Afl. Leipzig 1856, I. 35. 

28) Ledyards (Cuhn, Sammlung merfwürbiger Reifen in dad Innere von 
Afrika, Leipzig 1790, II. 161). 

29) Poiret, Reiſe dur Numidien und die Gebirge des Atlad (Cuhn's 
Sammlung 1. 254). 

30) Neuwied II. 11 vgl. 10. 

31) R.Schomburgk, Reifen in Britiſch⸗Guiana iu den Jahren 1840—1844. 
Leipzig 1847, 1. 121. 167. Abbildung zu I. 312. 

32) Appun im „Ausland“ 1871 n. 6, ©. 123, 

33) Wafer, Reife und Befchreibung der amerikaniſchen Erdenge Darien. Deutiche 
Ueberſetzung hinter dem dritten Theil der Reifen Dampier's. Yrandfurt 
und Leipzig 1707, ©. 357. 

34) Belege find ſchwerlich möthig dafür, daß zur Zeit der Ankunft der 
Europäer die Bewohner Virginiens und andere Indianer Tatuirung hats 
ten. Bol. Barden in den Antiquites mexicaines. Paris 1834, 
1. 120, 

35) Ferdinand Werne, Feldzug von Sennaar nah Taka, Baja und Beni 
Amer. Stuttgart 1851, S. 235 f. 

36) Winterbottom S. 143. 

37) Wilkes, Ueberſetzung 1. 50. 

38) Erdumfegelung der K. ſchwediſchen Fregatte Eugenie. Ueberſetzt von Epel. 
1. 55, Die Seefahrer fahen etwa hundert Eingeborne vor fi, Wie 
fehr die Wahrnehmung von Zufälligkeiten bedingt wird, zeigt fich auch 
darin, dag der fonft fo trefflich unterrichtete Kregichmar (Südafrikaniſche 
Skizzen. Leipzig 1353 ©. 236) angibt, die Kaffern tättowirten nicht, 
während das Gegentheil doch durch Barrow, Reiſen durch die inneren 
Gegenden des füdlichen Africa in den Jahren 1797 und 1798, aus dem Eng⸗ 


736 Anmerkung zu Zeite 95—106. Tatnirung. 


liſchen überfegt von Sprengel, Weimar 1801, S. 212 und durd andere 

Bewährsmänner bezeugt wird. 

Gerland, Anthropologie der Naturvölker von Waizz fortgeſetzt. Leipzig 

1870, V. 23,864. 

40) Forſter's Reife um die Welt während den Jahren 1772 bis 1775. 
Berlin 1784, 11. 37. (Befhichte der See⸗Reiſen und Entdedungen im 
Süd⸗Meer aus dem Englifchen überfegt von Berfaffer Georg Forſter. 
v1. Band.) 

41) Blumenbah’s Abhandlung fiber das Tatowiren in der Beſchreibung der 
Inſel Nukahiwa nad Krufenitern’d Reife. Weimar 1811, S. 34. 

42) Poiret in Kuhn's Sammlung I. 254. 

43) Melville, Bier Monate auf den Marquefad:Injeln, c. 30. Aus dem 
Englifhen von Garrigue. Leipzig 1847, I. 177. 

44) Edw.Shortland, Traditions and superstitions of Ihe New- Zealanders. 

45) Kangsdorff, Bemerkungen auf einer Reife um die Welt in den Fahren 
1803 bis 1807. Arankfurt am Main 1812, I. 102 und 103, 

46) Drittes mofaifches Buch, Leviticus XIX. 28: mn nd spzp rahn. 

47) Bolad 11.49. Nicholas’, Voyage ll. 193, 217. Angeführt wird auch das 
Missionary Register for 1816, p. 328, 329, 524, Dieffenbah II. 33, 
Reife der öfterreihifchen Aregatte Novara um die Erde in den Jahren 
1857, 1858, 1859. Befchreibender Theil. Wien 1862, Ill. 110. 

48) S. Nilffon, Die Ureinwohner des Scandinavifhen Nordens. Aud dem 
Schwediihen überfept. 1. Das Bronzealter. Hamburg 1863, S. 4, 5, 13, 
48. Nachtrag 1865, ©. 62. weites Heft 1866, S. 113, 117. 

49) Schoolcraft, Information I. 420. 

50) Der Djibway Eroberung, Sage aus dem Nordweiten Amerikas. Aus Dem 
Englifhen des Kah-ge-ga-gah-bach überfept von Adler. Frank 
furt  M. 1851, S. IX. 

51) Spig und Martins, Reiſe in Brafilien in den Jahren 1817 bis 1820 

gemacht. Ill. 1279. 

Polad U. 42, 43, 47. W. Brown, New-Zealand and its Aborigines. 

Zondon 1845, S. 31. Yate Täugnet died, behauptend alles hänge vom 

Geſchmacke des Künitlerd ab, ebenfo die Novarafahrer. 

53) Erdumfeglung der ſchwediſchen Fregatte Eugenie. I. 30, 

54) Boſſü's Reifen durch Kouifiana 1. Thl. angeführt in der Sammlung der 
Meijebefchreibungen. Berlin, XV]. 154. Anmerkung. 

55) Klemm Il. 289 nach Mungo Park; in meiner Ausgabe des lepteren fand 
ih die angezogene Stelle nicht auf, vielfach habe ich mich aber von der 
Zuverläffigkeit der Anführungen Klemm's überzeugt. 

56) Lutteroth, Geihichte der Inſel Tahiti. Deutfche Leberfeßung von 
Bruns. Berlin 1843, S. 6. 

57) Krufenftern, Reife um die Welt in den Jahren 1803, 1804 und 1805 
auf Befehl Alexander des Erſten. St. Petersburg. Auf Koiten des Ber 
faffers. 1810 1. 171. 
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68) Laugsdorff, J. 101. 


59) Wegener, Gefchichte der chritlichen Kirche auf dem Geſellſchaftsarchipel 
1844, ©. 38 f. 


60) Goold Bird, Miffionsreife im füdlichen flillen Meer. Angeführt im 
„Ausland“ 1864 n. 18, S. 419. 
61) Mariners Martin, 2te englifche Ausgabe II. 254, deutſche Ueberſetzung 


©. 506. Wilkes II. 141 u. ſ. w. 

62) On qualiflerait un homme non tatoue de l'epithete deshonorante, 
d’effemine. de Rosny, Etudes asiatiqgues. Paris 1864, S. 124 aus 
Crawfurd’s Journal of an Embassy to ihe Court of Ava, ll. 96. 

63) Hedewelder ©. 342. 

64) Herodotos V.6: xar To nev eotıydar EUJEYES KEXpLTAL, TO Yastıntav 
ayevec. 

65) Pomponius Mela Il. 1, 5 10: Agathyrsi — ut"quique majoribus 
praestant, ita magis vel minus, ceterum iisdem omnes notis. 

66) Isidorus Hispalensis, Elymologiarum XIX. 23: nomen a corpore 
habens, quod minulis opifex acus punctis et expressos nativi graminis 
succos includit, ut has ad sui speciem cicatrices ferat Pictis artubus 
maculosa nobilitas. 

67) (Bougainville) Voyage autour Yu monde par la fregate du Roi 
La Boudeuse ct la flute l’Etoile en 1766, 1767, 1768 et 1769. 
Nouvelle Edition augmentee, Neuchatel 1772, II. 52, 53, (Bougainville, 
Reife um die Welt. Aus dem Kranzöfiihen. Leipzig 1772, ©. 179.) 

68) Max Rodriguet, Les derniers sauvages, souvenirs de l’occupation 
francaise aux iles Marquesas. Leipzig 1861, S. 184. 

69) Mariner-Martin II. 268, deutfche Ueberſetzung S. 516. 

70) Dtto von Kopebue, ÜEntdelungsreife in die SüdsSee und nad der 
Behrings⸗Straße zur Erforfhung der norböfllihen Durdfahrt. Inter 
nommen in den Zahren 1815, 1816, 1817 und 1818 auf Koften Sr. Ers 
laut des Herrn Reichs⸗Kanzlers Grafen Rumanzoff. Weimar 1821, 
II. 63. 


71) Nah John Rutherford's Tagebuch, vgl. Die Neufeeländer nah (d. h. 
aus) dem Englifchen. Leipzig 1833, S. 133, 134. 
12) Yate ©. 148: The tattoo is a special mark of chieftainship — for 


many chiefs of the first rank, are without a single line, others, 
even to old age, are only partially covered; and many a slave has 
had the greatest pain taken, to give this ornamental operation the 
greatest effect upon his plebeian face. 

73) Brown &. 31, wonad Dumont D’Urville, Voyage de la corvette 
l’Astrolabe pendant les annees 1826-1829. Parts 1830, Il. 151, 
demgufolge Tatuirung den Sklaven verboten war, zu berichtigen iſt. 

74) Allgemeine Geſchichte der Länder und Völker von America nebſt einer Bor- 
rede Baumgartend. Halle 1752, I. 299. 

75) Melville I. 235. 

Buttfe, Geſchichte der Schrift, I. 41 
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16) Eugene Delessert, Voyages dans les deux oceans, afhlantique et 
pacifque 1844 & 1847, Paris 1848, S. 188: Les nouveaux Zelandais 
altachent à cet usage des idées de dislinctions et de dignete. Les 
hommes du pcuple n’obtliennent la permission de se faire lalouer, 
qu’apres une aclion d'cclat à la guerre. S. 189: il est rare aussi, 
qu’ils soient admis & ect honeur, avant d’avoir assiste ä quelgucs 
combats. Dumont d’Ürville I. 151 das Gleiche ımd 11.449: Touai 
(ein Neujeeländer) m’assurait que les hommes du peuple acqueraicut 
le droit du moko par des exploils de la guerre et qu'après une 
campagne honorable les chefs se faissaient d’ordinaire ajouter quel- 
que nouveau dessin pour en consacrer le souvenir. 

77) Yate S. 150. 

18) Diego de Landa, Relacion de las Cosas de Yucatan ($ 22 und $ 9) 
publie par Bra8seur de Bourbourg. Paris 186°, (r. a.) S. 120 und S. 56. 

9) Loskiel S. 64. 

80) Hedewelder ©. 343. 

81) Kruſenſtern 1. 177. 

82) D'Orbigny, IV. 104. 112. 

83) d’Orbigny, IV. 227. 

84) d’Orbigny, IV. 196. 197. 9 

85) Dobrizhoffer, 11. 37 ff. 

86) David Eranz, Hiltorie von Grönland. Barby 1765, . 185. 

87) Parry, Zweite Reife. 

85) Satow- in der Zeitihrift Phonix, vgl. Magazin für Literatur des Aus 
landes 1871 n. 4, ©. 54. 

39) Johann Reinhold Foriter'd Bemerkungen. S. 374. 

90) Goold Bird. 

: 91) Sräffe im „Ausland“ 1867 n. 50 S. 1185. 

92) Melville 11. 120 u. a. 

93) Washington Irwing, Die Geſchicht des Lebens und die Reiſen Chri⸗ 
ſtoph Columbus' Buch VI. c. 10. Aus dem Engliſchen überſetzt. Frank⸗ 
furt a. M. 1828. 1V. Bändchen, ©. 98. 

94) Jeschoje (= Jesaias) 44, 5. 49, 16. 

95) Pſalter 10, 14 

96) Paulus’ Brief an die Balater am Schluß: ey yap Ta aTıypara Tos 
xuprou Insou ev Tu amparı you Bacta,w. 

97) Apokalypie des Johannes 7, 3 ff. (Sppayısapev — ent tuv peTuzov) 
13, 16. 14, 9-11. (To yapaypa Tou ovopaTos auTou). 

98) Gerland S. 145 mit Berufung auf Pidering, II. 225 f. 

99) A. Baltian, Ein Bejuh in San Salvador. Bremen 1859, ©. 77. 

100) Hall, Life with Ihe Esquimaux. London 1864. 

101) A. Rüder, das Neid) der Birmanen. Berlin 1824, S. 203. K. Rit- 

ter, Erdkunde von Afien. Berlin 1835, IV. 1, S. 171. 
102) Dumont d’Urville II. 452: Toupe-Koupa avait coulume de dire, que 
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son nom efait represente par un de ses dessins particuliers de 
sa figure. 

103) P. ©. Pallas, Reifen durd Rußland. Haupiſtück 23 (Sammlung der 
Reifebefchreibungen. Berlin 1780, XX. 7). 

104) Herodianos III. 14: Ta de ompara orıkovran ypapars romılwv Lumv 
ravroßarnuy EIXOGtV, odev 0Ud MPLEVVUYTAL, Iva N) OXETWOr TOU 
omp.ATos Tas rpapas. 

105) Kruſenſtern J. 172. 

106) Dumont d’Urville 11. 150, U. 447, en creusant en verilables sillons 
cet ornement, qui parlout ailleurs n’entame que la superficie de la 
peau. 1776. Daffelbe Domeny de Rienzi III 150. 

107) Cook's (erfte) Reife um die Welt. Berliner Samminng der Reiſebe⸗ 
jchreibungen XVI. 92, 

108) Arago 11. 238, Anmerkung, angeführt von Gerland (Waitz V. 2) ©. 67. 

199) Johann Reinhold Forſter's und Georg Forſter's Reife um die Welt, in 
den Jahren 1772 bis 1775, in Georg Forſter's ſaͤmmtlichen Schriften, 
berauögegeben von Gervinus. Leipzig 1843, 1. 345, in der berliner 
Sammlung der Reifen 1781, XXI. 240, 

110) Kichtenitein,. 1. 452. 

111) 3. Barrow's Reifen durch die inneren Gegenden des fhdfichen Africa in 
ben Jahren 1797 und 1798. Aus dem Englifchen von Sprengel. Weimar 
1801, ©. 212. 

112) Gerſtäcker, Reifen 1833, TI. 65. 

113) From the pubis to the sternum. Willes I. 333. 

114) Rienzi II. 280. . 

115) De Broffe, PVollitändige Geſchichte der Schiffahrten nah den nod 
größtentheild unbelannten Shodländern. Aus dem Franzöfiihen von Ades 
lung. Halle 1767, S. 340. 

116) Reiſe der öfterreichiichen Yregatte Novara um bie Erde in den Jahren 
1857, 1858 und 1859 unter den Befehlen der Commodore B. von 
Büllerftorfsiirbair. Wien 1861, 11. 409. 

117) Moerenhout, Voyage aux iles du grand ocean. Paris 1837, 11. 
122, 

118) Des Eapitain Jacob Cook dritte Entdeckungs⸗Reiſe in die Südjee und 
nah dem Nordpool 1776 bi8 1780 ausgeführt. Aus den Tagebüchern 
der Scifföbefehlshaber Herren Cook, Clerke, Gore und King, imgleichen 
des Schiffswundarztes Herrn Anderjon vollitändig befchrieben. Aus dem 
Englifhen überfegt mit Sufäpen von Georg Zoriter. Berlin 1789, Il. 
251. 

119) &. Bad, Reiſe dur Rord- Amerita bis zur Mündımg des großen Fiſch⸗ 
flnffesg und an den Küſten des Polarmeeres in den Jahren 1833, 1834 
und 1835. Deutſche Ueberſetzung von Andree. Leipzig 1836, ©. 320. 

120) Polad, 11. 43. 45. 

121) Bon den Markwejasinjulanern: Les kanaks sont taloues sur tout le 

47° 
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corps et jusque sur le visage. L’abondance du tatouage indique la 
superiorite du rang: les chefs en ont la figure toute noircie. Assez 
souvent le tatouage est synelrique des deux cöles du corps 
horizontales ou obliques, des dessins bizarres, qui representent 
parfois quelqucs objets et alors c'est presgue toujours un 
poisson. Quand les femmes sont tatoudes, ce qui est rare, elles ne 
le sont quc sur les membres et sur les levres. — La femme du 
roi Temoana & Nu Hiva a Ics pieds et les jambes ornes d’un ample 
tatouage. Vailahu, decembre 1843, S. 91, wo auch mehrere Abbilduns 
gen von Tatuirten. 

122) Befchreibung der Injel Nukahiwa. Nebft Hofr. Langsdorf's Abs 
handlung über das Tatowiren. Weimar 1811, S. 45. 

123) Tilefins in: Pöltg' Jahrblichern der Gefchichte und Staatskunſt. Leipzig 
1828, ©. 164. 165. 142 f. 154. 162. 

124) Dumont d’Urville ll. 449, 450, ll. 151. 

125) Cool's dritte Eutdedungsreije, überfept von Forſter II. 433. 

126) Langsdorff's Reife IL. 144. | 

127) Forſter's Reifen um Die Welt in der berliner Sammlung der Reijebes 
fchreibungen XXI. 318. 

128) Wilſon⸗Keate (vgl. Note 10) Tafel IV. zu Seite 136. 

129) Zuerit in einer ruſſiſchen Zeitfchrift, dann in Voigt's Magazin für den 
neneiten Stand der Naturkunde. Weimar 1806, XI. 299. 

130) Metville, c. 11 und 26. Ueberſetzung I. 168., 11. 121. 

131) Beſchreibung einer englifhen Miffionsreife nad dem jüdlichen stillen 
Ocean in den Jahren 1796, 1797 und 1798. Aus dem Englijchen Übers 
jeßt von Sprengel. Weimar 1800, S. 357. 

132) Verſuch über die Inſel Otaheiti. Frankfurt und Leipzig 1783, S. 46. 

133) Il (Touai) me disait aussi, qu’on repassail sur les mèimes dessins 
plusieuss fois de la vie, quelquefois jusqu' à qunire ou cing repri- 
ses differentes. Dumont d’Urville II. 449. 

134) Aus San Germano’s Beichreibung des Barmejereihes de Rosny, Etu- 
des asiatiques. 

135) Kotzebue I. 99. 


Sprechende Gegenftände. 


1) Herodotos IV. 131, 132. 

2) Abel-Remusat, Recherches sur les langues tartares, Paris 1820, 1. 
65. 66. 

3) Herodotos IV. 98. 

4) Eugene de Montglave, Discours in den Antiquites möxicaines I. Notes 
ei documents divers p. 63, 
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5) Baſtian, Ein Beſuch in San Salvador. &. 235. 236. 

6) Jens Kraft, Die Sitten der Wilden zur Aufflärung des Iefprungs n und der 
Aufnahme der Menfchheit. Aus dem Dänifchen überfeht. Kopenhagen 1766, 
S. 202, au® Frezier's Relation du voyage de la Mer du Sud dans les 
Annees 1712—1714. Amfterdam 1717. 

7) Tyler, Ueberfeßung S. 202 aus Tyerman and Bennet, Journal, London 
1831, 1. 455. 

8) Levitikus 23, 40. 

9) Hammer, Fundgruben des Drients, bearbeitet durch eine GSefellfchaft von 
Liebhabern. Wien 1809, 1. 32. Dafelbit und II. 206 ff. theilt Hammer 
einige hundert Bedeutungen ans der Türkei mit, wobei er zweifelt, daß es 
deren viel mehr gebe. %. Th. Bratranef, Beiträge zu einer Aeſthetik der 
Pflanzenwelt. Leipzig 1853, S. 384 ff. folgt Hammer. 


Zeichnungen. 


1) Barrow's Reifen durch Die inneren Gegenden des füdlichen Africa in den 
Jahren 1797 und 1798. Aus dem Ünglifchen überſetzt von Sprengel. 
Weimar 1801, S. 235. 236. TDefjelben Reifen in China, überſetzt. Ham⸗ 
burg 1805, 11. 13. 14. 

2) Baſtian, Der Menſch und die Gefchichte. Leipzig 1861. L 411. 


Nordamerilanifche Wampum und Bilderfchrift. 


1) Loskiel S. 34. 

2) Heckewelder S. 129 ff. 

3) Long in Zimmermann’s Ueberfeßung. S. 70, in Forſter's S. 50 f. Neber 
die Wampums kann man noch vergleihen: Lawson. History of Ca- 
rolina. London 1718, ©. 292. 294. 309. Adair History of Ihe 
American Indians. London 17:5, ©. 75. Carvers Voyage ©, 242. 
362. Charlevoix, Journal historique d'un Voyage dans l’Amerique 
Septentrionale. Paris 1774, S. 410. P. Kalm's Beſchreibung feiner 
Reife nach dem nördlihen Amerika. Aus dem Schwedifchen 1754, I. 248. 

4) Lawson, ©. 181. 

5) Kuorg, Märden und Sagen der norbamerilanifhen Indianer. Jena 
1871, ©. 145—160, beſonders 150. 156. 

6) Bilhelm von Humboldt, Gefammelte Werke, VI. 548 f. 

T) Des Kentuckier's John Tanner Denkwürdigkeiten über feinen dreiffig- 
jährigen Aufenthalt unter den Indianern Nord⸗Amerika's. Aus dem Englis 
fhen überfegt von Andree. Leipzig 1840, ©. 186. 

8) Wagner und Scherzer, Reifen in Rordamerika III. 48—50. Hunter, 
Memoirs of a captivily amongs the Indians of North-America from 
ehildhood to the age of nineteen. 3. Auflage. London 1824, ©, 186. 
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9) Meleagros' Epigramm tn der griechifchen Anthologie. Stereotypaus⸗ 
gabe, Buch VII. n. 428; nach anderer Zählung CAI. 

10) Schoolcraft, Information 1. 338. 351. 405. 

11) Etienne Marchand, Voyage autour du monde Ill. 123. 

12) Hunter S. 186. 

13) Befchrieben von Warden, Recherches sur les Antiquites de l’Amerique 
du Nord et de l’Amerique du Sud et sur la population primitive de 
ces deux continents, in den Antiquiles mexicaines, Paris 1834, U. 

2. Abtheilung, ©. 41. 

14) Schoolcraft, Information I. 338. 

15) Schooleraft IV. 1860, Tafel 18. 

16) Schoolcraft V. Tafel 15, vergl. S. 113 f. 

17) Account of an aneient Inscription by Mr. Lord. Archaeologia VIII. 290. 

18) Abgebildet von Schooleraft I. Tafel 23, Figur 5 bei Seite 86. Die über 
denfelben handelnden Transaclions of the American Ethnological Society 
ftehen mir nicht zu Gebote. Rafn, Jomard, J. Hodgſon haben über ihn 
gejchrieben; zufolge Squier's Forſchungen wäre er untergeichoben. 

19) Schooferaft II. 1853, Tafel 18. 

20) Zufolge einer Auführung aus dem Journal des Savants 1681, S. 75. 

21) Barden S, 157. 

22) Algemeine Gefchichte der Länder und Völker von America, I. 300. Lafi⸗ 
teau gibt auch die Abbildung eines indianifchen Schriftgemäldes, daſelbſt 

e in Extrait du p. Lafiteau 1839 zu I. 205. 

23) Hedewelder S. 435, 436. 

24) Abbildungen ſolcher Schoolcraft II. 1852, Tafel 56. 

25) Schoolcraft IV. 252. 

26) Schooleraft I. 414, Tanner u. a, 

27) Tanner S. 184. 

28) Schoolcraft I. 389. 

29) Schoolcraft I. 387. 

30) Schoolcraft I. 402. 378. 

31) Schoolcraft I. 390. 

32) Schooferaft I. 401 f. 

33) Schoolcraft I. 375. 

34) Schoolcraft 1. 406. 

35) Schoolcraft I. 407. 

36) Bilder zu mehreren magiſchen Gejängen der Dacotas und Winnibagoes 
enthält Schoolcraft. 

37) Schoofcraft IL Tafel 40 und 41, dazu Johnſton's Deutung, S. 85—87. 

38) Schooleraft IV. Tafel 18. 

39) Schoolcraft IM. Tafel 18; andere: V. Tafel 18, 19, 20, 21, 22. 

40) Knorg, Märchen, S. 88. Richard Schomburgk's Reifen in britijch Guiana 
l. 423. 


41) 2%, Simonin im „Ausland“ 1870 n. 27, 


— 
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1) Sieben folhe find abgebildet von Schoofcraft IV. Tafel 33—35, die eine 
ift wiederholt VI. Tafel 33. Auch it dajelbit eine in Techas gefundene 
Schrift der Komantſches auf Büffelhaut, IV. Tafel 31 mitgetheilt. Cine 
andere Abbildung enthält die mir micht zugängliche Revista trimensal 
1839 1. S. 86 ff. 


2) Robert Hermann Schomburgf's Reifen in Guiana und am Orinofo 
während der Jahre 1835—1839, herausgegeben von O. U. Schomburgk. 
Leipzig 1841, S. 501. 

3) Richard Schomburgk, Reifen in britiih-Gulana in den Jahren 1840 — 1841, 
1. 319. 

4) Richard Schomburgf 1. 328. 

5) Richard Schomburgf I. 319. 

6) Alexander von Humboldt und Bonvland, Reijen in deu Aequiuoctial⸗ 
gegenden des neuen Continents in den Jahren 1799 bis 1804. Stutt⸗ 
gart 1820, IV. 515 f. (Buch VII. C 24) 315, 11. 408. Rihard Schom⸗ 
burgt 11 225, 1. 319. 

7) Alexander von Humboldt, über einige wichtige Punkte der Geographie 
Guiana's (Vorwort zu Robert Hermann Schomburgt's Reiſen S. 38). 

8) Martins, Neife in Brafilien. Münden 1831, IN. 1273, 1154. 

9) Richard Schomburgk N. 471. 

10) Richard Schomburgf 1. 145. 

11) Abbildung in Robert H. Schomburgf'd Reife S. 500. 

12) Martins, Beiträge zur Ethnographie und Spracenfunde Amerika's. 
Leipzig 1867, 1. 572, ® | 

13) Alexander von Humboldt und Bonpland, Reifen IV. 517. 


Quiposſchrift. 


Vollmer, Natur⸗ und Sittengemälde der Tropen. Skizzen einer Reiſe 

durch Sũd⸗Amerika und um die Welt (1817—1821), 2. Auflage Münden / 
1829, S. 222— 227. Die Reije foll der Mann in ‚feiner Stube gemacht 

haben. Er bat jpäter unter dem Namen Zinımermann eine Menge Bücher 

Anderen jchlecht nachgejchrieben. 

2) 8. Andree, Nord⸗Amerika. Braunſchweig 1851, S. 237. 

3) Garcilaſſo de la Bega gibt feine fortlaufende Jahrrechnung und feine Zeits 

angaben entbehren der Zuverläffigkeit. Die Berechnung wird gegeben (vorbes 


1 


— 


— 
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4) 


5 


— 


6 


— 


7 


— 


8 


— 


9) 


10) 


11) 
12) 


13) 
14) 
15) 
16) 
17) 
18) 
19) 
20) 
21) 


22) 
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bältlich ihrer Richtigkeit in Betracht der gefchichtlich en Feſtſtellung) in: 
Mariano Duardo de Rivero y Juan Diego Tschudi, Antiquedades 
Peruanas. Wien 1851, S. 44. 

Anello Oliva, Histoire du Perou. Traduite de l’espagnol sur le 
manuscrit inedit par Ternaux Campans. Paris 1857, ©. 23, 24, 
53, 54, 

Garcilasso de la Vega, Historia general del Peru. Kordova 1617, 
Buch VI. c 9, franzöfifche Ueberſetzung Histoire des Yncas rois de 
Perou. Amfterdam 1737, 1. 295. 

Pefhel im „Ausland“ Zahrgang 1855 n 9, vom 2. März 
S. 1%. 

3. 3. Multna, Geichichte der Eroberung von Ehili durch die Spanier. 
Nach dem Stalienifchen. Leipzig 1791, S. 21. 

Abbildung gegen Ende des VI Bandes von Lord Kingsborongh's 
Antiquities of Mexico, comprising fac-similes of ancient Mexican 
paintings and hieroglyfics. London 1831. 

Joseph de Acosta, Historia natural y moral de las Indians, Madrid 
1892, Buch Vie 8, Theil II 107: y finalmente tantas diferencias, que 
asi coma nosotros de veinte y quairo letras, 

Garcilasso de la Vega, Bud VI c 9, 1. 294, dazu S. 208. Acosta, VI’ 
ce 8, H 107. 

Garcilasso de la Vega VI ce 8. 

W. H. Prescott, Geſchichte der Eroberung von Bern, Aus den Englifchen 
überfeßt. Leipzig 1848 I. 90, 91. 

Alonse d’Ovaglie, Historica relatione del Regno du Chile. Rom 
1646, S. 94. 

Garcilasso de la Vega I 350, 208, 377. 

Garcilasso de la Vega Buch II c 27, franzöfifche Ueberſetzung 1 118. 
Markham, Zwei Reifen in Peru. Leipzig 1865, S. 103—105. 
Velasco, Histoire de Quito par Ternaux Campans. S. 21—71, 81, 
115, 185 (mir mur aus Anführungen bekannt). 

Martins’ Reife IM. 1279, 1302. 

% J. von Tſchudi, Reiſekizzen aus den Jahren 1838 — 1842. St. Gallen 
1846, II 385—387. Derfelbe die KehuasSprahe Wien 1853, 
1 25. 

Acofta I. 108. Pater Florian Pauke's Reife in die Miffion nad, Paraquay 
herausgegeben von Kraft. Wien 1829 S. 111. 

Pöppig, Reife in Chile, Peru und auf dem Amazonenflrom, während ber 
Jahre 1828—1832. Leipzig 1835, 1 386 und Melina 28. 

Acosto und Montesinos, mem. hist. sur l’ancienne Perou, had. 
par Ternaux Campans, ©. 33, 60, 100, 108, 113, 119. 
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Hieroglyfil der Mittelamerilaner. 


1) Bol hat Martius (Vergangenheit und Zukunft der amerilanifchen 
Menfhheit, 1838, und in: Beiträge zur Ethnologie und Sprachenkunde 
Amerita’3 1867) Recht, wenn er eine Eritifche Imarbeitung der Gefchichte 
der Mexikaner für nothwendig erffärt, und in feinem Ausſpruch: fie fei 
„wie fie die Bücher erzählen, nicht gefchehen, fondern gemacht” Liegt theils 
weife Wahrheit, allein er fchießt über das Ziel hinaus, indem er behauptet, 
es liege den Zügen der drei verfchiedenen Völker eine einzige Thatfache zu 
Grunde, und bernad dem gewöhnlichen unkritiſchen Verfahren gemäß 
mythifirt. Berfchiedene Völker find wirklich aufeinandergefolgt, ſoviel geht 
aus allem hervor. Die Berhältniffe ergeben dies jo gut wie die Nach⸗ 
richten. Wiederholte Einwanderungen haben ftattgefunden; dies ift and 
das Ergebniß Friedrich von Hellwald’s (Die amerikaniſche Volkerwande⸗ 
rung. Wien 1866). Die Lifte, welhe Clavigero im Anfang feines 
Werkes, Storia Antica del Messico. Cesena 1780 (deutfche Ueberſetzung 1. 
1596—1603) mittheilt, ift gewiß glaubwürdig, Aus ihr habe ich das 
Jahr 1325 als das der Gründung Mechikos — es ift daß erfte, mit dem 
fie anfängt — entuommen. Die davor liegenden Zeitanfäge find allerdings 
nur ald ungefähre Beitimmungen von mir gegeben. - Auch über dem 
Berhältniffe zwifchen Toftefen und Maja ſchwebt noch Dunfelheit. Waren 
diefe zwei Bölfer oder etwa von einem Stamme? Die Zuverfichtlichfeit der 
Sprache vieler Forfcher auf dieſem Gebiete darf über den Werth ihrer Aus⸗ 
fagen und Behauptungen nicht täufchen. 

2) Brasseur de Bourbourg, Histoire des nations civilisees du 
Mexique. Paris 1857, 1. 287. Er ſetzte den „Quetzalcohuatl“ um das 
Jahr 888. 

3) Glavigero, Weberfeßung I. 549. 

4) Mühlenpfordt, Verfuch einer getreuen Schilderung der Republif Merito, 
Hannover 1844, II. 168. 

5) Squier’s Borlefung in der Royal Society of Literature am 7. Januar 
1857, über den Gebrauch des hieroglyfiſchen oder grafiſchen Syſtems von 
Mechiko nach der ſpaniſchen Eruberung. 

6) Diego de Landa, Relation de Las Cosas de Yucatan $ 7. Relation 
des choses de Yucatan de Landa, texte espagnol et traduction fran- 
caise par l’abbe Brasseur de Bourbourg s. a. (1866) &. 42. 43. 

7) Landa $ 9, S. 52, dazu die in der Anmerkung zu Zanda, S. 53, hervor» 
gehobene Stele aus Cogolludo, Historia del’Yucatan. Madrid 
1688, IV. c. 4. 

8) De rebus oceanicis et novo orbe, decades tres Petri Martyris ab 
Angleria Mediolanensis. Köln 1574, S. 354. 355. 

9) Klemm, Eulturs@efchichte V. 133. Da fi dies merkwürdige Stüd in der 
dresdner Bibliothek unter Glas befindet, fo mußte ich mich beicheiden, es 
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blos mit den Augen zu betrachten, obfchon ich gern die Befchaffenheit Dies 
jed Papiers geprüft hätte. 


10) Braffenr de Bourbourg's Anmerkung zu Landa, S. 44. In der 


11) 
12) 


13 


— 


14 


— ⸗ 


15) 
16) 


17) 
18) 


19) 
20) 
21) 


Kitfcheiprache bedeutet mal nad Brasseur de Bourbourg, Gram- 
matica de la lengua Quiche. Paris 1862, S. 191, „ſpaniſch: ungir, 
oindre* und Bourbourg erinnert an das deutiche „malen“. 

Eguiana, bei Clavigero, lleberjegung Il. 511. 

Braſſenr de Bourburg, Einleitung zu Landa. ©. XV. und Landa $ 41, 
S. 312. 

Mehr hierhber theilt Clavigero Buch VII, Abjchnitt 48 (Meberfeßung 1. 
950—553) mit, vgl. auch Klemm V. 134. 

Antonio de Leon y Gama, Deseripcion Historica y Cronologica de 
las Dos Piedras que con ocasion del nuevo empedrado que se erli 
formando en la plaza principal de Mexico se hallaron en ella el 
am de 1790 data a luz Mexico 1792. weite Ausgaae von Busta- 
mente, Mexico 1832 II. Parte II. p. 32. (Diejes Werk, welches der vors 
malige Reicheminiiter, Kaufmann Merk, der aus Deutichland das Hauptge⸗ 
ſchäft nad Mechiko machte, mir von dort nicht verichaffen konnte, befindet 
fih in der wiener Staatsbibliothel). Prescott 1. zweifelt an Gama's 
Angabe, was aber Glavigero 11. 511 aus Eguiara beibringt, fpridt 
für fie. 

Klemm, Eulturs@efchichte V. 137. 

Don Antonio de Solis, Bejchichte Der Eroberung von Mexiko. 2. Buch, 
Abjchnitt 1. Aus dem Spanijchen überfegt von Förſter. Quedlinburg n. 
Zeipzig 1838, 1. 87—89. W. Prescott, History of the conquest uf 
Mexiko. 2ondon 1840, 3. 1. Hauptitüc, 5. deutiche Ueberſetzung. Leip⸗ 
jig 1845, 1. 240. 241, wojelbit eine Reihe von Gewährsmännern, deren 
Mittheilungen zum Theil noch ungedrudt find, angeführt wird. Ihnen 
liegt gewiß der Theil des eigenen Berichte® von Cortez zu Grunde, der 
verloren gegangen oder ungedruct geblieben iſt. Berichte des Don Fer 
nando Gortez an Kaifer Karl V. Aus dem Spanijhen überjegt von 
Koppe. Berlin 1834, S. I. 

Böttiger, Ideen zur Archäologie der Malerei. Dresden 1811, I. 18. 19. 
Zum Beijpiel: Monuments anciens du Mexique, Palenque, Oeocingo 
et autres ruines de l’ancienne civilisation du Mexique, collection de 
vustes, bas-reliefs, morceaux d’architecture coupes, vases, terres 
cuiles, cartes et plans dessines d’apres la nature par Bl. d. Wal- 
deck, texte redige par l’abbe Brasscur de Bourbourg. Paris. (Sollte 
in meinen Angaben eine Meine Ungenauigkeit fich finden, jo wolle man 
dies damit entichuldigen, daß ich dies Werk in meiner Wohnung oder anf 
einer Bibliothek zu benugen nicht Gelegenheif hatte.) 

Gama, II. 30 Tafel. bei Prescott, deutſche Ueberjegung 1. 92, Anmerkung. 
Müller, die Amerikanischen Urreligionen. S. 612. 

Gama II. 39, 
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34) 
35) 
36) 


37) 
38) 


39) 
40) 
41) 


42 
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Stephens, fneidents of travels in Central-Amerika, Chiapas and 
Yucatan, Twelfte editon. New-York 1842, 1. 343 und Tafel I. 
Catherwood, Views of ancient monuments in Central-Amerika, 
Chiapas and Yucatan. Tafel II. und IX. 

Buſchmann, Leber die aztefifchen Ortsnamen. Berlin 1853, 1. 93. 
Waitz, Anthropologie der Naturvölker. Leipzig 1864, IV. 173. 
Lenoir in der Antiquites mexicaines, Paris 1834, Il. 26: Les bras 
etendus de ce Genie createur designent le Tau et peuvent signifier 
la jonetion cruciale formee par l’union de l’ecliptique et de l’&qua- 
teur, et qui tracee dans le ciel au-dessous du signc Aries annonce 
le retour du printemps, c’est à dire le renouvellemeüt de toutes cho- 
ses. — Daraus fchließt Lenoir: cette sculpture symbolique montre 
que les aborigenes mexicains figuraient aussi le prineipe createur 
sous l’apparence d’un homme. Die unteren Zeichen deutet er: eine 
Hand als Schug Über alle Wefen, ein Ohr ald das alles Vernehmende. 
Antiquites mexicaines. Dupaix I. S. 5, zweite Reife 12. 

Aubin in: Rosny, Revue americaine et orientale. Paris 1860, 11. 
238 ff. 

Tschudi, Kechuasprache 1. 6. Antiquites mexicaines. Paris 1834. 
(Dupaix’s dritte Reife und l.enoir Il. 80.) 

Landa gibt der Jucataner 20 Tagezeihen S. 204. 206, ihre Jahres⸗ 
bezeihnung den Kalender mit den Zeiten 208. 312. 240-311, die Bes 
zeichnung der Zeitfreife ©. 237. 

Landa ©. 314. 

Landa ©. 318. 

Antiquites mexicaines. Dupaix's dritte Reiſe ©. 28. 39° 40, 11. 511. 
Torquemada, Monarquia indiana ®. XIX. c. 8, angeführt von 
Aubin. 

Aubin in der Revue americaine et orientale 1861, V. 361 f. 
Aubin, Memoire sur la. peinture didactique et l’ecriture filgurative 
des anciens Mexicains, in der Revue amörieaine 1860, IV. 241— 
242. 

Squier 495. 499. 

Abgebildet von Kingsborough, Antiquities of Mexico comprising fac- 
similes of ancient Mexican Paintings and hieroglyfics. London 1831. 
1. 58. 64. vgl. Clavigero’s GErflärung 3. VI. c. 2 (l. 451). Klemm, 
Cultur⸗Geſchichte V. S. 39. 40, 

Landa S. 52. 53. 

Prescott, Mexico I. 150, 

Valades, Rhetorica christiana p. 101, angeführt von Aubin. (III. 
250. 251). 

Tyler (der jelbft in Mexrko war und ein Buch über Mechite abfahte) 
a. a. O. S. 122. 

Lizana, Peyorionario de Nuestra Senora de Ilzmol, Historia di 


148 Anmerkungen zu Seite 239— 247. 


Yucatan i conquista espiritual, abgefaßt 1626, in Pinelli's Sammlung 
1663, angeführt von Braſſeur de Bourbourg in den Anmerkungen zu 
Zanda. S. 354 und Landa 352. 353. 

Sartorins in der arigsburger Allgemeinen Zeitung 1852 n. 89 vom 
29. März, und Baſtian der Menſch in der Geſchichte I. 417. 


44 


— 


Tſina. 


Zufolge den Auslegern des Iking, denen die tſineſiſchen und auch die euro⸗ 
vpaͤiſchen Gelehrten, z. B. Neumann, dad Chineſenthum u. ſ. w. im ber 
Zeitfchrift der deutfchen morgenländichen Geſellſchaft. Leipzig 1853, VII. 
2 ©. 144 folgten. 

2) Abel R&musat, Recherches sur les langaes tarlares. Paris 1820, 

©. 66 ff. 

Die tfinefifche amtlihe Reichsgeſchichte Tongkian-kangenu; Histoire 

generale de la Chine ou annales de cet empire, iraduiles par Moy- 

riac de Mailla 1777, 1. 4, (nach Klaproth ein ſchlechter Auszug aus der 

Mandfchurifchen abgekürzten Ueberſetzung der Reichsjahrbücher von 1692, 

nah Pauthier eine Meberfegung der tatarijchen Uebertragung der Geſchichts⸗ 

werte von Tſchuhi und Siemakuang). 

4) Rah Tfouffe in Mohl, Y-king, antiquissimum Sinarum liber. 

Stuttgart und Tübingen 1834, 1. 23. 

5) Amiot in den Memoires concernant l’histoire des Chinois par les 

missionaires de Pekin. Paris 1780, VI. 127; mehr über die Kwa's 

in denfelben U. 1777, 16 ff. 55 ff. 

Schott, Berfuh einer Beichreibung der chinefifchen Litteratur. Berlin 

1854. 

7) he Martinii Sinicac historiae decas I. Amſterdam 1659, S. 14. 

8) Memoires de l’Academie des sciences. Paris 1703, S. 87. 

9) M. J. P. Schumacher, die verborgenen Alterthümer der Sinejen ans 
dem uralten kanoniſchen Y⸗king unterjuhet. Wolfenbüttel 1765. 

10) Inlius Klaproth, Afiatifches Magazin. Weimar 1802, 1. 540—554. 

11) Seyffarth, Weber die höchſten acht Gottheiten, in Illgen's hiſtoriſcher 
theologiſcher Zeitfchrift, IV. 2, S. 26—33. 

12) Mohl, Y-king I. 60. 61. 

13) Pauthier, Esquisse d’une histoire de la philosophie chinaise, Ex- 
trait de la Revue independante 1844, ©, 5. 

14) Piper, Ueber das Ysking, in der Zeitfchrift der deutichen morgenläubifchen 
Geſellſchaft 1849, II. 273-301. V. 192—220; 1853 VIL 187—214. 
Schott, Befchreibung, in den Abhandlungen der berliner Akademie 1864, 
S. 302, 

15) Adolf Helfferih, Turan und Iran. Franffurt am Main 1869, S. 

110-171. Gewiß tert diefer Erklaͤrer, wenn er aus den Kwa's bie 
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Grundzüge der tfinefifchen Schriftbilder herzuleiten ſich beniht, wie wenn 
er Kwa's mit den Quipos zuſammenbriugt. 

Mohl, Y-king I. 60. 61. 

Barrow's Reifen in China. Aus dem Engliſchen überfekt. Hamburg 
1805, II. 46. 

Abhandlungen Sinefifcher Yefniten über die Gefchichte, Willenfchaften, 
Sitten und Gebräuche der Ehinefen. Aus dem ranzöfifchen von Meiners, 
Leipzig 1778, ©. 482. 

Ishuan schu yuanki oder vom Urfprung der verfchiedenen Schriftgattuns 
gen, deren Weiſen man fieht in den 32 Bänden der Ausgabe von Kian- 
lung's Lobgediht auf Mufden, Peking 1743, überfegt in: Eloge de la 
ville Moukden et de ses environs po&me compose par Kien - Long, 
traduit en francois par le P. Amiot et publie par M. Deguignes. 
Baris 1770, S. 180, 

Rah Tſo⸗Schi's „Reden der Königreihe” (kud-jü), abgefaßt lange vor 
— 213. 

Die Landesbefchreibung Tfinas unter YA tft in Aungtfes Schnuking II. 
enthalten. Die neueren enropälfchen Foricher, Abel Remufat, PBanthier 
u. a. legen ihr ein hohes Altertum bei und find geneigt, fie für Acht zum 
halten. 


22) Die erite Nachricht von ihr erhielt man in Europa durch die von Titfingh 


23 


) 


ans Japan mitgebrachte Encyflopädie, Hager machte fie darauf 1801 ber 
fannt in feiner Explanation of the elementary characters of ihe 
Chinese, London. Der Jeſnit Amiot hatte ſchon vorher eine beſſere Abs 
Schrift des Jüdentmals ſammt tfinefiihen Erklärungen mit eigener frans 
zöſiſcher Ueberſetzung auf Grund derjelben nach Paris geſchickt. Darnadı 
ließ Hager fie itechen: Monument de Yu ou la plus ancienne inscrip- 
tion de la Chine, suivie de Irente-deux formes d’anciens caracleres, 
avcc quelques remarques sur cette insriplion et sur ces caracleres 
par Joscph Hager. Paris 1802, vgl. ©. 17, 19, 27. Seine ungenÄgende 
Erklärung erfegte Klaproth, Infchrift des Ya überſetzt und erflärt. Halle, 
Paris 1811. Bon Neneren handelte über fie Pauthier, Description histori- 
que geographigue et litteraire de l’empire chinois. Paris 1837, 1. ©. 
53 f. Weber die Aechtheit: Meiners, Abhandlungen Sineſiſcher Jeſuiten 
S. 95. Bemerkungen zu ihrem Inhalt gibt Pauthier, der fie — 2278 
feßte, in der deutſchen Weberfegung: Welt- Gemälde» Gallerie u. |. w. 
China, Stuttgart 1839, S. 55, und im Journal asialique 1868 sixieme 
serie XI. 303, 349. James Legge, the Chinese Classics Hl. p. 1. 
Hongkong 1865, Prolegomena ©, 73 ff. nennt der Geſchichte von Jũ 
a romance. \ 

Fuheng, Wangjeutun, Akdun und Thiangpu äber den Ur 
forung der Schriftzeichen (vgl. Anmerkung 19) 1748 bei de Guignes, 
S. 176, 177. 


24) Davis, China, 


U 
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25) 


28) 


2) 


‚ 35) 
36) 
37) 


Blath, Die Andſprache der alten Chineſen. Sipungsberichte der k. bay⸗ 
riſchen Academie der Wiſſenſchaften. Münden 1861, Il. 247, vgl. de 
Guignes in der Mewoires de Litteralure lires des registres de l’acade- 
mie des inscriptions et belles lettres. Depuis l’annee MDCCLXVI 
jusques et compris MDCCLXIX. Bari 1774, S. 197. 

Sirr, China and the Chinese, London 1849, 1. 59, vgl. 10. 

E. Rautenitraud, Die hinefiihe Sprache in ihren Rechten als Sprache. 
Darnftadt 1835, © 43. Schott, Chinefiſche Sprachlehre, Berlin 
1857 u. a. 

J, M. Callery, Systema phoneticum Scripiurae Linicae. Macao 
1841, 1. 16. 

Jahresbericht der deutichen morgenländifchen Geſellſchaft für 1846. Leipzig, 
©. 170. 

Zeitfchrift der deutſchen morgenländiihen Gejellihaft. Leipzig 1850, 
IV. 115. ” 

Bayer, Museum Sinieum. Petersburg 1730, 11. 107. 

Downing, Fan-kuei oder der Fremdling in China, deutiche Bearbeitung 
von Richard. Aachen und Leipzig 1841, H. 315. 

Abhandlungen Sinefifher Jeſuiten. Aus dem Kranzöfiichen von Meiners, 
©. 9%. 

Reumann'd Erläuterungen des von ihm überfepten Dreiwdrterbuches, 
weiches Wang yo heou 1277 verfaßte, in Reumann’s Lehrſaal des Mittel 
reihe, Münden 1836, S. 43, vgl. S. 25. 

Kungki Tse-sse, Tschung-jung (da8 Beharren in der Mitte) c 20, 8. 2. 
Downing IL 316 f. 

Amiot in den Memoires concernant l’histoire des Chinois par les 
missionaires de Pekin, ®eling 1750, VI. 63. 


38) Du Halde, Description de la Chine. Paris 1735, 1. 245. 


39) 


40 


ar 


41) 
42) 


43) 
44) 
46) 


46) 
47) 
48) 


L. de Rosny, Etudes asiatiques de geographie et d’histoire. Paris 
1864, ©. 44. 

Das japanische Bach Wujuen d. b. ‚Entftehung der Sachen (Stelle in 
Roſny's revue orientale et americaine 1862, VIII. 209. 

Tse-sse, Lün-jü oder die filofofifhen Unterredungen ſtunghi's Il. c 15, 
8.5. ’ 

Plath, Ueber die Glaubwürdigkeit der älteſten chiuefiihen Geſchichte. 
München 1866, S. 42. 

Schiking, Theil Il, c 1 Ode 8, c 3 Ode 3, Theil IV, e 1 art 2 Ode 8. 
Thſengtſe' s Erläuterungen zum zweiten Abjchnitt des Tahio. 

Angefügrt von Ko: Abhandlungen Sinefiicher Jeſuiten von Meiners, 
S. 229. \ 

Kungtfe, Schuling IV. Theil, c 14, 8 30. 

Derielbe, IV. c 27, 8 1, 2. 

Plath, Weber die häuslihen Verhältniſſe der alten Ehinefen. Sitzungsbe⸗ 
richte der Müncyener Akademie 1862, 208. 
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64) 


Anmerkungen zn S. 279—309. Tſina. 751 


Angeführt in der Beilage zu Kianlung's Gedichte: Urſorung der verſchie⸗ 
denen tſchineſiſchen Schriftgattungen u. ſ. w., in der franzöfiihen Ueber⸗ 
ſetzung. S. 119—134. 

Plath, Ueber Schuie, Unterfchrift und Erziehung bei den alten Ehineien. 
Münden 1858, ©. 53 f, 

Pauthier, Sinico-Acgyptica. Essdi fur rorigine des éerilures figura- 
tives Chinoise et Egyptienne. Paris 1842, S. 11. 

Mengitse Ill. c 2, $ 21. 

Nah dem Tscheuli: Plath, China vor viertaufend Jahren. Mönchen 
1809, S. 156. 

Endliher, Anfangsgrände der chineflihen Gramatil. Wien 1845, 
©. 164, 

Kungki Tse-sse, der Enkel Kungtſe's, in Tschungjung ec. 29, & 1, c. 28. 
$ 3 und 2. 

Ssemathsian’s Sseki, Stelle überjegt von Pauthier, Journal asiatique 
VI. serie 1897.-X. 210, 

Joh. Jackſon, Chronologiſche Alterthümer der Älteften Königreiche. Aus 
dem Engliſchen überjeßt von Windheim, Nürnberg 1756, &. 637, Anmer- 
tung 8. 

®. Ch. Lichtenberg's vermifchte Schriften nad defien Tod gefammelt 
und herausgegeben von 2%. G. Kichtenberg und Kries. Göttingen 1803, 
ö. 508—510 unter Berufung auf Franklin. 

Neumann, Afiatiiche Studien. Leipzig 1837, 1.7. Bgl. im allgemeinen 
Grosier, Description generale de la Chine. Paris 1785, &. 134 f. 
Goſchkewitſch, Die Methode der Tujchbereitung, in: Arbeiten der kaiſerl. 
rujfiihen Gefandichaft in Pecking über Ebina 1857. Aus den Ruſſiſchen 
von Abel und Medienburg. Berlin 1858, II. 482. 

Grosier's orrede zu der von Mailla herausgegebenen Weberfeßung 
der tfinefiichen Reichsgeſchichte. J. S. XXXV, 

Das Blicherverzeichnig der beiden Lieu iſt im Auszuge überfeßt von 
Pauthier im Journal asiatique serie 1867, X. 220-237, bibliografifche 
Angaben über dafjelbe & 333. 

Stelle aus Panku's Werk, überjept von Pauthier, ebenda S. 272, 
273. 

Lettere de Signori. superiori e direttori del Seminario delle Mission 
Straniero di Parigi al sommo pontifice Innozenzio XII. intorno alle 
idolatrie e superstizioni della China S. 36. Duo Responsa centun 
et viginli Doclorum el facullalis Theolugiae Parisiensis ad Sinarum 
quaesita in S. Congregat. S. Officii proponenda ©. 5. 6. 21. Seme- 
do I. 63, Kircher, China illustrata Ill. 132. Raccolta di varie prin- 
cipali scripture de’Patri della Compagnia di Giesü sopra la con- 
troversia della Idolatrie e Superstizioni della China, Köln 1700, S 
66—68. 104. 135. 

Callery 1. 25. 
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65) Abel Remusat, Elémens de la grammaire chinoise. Paris 1822, 
S. 35—37. 

66) Panku's Geſchichte, Stelle überjegt von Pauthier, Journal asiatique 
6. Serie X. 1867, S. 266. 

67) L. de Rosny, Recherches sur l’ecriture des differents peuples 
anciens ct modernes, Paris 1857, ©. 6, derfelbe, Manuel de la 
lecture Japonaise. Amfterdam 1859. 

68) Revue orientale ei americaine 1864, IX. 78 und andere. 

69) Rosny in der Eneyclopedie nouvelle. Paris 1858 Auguf, S. 570, 
Anmerkung. 

70) Well Williams, The Middle Kingdom. Nen⸗York 1848 (Das Reich der 
Mitte überfegt von Collmann. Kaſſel 1853, S. 485). 

71) Aus dem Tseuhiölien. Pauthier, Sinico-Aegypliaca. S. 20, Aus 
merfung. 

72) Stanislas Julien, Examen critigue de quelques pages de Chinois 
relatives & l’Inde traduites par M. Pauthier. Paris 1841, ©. 2. 

713) Scott, Sprachlehre, S. 30 und andere Grammatiker. 

74) Bazin, Me&moire sur les principes generaux du chinois vulgaire, im 
Journal asiatique. Paris 1845, IV. serie, Vi. 122. 

75) Plath, Tonfprahe S. 217. 

76) Louis Le Comte, Nouveaux memoires sur l’etat present de la Chine. 
Paris 1696, 3. Auflage. Amfterdam 1698, 1. 255. 253 (c'est our 
eux un mysiere inconnu). 

77) Cibot, Essai sur la langue des Chinois S. 144. 

78) Marquis d’Hervey-Saint-Denys, Poesies des’ Thang. Paris 
1862, ©. 186. 

79) Edkins, On ancient Chinese pronuncialion in den Transactions of 
the China branch of tlıc Royal Asiatic Society. Hongkong 1855, 
im Auszuge mit Zufägen und Bemerkungen von Plath in den Sigunge 
berichten der münchener Alademie 1861 IL 

80) Pauthier, Memoires sur l’antiquite de l’histoire et de la civilisa- 

lion chinoises; deuxieme memoire, Joummal asiatique, 6 serie 1369 

X. 409. 

Stanislaus Julien, Documents sur l’art d’imprimer en Chine. Paris 

1847, im Journal asiatique, IV. serie IX, ©. 507 f. 

82) Julien, ebenda 509. 

83) W. H. Medhurst, China. S. 103. rei bearbeitet im Auszug 
deutfh. Stuttgart 1840, ©. 77. 

84) Gedicht Thufu’s bei d’Hervey-Saint-Denys. S. 128. 

85) Ale. Humboldt Kosmos, II. 102. 

86) Pauthier, Philosophie chinoise. S. 55—63, 

87) Klaproth, Sur l'origine du papier-monnaie, in feinen M&moires re- 
latifs à l’Asie. Paris 1824, S. 379. 380. 

88) Eantor, Mathematiihe Beiträge zum Culturleben der Böhler. Halle 
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90) 
91) 


92) 
93) 


94) 


95) 


96) 


97) 
98) 


99) 
100) 


101) 
102) 
103) 
104) 


105) 


106) 
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1863, S. 47 mit Benugung von Auffägen Biot's in Journal asiatique, 3 
serie VIll. 1839, und Biernagki’s in Crelle's Journal für Mathematik 
ll. und Martin’'s in der Revue archeologique XIII. annee 1856. 
Bazin, Le siecle des Youdn. Paris 1841, S. 208. 

Bazin S. 278. 

Gütz laff's Geſchichte des chinefifchen Neiches. Herausgegeben von Reus 
mann. Stuttgart und Tübingen 1847, S. 474. 

Bazin S. 461. 

Deshauterays, %ortfegung der von Mailla herausgegebenen Ueber⸗ 
jegung der tfinefiihen Reichögeichichte XI. 1780, S. 609, Weber Kanghi 
handelt Plath, Die Bölfer der Mandichurei. Göttingen 1830, I. 307— 
498. 

Breitenbaud, Lebensgeſchichte des jüngſt verftorbenen Sinefifchen Kaifers 
Kianlung. Leipzig 1788, S. 28. 29. (Kianlung ftarb aber erft am 7. 
Februar 1799 in jeinem 89. Xebensjahre). Plath handelt Über Kianlung. 
Die Völker der Mandichurei 11. 506—899, vgl. bejonders S. 813. 
Industries anciennes et modernes de l’Empire Chinois d’apres des 
notices traduiles du chinois par Stanislas Julien et accompagnes de 
nolices industrielles et scientiiques par P. Champion. Paris 1869, 
S. 160. 161. 

Böhmer aus Mittheilungen eines Reifenden im Magazin für die Littera⸗ 
tur des Auslandes 1854. 

Davis, Eugraphia Sinensis gibt Regeln des Schreibens in den Trans- 
actions of.the royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland. 
Zondon 1827, 1. 304—311. 

Medhurſt S. 123. 

Abel Remusat, Essai sur la langue et la litterature chinoise. 
Paris 1811, S. 33. 34, Barrow 11. 34, Tradescant Lay, The 
Chinese as they are. London 1841. (China und die Ehinefen. Aus 
dem Englifchen von Schirges. Hamburg 1843, 11. 39). 

Revue de deux mondes 1870 Juni. 

Elliot Bingham, Der Krieg mit China. Nah dem ÜEnglifchen von 
Petri. Braunſchweig 1843, II. 210. 

Lay Il. 44. 

Neumann, Gefchichte des englifchschinefifchen Krieges und Andere. 
Umeri in der Revue orientale et americaine 1862, VIII. 405 - 
410. 

Du Ponceau, On the nature of the chinese system of writing. 
Philadelphia 1838, 1. 93. 

Pauthier, De l’origine et de la formation des differens systemes 
d’ecritures orientales et occidentales in der Eucyclopedie nouvelle 
Paris 1858, ©. 569, 

Endlicher S. 23 und 104, wofelbit die Vokalzeichen ſtehen, S. 24—47, 
die 214 Klafjenhauptwörter. 


Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 43 
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107) Abel Remusat, Essai S. 134—138. 

108) Memoires de l’Institut Royal de France, Academie des Inscriptions 
vi. 42, 43. 

109) Amiot, Vorrede zur Weberjegung von Kianlung's Gediht ©. X. f. 
Bergleiche den Abjchnitt Über die Tataren S. 479. 

110) (Amiot) Lettre sur les caracteres chinois par un reverend pere de 
la Compagnie de Jesus. Brüffel 1773 (in Meuſel's Bibliotheca 
historica II. fteht die Jahrzahl 1765), ©. 43. 

111) Ju-Kian-Li oder die beiden Bafen; ein chinefifher Roman überſetzt von 
Abel Remusat. Ans dem Franzöfiihen, Stuttgart 127, 1. 67. 

112) Scott, Befchreibung S. 19. 

113) Scott, Beichreibung S. 101. 

114) Plath, Die Quellen der alten Hinefiihen Geſchichte mit Analyie des 
Sse-ki und I-sse. München 1870, S. 104. 

115) Lay Jl. 238 f. 

116) Pauthier, L’inscription Syro-chinoise de Si-ngan-foo, Monument 
nestorien eleve en Chine l’an 781 de notre ere decouvert en 1625. 
Paris 1858, ©. XI. 

117) Proben aus der Pelinger Zeitung gibt der erfte Band der Transactions 
of ihe Asiatic Society of gr. Britain 1827, S. 254—257 und 383— 
412 von Staunton und Davis mitgetheilt. 

118) Reife der Öfterreichifhen Yregatte Novara. Wien 1862, IL 261. 

119) Medhurft S. 78. 

120) Domering II. 263 ff. 

121) Güplaff, Leben des Kaiſers Taofuang. Ans dem Englifchen von 
Seybt. Leipzig 1852. S. 117. 

122) Bingham 1. 324. Il. 

123) Weberfegung der Denkichriften aus der Pelinger Zeitung in der Zeitichrift 
der Deutjchen morgenländifchen Geſellſchaft 1868, XXI. 250—260. 


Umkreis der tiinefifhen Bildung. 


Koren. 


1) Klaproth, Tableaux historiques de l’Asie. Paris 1826, ©. 75. 76. 

2) 3. Hoffmann nah japanefifhen Quellen in Siebold's Nippon. Leiden 
und Amfterdam, VII, 111, 112. 

3) Stebold, Nahrichten über Koorai in feinem Nippon. Archiv zur Be 
fchreibung von Japan und deffen Neben» und Ecupländern. Leipzig und 
Amfterdam. VII. 13. 

4) Bayer, Museum sinicum. Beteröburg 1730, IL. Champion S. 145. 





5) 


6 


Sr 


1) 
8) 


9 


— 


10) 


11 


Sr 


12) 
13) 


14) 
15) 


16 


u 


17) 
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Aus dem Wörterbuche Tschinglseütsung Pauthier im Journal asiatique 
1868, ©. 401. 

Siunzai Rinsjo, Nippon O Dai Isi kan, 1652 1. Ueberſchau der Folge 
des japanefiichen Reichs, ou annales des empereurs du Japan traduites 
par 1. Titsingh, ouvrage revue par Klaproth. Baris 1834, ©. 36. Diele 
Ueberfegung tft nah Hoffmann's Ausſpruch (Nippon VII. 88) leider voller 
Fehler, indeß bleibt uns nichts übrig, als und derfelben zu bedienen. 
Siebold, Nippon VII. 157. 

Bericht japanefifher Seeleute Aber eine Nelfe nach Korea 1649 aus dem 
japanifchen Buche Tso sen mono gatari überſetzt von Siebold. Nippon 
v1. 50. 55. 

Tsien dsü wen, Mille litterae ideographicae. Opus sinicam cum inter- 
pretatione Kooraiana in peninsula Koorai impressum. In lapide exa- 
ratum a Sinensi Ko-Tehing-Dschang et redditum curante Ph. Fr, de 
Siebold. Annexo systemale scripturae kooraianac. *eiden 1833 f. 
(Medhurst) Translation of a comparative Vocabulary of the Chi- 
nese, Corean and Japanese languages: to which is added the Thou- 
sand Character Classie in Chinese and Corean. By Philosineses, 
Batavia 1833. — 3. Hoffmann in Nippon 9. und 10. Heft, VH. von 
Seite: 175 an. 

E. 4. Zimmermann, Tafchenbuch der Reifen. Nennter Jahrgang, 
weite Abtheilung für das Jahr 1819. Leipzig S. 17. Ritter, Aften III. 635. 
3 Hoffmann in Siebold's Nippon, VII. Abtheilung, 7. und 8. Heft) S. 
61—L8, dazı Anhang S. 1—18. 


Japan. 


Bufolge Alcock, The capitale of the Thycoon. Xundon 1863. 
Rosny, Revue orientale 1862, VIM. 198 Anmerkung, Revue de deux 
mondes 1871, VI. 211. 

Siebold, Isagoge in bibliothecam japanicam et studium literärum 
japonicarum, Leiden 1841, ©. 27. 

Araki Juritomo's Buch über die im Altertum in Japan gebräuchliche 
Schrift, angeführt von Siebold a. a. O. S. 26. 

Die erite Angabe enthalten die von Siebold und Hoffmann, die zweite die 
von Titfing und Klaproth überjeßten Jahrbücher Japans. 

J. J. Hoffmann, Japanische Spraakleer. Xeyden 1868, S. 1. 


18) Rutberford Alcock, Elements of japanese grammar. Shanghai 1861, 


19) 


20) 
21) 


S. 9. 10. 

Engelbert Kämpfers Gefchichte und Beſchreibung von Japan, herausge⸗ 

geben von Dohm. Lemgo 1777,. 1. 100. 

Rosny, in der Revae orientale 1862, VIII. 200. 

Rosny, Introduction & l’etude de la langue japonaise. Paris 1856 
48* 
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22) Kämpfer, Amoenitatum exoticarum politico -physico -medicarum 
fasciculi V. Lemgo 1712. Relatio XIII. Chartopoeia japonica $ 3, 
S. 471—478 mit Abbildungen, au überjegt im Anhang von Dohm's 
Ausgabe feiner Geſchichte und Vefchreibung von Japan, in welchem Werte 
auch II. 128. 129. noch zu beachten fit. 

23) Kämpfer aa. ©. Thunberg, Resa uti Europa, Africa. Asia, för- 
rättad Aren 17770 — 1779 II. Upsala 1789. (Reifen durch einen Theil 
von Europa, Afrifa und Afien, hauptfächli in Zapan in den Jahren 
1770—1779, Aus dem Schwediihen von Groskurd. Berlin 1794 II. 2. 
Theil S. 52. 53). Ob mit Benupung Kämpfer's?. Lühdorf, Acht Mos 
nate in Japan. Bremen 1858, S. 202. 203. und andere. 

24) Gerftäder, Reife V. 369. 

25) Rosny, Etudes asialiques. Parid 1864. 

26) Ueberfegt von A. Pfizmaier, Ein Beitrag zur Kenntniß der älteften 
japanefifchen Poeſie. Wien 1852, 

27) Siebold et Hoffmann, Catalogus librorum et Ms. Japonicorun 
a Ph. f. de Sıebold collectorum annexa enumeratione illorum qui in 
museo regio Hagano asservantur. Leiden 1855. Alles was daſelbſt 
über Oho Afon Amaro’3 Werk gejagt wird, ftimmt übrigens zu dem 
jenigen, was die beiden überſetzten japanefiihen Jahrzeitbücher von der 
Geſchichte des Sanbonno Tonerino Sino angeben. 

28) Sjunza Rinsjo zum Jahr 878; franzöfijche Ueberſetzung, S. 122. 

29) Vgl. über ihn Klaproth's Anmerkungen zu den japanefiihen Annalen, 
S. 9. 

30) Afija Jamabito's Geſchichtstabellen Japans, Wa Nen Kei sive succineli 
annales Japonici auctore Asija Jamabito. Editio in lapide exarala 
a Sinensi Ko Tsching Dschang. Mit deutfcher Ueberſetzung von Hoff 
mann. Leiden 1834; und Hoffmanns Weberjegung in Siebold’s Nippon, 
VI. 1834. 

31) Turettini, Athume Gufa Heike Monogatari, recits de l’histoire de 

Japan an XI. siecle traduits du japohais. Genf 1871. 

Veberfegung der allgemeinen Welthiſtorie, die in England durch eine Ge 

fellichaft von Gelehrten auögefertigt worden. Herausgegeben von Semler. 

Halle 1763, XXXV. 280. 

Wortlaut dieſes Geſetzes in Siebold’3 Nippon. Leyden und Anfterdam. 

1832, 1. 161. 

34) Siebold, daſelbſt I. 137. 471. 

35) Derjelbe VI. 42, 

36) Kunberg, Reifen (lleberfegung 11. 2. Theil, ©. 45), nach eigener Anſicht. 

Ebenſo urtheilte Tilefins. 

Ito⸗Theiske's Buch Siujodo Honzokwai Mokrok oder Acta sociels- 

tis nalurae curiosorum, qui a. 1827 in aula Siujodo convenerant 

und andere deögleihen von Ohokotsi Sonsin gefchrieben, angefüfet 
in Siebold’s und Hoffmann’s Catalogus. 
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33 


— 


37 


Sa 


38) 


39) 
40) 


41) 
42) 


43) 
44) 


45) 


54) 
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Abel Remusat in den Notices ct Extraits des manuscrils de la 
Bibliothtque du roi et autres bibliotheques. Paris 1827, handelt &, 128 
von Tangtſchai's Figurenfammlung für Anfänger und gibt die Abbildung 
einer Seite aus ihm. 

Fraissinet, Le Japan eontemporain. Bars 1857, ©. 198, 
Rodriguez, El&mens de la grammaire japonaise traduits du Portu- 
gais par M. A. Landresse. Paris 1825, ©, 3. 4 103—106., 
Siebold, Isagoge ©. 27. 28. 

Sjunzal Rinsjo ©. 280. 

Rosuy. Etudes asiatique. Paris 1864, ©. 36. 

Berner, Die preuffifhe Expedition nach China, Japan und Siam in den 
Jahren 1860, 1861, 1862. Xeipzig 1863, II. 84, 


Lutſchninſeln. 


Rinsifee’s San Kof tsu ran to sets, ou appercu general des trois 
Royaumes traduit de l'original japonais-chinois par Klaproth. Paris 
1832, ©. 178. 


Hinterindien. 


Abel Remusat, Memoires de l’Acadcmie des Inscriptions XII, 46. 
Rosny, Notice sur la langue annamique. Paris 1855, S. 10, zuerſt 
in der Revue de l’Orient. | 

Schott, Zur Beurtheilung der anamefifchen Schrift und Sprache In: Philolo⸗ 
aifche und hiftoriihe Abhandlungen der k. Akademie der Willenfchaften zu 
Berlin 1855. Berlin 1856, S. 119. 120. 

Sohn Barrom's Reife nad Kochinchina in den Jahren 1792 und 1793 
c. 11. Aus dem ÜEnglifchen. Herausgegeben von Ehrmann, Weimar 
1808, S. 423. 

Du Ponceau ©. 88 und XXVIl. 

Aubaret im Jourual asiatique 6 serie 1864, III. 63 ff. vgl. S. 16. 
Ritter, Die Erdkunde von Aflen. Band 11. Berlin 1834, S. 971. 
959. 

Die tuͤbetaniſche Gefchlechterfolge der Könige von Tübet, Überfegt von Emil 
Schlagintweit, die Könige von Tibet. München 1866, S. 47. 48. Sſa⸗ 
nang Sfätfän, Gefchichte der Oftmongolen. Schmidt, Korfchungen 
im Gebiete der älteren religidfen, politifchen und literarifchen Bildungs» 
geſchichte der Völker Mittelafiend. St. Peteröburg 1824, ©. 219. 

S. Turner, Reifen nah Butan und Tibet. Aus dem ÜEngliichen in 
einem gedrängten Auszuge mitgetheilt von Sprengel, Weimar 1801, ©. 
136, 
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55) 
56) 
57) 
58) 
59) 


60 


— 


61) 


62 


— 


63) 
64) 


65 


Sr 


66 
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2) 
3) 
4) 


5 


— 


6) 
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Oſttataren. 


Neumann, Afiatiſche Studien. Leipzig 1837, I. 126. 

Baltian, Der Menſch in der Geſchichte. 1. 423 aus Hyazinth. 

Plath, Die Völker der Mandfchurey. 1. 223, 

Die tfinefiihe Reihsgeihichte in Mailla's Ueberfegung. IX. 39. 40. 
Rubruquis (125 ff.) Ausgabe in der Collection Bergeron S. 55 ff. vgl. 
auch Ritter's Erdkunde XII. 389. 

Die tfinefifhe Reichögefchichte. Mailla IX. 310 f., in welcher die Ber: 
ordnung des Kaiſers abgedrudt if. 

Abel Römusat, Recherches sur les langues tarlares. Paris 1821, 1. 
345 ff. Neumann, Afiatifhe Studien. 1. 144. " 

Gabelentz, Verſuch über eine alte mongolifche Infchrift in der Zeitjchrift 
für die Kunde des Morgenlandes. Göttingen 1839, 1. ©. 15. 16. 
Klaproth, Memoires relatifs à l’Asie, Parid 1828, II. S. 3 und 4. 
Histoire gendrale de la Chine. T. Xil par le Roux de Hautesrayes. 
Paris 1783, S. 364, 

In der franzöfifhen Ausgabe von Kianlung's Lobfchrift auf Mulden (vol. 
Anmerkung 19 zu fine), S. IX, XIX, XXI und 69. 

MandfhusBücher, angezeigt von H. G. C. v. d. Gabelenk, stud. jur. 
(Sammlung feine® Baterd). Zeitfchrift der deutfchen morgenländijchen Ges 
fellfchaft 1862, XVI. 540. 


Hieroglyfit der Aegypter. 


Diodoros , Geſchichtsbibliothek I. 2, 3. Die Begründung biefer und 
einiger anderen auf Weberlieferungen fußenden, den Annahmen neuerer 
Aegyptologen entgegenftehenden Ausiprüche gehört nicht in dieſes Werl, 
fondern in die allgemeine Geichichte, in deren Darftellung fie gegeben 
werden fol. 

Diodoros, Geſchichtsbibliothek IH. 4. 

Billoteau in der Description de l’Egypte. 

Benn Xepfius Briefe aus Aegypten 41852, S. 218 verfihert: „die Ins 
fhriften von Meroe wieſen aus, daß man dort fein volltommenes Ber: 
ftändniß der Hieroglyfen mehr gehabt und ihre Zeichen nur als gewohn⸗ 
ten Schmud bhinzugefeßt habe, ohne etwas damit bejagen zu 
wolfen* — fo werden wir wol daraus nichts anderes zu fehließen haben, 
als daß ihm ihr Verſtändniß noch abging. 

Reiniſch, Die ägyptiichen Denkmäler in Miramar beichrieben, erläutert 
und herausgegeben. Wien 1865, ©. 121. 

Abu’l-Fath Muhammad asch. Schahrastäni’8 Religionsparteien und 


7) 
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Philoſophen⸗Schulen aus dem Arabifchen überfeßt von Haarbrüder. Halle 
1850, II. 50. 

Barth, Teutfchlands Urgefchichte neu bearbeitet. Erlangen 1846, V. 
215 ff. Jablonski, Pantheon Aegypliorum. Frankfurt a. d, Oder 
1752, III. 155 —190. 


7°) Zürk, Kulturs und Literaturgefchichte der Yuden in Afien. Leipzig 1849, 


8) 


9) 


10) 
11) 


12) 
13) 


14 


— 


15 


St 


16) 


17) 
18) 
19) 


1. ©. 45 Anmerkung. 

Uhlemann, Handbuch der gefammten Aegyptifchen Altertbumskunde. 
Leipzig 1858, IV. 264 aus dem Todtenbuche c. 90, vgl. S. 179. 

Chont hasur im Todtenbude, Seyffarth, Grammatica aegyptiaca, 
Gotha 1855, und in feinen Theologifchen Schriften der alten Aegypter 
nach dem turiner Papyrus zum eritenmale überfegt. Gotha 1855, ©. 28. 
Ebenfo überſetzt: „Ihoth, der Abkömmling Aſſyriens“ Uhlemann, das 
Todtengericht bei den alten Aegyptern, Berlin 1854, S. 14. 

Filon in: Fragmenta historicorum graecorum collegit C. Müller. 
Paris 1849, III. 567. 

Platon im Filebos p. 18, im Faidros $ 133—135 p. 274 (Ende, 
275 Anfang. 

Plinius' Naturgefhichte VII. 56. 

Lauth, Manetho und der Turiner Königdpapyrus unter fi, mit den 
alten Denkmälern und andern Urkunden verglichen und kritiſch geprüft. 
München 1865, ©. 200, welcher den Apintus mit dem Fiops Rameri 
oder Pupt, dem vierten König der VI. Dynaſtie zufammenftellt. 
Georgios Syntellos, Patriarch von Kontantinopel, Auszug der Zeitbes 
fchreibung von Adam bis Diofletianus. Ausgabe von Potter S. 40, von 
Dindorf S. 72. | 

Joſepos, Züdifhe Alterthumskunde I. 2, $. 3. Es darf (ohne Gewicht 
darauf zu legen) wol angeführt werden, daß Abu’l-Fath Muhammad 
asch-Scharastäni in feinen „Religionsparteien und Filofofenfchulen,“ 
Theil 1. Buch I. Abhandlung 1, c. 2 angibt: „Man jagt Adfimun (sAgas 
thodamon) und Hermes fein Schith (Set) und Idris (sHenoch) gewefen 
(Haarbrüder'3 Ueberſetzung Halle 1851 II. 61). 

Plinius, Historia naturalis V. c, 9 oder 10 $ 54. Dionyfios, Bes 
fhreibung der bewohnten Erde v. 223 f. Zipis un’ Audrorov xexin- 
oxerar. or de Zunvns evvartar srpepdevt: per’ auvona Nerkov Edevro.— 
Stefanos von Byzanz, Ueber die Städte, unter Syene: Zufyn—ini zw 
Nelly, pe’ Av dvbpastaı LZlpıs 6 Totapdc. 

Circa clarissimam illam Meroen. Plinius, Historia naturalis V. 9, & 53. 


Bunfen. Aegyptend Stelle in der Weltgefchichte. Hamburg 1845, 1. 33. 
Seyffarth, Systema astronomiae acgyptiacae quadripartitum. Leipzig 
1830 und in feinen fpäteren Schriften. Was Seyffarth wirflih gefunden 
bat und was er gefunden zu haben glaubt, findet man ohne Beweis: 
führungen zufammengeftellt in der Weberficht Neuer Entdedungen in der 
Bibliſchen Zeitrechnung, allgemeinen Weltgefhichte und Aegyptifchen Alter 
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thumskunde nebft Ueberſetzung des erften heiligen Buches der alten Aegyp⸗ 

ter. Bon G. Seyffarth. New⸗NYork. Heinrich Ludwig, 1858. 

Diodoros I. 94. Bunfen 1. 49 hält den Mnevis des Diodoros für den 

Miabies oder Venef der Königsreihe, defien Herrſchaft zwiſchen — 2630 

und — 2610 fiele, und es find ihm mehrere Gelehrte beigetreten, XLepfius 

bat aber wol "in feiner Chronologie der Aegypter, Berlin 1849, I. 50 

und 161 das Wahrjcheinlichere getroffen, indem er ihn mit Menes gleich- 

feßt, obgleich Diodoros 1. 45 auch den Menas nennt, alfo Mnevis von 
ihm unterfcheidet und Plinius XXXVI. 8 (14) eines Könige Mnevis in On 
gedenft. Uhlemann hat allerdings (III. 90) mit vielem Anfchein geltend 
gemacht, daß Mnevis fo wenig als der fpätere Gefepgeber Saſychis Fürſten 
geweien feien, weil Diodoros fie blos bedeutende Männer und den fpäteren 

Geſetzgeber Seffofis König nenne, wonach fie in den Königsliften nicht 

aufzufuchen feien, fondern dem Prieſterſtand angehört hätten, jedoch Plinius 

betrachtete ihn als König von On (ubi fuit Mnevidis regia); Uhlemann's 

Anficht if folglich mit den Gewährsmännern nicht zu vereinigen. Der 

Herrſcherſiß On paßt freilich wieder nicht auf Menes. 

Manetho bei Eufebios in der armenifchen Ueberſetzung: Eusebii Pam- 

phili Caesariensis Episcopi Chronicon nunc primum ex armeniaco 

textu in latinum conversum opera B. Aucher Ancyrani. Benedig 

1818, 1. 204, und in des Georgios Synkellos’ Chronif p. 43 oder 53, 

55. Müller, Fragmenta II. 539, 540. 

22) Manetho in den Auszügen von Julius Africanus und Euſebios, weldye 
Synkellos erhielt, bei letzterem p. 56 und 57, in der armenifchen lieber 
feßung I. 207, welche das alla xzar ypapns ereneindn mit: atque litteris 
exarandis curam impendit, wiedergibt. 

23) Im Mufeum zu Reapel. Ich habe diefe Papyrus dafelbit 1850 gefehen. 
Nachricht Über fie gibt Quaranta, Le mystagogue. Neapel 1846, ©. 
39—42. 

24) Lepſins in feiner Zeitfchrift für ägyptifche Sprache und Alterthumss 
kunde, Leipzig 1867, ©. 71. 

25) Ammianus Marcellinus, Rerum gestarum liber XVII. c.4: non enim, 
ut nunc litterarum numerus praestitutus et facilis exprimit quidquid 
humana mens concipere potest, ita prisci quoque scriptitarunt Aegyp- 
ti: sed singulae litterae singulis nominibus serviebant et ver- 
bis, nonnunquam signifßcabant integros sensus, 

26) Kosmas, ypıotiavıxd) Toroypapla im dritten Buch: lepoyAugıza 
Ypdppata, näldov 82 sopßoAa ypappdruv — ypappdra YAp 
oöro Tv; in Montfaucon’s Colleclio nova patrum graecorun. Baris 
1707, 11. 161. Kosmas fchrieb dies + 546, fpäteitens 547, vgl. meine 
Schrift, Ueber Erdkunde und Karten des Mittelalter. Leipzig 1853, 
©. 19, 

27) Dad Kamehl ſah Minutoli am fistempel zu Filä und führt an Filippos 
in feiner Veberfegung von Horapollon’s Hieroglyfita II. c. 94. Die 
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Hierpglufe jedoch, welche Seyffarth in feinem Hieroginfenverzeichniffe S. 18 
VI. n. 211 für ein Kamehl (den Kopf eines Kamehlest) erflärte, bezeichnet 
er gegenwärtig ale Kalbskopf. 

28) Seyffarth, Astronomia. 

29) de Rouge, Notice sommaire des monumens Fgyptiens exposes dans 
les galeries du musee du Leuvre. 3. Ausgabe. Paris 1864, ©. 114. 

30) Reinifh, S. 40 f. 

31) Le Vicomte de Rouge, Chrestomathie ögyptienne. Paris 1868, Il. 

$ 139, ©. 19. Derfelbe fagt S. 17: on ne sait pas au juste l’ori- 

gine ni le sens de cette distinction, qui appartient ä la plus haute 
antiquite pharaonique, mais il est certain que c’elait un signe de 
royaute. Vor Jahrzehnten fhon hatte Seyffarth die einleuchtende Er: 

Märung gegeben. 

‚Städtenamen findet man 3. B. im fogenamnten Ramensfhild auf dem (von 

Young herausgegebenen) Berzeihniffe der Eroberungen Scheſchonk's 

I. (Sifafs) auf einer Band des Ammontempels zu Karnal. Ueber dem 

Namensſchilde ragt dort das Bruftbild eines Mannes hervor und an der 

umkreiſenden Linie fpringen nach auffen Beine fchwarze Vierede hervor, in 

denen Brugfh die Zinnen von Feſtungswerken vorgeftellt glaubte. Im 

Viebrigen vgl. Seyffarth, Grammatica aegyptiaca $ 42 Anmerkung. 

33) Champollion, Precis du systeme hieroglyphique. Paris 1824, 

34®) Mariette in der Revue archeologigue 1869, nouvelle serie XIX. 
19—22. 

34°) Eine Pyramide von Gizeh bat fowol bunte als einförmig blaue Hiero⸗ 
glyfen. Lepfius Denkmäler, Blatt X. 58 Grab 15. 

35) 3. ®. leidener Mufeum V. 4. 

36) 3. 3. leidener Mufeum V. 39, 

37) Brugſch, Reifeberichte aus Aegypten. Leipzig 1855, ©. 163. 

38) Herodotos II. 36: auror ev yacı enı ta Bekia moreeıv, EAAnvac de 
en apiotepo. 

39) 3. 3. im leidener Mufeum V. 1. 

40) Schwarpe, Gefhichte, Mythologie und Berfaffung des. alten Aegyptens. 
Leipzig 1843, 1. 86. 90. 

41) Wilkinson, Manners and customs of the ancient Egyptians. Lon⸗ 
don 1837. Supplement Tafel 78. Bgl. Herodotos II. 102. 106. 

42) Schwarke I. 86 f. 90. Bgl. Rosellini I. p. 247. 

43) James Bruce, Reiſe nad NAbyffinien zur Entdeckung der Quellen des 
Nils in den Jahren 1768 bis 1773, deutſch Überfept in: Reifen nad 
Afrika, II. 347. 

44) Champollion, Precis &. 260. 

45) Im fogenannten Grab Belzoni's. 

46) 3. B. im feidener Muſeum K. 14. 16. 

47) Eine Steinfäule im berliner Mufeum enthält einen Hymnus. 

48) Plinius, Historie naturalis XXXVI. c. 17. n. 14. 
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49) Ein derartiges Städ fol fih im turiner Muſenm befinden. 

50) Wilkinſon TU. 90. 

51) Die hebräifche Benennung des Hieroglyfenſchreibers, welche ſchon Genefis 

41, 8. 24, Exodus 7, 11. c. 8 und 9 vorfommt, iſt mutbmaßlich aus 

Aegypten berübergenommen, was auc daraus erhellt, Daß der Chartom 

zugleich Ausleger der Tränme und Bräuche, folglich Priefter ült. 

Bayard Taylor, Eine Reife nah Gentralafrifa c. 9, überfebt von 

Ziethen, Leipzig 1855, S. 100, und Heeren's Zufäße und Umarbeitungen 

zur vierten Auflage feiner Ideen Über die Politit und den Handel der vors 

nehmſten Völker des Altertbums. Göttingen 1827, S. 438. 

Berlin, Paſſalaqua's Sammlung n. 1393, vgl. Zeitfchrift der Deutichen 

morgenländifhen Geſellſchaft 1850, S. 377. Seyffarth, Theologijche 

Schriften, S. 37—39. 

Sigelringe mit Namen befigen die ägyptifchen Mufeen in Menge, fo die 

Sammlung in Leiden (J. 324—333. B. 1208 ff.), die parifer im Louvre 

(salle civile 5), die berliner, die Ambraferfammlung in Wien u. f. w. 

Starabien mit Königenamen die feidener n. 1162—1204, 1208—1460. 

(Leemans’ Description raisonnee des monumens egyptiens du musee 

d’Antiquites des Pays-Bas à Leide. Leiden 1840, ©. 36 ff.), die turis 

ner, Orcurti, catalogo illustrato dei monumenti Egizii del r. Museo 

di Torino. Turin 1855, ©. 151—158. 

55) Lepfius, Das Todtenbuch der Aegypter 1842. Vorrede. 

56) (De Pauw) Recherches philosophigues sur les Egyptiens et les Chi- 
nois, Berlin 1773, IL 129. 

57) Plutarchos, Ueber Ifis und Ofiris c. 74. 

58) Geneſis 41, 41. 42. 

59) Diodoros 1. 79. 

60) An der Sammlung des Dr. Abelen in Kairo; vgl. Seyffarth, Gramma- 
tica aegyptiaca, Leipzig 1855, S. XXXIV. Im brittiihen Muſeum 
befinden fih die Sigel des Schiſchak ı(n. 5583), des Amafis IL (n. 
5584), des Neferofis (n. 5585). Im aſſyriſchen Kujundſchik fand Layard 
einen Sigelabdrud des Aethiopen Sabako 11. 

61) Leemans, Description raisonnee des monuments &gyptiens du 
mus6de d’antiquites des Pays-Bas à Leide. Leiden 1848, S. 111, vgl. 
S. 36—38 und Leemans, Letire sur les monumens Egyptiens por- 
tants des legendes royales. Xeiden 1838. 

62) Im Louvre, f. de Rouge S. 65, vgl. S. 85. 

63) Im leidener Mufeum n. 33, 

64) In der Sammlung des Belvedere in Wien u. a. 

65) Stämpel befipen ebenfalls alle ägyptiſchen Mufeen, die Sammlımg im 
Belvedere zu Wien, die Vereinigten Sammlungen in Münden, die parifer 
(armoire D. 2), das brittifche Mufeum, in welches Lane einen Holzftämpel 
aus einem Grabe in Tepe brachte, u. f. w. vgl. Niebuhr's Reifen I. 98. 

66) Aegyptiſche Schrift auf Leder befipt das turiner Muſeum. 
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67) 
68) 


69) 


70) 
71) 
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76) 


77) 
78) 


719) 
80) 
81) 


82) 


83) 


84) 
85) 


86) 


37) 
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Leidener Muſeum D. 35. 

Plinius, Naturgefhichte XML c. 11 oder 8 23; dieſe Stelle ift fo allges 
mein gehalten, daß fie fih nicht nothwendig auf Aegypten bezieht. 

In Turin iſt ein Stud Papyrus mit einer bieratifchen Zeile, aus einem 
vegetabilen Stoffe, welcher höchft wahrfcheinlich ein Stück Palmblatt war. 
Seyffarth' in Naumann's Serapeum, Zeitihrift für Bibliothekwiſſenſchaft 
n. f. w. Leipzig 1842, I. 45, Anmerkung. 

Isidor, Origines VI. c. 10, & 1. 

Diefer Papyrus liegt im turiner Mufeum. Das Urtheil über denjelben 
ſpricht Seyffartg in Naumann's Serapeum, II. 37 aus, woſelbſt er auf 
Grund eigener Erfahrungen die Anfertigung von Papyrus behandelt hat. 
Veber die Dinte fiehe Seyffarth, Beiträge zur Kenntniß der Litterahır, 
Kunft, Mythologie und Geſchichte der alten Aegypter. Leipzig 1837, S. 
24 (daſelbſt Über Papyrus S. 23 f., über Schreibzenge ©. 25), Seyf⸗ 
farth, Ueberſicht neuer Entdedungen in der Bibliſchen Zeitrechmung, all 
gemeinen Weltgeichichte und Aegyptifchen Alterthumskunde nebft Ueberfehung 
des eriten heiligen Buches der alten Aegypter. New⸗York 1857, ©. 
24. 25. 
Champollion, Precis S. 261. 

Bunfen 1. 132, Lepfius, Todtendbuh S. 17. 

Pyramiden von Giſeh. Lepfius, Denkmäler, II. Abtheilung, Blatt 51 und 
19. Zwei Abbildungen aus Tepe Wilfinfon IL. 33 und II. 315. Die 
Perle des ägyptiſchen Mufeums in Paris ift die Statue des Schreibers, der 
auf feinen gekreuzten Beinen die Tafel hält. 

Horapollon's Hieroglyfica iu der Ueberſetzung des Filippos 1. 14 u u. 38: 
yaıva Yap ypapouar xar oux alla Tivt. 

Champollion, Preeis Tafel XIV. 1; Grammaire S. 17. 

Seyffarth, Grammatik S. 29. $ 94 N. Seyffarth, Theologifche Säriften 
der alten Aegypter. Gotha 1855, S. 13. 

Champollion, Grammaire ©. 21. 

Uhlemann, Aegyptiihe Alterthumskunde 1858, III. 97. 

Den Papyrus Prisse d’Avennes behandelte in Paris Chabas, Revue 
archeologique XV. p. 1. 

Herodotos I. 36 und Diodoros 1. 81, IM. 3 unterfchieden nur zwei 
Schriftgattungen, vepa und Önporıxa Oder Ta xorvorepav EXovra Tmv 
padnatv. 

Uhle mann in der Zeitfchrift der Deutſchen morgenländifchen Geſellſchaft 
1852, VI. 263 f. 

Caylus im Recueil d’antiquites Egypliennes 1. 65 ff., V. 77. 
(Forshall) Description of the Greek Papyri in the british museum. 
London 1839 1. 

Letronne, Recueil des inscriptions grecques et latines de !’Egypte, 
Paris 1842, 11. 431. 

Corpus inscriptionum graecarum n, 4868, 4877, 
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88) 
89) 


90) 
91) 
92) 
93) 
94) 


95) 
96) 


97) 
98) 


99) 


100) 
101) 
102) 


103) 
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Peyron, Papyri greci regii tauranensis musei aegyptii. Turin 1826, 
N. 45, n. 1711. 

Brugsch, Leitre a Mr. le Vicomte de Rouge. Berlin 1851 und Samm; 
lung demotifchsgriechifcher Eigennamen. Berlin 1851. 

Letronne, Recueil II. 431. 440. 441. 

Zetronne II. 198. 

Corpus inscriptionum graecarum n. 4983. 

Beyron 1. 30. 

Brugfh a. a. DO. Parthey, Aegyptifche Perfonennamen bei den Klaſſi⸗ 
fern, in Papyrusrollen, auf Infhriften. Berlin 1864. 

Brugſch, Sammlung. 

Brugſch. Letronne 1. 99. 

Reuwens II. 7. 

In der vor einigen Jahren entdeckten zweifprachigen Inſchrift von Tanis 
wird mehrerer Zempelfchreiber gedacht. Da vorauszuſetzen ift, daß 
kirchliche Einrichtungen fehr fange unverändert fortdauerten, fo darf man 
auch annehmen, dag was in der Ptolemäerzeit flattfand, ſchon viel früher 
galt. 

3. 3. Chiripesiri auf dem Memnonium in Tepe. Brugfch, Reiſebe⸗ 
richte aus Aegypten 1855, ©. 291. Bildfäule in der Ruine von Menfis, 
jest in Miramar, des Amunmas (Brugsch, Monumens de l’Egypie Tafel 
XI.) Penbesa und deſſen Zeitgenoffe Amunemapet, (Felt Meneptah’s) 
Amenemes, XVII. Dynaftie Atenmai und Hai (Saäle 3 und 12 in 
Turin, Orcurti, catalogo del Museo di Torino S. 17, 22). Kakevu, 
Hora, Meriemap und Ennana in der Zeit Königs Eeti Tl. (Emm. 
de Rouge in der Revue archeologique IX. Jahrgang IL S. 386 
u. a. 

Diodoros I. 50. 

Seyffarth, Grammatica aegyptiaca. ©. 85, n. 413°, 

Bruchſtücke Manetho's in Eusebii Pamphili Caesariensis episcopi 
chronicon bipartitum nunc primum ex armeniaco textu in latinum 
conversum opera Aucher Ancyrani. ®enedig 1818, I. 208, wo er 
der 3. der IV. Dynaſtie heißt, und in Georgius Syncellus ex recensione 
Dindorfii. Boun 1829, 1. 105, wo er ald zweiter König derfelben ges 
nannt wird. Der armeniſche Text iſt im allgemeinen der glaubwürdigere 
und bier ganz befonderd, wo der griechifhe Text verdorben ift, denn 
Synkellos oder Julius Afritanus hat fi gewiß nicht (mie jetzt daiteht) 
das heilige Buch verſchafft, Hätte es auch nicht veritehen können. Geriethe 
man nicht mit der ausdrücklichen Ueberlieferung in Widerſpruch, fo Fönnte 
man an den fünften König des gleichfalls menfitifchen Herrichergefchlechtes 
Saofis denken. Eratoſthenes nennt unter den äAlteften Königen einen 
Saofis von Tepe. 

Die Anfiht von Reiniſch (Die Agyptifchen Denkmäler von Marimar ©. 
44), daß die einzelnen Theile der Totbücher nicht Über die XVII Dynaſtie 


104) 


105) 


106) 


107) 
108) 
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zurhdreichten und daß die Vereinigung diefer zu verfchiedenen Zeiten und 
in verfchiedenen Prieiterconventen entitandenen Bücher zu einem Ganzen 
faum vor der Ptolemäerzeit oder höchſtens erft in der Periode der faitis 
ſchen Dynaiten erfolgt ſei, iſt höchſt unmwahrfcheinlih. Auf eine Stelle, 
welche vielleicht zur Abſchätzung des Alters des turiner Hymnologiums 
dienen kann, hat Sey ffarth hingewiefen: Aegyptiſcher Hymnus auf die 
Sonne nach Vicomte de Rouge mit Anmerkungen von H. Brugfch und 
der Hierogiufenfchlüffel nah G. Seyffarth, Abdrud aus der Zeitichrift der 
D. M. Gefellihaft 1850 — mir gehen indeß die Kenntniffe ab, dieſelbe 
zu verwerthen. Cine nähere Beitimmung über die turiner Abjchrift gab 
Seyffarth im 1. Bande der Transactions of the Academy of science 
von St. Louis 1860, vgl. weiterhin Anmerkung. 

Seyffarth's Systema astronomiae aegyptiacae, In der Hauptfache gewiß 
richtig; einen Auszug Ddiefes ein Studium erforbernden Werkes bietet 
Uhlemann, Grundzüge der Aftronomie und Aſtrologie der Alten, bes 
fonderd der Aegypter. Leipzig 1857. 

Man vergleiche die Himmelsdaritellung in (Denon) Planches du voyage 
dans la basse et la haute Egypte, Tafel 129, n. 6 und daſelbſt n. 8, 


Der Alexandriner Klemes theilt in feinem „Teppiche“ oder „Gewebe“ 
(Stromateis) betitelten Werke VI. c. 4, Ausgabe von Kloß; p. 757. 758 
Ausgabe Potter's die Nachricht Über die Totbücher mit. Er fagt ($ 
36) von der zweiten Abtheilung: ta Te LepoyAupıxza aloupeva, DON 
der vierten ra nardeurıxa TAvTa Xat [LOGYOPPAYLOTIXa XaÄOUREYG, 
$ 37 von der fünften ra vepartıza xaAoup.eva. 

Horapollon I. 38. 

Diodoros I. 10. 


109) Diodoros 1. 82. 
110%) Des Lehrers Abammon Antwort auf den Brief des Porfyrios an 


Anebo und Löfung feiner Bedenken VIII. 2 unter Berufung auf Manes 
tho. Daß diefe Schrift, die unter dem Titel: „Jamblichos Über die My⸗ 
fterien” umläuft, nicht von Jamblichos herrührt, hat Meiners bewiejen. 


110°) Etenim ad ejus (Ammon's) nomen multa meminimus a nobis esse 


111) 


conscripta, sicut et ad amantissimum et bonum filium, multa ex 
physica et ex ethica plurima. Hermelis trismegisti de natura deorum 
ad Asclepium allocuta, Apulejo Madaurensi, Platonico interprete. 
Ausgabe des Appulejus von Elmenhorſt 1621, S. 77, bipontiner Aus⸗ 
gabe 1788 II. 286. 

(Zu Seite 565, 3.9 v. u.) Abammon I, Galenod, Wider die von 
Julianos gegen des Hippofrates Aforismen erhobenen Einwürfe L 1: ev 
Ayurntw TKalaı Twy XaTa TAG TEYVAG EUPLGKOMEYWY EXAGTOV ULTLO 
xoLvov SU vedpLov Twy Tenardeupevov xpıdıy eveypadero arrAaıaı 
TIotv ATOXEIMEVOIG Ev LEepors Ywprors., — Mnde Touvepa Tou 
ypadavtos epuiartov, worep 0ud ev Äryuntw To apyarov. 


112) (Zu Seite 566, 3. 11 v. u. hinter: „allem“). Abammon VII. 1. 
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113) Derfelbe VII. 5: nppeveuse ds Bırus npopntns Appavı Baarleı ev 
aduTors EUPWy Avayeypapıevnv Ev LEPOYAuYLXoıg Ypappası xata Zauv 
nv ey Atruxto und X. 7. Nach diefer genauen Angabe ift er nicht 
zu verwecjeln mit dem mythiſchen Aegypterkönige Bitis (Armenifche 
Ueberfegung des Eufebios, Ausgabe Aucher's I. 200). Rötb, Geſchichte 
unferer abendländiichen Philofophie 1. ſetzt Bithys um — 1800 an. 

114) Aus Kilon in Eufebios’ Evangelifcher Vorbereitung I. 10 $ 32. Müller, 
Fragmenta historicorum graecorum Ill. 572. 

115) Pintarchos Weber Zfis und Ofiris c. 59, p. 375. 

116) Diodoros 1. 81. 

117) Strabon’s Erdbefchreibung XVII. 1, p. 146. 

118) Röth, Geſchichte unferer abendländiichen Philoſophie. Mannheim 1858, 
N. 51, und Anmerkungen ©. 134, n. 317, gebilligt vom Mathematifer 
Gantor. 

119) Seyffarth, Beiträge zur Kenntnig der Literatur, Kunſt, Mythologie und 
Gefchichte der alten Aegypter. Leipzig 1848, VII. 10. 

120) Oppel, Kemi. Krankfurt a. M. 1859, ©. 22. 

121) Diodoros 1. 94, 


122) Diogenes Laertios, Gefchichte der Zilofofen, VII. c. 1. Pythagoras 
Leben. 11 aus Antikleides. 

123) Unger, Chronologie des Manetho. Berlin 1867, ©. 273, hält den 
Nekepſo für den (nah ihm) von — 677 regierenden König Rechepfos 
(XXVI. Dynaftie 2. König), indeß wird der Sternkundige nicht ala König 
bezeichnet. Die Sage verlegt Petofiris und Nelepfo in die erften 
Zeiten des Reichs, dagegen fcheint jedoch die Ausbreitung ihrer Schrift 
ftellerei zu fprechen. Leber Betofiris und Nekepſo findet man Stellen 
gefammelt von Marsham, Canon chronicus aegyptiacus, ebraicus, 
graecus. London 1672, leipziger Ausgabe von 1676, S. 477—481. 


124) Demofritos rühmte fi in der mathematifchen Figurenzeihmung von 
feinem übertroffen zu fein, xaı ypappemv ouvdescos per’ drrodeisewng 
obders xane rapnAAabev, oute Aryurtıny or xaleonevor Apr:s- 
Sovarrar, Klemed, Gewebe I. Potter p. 15. Eufeblos’ Evangelijche 
Vorbereitung X. 204, wo Arſepedonaptai fteht). Jablonski leitet (Pan- 
theon Aegyptiorum. Franffurt a. D. 1752. Prolegomena S. XCIV. das 
Wort vom koptiſchen Nebet „Weifer” und von erpet, o rparwv, die Weifes 
Treibenden. Verunglüdt find die von Viger und Mullach (Quaestionum 
democritearum specimen I. Berlin 1835, ©. 7) verfuchten Ableitungen 
diefe® Namens aus dem Griechiichen. Beachtenswerth it des Heſy⸗ 
hios von Alesandrien in feinem Wörterbuche gegebene Erflärung des 
doch auch nicht griechifcher Wurzel entiproffenen Wortes "Apredöva: 
züy dpaupäv dartpwv aöyyvars „Die Berbindung der Heinen Sterne.” 

125) Diodoros I. 40. 

126) Galenos, repr ouvdesseug Yappazmv. IV. 1. 

127) Schmieder, Geſchichte der Alchemie. Halle 1832, S. 31. 


128) 
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Suidas' Wörterbuh: ynueıo. 


129*) Bücher, sacra nigredine colorati, enthielten deorum stemmata. Mar- 


cianus Capella, De nuptiis philologiae et Mecrcarü 1. c. V. 
87.8. 


1296) Aegypte, Aegypte religionam tuarum solae supererunt fabulae et 


130) 
131) 
132) 
133) 


134) 


135) 
136) 
137) 
138) 
139) 


140) 


141) 
142) 


143) 
144) 
145) 
146) 
147) 
148) 
149) 


aeque incredibiles posteris suis, solaque supererunt verba lapidi- 
bus incisa, tua pia facta narrantibus. Hermetis ad Asclepium allo- 
cuta, bipontiner Ausgabe des Appulejus I. S. 308. 

Diodoros 1. 44..96. Herodotos II. 100. 

Diodoros 1. 73. 

Herodotoß 11. 3. 

Pleyte, Etudes egyptologiques I., &ude sur un rouleau magique 
du musee de Leide, Traduction du papyrus 348 revers. Leiden 1866. 


Diodoros 1. 70 und Eppou Tou TpLospeyLoTou TPOg Tov EauTou 
vov Tar Aoyos 0 xpatnp n povas $ 4 und 5: ort meylotov xax0v 
ev Tors avdpwroıs 7 Tepı Tou Beou ayvuaıa, und dazu deffelben 8 
5und 6: orı ev novu tw dem To ayafov estıv. (Hermetis Tris-. 


“ megisti Poemander, recognovit Parihey. Berlin 1854, ©. 54 ff. 36. 


52. 153). 

Plutarchos, fiber Iſis und Ofiris c. 10. 

Euitathios in der Vorrede zur Auslegung der Odyſſee. 

Diodoros I. 49. 

Lepfius, Chronologie, S. 39. 

Abdallatif’s eines arabifchen Arztes Denkwürdigkeiten Egyptens, über⸗ 
fept von Wahl. Halle 1790, ©. 175. 

Die Beitimmung des Sefoftris rührt von Seyffarth ber, die nähere Bes 
weiöführung gibt Uhlemann IT. 112—129. Nah Julius Africanus’ Aus⸗ 
zug aus Manetho war er der vierte Aönig der XII. Dynaſtie. 

Diodoros 1. 94. 79. Aelianos, Thiergefchichte XI. 11. 
Wachsmuth, Allgemeine Eulturgefhichte. Leipzig 1850, 1.125. Warn 
könig, Suriftiihe Encyelopädie. Erlangen 1853, S. 149. 

Diodoros 1. 70. 

Diodoros 1. 77. 

Diodoros I. 75. 76. 

Diodoros 1. 79, 

Diodoros 1. 80. 

Sambliches VI. 4 und 5. 

Descriplion de l’Egypte, zweite Ausgabe II. 118 ff., V. 18. 21. 


150%) Zeitfhrift 1864, S. 85. 
150°) Seyffarth, A remarkable Seal in Dr. Abbott’s Museum at New- 


York in: The transaclions of de Academy of Science of St Louis 
1860. St. Louis 1. ©. 261. Anfänger wird Seyffarth's Analyfe der 
Hieroglyfen des oben ©, 530 erwähnten Sigels am beften in Seyffarth's 
Behandlung einführen. 
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151) De Rouge ©, 84. 

152) Stern im „Ausland“ 1871, ©. 860. 

153) Brugſch, Reifeberichte aus Aegypten. S. 124, vgl. S. 325. 

154) Wilkinſon DI. 10. 

155) Villote au Abhandlung über die Mufil der alten Aegypter in der De- 
scription de PEgypte. 

156) Champollion, Briefe über Aegypten und Nubien, 7.und 13., S. 64 u. 169. 

157) Herodotos II. 106. 

158) Vgl. die Abhandlung Ritter'd in feiner Erdkunde XV. 1, (1854) S. 
531—546. 

159) Ritter XVIL 1, ©. 363, 

160) Ritter XVIL 1, S. 1749. 

161) Ritter XIV. 2. Auflage 1848, ©. 755 f., 793—808 u, a. 

162) Divdoros 1. 27. 

163) Diodoros II. 4, 

164) James Bruce von Kinnaird, Reifen zur Entdedung der Quellen des Nils 
in den Jahren 1768 bis 1773. In's Teutiche überſetzt von Voltmann. 
Leipzig 1790. I. 463 f. 

165) Rosny ©. 49. 

166) Recueil de Notices et Memoires de la societe arch@ologique de 
Constantine 1863, Tafel XIX. 

167) Lenormant im Bulletin archcologique de !’Athenaeum frangais 
1856, n. 6, ©. 48. 

168) Seyffartb, Beiträge zur Kenntniß der Kitteratur, Kunſt, Mythologie und 
Geſchichte des alten Aegyptens. Leipzig 1840, VI. 42. 

169) Pleyte, Catalogue raisonne des types egyptiens hiöratiques de la 
Fonderie de N. Tetterode ä Amsterdam. Leiden 1865. 

170) Die älteſten demotiihen Schriftſtücke (jet im turiner Mufeum) theilt 
fakfimilirt mit Brugſch, Grammaire demotique contenant les princi- 
pes generaux de la langue et de l’ecritüre des anciens Egyptiens. 
Berlin 1855. 

171) Heliodoros, Wethiopifche Geſchichten IV. 8. 

172) Uhlemann, Thoth oder die Wiffenichaften der alten Aegypter nad 
Haffifchen und äguptifchen Quellen bearbeitet. Göttingen 1855, S. 180. 

173) Brugsch, Grammaire demotique ©. 47. 48. 

174) Brugsch, Grammaire ©. 16. 

175) So Seyffarth, Berichtigungen der römifchen, griechifchen, verfifchen, aͤgyp⸗ 
tiſchen, hebraͤiſchen Geſchichte und Zeitrechnung, Mythologie und alten 
Religionsgeſchichte auf Grund neuer hiſtoriſcher und aſtronomiſcher Hülfs⸗ 
mittel. Leipzig 1855, S. 100, Dagegen Ueberficht Neuer Entdeckungen 
1857, S. 1994—521. Ich bin der Angabe des Diodoros 1. 68 nad dem 
gewöhnlidhen Olympiadenanfag gefolgt, ohne deshalb den letzteren für 


gefichert zu halten. 
176) Diodoros XVI. 51. 
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Der Priefter in Menfis darf nicht mit dem um — 480 
ı Priefter gleichen Namens verwechfelt worden, wie Sharpe, 
ens, that. Das Gefchichtchen von Demofritos, Pammenes 
. ft Georgios Synkellos, Ausgabe Dindorf’s. Bonn 1829, 
7° Georgii in Pauly's NealsEncyclopädie der claffifchen 
"rar fh, Stuttgart 1646, IV. 137, gibt Eufebios, Chro⸗ 
2.2.27 Demokritos deſſen Schüler war; in meiner Ausgabe deſſel⸗ 
»Nieſe Stelle nicht. Das dem Demokritos, wie die Kemmer 
 .. beigelegte Buch Dusıxa xaı puorıxa,. befipt die paris 
v0 Her (Schöll, Gefchichte der griechifchen 
nr der 2. Auflage aus dem Franzöſiſchen überfebt von 
1830, 1. 450,) von dem aber nur eine Tateinifche 
| . moeritus Abd. de arte magica von Domenico Pizzi- 
. + + 1573 herausfam. (Nah Joh. Alb. Fabricius, Biblio- 
Hamburg 1705, 1. 769, erſchien das Buch 1572, wofelbft 
ned’ ftehen). Eufebios, Evangelifche Vorbereitung 1. 10 f. 
| 2: os ntar zu de arte magica (angeführt von Schmieder ©. 39) 
Ä ' ix, Octavianus c. 26, Plinind’ Naturgeichichte XXX. 1. 
ft etwas darum, weil es \pätere Alchymiiten vorbringen, 
 vendig plumper Betrng. Aünfjähriger. Studienaufent- 
.. tito8 in Aegypten fteht feſt. Sollte er in feinen vielen 
dortigen Lehrer niemald genannt habe? Des Oftanes 

| ’ Eufebios, Evangelifche Borbereitung I. 10, 8 35. 
Br ‘X, 1: Demoeritus Appollobechen Coptiten (das beißt 
05 ugphter“) et Dardanum e Phoenice vertit voluminibus 
u “ >  ılerum ejus petitis. Sollte Koptites femitifch gefchrieben 
—W llianus nennt De anima c. 57 als große Lehrer der 
10. .3 et Typhon et Dardanus et Damigeron et Nectabis 


23 xrift auf Die Iſis in der Inſel File, auf den Apis in 
on! Serapeums u. |. w. vgl. Brugsch, Grammaire d&moti- 


— aſeum zn New⸗NYork. Seyffach, Ueberſicht neuer Ent⸗ 
v s egyptologiques. Etude sur le chapitre 125 du 
Maris 1866, womit fi) die frühere Behauptung von 
Ausgabe des Todtenbuches, daß diejes nie in demotifcher 
En, ‘€, erledigt. 
. 3 Eine Befchreibung der Denkmäler in Meroe gibt 
"0,2 amd Umarbeitungen aus der vierten Ausgabe der Ideen 
»k und den Handel der vornehmften Bölfer. Göttingen 
77191. 
 vifche Alterthümer XII. 2. 
appEya aryurrıa guvallaypata axupa aıyvaı. A. Pey- 
er Schrift. I. 49 
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188) 
189) 


190) 
191) 
192) 
193) 
194) 


195) 
196) 


197) 
198) 
199) 
200) 


201) 


202) 
203) 
204) 


205) 
206) 


et sur quelques autres monumens greco-egyptiens du musee d’ant- 
quites de Leide. Leiden 1830, 1. 4 ff., 36 ff., UI. 146 ff, IL 145 ff”, 
Letronne, Recueil Il. 435, n. CDXXXIX. 

Bemerft von Jomard gr. Deser. antiq., memoire II. sur les inscrip- 
tions anciennes p. 8, angeführt von Letronne. 

ev aropprtors: Klemes, Gewebe V. 4, II. 3. Diodoros II. 3. 
Joſepos gegen Apion I. 14. 

Diodorod IM. 6, Strabon p. 1178. 

Brugsch, Grammaire demotique, S. 8. 10. 

Leemans ©. 123 ff.; das auf den leinziger Bibliotheken nicht vorfind⸗ 
liche Buch habe ich in der wiener Bibliothek eingeſehen und kann nun 
nicht beurtheilen, ob mein Auszug: Al = 8 + 30 + 10 Tage rihtig 
it, oder nicht vielmehr Ar = 8 + 30 + 300 jteht. 

Franz, Elementa epigraphices graecae. Berlin 1840, ©. 341. 
Bruchſtück in Eujebios’ Borbereitung zum Evangelium I. 10, and in 
Müller'8 Fragmenta historicorum Ill. 572. 

Reuvens Il. 157. 

Diodoros II. 4. 

Strabon’d Erdbeichreibung xvn. 1, p. 806. 

Sharpe, Geſchichte Aegyptens c. 11, deutſche ueberüebung II. 119 unter 
Berufung auf Tzetzes' Erklärung der Ilias p. 123, 7. Weber Chaeremon 
übrigens Strabon a. a. D. u. Abammon VIIL 4. IX. 14. Daſſelbe: Polybii, 
Diodori etc. ex Johanne Antiocheno Excerpta ex collectaneis Con- 
stanti Augusti Porphyrogenetae Valesius edidit. Paris 1634, ©. 834. 
Kopp, De difficuliate interpretandi ea, quae aut vitiose vel subob- 
scure aut alienis a sermone litteris sunt scripte. Mannheim 1829, 
feine Palaeographia critica II. 334. 682 u. a. 

Plutarchos, Tifchreden X. 3. Frage 8 2. 

Im Mufeum zu Leiden, n. 76, Reuvens III. 147. 148. 

Dieje Sterntafel brachte 1855 Stobart in’s brittifhe Muſeum. Näheres 
über fie geben Brugsch, Memoire sur des observations planetaires 
consign6es dans quatre tablettes egyptiennes en Ecriture demotique. 
Berlin, Ellis im XXV. Bande der Abhandlungen der londoner aſtro⸗ 
nomifhen Geſellſchaft und Biot im Journal des Savans 1856 Decem- 
ber, 1857 Januar. 

Zepfius, Briefe aus Aegypten. ©. 294. 

Suidas unter AroxAntıavos und Ärnera, beidemale jo ziemlich mit den 
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208) 
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jelben Borten, mithin aus einem und demjelben Gewährsmann. Er jagt: 
tols ralaloıs abrdv (der Aegypter) yerpapnpeva Bıßila, folglich waren 
damals noch alte chemiihe Schriften in Umlauf. Dazu Johannes 
Malelas in Valefius, Excerpta historica p. 834. 

Plinius, Historia naturalis XXXVI. 8, 14, 

Takitus, Annalen XI. 14. 


209) Philippos⸗Horapollon 1. 34. 


210 


211) 


) 


212) 


213) 


214 


Klaproth, Lettre sur la decouverte des hieroglyphes acrologiques. 
Bari 1827, S. 29. 

Champollion, Precis. ©. 299 f. 

Tychſen, Ueber die Buchſtabenſchrift der alten Aegypter, in feiner mit 
Heeren herausgegebenen Bibliothek der alten Litteratur und Kunſt. VI. Sthd. 
Söttingen 1789. S. 60. 

Klemes, Gewebe V. 4. p. 555. 

Ammianus Marcellinus, Rerum gestarum libri, XVII. 4: prisci 
scriptitarunt Aegyptii, nidjt wie wir, ut nunc litterarum numerus 
praestitutus, — sed singulae litterae singulis nominibus serviebant 
et verbis, nonnunquam significabant integros sensus. 


215) Tyrannius Rufinus, Eusebii historia ecelesiastica (um 400), II. 26: 


216 
217 


1 


2 
3 


) 
) 


) 


) 
) 


4) 


. 


— *— 


Canopi quis enumeret superstitiosa flagitia, ubi praetextu sacer- 
dotalium litterarum, ita enim appelleant antiquas Aegyptio- 
rum litteras, magicae artis paene erat schola publica. 

Kopp, Palaeographiea critica. IT. 136 ff. 

Proklos, Erläuterungen zum platontfchen Timaios. I. 31 f. 


Keilſchrift. 


A. F. v. Schack, Heldenſagen von Firduſi. Berlin 1851. Einleitung 
S. 13. ⸗ 
Spiegel, Eraniſche Alterthumskunde. Leipzig 1871. J. 519, 520. 
Hadſchi Chalfa in: Hammer's encyklopädiſcher Ueberficht der Wiſſen⸗ 
ſchaften des Orients. Leipzig 1804. 1. 115. 
(Muradgea d’Ohsson) Tableau historique de l'Orient dedie au 
roi de Suede par le Chevalier M... D... Paris an XII. 1804 1. 
85. (Rink's Ueberſetzung: Muradgea P’Ohffon’s Geſchichte der Alteften 
Perfiihen Monarchie. Danzig 1806, S. 102). Wahl, Gefchichte der 
morgenländifhen Sprachen und Kitteratur. Leipzig 1784, S. 145, 229. 
Avefta, Jaſna LIV. 21—24, Bispered XV. 6. 7. XVI. 1. 13. XVII. 
7—10. XI. 2. u. v. a 
Modschmel ut tewärich, summa litterarum, gefchrieben 1126, theilt 
dies aus Hamza von Jſsfahan mit, der es einem Buche in ungewöhnilicher 
Sprache entnommen hatte. Bgl. Kleuker's Zendaveſta, Zoroafter'8 leben⸗ 
dige® Wort aus dem Franzöflichen des Anquetil du Perron. Riga 
49* 
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8) 


9) 


10) 
11) 


12) 
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1778, Il. 63. Ueber die indifche Angabe der Geſtirnſtellung Schlegel 
in Laſſen's Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes II. 375. Bailly 
wußte fie nicht zu denten und Laſſen bemerkt, daß noch Unficherheit hin- 
fihtlih der Auslegung der Mondhäufer beſtehe. Seyffarth's Be 
rechnung in der Theologiſch⸗hiſtoriſchen Zeitſchrift V. 1. 

Bruchſtücke aus Beroſſos' haldäifher Geichihtee Eusebii Pamphili 
Caesariensis episcopi Chronicon bipartitum ex armeniaco textu etc. 
opera B. Aucher Ancyrani. Venedig 1818, 1. 21, 22, Georgios Syncellos, 
Ausgabe von Dindorf, Bonn. 1828, S. 28 und 56. Berosi Chaldaeorum 
historiae quae supersunt cum commentatione auctore Richter, Xeipzig 
1825, ©. 48. Miller, Fragmenta hisioricorum graecorum Il. 497. 
Abydenos' Affyrifche und Mediſche Gefchichten, Bruchftüd bei Georgios 
Synkellos p. 38 B., Müller, Fragmenta IV. 280, Beroſſos bei Eufebioe 
(Müller 11. 499) und Synkellos (Müller UI. 505). 

Marıns v. Riebuhr, Geihichte Aſſur's und Babel’s jeit Phul. Berlin 
1857, ©. 475 Anmerkung. 

Divdoros 1. 28,81. Baufantas, Bereifung von Hellas IV. 23 am Schluß. 
Lukianos, Die forifhe Göttin c. 2. Bal. Macrobius, Commentatio 
ex Cicerone in somnium Scipionis 1. 21. 

Oppert, Voyage scientiüque en Mesopotamie. Paris 1863, J. 271, 
302, 307, 323, 342, 


13) Herodotod 1. 181 und 182, vgl. aud 198. 


14) 


15) 


Obgleich ed überflüffig fcheinen möchte für den Kenner der ägyptiſchen und 
affyrifchen Abbildungen, die in das brittiihe und pariſer Mufeum ges 
bracht worden find, Belege für die auch von Layard (Nineveh and 
its Remains, Niniveh und feine Ueberreſte. Deutiche Ausgabe von Meißner 
Zeipzig 1850, S. 300 ff.) aufgeftellte Behauptung des Zufammenhanges 
zwifchen Aegypten und Mefopotamien zu geben, fo follen doch, weil über 
Die betreffende Frage die Verhandlungen in der gelehrten Welt noch nicht 
zum Audtrage gefommen find, wenigitend einige Anführungen gemacht 
werden. Den heiligen Vogel ficht man Agyptifch Willinfon, Serie II. 263, 
supplement Tafel 38, 39 (über einem Gotte, welcher einen König unters 
weiit), 44 (über einer Mumte), 76 (über Opfernden, über Königen 79, 82) 
dazu 52, 53, 75; Denon Tafel 123, 126 (anf einem Altare angebetet 
und über einer Mumie), 127, 128 (als geflügelter Kreis vor Anbetenden) 
133 (zwei wider einander gerichtete Vögel über einem zur Schlacht Fahren: 
den), 134 (bei einem Opferzuge). In aſſyriſchen Abbildungen Layard, 
Nineveh and its Remains. Deutfhe Ausgabe, Tafel 11 und n. 47, n. 
76 a. b. c. (Ferver des Königs). Der heilige Baum, der fo oft bei den 
Affyrern vorkommt, befindet fi auf einem Denkmal zu Zilk. Wilkinſon 
2 Serie Il. 263. 

Das Henkelkreuz iſt ägyptifche Hieroglyfe; in Abdildungen hält es der 
heilige Vogel in der Hand. Auf afiprifchem Boden ward es in Korfabad, 
in Eifenbeinzierratgen, weldye in Nimrud lagen, u. |. w. gefunden. 
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Weitere Nachweiſe aſſyriſchen Vorkommens geben Cavedoni, Numis- 
matica biblica, Modena 1850, Raoul-Rochette, Hercule Assyrien 
S. 385. Am Halys fommt es auf Bildwerken vor, nad) Texier, De- 
“ seription de l’Asie mineure, Tafel LXXIX (ſitter's Erdfunde XVII, 

Kleinafien 1. 1858 Tafel I, vgl. ©. 385), vgl. Layard, Niniveh Figur 82 
und dazu Seite 301. 

16) Ovidius Naso, Metamorphoseon XV. 393: Assyrii Phoenica vocant. 

17) Da bier nicht der Ort ift, auf die Streitfrage Über die Chaldäer einzugeben, 
genüge die Berufung auf diejenigen Stellen, weldye meine von der herrs 
fhenden abweichende Daritellung ftüben: 1) Beroffoß, der fie ald das ur⸗ 
alte einheimifche Volk betrachtet. 2) Ajub(=Hiob) I. 17. 3) Diodoros I. 
29: Xaldarı Towuv Toy apyarorerav ovres Baßuluvtov. 
4) Strabon XVI.p. 739: eorı de xaı PuAovrı (die Kafte in Babel) Twv 
Xaldaruv ar Xmpa Baßuiwvıas un’ exsıyaov (von den Ehaldäern) 
orxoupevn, nAnatalouca aa Tors Apayı xaı tn ara Ilepsas Aeyopevn 
daların. 5) Ptolemäosr Erdbefchreibung, V. c. 20, $ 3: rapaxeırar 
— ın de eprpm Apaßıa Kaldara yupa; Bezeugungen, die unterein 
ander übereinftimmen und fich gegenfeitig befräftigen. 

18) Grotefend, Neue Beiträge zur Erläuterung der yerfepolitanifchen Keil 
ſchrift. Hannover 1837, S. 43. 

19) Man vergleiche die belehrenden (in meinen Ausführungen näher angezogenen) 
Zufammenftellungen bei Mönant, Le syllabaire assyrien in: Mémoires 
presentes par:divers savants à l’Academie des Inscriptions et belles- 
leitres de I’Institut de france. Premiere serie VIl. Paris 1869. 

20) (S. 611, 3. 15 nah: „entftand“) Menant S. 194 n. 13, 187. 

21) (Birch und Ed. Hawkins) Inscriptions in the cuneilorm character 
from Assyrlan Monuments Discovered by Layard. London 1851, ©. 5 
n. 22 u. a. S. 49 u. a. S. 7 n. 30, 34 ©, 7, 31, (8), 41, 42, ©. 16, 
geile 43, S. 30 n. 27, 35. 

22) Man vergleiche mit den Strichfiguren die altbabylonifchen Ausführungen in 

Menant's Zufammenftellung S. 180 n. 1—7, 13, 19, 21, 33, 35, 38, 

40, 45—48, 49, 50—54, 56, 58, 59, 61, 68, 69, 71, 72, 81—86, 88, 

91, 92, 94, 96, 101, 103, 107. 

Grotefend, Reue Beiträge 1837. S. 21, 41 und Grotefend, Neue Beiträge 

zur Erläuterung der babylonifchen Keilfchrift. Hannover 1840, ©. 9 f. 

24) In Menant's Zufammenftelung S. 190 ff.: n. 76, 104, 105, ©. 204 
n. 78, 246. " 

25) In Menant's Zufammenftellung S. 182 n. 16, 25, 26—28, 37, 39, 40, 
41, 42, 47, 49, 51, 53, 58, 59, 64, 92. ©. 196 n. 14, 36, 39, 43, 
49, 50, 59, 60, 87, 92, 93, 96, 97, 103, 115, 120, 128, 129, 134, 
143, 145, 150, 151, 157, 159, 160, 163, 164, 171, 184, 186, 189, 191, 
193, 198, 200, 202, 205, 213, 218, 225, 234, 239, 242, 246, 255, 263, 
265, 269, 275, 280, 282, 288, 291, 295, 296, 298, 303, 314, 319, 322, 
327, 335. Menant bringt aber diefelben Zeichen wiederholt, ſodaß ſchein⸗ 


23 


— 
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bar öftered Vorkommen ftattfindet. Diefe Bemerkung gilt auch für die 
folgenden Anführungen. 

26) Menant S. 182 n. 15, 16, 25, 36, 44, 46, 52, 69, 77, 92, 100, 102. 
©. 194 n. 1, 2, 11, 16, 35, 62, 113, 125, 142, 145, 155, 164, 166, 
177, 186, 225, 226, 236, 253, 254, 272, 293, 332. 

27) Menant S. 226 n. 254, 272, 332. 

28) Menant S. 184 n. 37, ©. 204 n. 13, 105, 178, 187, 221, 243, 261. 
In meiner Darftellung fteht ans Berfeben, der Doppelkeil fomme nur ſechs⸗ 
mal vor; er kommt achtmal vor, alfo etwa im 26. Falle. In den Zäh⸗ 
lungen babe ich vielleicht Heine Irrthüämer mir zu Schulden fommen Taffen, 
ander Sache ändern fie nidhte. 

29) Bol. Menant A 88 mit B 60, 147, 2098. A 92 mit B 226, B beide 
babylontfche Formen n. 326 und 333. 

30) Menant n. 331. 

31) Cavaniol, Les monuments en Chaldee, en Assyrie et à Babylone. 
Paris 1870, ©. 64 f. 

32) Du X siecle etc. Lenormant, Manuel de l’histoire ancienne de 
Orient, 4. Auflage. Paris 1869, TI. 158. 

33) Syllabartafel K 39 aus Rinive, Oppert, Expedition II. 53. Sardanapal's 
Infchrift, Oppert II. 361. 

34) Schöbel, Examen critique du döchiffrement des ınscriptions cunei- 
formes assyriennes, Paris 1861 (Extrait de la Revue orientale et 
ame6ricaine). 

35) Laſſen in feiner Zeitfchrift für Die Kunde des Morgenlandes 1845 VI. 
560. Westergaard, On the deciphering of the second Achaemenian 
or Median species of the Arrow headed writing in den Memoires 
de la societe royale des antiquaires du Nord. Stopenhagen 1844, 
S. 273. 

36) „In ihren fonetifhen Beſtandtheilen.“ Menant a. a. DO. 1869, S. 41. 
Oppert. 

37) Oppert 1.98. Menant 36. 

38) Menant ©. 33, 

39) Oppert in der Beitfchrift der deutichen morgenländifchen Geſellſchaft 1854 
VIIL 599. 

‘40) Norris, Assyrian Dictionary. London und Edinburgh 1868, (Einleitung. 
Oppert II. 26, 39. Mordtmann, Die Amazonen S. 68. 

41) Mordtmann, Die Amazonen, ©. 68. 

42) Menant, S. 57, 58. 

43) Oppert, Expedition Il. 62. 

44) Smith in der Jeitfhrift für ägyptiſche Sprache und Alterthumskunde 
1868, ©. 113. 

45) Oppert, Expedition 11. 51, 52. 

46) Oppert in der Revue americaine et orientale 1861, VI. 107. 

47) Oppert, Expedition I. Iufäße zum I. Bande. 
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48) Henry Rawlinson, Bilingual Readings. Cuneiform and Phoenician. 


49 


— ⸗ 
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— 


51 


— 


52) 


53 


— 


54) 


55) 
56) 
57) 


58 


— 


59) 
60) 
61) 
62) 


63 


— 


64) 
65) 
66) 


67 


— 


68) 


Notes on some Tablets in the British Museum, containing Bilingual 
Legends in the Journal of the Royal Asiatic Society. New Series 
1865 I. 189, 

Srotefend, Keilinfhriften aus der Gegend von Ninive nebft einem 
yerfiihen Sigel. Laſſen's Zeitfchrift 1850 VII. 67. Layard, Nineveh and 
Babylon S. 531, Anmerkung, Ueberſetzung S. 404. 

Bellino's Brief 1818 mitgetheilt von Grotefend, Urkunden in babylos 
nifcher Keilfchrift in Laſſen's Zeitichrift für die Kunde des Morgenlandes 
1837 1. 214, 218 - 219. 
Grotefend, Urkunden in babylonifcher Keilſchrift, in Laſſen's Zeitichrift 
für die Kunde des Morgenlandes 1842 IV. 44 f. 

Layard, Nineveh and Babylon. S. 346, deutfche Ueberſehung von 
Zenker, S. 264. Grotefend, Erläuterung der babyloniſchen Keilin⸗ 
ſchriften von Behiſtun. S. 40, 41. 

Grotefend, Neue Beiträge zur Erläuterung der babyloniſchen Keilſchrift. 
Hannover 1840, S. 65. 

Layard, Niniveh und feine Ueberreſte. Deutfch von Meißner. Leipzig 
1850, S. 286. Layard, Nineveh and Babylon, S. 345, deutfche Leber» 
febung, 5. 263. Bang, Niniveh und Perfepolis, überfept von Zenker. 
Leipzig 1852, ©. 303 f. 

Oppert, Voyage scientifique en Mesopotamie I. 144. 

Jehezkal («Ezechiel) 4, 1. 

Menant, Inscriptions de Hammourabi roi de Babylone (XVI siecle 
avant J. C.) traduites et publiees avec un commentaire à l’appui. 
Paris 1863, S. 2. 

Abgebildet bei Layard, Niniveh und feine Weberrefte, Figur XII., vgl. 
Seite 183 und 408. 

Kiemes, Teppiche 1. 15, $. 69. Potter p. 357. 

Layard, Nineveh and its Remains. Deutfche Ueberſetzung Seite 329. 
Gobineau, Trait6 des ecritures euneiformes. Paris 1864, 1. 181. 
Dorow, Morgenländifhe Alterthümer 1. Die affyrifche Keilfchrift erläutert 
durch zwei noch nicht bekannt gewordene Jaspis⸗Cylinder aus Niniveh und 
Babylon. Wiesbaden 1820, S. 2. 

Oppert, Les inscriptions de Dour-Sarkayan (Khorsabad) provenant 
des fouilles de M. Victor Place dechiffrees et interprêtées. Paris 
1860, S. 24—26. 

Oppert, Voyage 1863 I. 323. 

Srotefend 1837. Tafel IV., vgl. Lebrun S. 133, 

Symmahus' Brief an Protadius, Briefe IV. 34: Tu etiam sericis 
voluminibus Achaemenio more infundi litteras meas praecipis. 
Plinius' Naturgeſchichte ZIN. 11 (22): Et tamen adhue malunt Parthi 
vestibus litteras intexere. 


Kteſias, Perfiiche Geſchichte Bruchſtück bei Diodoros Il. 32. 
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69) Abbildungen in Niniveh gefundener Sigel gibt Layard, Rinive und Babylon 
Tafel XVII. Die in Pantifapion ausgegrabenen follen abgebildet fein 
auf Tafel XVI der Antiquites du Bosphore Cimmerien. 

70) Layard, Nineveh and Babylon. S. 608 f. Ueberfeßung S. 462. 

71) @rotefend 1837, ©. 47. 48. 

72) Layard, Nineveh and Babylon, ©. 153, 154. Weberfegung S. 119. 

73) Raymond (franzöfifcher Konjul in Baflora) in: Voyage aux ruines de 
Babylone, par M. J. C. Riche. Traduit et enrichi d’observations 
avec des notes explicatives. Paris 1818, S. 89. 

74) Layard, Nineveh and Babylon, S. 528. Veberfegung, S. 402. 

75) Layard, ebenda, S. 531. Ueberfegung S. 405; Rinive und feine Weber: 
reite, Ueberfeßung ©. 287. 

16) Plinins, Raturgefchichte VI. c. 26, $ 31 oder 121: Inventor hie (Belus) 
fuit sideralis scientiae. 

77) Kallifthenes. Leber die aus Porfyrios von Simplified’ Schrift zu Ariſto⸗ 
teles’ Buch über den Himmel, 11. 12 (in Brandis' Ansgabe S. 503) an 
geführte Stelle ift von vielen Gelehrten gehandelt worden; wir dürfen 
aber darauf nicht eingehen. 

78) Epigenes in Plinius’ Raturgefchichte VII. c. 56, $ 57 oder 19. 

79) Diodoros II. 31, vgl. Cicero De divinatione 1. 19. 

80) Grote in einer Anmerkung zum 19. Abichnitt feiner Geſchichte Griechen⸗ 
lands (Band III. Deutfche Meberfegung von Meißner. Leipzig 1851. IL. 
228. Seine Berufung auf Plinius’ Naturgefchichte I. 13 bekräftigt das 
aber injofern nicht, als dafelbft die Ehaldäer nicht genannt find. 

81) Diodoros II. 31. 

82) Chiarini, Fragment d’Astronomie Chaldeenne decouvert dans le 
prophète Ezichiel. 2eipzig 1831. 

83) Sophus Nuge, Der Ehaldäer Salenkos. Dresden 1865. 

84) Strabon XVI. ce. 1. 

85) Cantor S. 37 und 20. vol. Theon's von Emyrma, Buch über die Aftros 
nomie. Ausgabe von Martin, S. 270. 

86) Brandis, Das Münz, Maps und Gewichtsſyſtem in Vorderafien. Berlin 
1866. 

87) Berossos und Lucius Annaeus Seneca, Quaestiones naturales Ill. 29. 

88) Demokritos bemußte fie nad) Angabe des Klemes, Teppiche I. c. 15. & 69, 
Ausgabe von Klotz, Ausgabe von Sylburg ©. 131, von Potter ©. 356 
am Ende. 

89) Joſepos gegen Apion I. 2. Beroffos. 

90) Die fieben Tafeln mit Jahrreigen befinden fih jept im brittifchen Mujenm; 
vier veröffentlichten Rawlinson und Norris, Cuneiform Inseriptions of 
Western Asia Il. Tafel 68. 2 B. M. 52. 69; Oppert gab ihre Leber: 
feßung in der Revue archeologique und in befonderem Abzug: La Chro- 
nologie biblique fixee par les Eclipses des imscriptions cunsiformes. 
Paris 1868, 
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91) Joſepos gegen Apion I. 13. 

92) Heſychios Wörterbuh: Kadbatoı, YEvos pAäymv Tdvra Yıyvaaxövrav. 

93) Layard, Nineveh and Babylon, $. 210. (Neberfegung S. 158.) 

94) Layard, Nineveh and its Remains I. 81. (Neberſetzung S. 49.) Nineveh 
and Babylon, ©. 616 f. (lleberfekung ©. 1. 

95) Oppert, Voyage 1. 331. 

96) Oppert 1. 317. 

97) Oppert, Etudes assyriennes, ©. 133. 


98) Zuerft mitgetheilt von Botta, vgl. Oppert et Menant, Les fastes de . 

\ Sargon, roi d’Assyrie (721 & 703 avant J.C.) traduits et publi6s d’apres 
le texte assyrien de la grande inscription des salles du palais de 
Khorsabad. Paris 1863. 

99) Herodotos 1. 187. 

100) Herodotos VII. 233 mit dem Föniglichen Zeichen. Curtius. 


101) Layard, Ninive und Babylon, Englifche Ausgabe S. 345, deutfche Ueber⸗ 
feßung S. 263. Abbildungen der Tafeln bietet Tafel XIX daſelbſt. 
Nah Oppert, Memoire sur les rapports de l’Egypte ct l’Assyrie 
dans l’antiquite, eclaircis par l’&tude des textes cundiformes. Paris 
1869, S. 47 ift es das Archiv Sardanapal's VI. 

102) Gobineau I. 142, 

103) Beroffos, Bruchftüi von Eufebios, erhalten bei Müller Il. 299 und in 
der armenifchen Ueberſetzuug des Eufebios, Aucher's Ausgabe 1. 36. 
Abydenos, Ueber der Ghaldäer Herrſchaft; Bruchſtück von Georgios 
Synkellos V. 38 erhalten, bei Müller IV. 280. Sippar bedeutet auf aras 
maiſch „Schriftitadt“. vgl. zweites Buch der Könige Iſrals c. 17. v. 31, 
und Hipparenum, Plinius, Historia naturalis VI. c. 26. 104, Beroffos in 
der armeniſchen Ueberſetzung S. 17. 18. Georgios Synkellos p. 28. 
Müller 11. 496. 

105) Mofes von Korene'3 armenijche Sefchichte unter Berufung auf Mar Abas 
Catina 1. 9. 21. Versione italiana dai monaci armeni Mechitaristi, 
Denedig 1841. S. 27. 64, franzöfifche Ueberſetzung von Le Vaillant de 
Florival, Paris s. a. 1. 43. 99. 

106) Moſes von Korene 11.10, italienifche Ueberſetzung S. 121, frangöfifche I. 169. 

107) Joſepos, jüdifche Alterthumskunde XI. e. 4. 5 6: xar eupedn ev Exßa- 
tavors m Bapeı rn ev Mnöra BıßAtov zc. 1leberfegung von Bapıc als 
„Ihurm“ rechtfertigt Lederlin in feiner Ausgabe von Brisson, de 
regio Persarum principatu. Strasburg 1710, ©. 304. Anmerkung. 

108) Plinins, VI. c. 26 oder n. 30. $ 123. 

109) Beroſſos bei Georgios Synkellos p. 207, Müller TI. 504. 

110) Oppert, Expedition I. 299, In jeiner Weberfegung heißt die Schrift 
burumni, „torlueuse.“ 

111) Beroſſos Hei Joſepos gegen Apion 1. c. 19 u. 20, Oppert und Menant, 
Grande inscription de Khorsabad im Journal asialique 6serie 111,58.59. 
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112) Grotefend, Neue Beiträge 1840. 

113) Herodotos 1. 195, Strabon XV. c. 1. 

114) Georgios Synkellos, Chronografiiche Audlefe, Ausgabe von Potter, ©. 
102 D., von Dindorf S. 192. 10. 

115) SHerodotos 1. 100. 

116) Rawlinson, Bilingual Readings. Cuneiform and Phoenicıan. 
Notes on same Tablets in the British Museum in the Journal of 
the Royal Asiatic Society 1865. New Series I., S. 188. 

117) Layard, Nineveh and Babylon, S. 156—159. Ueberfegung S. 120— 
123. 

118) Norris, On the Assyrian and Babylonian Weights in: The Journal 
of the Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland 1866. 
XVI. 215—228. 

119) Heeren, Vermiſchte Hütorifhe Schriften. Erſte Ausgabe. Göttingen 
1821, 11. 375. 

120) Kopp, Bilder 11. 152. 153. 

121) L. Annaeus Seneca, Naturales quaestiones I. 6: Litterae quamvıs 
minutae et obscurae per vitream pilam aqua plenam majores clario- 
resque cernuntur, und vorher: Quia est alicujus speculi natura talis, 
ut majora multo quam videat ostendat et in portentosam magni- 
tudinem augeat formas, hlicujus invicem talis est, ut minuat. 

122) Plinius VI. c. 26. oder n. 30. 

123) Hager, Ueber die vor kurzem entdedten Babylonifhen Jnfchriften in: 
Klaproth's Aftatifhem Magazin. Weimar 1802, 1. 479 f. 

124) In dem 2iten der fäljchlich unter Themiftofles’ Namen in Umlauf gefepten 
Briefe, welche ein mit Gejchichtöfenntniffen gut ausgeitatteter Rhetor 
ſchmiedete, heißt ed: ra Te Acoupıa ypanmara, 034 a Aapeıog o TaTı,p 
Sep&ou Tlepsas evayyos eypabev. 

125) Bol. die Ausführungen. — Laſſen in feiner Zeitichrift TV. 561. 

126) Herodotos II. 150—159. Dareins' Inſchrift in Behiſtan. Der erfte 
Aufitand der Babylonier, Spiegel Z. 10—13, der zweite S. 28. 29. 

127) Srotefend, Die Tributverzeichniffe der Obelisfen von NRimrud. 1852. 
Abhandlungen der göttinger Afademie S. 215. 

128) Laſſen, Die altperſiſchen Keifinfchriften von Perſepolis. Bonn 1836. 
S. 49—51. Bol. dazu Hincké, Ueber die erite und.zweite Gattung der 
yerfepolitanifhen Schrift in den Transaclions of the Royal Irish Aca- 
demy. Dublin 1846, XXI. S. 1 ff., deutfch im VII. Bande von Laſſen's 
Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes 1850, S. 201 f. 

129*) Georg Smith, The phonetic values of the cuneiform characters. 
London und Edinburg 1871, ©. 6. 

1299) In der Behiſtuner Infchrift Steht Arfama und Arfamma, Alamanifij und 
Akkamanis, Gomata und Gomatta. 

130) Xepfius, lieber das Lautfyitem der perfiihen Keilfchrift. Berlin 1863, 
in den Schriften der berliner Akademie diefes Jahres S. 385 ff. 
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131) Laſſen, Die altyerfiichen Keilfchriften von Perſepolis. Bonn 1836. 
©. 49. 

132) Seyffarth, Alphabeta genuina. Leipzig 1840. 

133) Burnouf, Memoire sur deux inscriptions cuneiformes trouves pres 
d’Hamadan. Paris 1836. 

134) Kern, Zur Erflärung der altwerfiichen Keilinfchriften, in der Zeitfchrift 
der Deutſchen morgenländifchen Gejellichaft 1869, XXI. 212. 

135) Beer in der Allgemeinen Litteraturzeltung von Halle 1838, Januar. 

136) Brandis, Weber den hiſtoriſchen Gewinn aus der Entzifferung der aſſy⸗ 
rifhen Infchriften. Berlin 1856, S. 78, Anmerkung. 

137°) Geissler, Studia palaeographica. Berlin 1857 (Programm des Fried⸗ 
rich⸗Wilhelms⸗Gymnafiums). Zweite Auflage unter dem Titel: De litera- 
turae phoneticae origine et indole. Berlin 1858. 

137°) Menant ©. 126. | 

138) Löwenstern, Expose des elements constitutifs du systeme de la 
troisieme ecriture cuneiforme de Persepolis. Paris und Leipzig 1847, 
S. 81. 

139) Einige babylonifhe Urkunden aus der Perferzeit behandelte Grotefend in 
Laſſen's Zeitfchrift. 

140) Das Buch von der After (oder Efter) c. 1. v. 22; c. 3. v. 12; c. 8. 
v. 9. 

141) H. C. Rawlinson, A commentary of the Cuneiform Inscriptions 
of Babylonia and Assyria, including readings of the inscription on 
the Nimrud Obelisk. London 1850, ©. 3. 

142) Grotefend in Lafſen's Zeitfchrift 1839, IL 183. 184. 

143) Wildenbruch's Befchreibung in: Mahlmann, Monatsberichte der Geſell⸗ 
Ihaft für Erdkunde in Berlin 1844, I. 85, Tafel II. Kremer, Mittels 
igrien und Damaskus. Wien 1853, S. 230. Grauf, Reife nah Oſt⸗ 
indien. Leipzig 1854, 1. 48. 49. Ritter, Erdkunde XVII. 1854. S. 530 
—546, wojelbft die Nachrichten und Meinungen über diefes Denkmal 
gelammelt find. 

144) Herodotos IV. 87. 

145) Serodotos IV. 91, 

146) Poley, Monuments historiques de l’ancien orient: in der Revue 
independante 1847 Oktober. Rawlinfon, (Journal of the R. Asiatic 
Society X. und XI), Oppert, Spiegel haben die Behiftuner Inſchrift 
erflärt. Plutardhos, Xeben des Alexandros c. 69. 

147) After e. 10. v. 2. 

148) Diodoros II. 32: Baoı&lızav dıpdepmv, ev ars or Dlepsar ras ralarac 
rpafeis XATa TLva vopov ELyXov suvTeraypevac, dgl. 1.22. Die 
Herkunft der Perferlönige fland £v talc Baoıkeraıs Sıpdeparc nah 
Agathias' Geſchichten II. 27, parifer Ausgabe 11. p. 66 A, Riebuhr's 
Ausgabe Bonn 18238, ©. 124. 

149) After 6, 1 und 2. 
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150) Herodotos VII. 100, VII. 90. Quintus Curtius Rufus, Historia 
Alexandri magni VII. 3, 4. Sofepos, Judiſche Alterthumer XI. c. 1. 
bis c. 6. Tzetzes, Chiliades 1. vgl. Brisson, De regio Persarum 
prineipatu. Parts 1590, 13. Ausgabe von Lederlin, Strasburg 1610, 
S. 294. 

151) Heeren, Ideen Über die Politik, den Verfehr und den Handel der vor: 
nehmiten Völker der alten Welt. 3. Auflage. Göttingen 1815 1. 1, S. 161. 

152) Einige Stellen aus den über Alezandros geführten Tagebüchern ftehen 
in den Schriften von Plutarhos, Arrianos, Athenäos. 

153) After (Eiter) c. 4, v. 8. 

154) Joſepos, Jũdiſche Alterthümer Xl. c. 4, $. 6; Eiter 6, 1. 

155) Zweites Buch von den Makkabaͤern c. 2, v. 13. 

156) Rennell, Geographical System of Herodot, ©. 247, Anmerkung 
dufter — a record, writing. In der von Bredow, Lnterjuchungen.- 
über einzelne Segenftände der alten Geſchichte, Geographie und Chrono⸗ 
logie U. Altona 1802 im Auszuge gegebenen lieberfegung S. 489. 

157) Herodotos V. 58. 

158) After c. 8, v. 8. 

159) Herodoto® VII. 100. 

160) Herodotos III. 128. . 

161) Gesenius, Scripturae linguaeque phoeniciae monumenta. eipzig 
1837, S. 173. 

162) H. de Luynes, Essai sur la numismalique des Satrapies et de la 
Phenieie sous les rois Achaemenides. Paris 1846, Tafel VII. 9, 
vgl. dazu Blau in der Zeitfchrift der Dentfchen morgenländifchen Geſell⸗ 
ſchaft 1852 VI. 484 ff. 

163) Blau, De nummis Achaemenidarum aramaeo-persieis. Halle 1855, 
S. 5 und 7. 

164) Klemes, Teppiche I. 16, $. 76. 

165) Herodotos III. 128. 

166) Herodotos 1. 123, 124. 

167) Der unter Ariftoteles’ Namen gehende Auszug aus ariftotelifchen Schriften 
Ueber die Welt“ c. 6, $. 17, 18 (Aristotelis de mundo liber, curavit 
editionem Kappius. Altenburg 1792, ©. 223, 227). 

168) Herodotos IX. 3. 

169) Bollenfen, Beiträge zur Erklärung der Perfiichen Keilinfchriften, in 
den Melanges Asiatiques, St. Peteröburg 1858 II. 323 — 325, dazu 
Spiegel's Gloſſar in feinen Altperfiichen Keilinfchriften S. 203 (dipi). 

170) Ferrier, Caravan-Journey's. S. 207 und 393. 

171) Ritter, Erdkunde VI. 982. 

172) Oppert, Expedition Il. 361. 

173) Herodotos IV. 87. Thukydides, Krieg der Peloponneſier und Athener 
IV. 50. Des vorgeblichen Ihemiftofles' 21. Brief. 

174) Zenofon, Kyros’ Erziehung VII. ce. 3, $ 17. 
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175) Strabon, XIV. 5: ypappara assupıa, XV. 3 p. 502: Ypappara repoıxa. 
176) Arrianos, Zug des Alerandros 11. 5, $ 4 (afiyrifh) VL 29 (verſiſch). 
177) Divdoros II. 13. 

178) Richt nur Berofjos, ſondern aud Athenäos, Gelage der Gelehrten XII. 
c. 39. 

179) Epifanios gegen die Kegereien II. p. 629: Xpwvrar yap or mAeLoToL 
Toy Ilepowv pera Tepsıza aroryeıa xar To oUpw ypappatı, Was 
wegen des gezierten Ausdrucks doppeldeutig klingt. 

180) Hadſchi Ehalfa in Hammer's Encyflopädifcher Ueberſicht I. 117. 

181) Moreau de Jonnes, Ethnogenie caucasienne, Paris 1861. 

182) Herodotos I. 183. 

183) Arrianos II. 16. 

184) @urtius V. 1. 

185) Spiegel, Huzvareſch⸗Grammatik. S. 34 fi. 

186) Arſakes' Namen will man auf der Inichrift von Tarku am Kaufafus ge 
lefen haben. 

187) Gobinean 1. 198. 

188) Vaillant, Arsacidarum imperium sive regum Partborum historia 
ad fidem Numismatum acconımodata. Paris 1728, X. Gobineau's 
Werk liegt mir leider zum Vergleiche nicht vor; ich kann nur aus ber 
Erinnerung urtheilen, täufche mich aljo vielleicht. 

189) Blintus, ATI, c. 11, n. 22. 

190) Agrippa von Nettesheim bat ed, Opera, Lion 1531, S. 317 f. mitge⸗ 
tbeilt. Man findet e8 auch in Ave Kallemant, Das deutſche Gauner⸗ 
thum. Leipzig 1862, IV. 4. 

191) Manukdſchy, Stelle aus ihm bei Gobineau J. 69. 


Die Sprachlaute. 


1) Roßbach, Phyfiologie der menſchlichen Stimme auf Grundlage der 
neueſten akuſtiſchen Leiſtungen bearbeitet, Würzburg 1869. 
2) Merkel, Phyſiologie der menſchlichen Sprache. Leipzig 1866, S. 140. 
3) Czermak, dem Beigel beitritt, Zur Phyſiologie der deutſchen Sprach⸗ 
Elemente. Erlangen 1867, S. 14. Auch Merkel fand daſſelbe. 
Merkel nahm an (Anatomie und Phyfiologie des menſchlichen Sprach⸗Organs. 
Leipzig 1857, S. 809, 810); drei Arten des Ch gegenwärtig läßt er 
nur zwei Unterſchiede gelten, bemerkte indeß bei der Durchſicht meines 
Bogens unter Bezugnahme auf die fächfiiche Ausiprache des G z. B. in 
„egel”: „Auch das G läßt fich mit Tönen der Stimme erzeugen und ers 
hält dadurch etwas befonderd Weiches”. 
5) Drüde, Grundzüge der Phyfiologie und Syitematit der Sprachlaute. 
Bien 1856, S. 84. 


4 


— 
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6) Richard Schomburgl, Reifen in britifch Guiana U. 326. 

7) Du Bois Reymond 1811 und in: Kadmos oder Allgemeine Alphabetif 
vom phyfikaliſchen, phyfiologiichen und graphiichen Standpunft. Berlin 
1862, S. 202—232. 

Iheodor Jacobi, Beiträge zur deutichen Grammatit. Berlin 1842, 
©. 42. 

Bieljährige Beobachtimgen Üiber die Gehörsfehler der Zaubitummen, Kiel 
‚1802 und 1804. 


8 


— 


9 


— 


Das Alfabet. 


1) Gatterer, Weltgeſchichte in ihrem ganzen Umfange. Göttingen 1785 L 

83, 84. 

2) Filon's Bruchſtücke von Sanchuniathon's foinikijcher Geſchichte in 
Eujebios’ Evangelifcher Vorbereitung 1. 9 und 10. Müller, Fragmenta 
historicum graecorum Ill. 563. 

3) Diodoros V. 74. 

4) Plinius Secundus, Historia naturalis. 

5) Ehronif des Georgios Synkellos, Ausgabe Dindorf’s I. 192. 

6) De Vogue im Journal asiatique 1868, 6 serie XI. Tafel IV.n. 6 7, 8. 

7) Sanduniatbon in Filon's Bruchftüden Möller III. 569. 

8) Phoenices primi, famae si creditur, ausi ansuram rudibus vocem 
signare figuris nondum flumineas Memphis contexere biblos noverat. 
Marcus Annaeus Lucanus, de bello civili Il. 220 ff. Figura bebeutet 
übrigens bier nicht Abbildung, wie dad Nachfolgende lehrt. 

9) Die Ausführungen von Fürſt im eriten Bande jeiner Gefchichte der bibs 
‚lichen Litteratur, Leipzig 18565 find für mid überzeugend, vgl. S. 57, 
295 u. a. Auch der die Genefis anders auffaflende Ewald jagt, Ges 
jchichte ded Volles Jiracl, 2. Ausgabe, Göttingen 1851, S. 73 Ans 
mertung 2: „man follte allen Spuren nad; glauben, dies gauze Stück, 
Geneſis 14, fei in vormofaiiher Zeit gejchrieben.* 

10) Jeuſcho (oder Joſua) c. 15, v. 15 fl; mehr hierüber⸗ini zweiten Bande. 

11) Bgl. gegen die. Beftreitung der Dies enthaltenden -Angaben Laſſen's 

Indiſche Alterthumskunde II. 584 ff. 


— 


Buchdrucerei von W. Drugulin in Leipzig. 











A. 


WHanka. 


Tafel I 1. Stammzeichen der Mudſchana's in Makuaga unb Mo⸗ 
kakougua (ungefähr anderhalbhundert Wegitunden von 
ber Weſtküſte Afrikas). 

Wilkes, Narrative of the United States exploring expe- 
dition during the years 1838, 1839, 1840, 1841, 1842- 
London 1845 I 68, (die englifche Schreibung ber Namen 
ift beibehalten). 

2. Stammzeidhen der Fantis und Afchantis an der Skla⸗ 
venfüfte und in dem benachbarten Binnenland. 

Wilkes I 56. 

3.Stammzeidhen der Mundſchola's am Muote (hundert 
bis hundertfunfzigWegſtunden norböftlic von Loango). 

Wilkes I 56. 


4. Stammzeichen ber Sakatus, eines Zweiges der Duor: 
raneger. 
Wilkes I 56. 
5. Stammzeichen eined Jarribemannes im Weften bes 
Quorra (b. 5, des Nigers in feinem fühlichen Laufe). 
6. Stammzeichen eines Sarribeweibes. 
Beide: Wilkes I 56. 
7. Stammzeichen auf der Stirn ber Ibuer an der Gabes 
lung bes Nigers. 
Wilkes 1 57. 
8. Stammzeichen ber Kongoneger Hundert Wegftunden 
von ber Weſtküſte Afrikas und zwilchen dem Zaire und 
Danda 


Wilkes 1.60. 
Bol. zu 1-8 Geſchichte der Schrift I 80. 82. 
9—11. Auftralier. 
Delessert, Voyage dans les deux océans, atlantique 
et pacifique 1844 & 1847. Paris 1848. S.145. 144. 140, 
Bol. Geſchichte bex Schrift J 83. 84. 130. 
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Tafel II 12. 


Tafel IH 13. 


Tafel IV 14. 


B. 
Tafuirung oder Aebfdrift. 


Vorderſeite eines Priefters und Anführers in Nukahiva. 
Kreufenftern, Reife um die Welt in den Jahren 1803, 1804, 
1805 und 1896. St. Betersburg 1810. Atlas. Daran auch 
in der Befchreiburg der Infel Nukahwa nach Krufenftiern’s 

Reiſe um die Welt. Weimar 1811. 

Vgl. Geſchichte der Schrift I 124—125. 
Rückſeite eines jüngeren Nufahivers, der in der einen 
Hand den Schädel eines erlegten Feindes, in ber 
anderen eine Lanze trägt. Der größte Theil bes 
Kopfes iſt geichoren, die übrigen Haare find in zwei 
Büchel zufammen gebunden. 

G. H. v. Langsdorff's Bemerkungen auf einer Reife um bie 
Welt in den Jahren 1803—1807. Frankfurt am Main 
1812, Kupferbeft I, 8. Kupfer. 

Vgl. Gefchichte der Schrift I 137. 
Der unter die Nufahiver aufgenommene franzoͤſiſche 
Matroje Johann Baptiſt Cabri, der eine nukahiviſche 
„Prinzeſſin“ heirathete, mit Krufenftern nah Kam: 
tichatfa reifte, hernach in Kronſtadt als Lehrer des 
Schwimmens am Seelabettencorps angeftellt wurde. 

Nach der Zeihnung Orlovsky's, der ihn als Schleuderer dar⸗ 
ftellte in Laugsdorff's Abbildungsheft 6. Kupfer. 

Bol. Geſchichte der Schrift S. 123. 135. 136, mo der- 
ſelbe irrig „der Engländer Rober‘8” genannt wurde, wel- 
her ebenfall® das Biered auf der Bruft hatte. (Tileſius 
in Pölitz' Sahrbiihern 1828. Mai S.144. Tilefius nennt 
ben Sranzofen Jozé Cabri. „Auf den Namen kommt 
nichts an.) 


Tafel VA 15. Ein etwa 830jähriger Großer in Nufahiva, ber in 


ber cinen Hand einen Fächer, in ber andern eine Streit- 
feule hält, die am oberen Ende mit ben Haaren eines 
erlegten Feindes geziert ift. 

Bon Lanzsdorff gezeichnet. Im I. Heft feiner Kupfertafeln. 7. Blatt. 


Tafel V B. Der kauernde Nufahiver Omaubdei, Neffe des Kettenue, 


bes Häuptlings im Thale Tiahai. 


u 





Zatuirumgen. 5 


Auf feinem Leibe flieht man unter andern die Zeichen 
Mata:-Toitoß (vgl. Tafel IX 49) und Mata Epo. 
Geeichnet von Tilefius in Nutabiva 1804, danach obge⸗ 
bildet in Nr. 17 der Mufitalifchen Zeitung. Siebenter 
Jahrgang. Leipzig 1805. 
Tafel VI 16. Bruftbild Narick's, Häuptfings der Radack-Inſeln. 
Otto v. Kotzebue, Entdedungs-Reife nad der Südſee und nad) 
ber Beringd- Straße zur Erforfhung einer nordweſtlichen 
Durdiahrt. Unternommen in den Jahren 1815, 1816, 
1817 und 1818 auf Koften des Neid 8-Kanzlerd Ruman⸗ 
zoff. Weimar 1821. Zitelfupfer zum zweiten Bande. 
Bgt Geſchichte der Schrift I 129. 
17. Bruftbild eines Nukahivers. 
Beichreibung der Inſel Nutahiva nah Kruſenſtern's Reiſe ˖ 
Weimar 181}, nah Langsdorff. | 
18. 19. 20 Köpfe von Maoris; 19 der bes Häuptlings 
Hidney 1845. 
Deleffert S. 197. 
21. Tättowirwerkzeuge ber Neufeclänver. 
J. C Polack, Mannırs and customs of the New-Zes- 
land: rs. Tonten 1840 II 45. 
Vgl. Geſchichte der Schrift IR8. 
Tafel VII. 22. Tättowirwerkzeuge der Nufahiver. 
Beſchreibung der Infel Nulahiva. Weimar 1811. 
Bol. Geich.chte der Schrift. I 88. 89 
23. Nufahivisches Tatuirzeihen Uma Oka: das Sons 
nenbild. 
Tileſius in Pölitz' Jahrbüchern der Geſchichte und Staats“ 
kunſt. Leipzig 1828. 
Bgl. Geſchichte der Schrift I 133. 135. 
24. Hand ber Königin Kätänugh oder Kettenue's Frau 
in Nufahiva. Tatuirung bei ihrer Verbeirathung. 
Langstorff in Voigt's Magazin flir den neueften Stand ber 
Naturkunde. Weimar 1806 XI 2939 und I. Heft ber - 
Kupfer zu feinerfteife n.9. Tifefius in Pölitz' Jahrbüchern 
der Geſchichte und Staatskunſt. Leipzig 1828. Mat, 
Bol. Geſchichte der Schrift I 137. 
25. Stammzeichen ber Abironer in Eübamerifa. 
Geſchichte ber Abiponer, einer berittenen und kriegerifchen 
Nation in Paraquay. Berfaßt von Herrn Abbe Martin 
Dobrizhoffer. Aus dem Lateinifchen überfekt von Kreil, 
Wien 1783. II Zafel zu ©. 32, vgl. 83. 34. 





6 Zatuirungen. 


26. Hand einer Tahitierin, 

27. Fuß einer Tabitierin. 

Beide: Deleſſert S. 197. 
Geſchichte der Schrift I 111. 
Tafel VIII. Nukahiviſche Tatuirzeichen : 
28. Der Zauberfnoten. 
Geſchichte der Schrift. T 133, 
2I9— 51. Nufahiviihe Tatuirungen: 
29. Tehou⸗Kake. 
Geſchichte der Schrift I 134. 186. 

30. Eufafe oder Tehou. 

Geſchichte der Schrift. I. 133. 134. 136, 

31. Wehafake, bezüglich auf ben Tanzplatz und bie Ob⸗ 
liegenbeit für ihn zu forgen. 

Geſchichte der Schrift I 133. 134. 186. 187. 

32. Eatastehad, auf den Armen, zur Hülfe beim Häufer- 
bau verpflichtend. 

Geſchichte der Schrift I 134. 186, 

33. Teive-binenau. Nach Tileſtus von Tilmau beutet 
bie Abwechjelung offener und geftrichelter Würfel auf 
wechjelfeitige Bewegungen ober gegenfeitige Liebe; 
man koͤnnte auch jagen, die Verbindung unb Webers 
einftimmung gleicher Formen, bie in ihrem Innern 
ſich unterjcheiden, zielt auf bie Ehe. 

Geſchichte der Schrift I 134. (Seite 186 gilt ber Hin⸗ 
weis auf n. 33 für n. 41.) 

"I. Nihe Piata. Tilefius gibt an, Nr. 33 in Verbindung 
mit Nr. 34 zeige die Verbindlichkeit, „für ben 
Hochzeitsfchmauß” (die Uebergabe des Mäbchens ?) 
an, unterzutauchen und Haifiſche zu fangen. 

Geſchichte ber Schrift I 138. 186. 

35. Nihe Piata. 

Geſchichte der Schrift I 134. 137. 

36. Andere nukahiviſche Tatutrung. 

Geſchichte der Schrift I 184. 136. 

37. Tatuirung Tapubat Kae, nach Tileſtus ein Bild der 

. Area gymnastica ber Nufahiver. 
Geſchichte ber Schrift I 184. 187. 


° 





38, 


39. Dt 


40. 
41. 


& 


45. 


Tafel IX 46. 


47. 


Tatunirungen. 7 


Tapubai⸗Kake, bezüglich auf bie Stelzenbahn ber Ru: 
Tabiver und beren Herrichtung. 

Geſchichte der Schrift I 134. 137. 
a. 

Bat. Geſchichte ber Schrift I 136. 188. 184. 
Andere nukahiviſche Tatuirung. Mata Epo. 

Bgl. Geſchichte der Schrift 1 184. 186. 
Nukahiviſche Tatuirung Enatakake oder Enatauo. 
Wie dies Zeichen zum Kampf verpflichtete, deutete es 
auch auf Erlegen des Feindes und Schmaus von 
Menſchenfleiſch. 

Bgl. Geſchichte der Schrift I 184. 


. Nukahiviſche Tatuirung Nihe oder Niho Piata. 


Bgl Geſchichte der Schrift I 138. 


. Andere nufabivifche Tatuirung. 


Dal. Geſchichte der Schrif J 134. 


, Andere nukal iviſche Tatuirung. 


Vgl. Geſchichte der Schrift I 138. 184. 
Nukahiviſche Tatuirung. Die Zeichen 44 und 45 
hießen nad Langsdorf Enata und er meint, baß fie 
eintatuirt worden feien, wenn ein Feind erlegt ober 
verzehrt worden jei. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 181. 186. 
29-45 find mitgetheilt von Tilefius von Tilenau im 
Politz' Jahrbüchern 1828, auch, fchlechter von Lange- 
borff I. 9. Kupfer. 


Nukahiviſche Tatuirung Apogo. 
Bgl. Geſchichte der Schrift I 134. 186 (mo die Nummer 
46 und 49 verftellt find) 
Nukahiviſche Tatuirung Safe. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 184. 186. 


‚ Nulahivifche Tatutrung Kake, auf den Krieg bezüglich. 


Langsborff bemerkt, daß die Zeichen 47 und 48 an 
den Rippen und ber Innenſeite des Armes vorlamen, 
und da die Figur in ihrem Innern mannichfaltig 
mit verſchiedenen Abänderungen ber Zeichnung, aus⸗ 
geführt wurbe. 

Vgl. Geſchichte der Schrift I 184. 186, 


8 Zatuirnagen, 


49. Nukahiviſche Tatnirung Mata Toitos. 
Bgl. Geſchichte der Schrift I 136, (wo bie Ziffern 146 bis 
149 verftellt find). 
50. Andere nufahirische Tatuirung. 
46 50 Tilefius in Pölitz' Jahrbüchern. 


Tafel X 51. Nukahiviſche Tatuirung Tumu Ima auf dem Hants 
rüfen von Weibern, die dadurch zur Dienitleijtung 
verpflichtet find. 

Langsborff nennt noch als nukahiviſche Tatuirun⸗ 
gen: Wibu einen Ring ober ein Bracelet, Tuaheu 
und Kehu einen breiten Strich über bie Bruſt, 
Schultern, Arme und Bauch, „Drdenszeichen einer 
Eßgeſellſchaft“ d. h. Verpflichtung zur Abhängigkeit 
vom Ernährer, Tuaheu und Matta mod, einen breiten 
Strid von der Naſe über das Auge nach ben Ohren. 

(Siehe auch nukahiviſche Tatuirungen Tafel XXIIL 116 
und 117) 

52. Zatuirung eines Mannes vom gefährlichen Archi- 
pel oder der Pomotugruppe. 

Wilkes I 133. S.333. One of the natives was tattoued 
only on one side from the pubis to the sternum 
buunded by broad blue bands, which divided and 
terminated under each ear. Uebrigens fagt Wilkes 
©. 126: This is believed to the tattaoing peculiar 
to the inhabitants of Anaa or Chain Island. They 
frequent the different islands uf the group and are 
generally employed by those engaged in the shell 
fishery. 

Dgl. Geſchichte der Schrift I 129. 130. 

98 und 54. Tatuirungen von den Markweſasinſeln ber 
Haut Friedrich Gerftäder’s eingeäßt. 

Vgl. Geſchichte der Schrift I 132. 133. 134. 

Tafel XI 55. Zatuirung in Tahiti auf Gerſtäcker's Leib gemadht. 

Bol. Geſchichte der Schrift I 182. 133, 

56. Unterjchrift oder Gefichtstatuirung des neufeeländifchen 
Häuptlinge von Makou (38° ©, Br.) Namens €. 
Gnogni, von ihm jelbft in Holz gejchnitten, 

Polat I 49. oo. 


‘ 


Tatuirungen. 9 


57. Unterfchrift oder Gefichtstatuirung bes Kowiti, Haͤupt⸗ 
lings der Waimate und Maunganui in Neufeeland. 


Murat TT Rn 


58, 


Tafel XII 63. 


ö4, 


‚+ 


67. Neuſeelandiſche Geſichtstatuirung und Unterſchrift. 
Polat IT 46. 
{Siehe noch Tafel XVI. n. 102. eine neuſeelãndiſche 
Tatuirung) 


% 


C. 


Schriftverſuche der Indianer Rordamerikas. 


Tafel XII 68. Wampumgürtel oder Muſchelſchnur. 
Jene Kraft, Die Sitten ter Wilden zur Aufflärung bes 
Urfprungs und Aufnahme der Menfchheit. Aus dem Dä- 
nischen. Überfet. Kopenhagen 1766. 
Bal. Geſchichte der Schrift I 149—152. 
Tafel XIII 69. Bilderſchrift, die Kriegsthaten eines Indianers 
berichtend. 
Lafitau, Moeurs des Sauvages Amnericains, compardes 
aux moeurs des premiers tempe. Paris 1723. 
Erklärung: Gefhichte der Schrift I 158. 159. 
70. Bilverfchrift auf einem Felfen am obern See: Sieg: 
reicher Auszug zum Kriege auf Schiffen. 
Schoolcraft, Historical and statistical information 
respecting the history, condition and pr«spects of 
the Indian Tribes of tbe United States. Published 
by Authority of Congress. 
Erklärung: Gefchichte der Schrift I 168. 156. 
71. Bilderſchrift auf Papier: Hanbelsvertrag eines Man⸗ 
danindianerß, 
Sehoolcraft. 
Ertlärung: Geſchichte der Schrift I 149. 160. 
72. Bilderſchrift auf einer Tafel an einem Pfahl bei dem 
Ende eines Grabes an der Mündung db Huron in 
ben Oberen See: Grabichrift Wabojeg’s; 1793 
oder bald nachher. 
Schoolcraft. 
Erklärung: Geſchichte der Schrift I 161. 
Tafel KIV 73. Wampumgürtel aus weißen und dunkelblauen Mu⸗ 
ſcheln, von größerer Wichtigkeit als ber XII 68 
mitgetheilte, 


Kraft. 
74. Eingabe der Tſchippewaähs an den Präfidenten ber 
Bereinigten Staaten im Jahre 1849. 
Schooleraft. 
Erklärung: Geſchichte der Schrift J 160. 
Lafel XV 75. Bilderſchrift auf einem Baume im Mugskingum⸗ 
fluſſe: Angriff der von Wigenund geführten Leni⸗ 
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Lenape's auf bie von ben Englänbern 'befegten Feſten 
Pitt und Detroit 1762. 1763. 
Schooleraft, Tafel 60, 62, 68. 

Ertlärung: Geſchichte der Schrift I 180. 187. 

76. Schrift auf Birkenrinde im Jahre 1820 gemacht, 
als Schoolcraft behufs der Landeserforſchung in ber 
Richtung zum Obern See bie funpfige und watbige 
Gegend zwiſchen dem Miſſiſippi und Fond bu Lac 
mit 15 Beglettern bereijte. Eines Tages fanden wegen 
ſtarken Nebels bie beiden als Wegweiſer mitgenom- 
menen Inbianer dom Odſchibwaͤſtanme (die zwei 
barhäuptigen Männer} den rechten Weg nicht. Abends 
wurde gelagert und bie Jagdbeute vergehrt. Da 
fertigten bie beiden Führer, um ihde Lemdsleute zu 
benachrichtigen, diefe Schrift (auf welcher der Mann 
mit dem Hammer ben Geologen Schoolcraft vorflellte), 
lehnten an den Baum einen Pfahl an, ber bie Rich⸗ 
tung der Züge bezeichnen follte, un muchten in bie: 
fen drei Hiebe, um die Enkfernungen und Anhalte⸗ 
punkte anzubeuten. 

Erflärung: Gefifichte der Schalt E 250. 158. 

77. Kelinowin oder Zauberſchrift der Nordamerilaner 

ein Zauberlied. 
Schooleraft. 
Erklärung: Geſchichte der Schrift I 169-172. 

78. Einzelne Zeichen bes Kekinowin. 
Schooleraft, 

Bgl Geſchichte Ber Schrin I 168170. 

78b. Ein in ber Nacht wandelnder Dann (Schooloraft 

Tafel 58 n. 7). 


79. Genaueſtes Aufmerken. 

80. Vorſicht, Behutjamfeit, (Sehooleraſt Tafel 59. 138.) 
81. Krieg. (Schoolerait Tafel 58 n. 64.) 

. 82, Frieden. (Schooleraft daſetbſt m. 66.) 

83. Gewalfiger Krieger ? 


22 Schriſt ber Amerifaner. 


84. Der Himmelegeift d. h. Ruhm. (Schooleraft, Tas 
fel 56A. n. 6.) 


TafelXVI85. Stegende Liche. 


l) 
oder 


D. 
Yernanifhe Schrift: 


Tafel XV1103. Quipos. 
Tſchudi, Peru. Reifeffigen. St. Gallen 1846. 
Bgl. Geſchichte der Schrift I 183. 184. 
404. Steinfhrift in Peru, in einem Cebäube eine 
Stunde von Huari. 


Tſchudi. Peru. 
Dgl. Geſchichte der Schriſt I 179. 


en) 
. EB: 
Südamerikanifhe Ailderſchrift. 


Tafel XVII. 105. Felsinſchrift am Waraputa. 


Robert Hermann Schomburgt’s Reifen in Guiana unb am 
Orinoto während ber Jahre 1835—1839. Herausgegeben 
von O. A. Säomburgt. ”" " "”"“ 

Bol. Geſchichte der Schrift 


F. 


Wittefamerikanifdj 
Tafel XVIII. 406. Unter bem legten m 


zuma geſchriebenes V 

Tenultitlan. 

Mendoza'ſches Manuſtript in Kingsborough, Antiquities 
of Mexico comprising facsimiles of ancient Mexican 
Paintings and Hieroglyfics. London 1831. 

Ertlävung: Geſchichte der Schrift I 221-222. 

Gemalt ift n. 15 das Biered, im welchem 24 Kreiſe fih 
befinden, ſchwarz, das längliche Viereck barunter bunfel- 
roth, das ſchmale darunter hat in der oberſten Abtheilung 
blaue Färbung, in der zweiten gelbe, in der dritten grüne, 
in der vierten vothe; alles Uebrige (auch bie Kreife im 
oberften ®iered) ift weiß. Das Zeichen zur Geite ift 
in dem ber Hauptfigur zugewendeten Theile roth, in ben 
ihr abgewendeten, abgetheilten Stüden blau. Die Körbe 
11-14 find gelb, das in ihnen Aufgeſchichtete mitfammt 
bem Hergblatte m. 13. 14 braum, alles Uebrige weiß. 
N. 16. 17 find weiß, n. 10 und 9 haben grüne Feder - 
buſche; blau bie 2 Vierede auf der entgegengefegten Seite 
des Kopfſchmucks. Der Mittelpunkt der kreisförmigen 
Figur des Kopfihmudes ift gelb, umgeben von einem 
blauen Ringe, welder von einem rothen Kreis einge» 
ſchloſſen iR; das längliche Viereck in derfelben Ebene ift 
gelin; bie gefrünmte $igur im Zwifgenraume, wie bie 
länglie in bem fehraffirten Theile des Ko“fputes, ebenfo 
bie ſchnedenförmige bei den Tinten Aermel find gelb; 
n. 9 hat überhaupt gelb gefärbt den hutförmigen Theil 
des Kopfputzes und das ganze Kleidungsftüd, welches bei 
a. 10 ebenfo weiß gelafjen if, wie bie Fähnlein und der 
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oberfie Theil bes Kopfſchmucks beider Nummern. Der 
Halstheil ift roth and bie Länglichen Vierecke find ſchwarz 
gefärbt. Nr. 6 und 7 find bis auf die Mitte ber weißen 
Witnge gleich gefäctk: bie Behlbuge ünd gelb, mit einem 
blauen und dann rothen Ranbftreifen, weldder mit ab⸗ 
wechſelnd grünen und gelben Auhängſeln verfehen iſt. Die 
Mitte won n. 6 getheilt durch einen breiten dunkelblauen 
Streifen if in ihrem unteren Theile roth mit blauen Fi⸗ 
guren, im oberen weiß ınit gelben, rothen und blanen 
Die Mitte vum u. 7 iR grünlih, die Figuren 
geb. Iu n. 18-21 find die Felder der großen, wie bie 
4 daran beſindlichen Heinen Ringe roth, blau, grüu, gelb, 
berart, daß in jedem der 4 großen Kreife eine ber Farben 
abmechgfikb zweimal vorklommt unb daß biefelben Felber 
ber verichiebenen Kreife jedesmal eine andere Farbe haben; 
bie Mitte ift roth mit einem weißen Punkt. Beim. 1 
find bie zwei Heimen oberen Kreife (Staubbeutel ber 
Bluthe) gelb, die Krone roth, die Übrige Yigur weiß, bie 
ſtachelartigen Anfäge roth mit weißer Spite; ber Unter⸗ 
theil (wielleicht bie knollige Wurzel) iR links braun, rechts 
violet. Mr.2,8, 4 und 5 ſtimmen ſowol in ihren ſchwar⸗ 
zu Haaren unb brammen GSefichtern, als auch in ben 
blauen Kopfbinben überein; nur unterjcheiben ſich 2 mb 
8 durch rothe, 4 und 5 duch grüne Trobbeln daran. 
Der Auffag von n. 3 lift im untern Theile gelb, im 
obern weiß. Die Figur vor dem Kopfe, weldher mit ihm 
zufaiamen das Namenszeichen von n. 2 bildet, ift blau, 
ihre Kreife weiß. Der Bogellopf, wahrfcheinlich ein Ka⸗ 
kadu, welcher mit bem gelben geöffneten Schnabel ben 
blauen Kopfſchmuck von n. 5 padt, iſt haun. Der mit 
u. 4 in Verbindung ſtehende Kopf ift weiß im Geftcht, 
xoth im Hinterlopf. Nr. 6 ifl im Unterfag weiß, in bem 
oberen Theile blau. 
Tafel XIX. 107. Mechikaniſche Jahrzeitbücher von 1417 —1426. 
Ans demfelben Mendoza'ſchen Manuſeript bei Kingsborough. 
Ertlärung: Geſchichte der Schrift 1222. Zur Befchreibung 
der Abbildung fei noch bemerkt, daß biefelbe, wie bie 
vorige, farbig ausgeführt if. Die Zeittafel (1) Bat als 
Grundfarbe blau. Die beiben Königsbilver find einander, 
bie auf die geneigte Stellung des Einen, gleich. Ihr Leib 
iR in ein weißes Tuch gehüllt, deſſen Zipfel in Knoten 
verſchiedener Art geſchlungen find. Kopf und Hände ober 
Füße find braun gefärht. Das Diadem ift hellblau, bie 
barınter vorguelleuben Haare ſchwarz. Den Hinterkopf 
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bedect ein herabbangendes rothes Tod, Das geichen 
vor dem Munde iſt hellblau. An dem Enigewappen 
find ber Grund gelb, ber einfaſſende King Hellblau, bie 
Inneren Rofetten und Stabe weiß; ber zwijchen ber Do 
pelfinie bes einen Hefinbliche Ram Kran. Die feer- 
artigen Zeichen über dem Wappen violet ober vielmehr 
blauſchwarz (da biefelbe Farbe zu dem Haaren verwendet 
if). Der Schild (3) Hat gelben Grund, weißen Rand 
und weiße Zeihnung im Iunern. Die Griffe der da⸗ 
hinter beſindlichen Waffen find ſchwarzblau, bie Ringe 
gelb, die Knöpfe roth, bie Schäfte auf ber andern Seite 
gelb, bie Spigen Braun; Gramm iſt auch das Zeichen über 
dem Schilde. Der gemeinfame Theil beider Stadtwappen 
(8b, Be) ift im Unterfag weiß, befien lints zu ‚oberft ſtehen · 
bes Biered braun; ber Baldachin iſt gelb, ber dem obe- 
ven Bilde (3b) angehängte Kaſten if Blau, bie Roſetten 
darauf und der Ranb braum. Im umteren Stabtzeichen 
(8e) iſt das vieredige Schild violet. Den Mittelpuntt 
feines Innern macht eine von rothem Rande umfaßte 
Scheibe aus, Kranz und Ringe darum find weiß. Die Fiſch⸗ 
ſchwãnze (3b) find im oberen Bilde roth ins q 
gehend. Beim unteren Be) der oberfte mit ein 

Band, ber untere nach lints weiß, nach Innen 
ausgehend, auch mit einem Klauen Band. Der 

ift braun, fein Haar ſchwarz, das um ihn gı 

Band unb an biefem hängenbe Vierec (06 de 

ober eim Wertgeug?) weiß. Der fugelföruige Gegenfanb, 
dem er in Händen hat, if in bem auf ihn augehenben 
Theile ſchwarzblan mit noch einem gelben inge wie ein 
mit den Fingern etwas zurldgegogener Ueberzug bes 
vorderen braumen Teiles. Die Kühne find braum, bie 
Köpfe (9) braum, das Haar ſchwarz. “ 

‚Here Petermann in Dresden zweifelt daran, daß bie beiden 
Eonigebilder auf biefelbe Perfon ſich beziehen, wegen ber 
Berfgietenheit de8 Innern beiber Wappen ober Namens 
ſchilder. Das mir unverflänbfice Zeichen n. 7 erklärt er, 
gewiß mit Weit, als einen Kaltus, ben ſchwarzen und 
brannen Grund fir Erde, bie grünen Seitenanfäge als 
Blätter; bie Knospen find im Grunde weiß, und roth 
umnãndert, braun find bie beiden Meinen zu oberft befind⸗ 
lichen, durch Meine, ſchwach gefrimmte Striche mit ber 
Blume verbiindenen Kreife. Petermann Hält fie für den 
hervorragenden Staubbeutel. Er fat das Bild als das 
Namenszeichen des Aufllhrers der erſchlagenen Schaar auf 
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Tafel XX. 108. Jahrzeitbücher der Fürften von Azkapozalfo. 

A. v. Humboldt, Vues des Cordillöres et Monuments 
des peuples indigänes de l’Amörique. Paris 1810. 

109. Darftellung eines Rechtshandels in der fpanifchen Zeit. 

Humbolbt a. a. O. 

Erflärung: Geſchichte der Schrift 1223. 214. Die frei» 
tenben Parteien fauern auf dem entgegengefegten Seiten. 
Der Spanier mit abgemenbetem Gefihte und erhobenen 
Händen ſcheint der umterliegende Theil zu fein. Ueber 
dem oberften Spanier ber Gegenfeite fteht fein Name mit 
dem grün gefärbten Bilde bes Waſſers, b. h. Aqua verde. 
Benfen fagt (Hieroglyfen und Buchftaben. Schaffhauſen 
1860. ©. 14): „Das Bild der Zunge, b. h. ber Rebe ift 
bei bem Indianer eihfad, bei ben progeffirenden Spaniern 
boppelt, bei den Nichtern dreifach gefaßt, mol um anzu» 
deuten, baß bie Iegteren das Hauptwort führen, der In - 
diauer kaum zu ſpreche 
der Gegenſeite, den ich 
ten Kopfes und ſeiner 
denjenigen Theil Hatte, 
hat aud vor feinem V 
in ihm ben Sachwalter 

‚0. Steinirift in der _ 

Antigeites Mexicaines: Relations des trois expeditions 
du Dupaix pour la recherche des antiquites du pays, 
notamment celles de Mitla et de Palenque, accom- 
pagnde de dessins de Castatieda. Paris 1834. 

Ertlärungsvetfuche: Geſchichte der Schrift I 224. 

444. Wappen oder Name einer Stabt über einem Thor 
bei Tſcholula. 

Antiquits Mexicaine, 

Bol. Geſchichte der Schrift I 294. 

Tafel XXI. 112. Ein Bild aus ber mechikaniſchen Erziehungs: 
lehre. Die Menjchen find braun, des Vaters Ber 
Heibung weiß, das Weuer roth, ber Mauch bar 
über grau. Den Snaben bezeichnen bie Ringe als 
11 Jahr alt. 

P. mboga’fes Manufcript bei Kingsborough. 

Bol. Geſchichte ber Schrift I 228. 

413. Desgleihen. Die 15 Jahrringe fint blau. Der figende 
vornehme Mann Hat am weißen Gewande einen 
rothen Streifen und unten gelben Bejag. 


Meqhttanifche Gieregluftt. 47 

114. Ein Abfchnitt aus dem auf ber Dresdner Biblio⸗ 
thek befindlichen Buche von rötlich gelbem Papier. 
Der ihn umrahmende Strich ift roth, ebenſo find 
bie über der unterften Reihe ſtehenden Parallelen 
und Kreife roth; alles Andere ift nicht farbig. 

Abgezeichnet von der Malerin Elara Biller 1855. 
‚Die von Kingsborough gegebene Abbildung ift nicht 
ganz genau; fie enthält Zeichen, welche Clara Biller 
im Bude ſelbſt, nad dem fie die Zeichnung machte, 
nit wahrnahm. 
Vgl. Geſchichte der Schrift I 230. 

Tafel XXII. (115. Nukahiviſche Tatuirung blos am Innenarm 
und auf den Schenkeln der Männer, ihre Dienft- 
leiitung bei Häuferbau erforbernd. 

Bol. Geſchichte der Schrift I 137. 

116. Nukahiviſche Tatuirung Tehue; auf der Hand von 
Weibern eintatuirt mahnt e8 an ihre ehelichen 
und häuslichen Verpflichtungen. So nad) Tilefius. 
Langsborff nennt dies Zeichen Ehonu „Schildkröte. 

Bgl. Geſchichte der Schrift I 137 und 134, wo beidemal 
fälſchlich n. 114 ſteht.) 

117. Ein Abſchnitt aus dem Drespner Buche. Die 
dicke Umfaffung ift roth, die beiden oberen Bilder⸗ 
reihen find durch Braune Striche in je 6 Vierede 
abgetheilt, doch geht nur zwiſchen ihnen ein brauner 
Querſtrich, unten mangelt er; ebenfo mangelt am 
linten Ende ber abjchließende Längenſtrich. Die 
Parallelen mit 2 Kreijen darüber, der einzelne Strich 
mit 4 Sreifen darüber und bie Ichten 3 Kreife find 
roth. Die unten rechts hockende Figur ift weiß - 
auf blauem Grunde. Alles Uebrige ungefärbt. : 

Zeichnung nad) Kingsborough. Clara Biller war wegen 
der Art der Aufftellung und Befeftigung bes amerila- 
niſchen Buches außer Stande, die Fehler deffelben nad 
diefem zu berichtigen. Sie ſchrieb mir am 5. Juni 1866: 

‚ „Gegenüber von ber merilanifhen Urkunde befand fid 
eine ebenfo eingerabmte, bie ich dem ganzen Anfehen, 
ber Größe der Hierogiyfen und ber Raumeintheilung 
nad für eine Fortfegung der erften hielt. Ich befragte 
darum Herrn Oberbibliothelar Klemm, welcher für fie 
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peruantfchen Urfprungs erflärte. Als ich fie dann ge⸗ 
nauer anfab, fiel mir bie Aehnlichteit verfchiebener Zei- 
chen mit welchen auf, die ih auf den Tafeln von Pa- 
lenle ſchon gezeichnet.” Die Abzeichmung einiger Proben 
daraus beftätigte mir ihre Meinung. 

Gefchichte der Schrift J 231 ſteht fälſchlich die Nummer 
115. Durch den Lithografen, der die Zeichen nicht ihrer 
Folge nach ausführte, iſt mehreremale das Nichtzu⸗ 
ſammentreffen der Zahlen mit venen des Buches gelom⸗ 
men. Dieſe Abweichungen ſind hier bemerkt. 


Tafel XXIV. 118. Schrift von Palenke auf gelblichem Marmor 
im Tempel zu Palenke. 
Antiquites Mexicaines. Dupaix III. Tafel 36. Ge- 
zeichnet von Caftaheba. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 231. Den Vogel auf dem 
in der Mitte befindlichen Kreuze will Brasseur de Bour- 
bourg fir den Fönir halten. 


Tafel XXV. 119. Steinfhrift aus einem Gebäude in Palente. 


Antiquites Mexicaines. Dupaix III. Tafel 39. Die 
Ungleichheit in der Dide ter Umriſſe if ein Fehler 
bes Lithografen. 

Vol. Geſchichte der Schrift I 231. 


Tafel XXVL 120. Jukataniſche Buchitaben. 

Mityetheilt von Biſchof Diego de Landa, Relacion de 

las cosas de Yucatan, und nad diefem ſowol in ber 

Ausgabe feiner Schrift (publie par Brasseur de Bour- 

bourg Paris 1864) als im Boletin de la sociedad 

de geografin y Estadistica de la republica Mexicana. 

Secunda Ep«ca. »lexico 1871. T. III. n. 8—9: 

S-«cado de un manuscrito del P Landa, que se 

conserva en Madrid en la Academia real de la 

historia. Beide Veröffentlihungen weichen nur in Ge- 
ringfilgigem von einander ab. 

Bgl Geſchichte der Schr.ft I 237. 238. 229. 
121a und b. Proben der Art mit dem jufatanifchen Als 
fajet zu ſchreiben. 

Vgl Geſchichte der Schrift I 2 9 und William Bollaert, 

\!ay_ Hieroglrphic Alphabet of Yuc-tan in ben 

Memoirs of the Anthropologieal Society Yonvon 

1866 IT. & ‘6 u ff. und Brinten, The ancient 

pbonetic alyıha' et of Yucatan New-Hort 1870 
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422. Mechilanifches Zeichen „Fiſcherort,“ Michmalojan, 
für die alſo genannte Stadt. 
Clavigero, Storia Antica del Messico. Cesena 1780, 
Bgl. Geſchichte der Schrift I 215. 
123, Mechikaniſches Zeichen für Atenko, d. 5. „Bank im 
| Waſſer.“ 
Clavigero. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 216. 
124. Mechikaniſches Zeichen für Teofaltitlan, d. 5. „Ort 
des guten Haufes”. a. ein Haus (Kalli —) Kal, 
b. Lippen (tentli =) Te, ce. ein Weg (otli=) o, 
d. Zähne (tlantli =) tlan. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 216. - 
125a.b.c. Verſchiedene mechikaniſche Echreibweifen bes 
Namens Itzkoatl, d. 5. „Meſſerſchlange.“ 
Dal. Geſchichte der Schrift I 215. 216. 


(. 
Damneſiſche Schrift. 


Tafel XXVII. 126 a. und h. Iking Fohi's. 
a. Seine Beſtandtheile, die 8 Kwa's. 
b. Die erſte Reihe ihrer Zuſammenſtellung tm 
Buch J, welches nach ven mäglihen Zuſammen⸗ 
ftellungen au: 8 ſolchen tefteht. 
Val. Seiwidte ber Scriit 1 243 —:48. 
127. Taſel Leſchu. 
Bil. Geſchichte der Schrift J 218. 
Tafel XXVIII. 127b. Tiinefifches altes Zeichen für Einheit. 
128. Sonne. Altes Bild und geyenwärtiger Z.ıy der 
Tſineſen. 
129. Mond. Tesal. 
130. Berg. Desgl. 
131. Baum. Desgl 
132. Hund, Desgl. 
133. Fiſch. Desil. 
134. Yliegender Vogel. Altes Bird, 
135. Geſicht. Desgl, 
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136. Kind. Desgl. zwei Zeichnungen, die Meinere auf 
alten Vaſen. 

137. Hade. Altes Bild. 

138. Gefaͤß. Desgl. 

139. Waffer. Desgl. 

‚140. Haus. Desgl. 

141. Thor. Desgl. 

142. Vallaft. Desgl. 

143. Sehen. Desgl. 

144. Grenze. Desgl. 

145. Flamme. Desal. 

146. Regen. Desgl. 

147. Feſt, ficher. Desgl. 

148. Schr body. Desgl. 

149. Gebirge. Desgl. . 

150. Oben. Desgl. 

4151. Unten. Desgl. 

152. Drei. Desgl. 

153. Mitten. Desgl. 

154. Eins. Desgl. 

155. Zwei. Desal. 

156. Rechts. Desgl. 

157. Lints Desgl 

158. Zielen, Schießen. Desgl. 

159. Wachſen, Wachstum, Alter und Neuer Zug. 

160. Morgenröthe, Morgen. Altes Bild. 

161. Großes oder tiefes Waſſer. Desgl. 

162. Regen. Desgl. 

163. Quelle. Desgl. 

164. Stall, Kerker. Neuere Züge. 

165. Gefängnig. Alter Zug. 

166. Telb. Desgl. 

167. Erde. Desgl. 

169. Weiß. Altes Bild und neuer Zug. 

170, Mipgeftaltet. Altes Bild. 

471. Menſch und Leiche. Altes Bild und neuer Zug 
von beiden. 
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172. Klein. Altes Bild. 

173. Glanz, prächtig. Altes Bild und neuer 3111 

174. Thränen. -  Desgl. | 

175. Bergdünſte. Desgl. 

176. Hören, Horchen. Desgl. 

177. Gewaltſam eindringen. Desgl. 

178. Kindergefchrei. Desgl. 

179. Aderbau, Wachſen, Reichtum, Glüͤckſeligkeit ꝛe. Desgl. 

Die alien Bilder meiſtens ans (Amiot' Lettre de Pe- 
king sur le genie de la langue chinoise et la 
nature de l;ur &criture symbolique, comparee 
ave« celle des anciens Egyptiens. Brüffel 1773. 
Taiel XXIV, XXV, XXI; mehrere aus Klaproth, 
Mem.ires relatifs a l’Asie Il und verſchiedenen andern 
Werfen; de Zrfammerftellungen mit dem neue ' Zuge 
aus Abel Remusat’s Elemens de la grammaire 
e!inoise Paris 1822. ©. 1 3. 

Vgl. zu n. 1276 (ftatt 16%), Gefchichte der Schrift I 257: 
zun 128 155 1256, zu n. 156. 157 1 262, zu 
n. 158—160 1 261, zu n.161—167 und 169 I 262, 
zur 170-178 1 263, zu n. 164-178 I 264, zu 
n. 179 1 265. 
Tafel XXIX 180—185. Sechs Wörter in der Schrift verſchiede⸗ 
ner Zeiten. 

18017). Schriftart der Sigelbuchitaben (Kho-teou oder 
altes Tſchwan) zum Theil mit Beigabe der gegen- 
wärtigen Zeichen. 

Bol Geſchichte der Schrift I 274. 
481(IT). Grasſchrift (Tſchwan). 

Vgl. Geſchichte der Schrift I 274. 280. 
1820111). Liſchrift. 

Vgl. Geſchichte der Schrift J 314. 
18301V). Pflanzenſchrift (Thſao). 

Bgl. Geſchichte der Schrift I 314. 816. 
184(V). Schriftart Kial Sung pan. 
185(VI). Schriftart Kiät hing ſchu. 

Bol. Geſchichte der Schrift I 315. 

180—185. Aus Abel Remusat's Grammaire. 

186. Ein Stüd der Injchrift Jü's. 

de Rosny, Notice sur l’ecriture chinoise. Paris 1854, 
Zafel XIV, nur fliehen daſelbſt blos 8 Wörter im 
einer Reihe, | 
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Bol. Geſchichte der Schrift I 251, Schriften Aber biefeß 
Dentmal bafelbit I 749, ‚Anmerkung 22. 


Tafel XXX. 187. Veränderung eined einzigen Wortbilbes in-ben 
Inſchriften auf Vaſen, Dreifüßen, Gloden und 
Metallzierrathen der älteren Zeiten. 


Callery, Syetema phoneticam scripturae sinicae, 
Macao 1841 I 33. Bgl. S. 30. 


H, 


Koren. 


Tafel XXXI. 188. Alfabet Onmun; unter dem Strich fowel in 
der pritten Neihe als unten in allen drei Reiben 
Zufammenfegungen der Budjtaben. 

Siebold, Nippon VII, Atlas, Tafel X und Klaproth, 
San Kokf. tsou ran to sets ou apergu general des 
trois royaumes traduit de l’original Japunois-Chi- 
nois. Atlas. Paris 1832. 

Bal. Gefch chte der Schrift I 423-426. Daſelbſt if 
diefe Tafel als n. XXX angeg.ben. 


I. 


Japan. 
Tafıı XXXII Die drei vorwirgenden japanijchen Syilabare oder 
Irofa's. 
189. Imato Kanna von Zijakſeo aufgebracht. 
190 Katta Kanna von Simo⸗mitſino aufgebracht. 
191. Firo Kanna von Gomivo und Kokai aufgebracht. 
Kämpfer's Geſchichte und Beſchreibvung von „opan. Ver⸗ 
ausgegeben von Dohm. Xemyo 1779. 11. Band. 
Tafel XLV. 
Byl. Geſchichte der Schrifi 1 486, 433, 434, 435. 


K. 


Aegypten. 


Tafel XXXIII 192. Tot als Schreiber. 
Bild zum 110. Abſchnitt des erflen Tot» ober fogenannten 
- Todtenbuches Herausgeg. von an Lepſius 1842.) Acynlıde 
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Darfellung Tot's, als Schreiber figend, zu Tepe im 

dem Demnonia oder Tempel Ramfes’ II. (Lepfius, 

Denkmäler aus Aegypten. Abtheilung III. Blatt 167.) 
Vgl. Geſchichte der Schrift I 484. 485. 


193. Ein figender und vier gehende Schreiber. 

Alte Darftellungen an den Pyramiden von Gifeh, Grab- 
kammer 47 aus der Zeit der IV. Dynaftie. (Lepfius, 
Denkmäler. II. Abtheilung, Blatt 80.) Was ber zweite 
Schreiber an feinem Gurte trägt, fcheint ein Schwamm 
zu fein. 


194. Zwei hodende Schreiber. 

Pyramiden von Gifeh, Grablammer, IV. Dynaftie. (Lep- 
fius, Denkmäler. Abtheilung II. Blatt 19.) 

Schreiber fommen überhaupt nicht felten in den Wanb- 
gemälben vor, 3.8. um den Stand des Nils anzumer⸗ 
fen (in Tepe, XIX. Dynaftie, Lepſtus III. Abtbeilung 
Blatt 169); ferner aus der Zeit der V. Dynaſtie 
Lerfius II Bl. 49, 51, 56, Pyramiden von Giſeh, wo 
das einemal ber Schreiber ſtehend fchreibt, BI. 61, 62, . 
64, 69, 74, 103, Pyramide von Salara, Zeit ber 
XI. Dynaftie, Gräber von Benibaflan, Lepfins II 127, und 
fonft. Sehr belebrend find mehrere Darftellungen von 
Schreibern in Wilkinson, Manners and customs of the 
ancient Egyptiane, infonderheit bie aus Tepe III 315, 
1 33 u. a. Weil letzteres Buch Vielen eher zugäng- 
ih if, als das große Denkmälerwerk von Lepſius, 
halte ich e8 für beffer, Abbüdungen von Schreibern 
biefem letteren zu entnehmen. 


195. Hieratifcher oder kurſiver Zug als Ueberreft von 


Hieroglyfenbildern nachgewieſen. 
Aus Champollion’s Grammaire €gyptienne, 


4 Druckfehler. 


Für den erſten Band der Geſchichte der Schrift iſt noch eine Anzahl Ta⸗ 
fein erforberlih. Um indeß die Herausgabe biefes Heftes nicht länger hinaus⸗ 
zuſchieben, werben biefelden dem zweiten vorbehalten. Muß ich mich doch 
ohnehin entſchuldigen, daß dieſes Abbildungsheft nicht gleichzeitig mit dem erften 
Bande ber Geſchichte der Schrift erſchien. Schon im Jahre 1855 hatte meine 
Schwägerin, bie Malerin Clara Biller die allermeiften Tafeln, auch 8 zum 
folgenden Bande gehörige, aus Werken, von denen nicht wenige aus auswär⸗ 
tigen Bibliothelen mir gätigft zugeſendet waren, mit vielem Zeitaufwande und 
großer Genauigkeit in meinem Haufe Yithografirt. Zum Gebraud bei mei- 
nen Borlefungen Tieß ich von biefen Tafeln durch die Werl'ſche Lithogra- 
phiranftalt einige Abdrücke machen. Unglücklicherweiſe unterließ biefelbe, bie 
Steine nad gemachtem Abzug orbentlich zu reinigen und gehörig zu gummi- 
ren, und als ih mid, nachdem ber Druck meines Buches un Zuge war, Ende 
Auguft 1871 mit Herrn Sonkup aus Wien in’8 Benehmen fette, um durch 
ihn den Abbrud beforgen zu laſſen und mehrere Zufattafeln zu fertigen, 
ftellte fih heraus, daß alle Steine mit bloßer Ausnahme eines (bier Ta⸗ 
fel XXIV, von der ich feinen Abdruck hatte machen laſſen) verborben waren. 
Zum zweitenmale mußte die fchwierige Arbeit unternommen werben. An 
Mahnungen zur Beichleumigung babe ich e8 nicht fehlen laffen. Am 21. April 
1872 Tieferte erfi Herr Sonfup eine Anzahl Zafeln, für deren nachträgliche 
Korrektur er feinen Freund Herrn Eismann ftellte, weil er plötlich nach Wien 
zurüd mußte, und. ließ ſich bezahlen. Herr Eismann weigerte ſich fpäter, Bitte 
Mai, ausdrücklich, die von ihm förmlich vor der Zahlung an Soukup über- 
nommene Berihtigung der Tafeln auszuführen. Auch fehlte unten ben von 
Herrn Soukup zurldgelaflenen Vorlagen bie Abzeihnung von Tafel XIX 
aus Kingsborough, bie erft in Dresden mieber befchafft werden mußte. Im 
Juni 1872 übernahm Herr Lafchinski die Anfertigung bes Weberreftes. Im 
Mai 1873 kam er bamit zu Stande. 

Ich ergreife bie Gelegenheit, einige Drudfehler zu berichtigen, was um 
fo nothwendiger ift, weil ber einzige unter den ungefähr 36 Beurtheilern die⸗ 
ſes Buches, welcher fih wegwerfend ausließ, fih an mehrere Drudfehler 
gehalten bat, mie 3. 8. bei ©. 519 viertlegte Zeile, mo gejagt ift, baf auf 
einem Stab oder Geſtell „das Kugelgefäß ober der Topf” ftehe, allein danach 
flatt der richtigen Hieroglofe (Seyffarth’8 Verzeichniß n. 190b) eine falfche, 
ſehr ähnliche gelegt worden war, ober wie bei S. 509, wo ftatt des Adlers 
ber Geier fteht, obwol zweimal, und zwar unmittelbar vorher (auf 
berfelben Seite 3 Zeilen vorher uud auf der vorbergehenven Seite, Zeile 13 
von unten) bie richtige Hieroglyfe ftand. Wer eine Vorftelung bat, welde 
Mühe die Korrektur eines Bogens mit Hieroglyfen verurfacdht, wenn bes Hie⸗ 
roglyfenſatzes der Setzer vollftändig unfundig ift, wird begreifen, daß es nicht 
ganz ohne Drudfehler abging. An kleinen Nachläffigfeiteun, die bei einem jo 
umfaffenden Werke nicht Teicht durchgehends zu vermeiden find, kann man 
fhnell zum Ritter werden, ald 3. B. an S. 512, wo es blo8 darauf ankam, 
die Verſchiedenheit der Tempora zu bezeichnen und zu „ift gut” „war gut” eim 
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hieroglyfiſch nicht ausgedrücktes, am fih bedeutungsloſes „er" (er ift gut =.) 
binzugefügt war. Gern hätte ich nach biefer Erfahrung eine genaue Durch» 
fiht vorgenommen. Doc feit dem Abdruck babe ich noch nicht die Zeit gefun- 
ben, mein Bud; einmal durchzuleſen. Deshalb muß ich mich befchränten, an- 
zugeben, was mir gelegentlich bei Anficht einzelner Stellen aufftieß, wobei ich 
mich natürlich nur an ftörende Drudfehler halte. 

Diejenigen falſchen Ziffern und Angaben, welche ſich auf die Tafeln bezie⸗ 
ben, find im Vorſtehenden angegeben. Sie find daraus entftanden, daß ber 
Herr Lithograf alle Borlagen in Händen hatte und ich von ihm feinen Abzug 
der neuen Anordnung erlangte, als bie betreffenden Bogen im Drude ſich 
befanden. Eeite 237 Zeile 18 fies: Sahagun (ftatt Sahogun). Im ben 
Anmerkungen ©. 744 3. 2 Antiguedades (ftatt: Antiquedades), daſelbſt 
9. Note 3. 2: 1590 (ftatt 1892). S. 746 N. 18, 3. 3: vues (ſtatt vustes). 
©. 753, N. 98: Le Roux des Hauicrayes (ftatt Deshauterays). ©. 755, 
N. 9, 3. 4: Kooraianae (ftatt Kooraianac). S. 756, N.31, 3 2: japo- 
nais (ſtatt japohais); Nr. 86: Thunterg (flatt Kunbergh. ©. 759, N. 15, 
3. 5: Agathodämon (ftatt Agathodamon); N. 16 3. 3: ovroga (fatt avroua). 
©. 160, N. 20, 3. 11: Eefoofis (ſtatt Eefjofis). S. 766, N.88, 3. 2: VIII 
(fatt 1711); N. 99, 3. 2: den Ruinen (flatt der Ruinen); 3. 4. 5 gehört 
der Schluß der Klammer hinter Menepta’s (nicht hinter Dynaftie); 3. 5: 
Stele (anftatt Sääle); N. 103: Miramar (ftatt Marimar). ©. 767, N. 108: 
I 20 (ftatt 1 10). ©. 768, N. 148: Jamblichos (ſtatt Jambliches). S. 772, 
Nr. 14 drittiette Zeile: 79 (ftatt 76). S. 777, N. 108, 3. 4: Synkelles p. 
(ftatt Syntellos V); 3. 6: Ueber (ftatt und). S. 781, N. 181 binzufegen: 
Seite 195, N. 4 find die Lefezeichen verſetzt, das Semitolon gehört vor nötgent- 
wärtig." ©. 782, N. 8: mansurum (ftatt ansuram). 

Obwol mande Zufäge mir wünſchenswerth wären, bemerke ich nur zu 
Seite 561, Zeile 6 v. unten, daß Oberpriefter und Profet in Aegypten nad 
der Tafel von Tanis zwei verfdiedene Rangftufen waren, die bed Profe- 
ten die zweite, und daß das Seite 738 N. 78 angeführte Buch 1864 erſchien. 
Ferner theile ich mit zu Seite 668, daß ein englifcher Beurtheiler in Satur- 
day Review bemerkte, e8 fei neuerdings eine Linfe in Ninive gefunden worben, 
und zu Seite 568, daß ber Beurtheiler in den Illuſtrirten deutſchen Monats 
beften die Berufung auf Cantor darum nicht gelten läßt, weil dieſer fi mır 
auf die beftreitbare Gewähr Theon’s von Smirna ftltt. (Vgl. Röth II 516 
und 817). 


geipzig. 
Drud von Sturm ı.ud Ko,pe (A Tennhardt). 
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